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Vorwort des Üeberfehers. 

Die Ueberfegung, die hier in: einer neuen Auflage 
erjheint, wurde vor Länger als 15 Jahren von mir 
gefertigt und unter dem Namen Dr. W. Röder ber- 
ausgegeben. Sie wurde einige Jahre nach ihrem erften 
Erſcheinen zum zweiten Male aufgelegt und ift jebt 
wieder vergriffen, fo daß eine dritte Auflage nöthig 
geworden it. Die Verlagshandlung bat mich, die Nen- 
nung meines Namens auf dem. Titel zu geſtatten, und 
ih fand feinen Grund, die Gewährung diefes Wunſches 
zu verfagen. Ich unterzog mich deßhalb der Mühe, ven 
Tert neu burchzufehen, und. da ich die eingejtreuten 
Poefien, ihrer außerorventlichen Schwierigfeit wegen, 
am Unvollfommenften wiedergegeben fond, bat: ich einen 
Meifter ver Dictkunft, Herin Hermann Kurz, um 
Bearbeitung derfelben, bie denn, wie ich glaube, in 
einer. Weife gelungen ift, daß ich im Hinblid auf die 
bisherigen MWebertragungen wohl ‚behaupten darf, die 
Canzonen des Boccaccio erfcheinen hier zum erſten Male 
in würbiger beutfcher Form. 

Die fittlihe und gefellfchaftliche Weltanfchauung des 
Boecaccio iſt nicht die meinige, nicht- die der Deutfchen 
überhaupt, Die romanifche Oppofition gegen die römi- 
Ihe Kirche hat zu allen Zeiten eine andere Form ange- 
nommen, als die germanifche Oppofition, eine Form, 
in der fie immer unfähig war und fein wird, ben Ka— 
tholieiemus wahrheft zu überwinden. Die Oppofition 


des Romanenthums ftrebt zum Heidenthum, zu einer 
gefchichtlich Überwundenen Weltenfchauung: gurüd, wir 
ftreben ber Zufunft entgegen, einer Zukunft, die troß 
breifundertjährigem Ringen noch dunkel und formlos 
vor: uns liegt, von der wir aber wifjen, daß ſie ung, 
den germanifchen Nationen, gehören wird. Gleichwohl 
wirb man die Erzählungen des Boccaccio auch in Deutfch- 
and immer mit Vergnügen und mit Nugen Iefen, wenn 
wir fie auch nicht gerade unferi Frauen in die Hand 
geben. Es ift nicht bloß, wie ber jüngfte Gefchichte- 
philofoph der Liebe, Friedrich v. Sontheim, in fei- 
nem eigenthümlichen Werkchen voll feiner hiftorifchen 
Beobachtungen und Bemerkungen fagt: „das Verdienſt 
Boccaccio's, das Recht der Sinnlichkeit ausgefprochen 
und bie Forberung gejtellt zu haben, daß fie den übri- 
gen Rebensthätigfeiten auf fchöne, gebildete Weife ein- 
gefügt werbeu ; es finden fich auch zwiſchen leichtfertigen 
Scherzen serftreut finnige Spuren jener hohen und eblen 
Moral, die nicht das Eigenthum eines beftimmten Zeit- 
alters oder Volfes ift, wenn fie auch in dem einen. fich 
mehr Raum zu fchaffen weiß, als in dem andern. Hat 
doch der größte Mann, den Deutfchland feit feinem 
geiftigen Wievererwachen fein eigen nennen kann, bie 
Fabel zu dem Drama , das für ewige Zeiten Deutfchlands 
Stolz fein wird, und welches das Evangelium einer 
neuen befjeren Zeit werben foll, dem Delameron bes 
Boccaccio entlemt. 

Göppingen, Ende März 1855. 
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Boccaccio'’s Leben. 





+ Giovanni -Boccaccio war der Sohn des Boccaccio di 
&hellino und ftammte aus Gertalvo, einem Schloß im florens 
tinijhen Gebiet, zmanzig Meilen von der Stadt. Man nennt 
ihn daher gewöhnlich Giovanni ‚di Boccaceio von Certaldo. 
Er war jedoch nicht in Certaldo geboren, jondern entweder in 
Baris oder in Florenz, ob: aus ‚vechtmäßiger Ehe, iſt ebenfalls 
nicht. mit Gewißheit zu beitimmen. Daß er jevoh im Jahre 
1313 geboren wurde, iſt außer Zweifel: Er widmete fich zu⸗ 
erft dem Handelsftande, der jedoch feinem Hange zur Poefie 
‚nicht: entſprach. Sein Vater milligte endlih ein, ihn ganz 
den Studien: leben zu laſſen. Durch den Umgang mit ven 
gelehrteften Männern feiner, Zeit, durch das Studium der alten 
lateinischen und griechiſchen Schriftiteller,, die er ſogar abſchrieb, 
wurde endlich Boccaccio nicht bloß einer der beiten Schrift: 
ſteller, ſondern überhaupt ‚einer der unterrichtetiten Männer 
feiner Zeit. Die mancherlei Reifen, die er machte, waren: für 
ihn ebenfalls ſehr bilden. Aber hauptſächlich vortheilhaft für 
Boccaccio war die Freundſchaft und der ſtarke briefliche Verkehr 
mit Petrarka, dem er im Jahre 1350 im Namen jeiner Väter: 
ſtadt ein Schreiben. nad) Padua zu überbringen beauftragt wurde, 
worin ihm feine Güter wieder zurüdgegebensund er aufs. An: 
ftändigfte eingeladen wurde, ihre Univerfität mit feiner Ge— 
genwart zu beehren. Boccaccio wurde überhaupt in feiner Vater: 
ftabt mehrmals zu jehr ehrenvollen Botjchaften verwendet ; und 

Delameron. 1. i 
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in den legten Yahren feines Lebens, ald man in Florenz den 
Entſchluß faßte, einen Lehrftuhl für Dante's Comödie zu 
errichten, hielt man Boccaccio dazu für den Tauglichiten. Doc) 
befleivete er diefe Stelle nicht mehr lange. Er ftarb zu Ger: 
taldo, wohin er ſich von Zeit zu Zeit zurüdzog, um ganz den 
Studien zu leben, am 21. Dezember 1375, ungefähr ein Jahr 
nach dem Tode feines Freundes Petrarla. Alle Biographen 
des Boccaccio erwähnen feiner Liebe zu einer Dame, die er 
in Neapel tennen lernte und die er unter dem Namen Fiam⸗ 
metta verberrlihte. Es liegt ein Dunkel über der ganzen 
Sache; doch ſcheint diefe Fiammetta eine natürliche Tochter des 
Königs Robert von Sicilien geweſen zu fein. 

Bon Boccaccio find viele Schriften auf uns gelommen, 
die einen jehr ungleihen Werth haben. Seine Iyrifchen Ge: 
dichte find unbedeutend. Mehrere lateinische Abhandlungen 
ſtehen, was bie Eleganz der Schreibart betrifft, ebenfalls nicht 
body. Seine in Proſa gefchriebenen italienishen Werte find 
das Bedeutendſte von ihm. Durch fie hat er die italienische 
Proſa begründet. Es find befonders drei Romane von ihm 
zu erwähnen: Fiammetta, das Labyrinth der Liebe und Fi— 
‚Jotopo. Am berühmteften wurde indeſſen feine Rovellenfamm- 
‘Jung, der Delameron, der von feinem Erfcheinen an auf ber 
einen Seite die lebhafteite Theilnahme erregte, und bis auf 
ven heutigen Tag das Vollsbuch der Staliener blieb, auf der 
andern Seite der darin vorlommenden leichtfertigen Erzählun: 
gen und feiner Satiren gegen den Clerus wegen heftigen An: 
ſtoß erregte. — Viele andere mythologifche und geographifche 
Werte befunden zwar die Gelehrfanteit des Verſaſſets, ſind 
jedoch für uns N Zu 





Borrede 


Es iſt menfchliche Pflicht, mit den Unglücklichen 
Mitleid zu haben; und. obwohl bies einem. Jeden gut 
anfteht, ſo Tann es doch Hauptfächlich von denen gefor- 
dert werben, bie jelbft ſchon Troſt nöthig-gehabt, und 
ihn bei Jemanden gefunden haben; . und wenn, irgend 
Einer je deſſelben bebürftig war, ober. ihn hochſchätzte, 
oder gin Berguügen daran fand, fo bin ich es. Denn 
fett, meiner früheften Jugend war ich in hohem Grabe 
entzündet von: einer überaus erhabenen Liebe, die man 
vielleicht gerade deßhalb meinem nievern Stande unan- 
gemejjen halten würde, wenn ich in das Nähere,varüber 
eingehen. wollte ; und obgleich ich von den Verſtändigen, 
die Runde bavon erhielten, deßhalb gelobt und nur deſto 
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höher gefchägt wurde, fo brachte mir jene Liebe ben- 
noch die größten Leiden, nicht etwa wegen der Grau— 
famfeit der Geliebten, fondern wegen ber übermäßigen 
Leidenschaft, die fich in meinem feurigen Gemüth feft- 
fegte. Denn weil fie mich über bie gebührenben 
Schranfen binausführte, wurde fie für mich oft bie 
Urfache größerer Beichwerben, als nöthig war. In 
diefem traurigen Zuftande brachten mir die anmuthi— 
gen Unterhaltungen eines Freundes und feine herrlichen 
ZTröftungen fo viele Linderung, daß ich ber feiteften 
Veberzeugung bin, nur dieſem habe ich es zu verbatt- 
fen, daß ich nicht geftorben bin. Aber jobald es Dem 
gefiel, der in feiner Unendlichkeit allen irdiſchen Dingen 
ihr Ziel geftectt hat, verminderte. fich meine Leiden⸗ 
fhaft, die heftiger war, als bei irgend Einem, unb 
bie weder durch Stärke des Vorſatzes, noch des Ver- 
ſtandes, noch durch die Möglichkeit offenbarer Schande 
oder Gefahr entfräftet oder ermäßigt werben konnte, 
im Laufe der Zeit von fich felbft, fo baß fie nur das 
"Vergnügen in mir zurückließ, welches fie denen zu ge- 
"währen pflegt, die fich ‚nicht zu weit auf ihre gefährliche 
See hinausgetvagt haben; und ba, wo fie mir früher 
vbeſchwerlich war, jest, nachdem alle Täuſchung hin⸗ 
Wwegzenommen iſt, tur ein heiteres Gefühl zurücklieb. 
Aber wenn auch die Leiden aufgehört Haben, ſo iſt 


Bi 
doch die Erinnerung an die Wohlthaten nicht entflohen 
bie ich von denen empfing, welche vermöge bes Wohle: 
wollens, das fie gegen mich hegten, durch meine Be— 
ſchwerden gerührt wurden, und dieſe Erinnerung wird 
auch nie verſcheucht werden, außer durch ven‘ Tod. 
Und da meiner Anficht nach die Dankbarkeit unter allen: 
Tugenden hauptfächlich zu empfehlen, und das Gegen⸗ 
theil zu tadeln iſt, ſo habe ich mich, um nicht undank⸗ 
bar zu erſcheinen, entſchloſſen, zur Erwiederung deſſen, 
was ich empfangen habe, jet, da ich mich frei nennen 
fan, wenn auch nicht denen, welche mir ihre Hilfe 
ſchenkten, und die vermöge ihres Verſtandes oder ihres: 
Glückes deſſen nicht bedürftig find, doch wenigftens denen, 
bie es bebürfen, fo weit es in meinen’ Kräften: ftebt,; 
eine kleine Linderung zu verfhaffen. Und wein auch 
meine Hülfe, oder, will ich Lieber fagen, mein Troft 
für die Bebärftigen nur fehr unbedeutend fein mag und 
wirklich tft, jo glaube ich doch, man müffe ihn. vor 
Allem dorthin fpenden, wo die Noth am größten iſt; 
einmal, weil er hier am meiften Nuten bringt, und 
dann, weil er hier höher gefchägt wird. Wer mag 
aber läugnen, daß derſelbe, mag er auch noch. fo ge 
ving fein, immerhin weit mehr für verliebte Damen, 
als für Männer, nothwendig iſt Denn jene halter 
aus Scheu und Scham "in ihrer zarten Bruſt pie 
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Liebesflammen verborgen; und wie jehr eine. offene, 
Leidenſchaft von einer verborgenen an Stärke überjties 
gen wird, Das willen diejenigen, welche biejes erfahren 
haben. Zubem müſſen vie Damen, . durch ben. Willen, 
bie Wünſche und Befehle ihrer Väter, Mütter, Brü« 
ber und Ehemänner genöthigt, den größten Theil ihrer. 
Zeit indem engen Umkreiſe ihrer Zimmer eingefchloffen 
zubringen, und wenn fie bier müßig bafigen, müſſen 
ihnen, ob fie wollen oder nicht, in einer Stunde fehr 
verfchiebene Gedanlen Durch den Kopf geben, bie unmög- 
lich alle angenehm fein Fünnen. Wenn dann in Folge, 
glühender Sehnſucht eine Schwermuth ihren: Geift bes, 
fällt, fo ſetzt fie ſich mit großen Leiden feft, fofern fie. 
nicht durch immer neue Unterhaltungen entfernt wird; 
ohnehin find ja die Frauen weit weniger als die Männer 
im Stande, den Schmerz zu ertragen. 
Alles Dies ift, wie wir beutlich ſehen tönnen ‚ bei 
verliebten Männern nicht der Fall. Wenn fie bon einer, 
Schwermuth oder von trüben Gebanfen befallen wer- 
ben, jo haben fie viele Mittel, fi Ruhe oder Lin— 
berung zu verſchaffen; weil. e8 ihnen, wenn fie nur. 
wollen, ſtets frei fteht, auszugehen, Vieles zu ſehen 
und zu hören, den Vögeln nachzuftellen, zu jagen, zu 
fifchen, zu reiten, zu fpielen ober Handel zu treiben. 
Ein jenes diefer Mittel ift im Stande, den Geift gang, 


Tr 
ober: theifweife anzuziehen, und ihn feinen ſchmerzlichen 
Gedanlen zu entreißen, wenigftens auf eine gewiff® 
Zeit, nach deren Verfluß auf die eine. oder andere. 
Weiſe entweder Troſt fommt, oder der Schmerz ges 
findert wird. Damit alfo der fehler des Geſchicks, 
das, wie wir bei den. zarten Damen jehen, da, wo am 
wenigften Kraft ift, mit feiner Hilfe am geizigjten ift, 
wenigftens zum Theil von mir gut gemacht werbe, will 
ich zum Troft und zur Linderung der liebenden Frauen 
— denn für die andern reicht die Nabel, die Spinbel 
und der Hafpel hin — hundert Novellen oder Fabeln 
oder Parabeln oder Gefchichten, wie man fie nennen 
will, erzählen, die von einer ehrbaren Gefellichaft von 
fieben Damen und brei jungen Herren zur Zeit ber 
verberblichen Peſt innerhalb zehn Zagen erzählt wur« 
den; und auch einige Lieder einfchalten, bie von ben 
genannten Damen zu ihrem Vergnügen gejungen wur» 
den. In diefen Novellen werben anmuthige und ver» 
wickelte Liebesfälle und andere glüdliche Ereigniffe ber 
richtet werben, die fich ſowohl in neueren, als in den 
alten Zeiten ereignet haben. Die ſchon bezeichneten 
Damen, welche dieſes lefen werben, werben aus bem 
ergöglichen Gejchichten, die darin vorkommen, ſowohl 
Unterhaltung als auch nüglichen Rath jchöpfen, in fo 
fern fie daraus lernen können, was fie zu thun und 


& 
was. fie- zu unterlaſſen haben ; und meiner! Anficht nach: 
müſſen diefe Erzählungen nothwendig zur Linderung 
des) Schmerzes. beitragen. Wenn dies gejchieht (wollte 
Gott, es gefchähe 1), fo mögen fie der Liebe dafür 
banken, Die mich won ihren Banden befreit und da— 
durch befähigt hat, zu ihrem Vergnügen beizutragen. 


Es beginnt der erſte Tag 
des 


Dekameron, 


an welchem, nachdem ber Verfaſſer die Veranlaſſung erzählt hat, durch 

welche die nachher. auftretenden Perſonen zu geſelliger Unterhaltung zu- 

lammengeführt wurden, unter dem Regiment der Pampinen über das 
geſprochen wird, was gerade einem Jeden gefällt. 


So oft ih, ‘meine anmuthigen Damen, darüber nachdenle, 
wie. hr alle von Natur jo mitleivsvoll ſeid, jo oft jehe ich 
ein, dab das gegenwärtige Werk nach Eurem Urtheil einen 
angenehmen und widrigen Anfang haben wird; denn es 
trägt an feiner Stirne die. jchmerzlihe Erinnerung an die 
verderbliche Peſt, die einem Jeden, der fie erlebte, oder font 
Innen lernte, leidensvoll wurde, Aber hr ſollt Euch dadurch 
nicht abſchrecken laſſen, weiter zu lefen, und Euch nicht zu 
dem Wahne bewegen laſſen, al3 gehe ver Weg immer ſo 
zwiſchen Seufzern und TIhränen hin. Sener gräßliche Eingang) 
ſoll nicht3 anderes für Euch fein, ala was fin den Reifenden 
ein rauher und fteiler Berg: ift, hinter welchem fich die ſchönſte 
und anmutbigfte: Ebene: ausbreitet, ‚die dem: Bilger um ſo 
lieblicher vorlommt, je befchmwerlicher ihm’ das. Auf« und Abs: 
feigen gefallen ift. So wie auf die Freude der Schmerz folgt, 
ſo gränzt auch an das Unglüc eine darauffolgende Fröhlichteit, 
Auf diefe turze Trauer (kurz nenne ich fie, 'weil fie auf wenigen: 
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Seiten enthalten ift) folgt fogleich die Luft und Freude, die 
ich Euch versprochen habe, und die man wohl auf einen ſolchen 
Anfang nicht erwarten würde, wenn ich e3 nicht zuvor bes 
merkt hätte. In der That, wäre e3 mir möglih, Euch auf 
einem andern Wege, als durch dieſen rauhen Fußpfad, zu 
dem Ziele zu führen, das ich mir geitedt babe, jo hätte ich 
es mit Vergnügen gethan. Aber weil jene Peſt die Veran: 
lafjung war, welche die Dinge, die wir fpäter lefen werben, 
berbeiführte, jo kann ich Euch die Erwähnung verfelben nicht 
eriparen. Die Nothwendigkeit führt mir die Feder, und ich 
beginne alſo: 

Die Jahre ſeit der ſegensreichen Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes hatten bereits die Zahl eintauſend dreihundert 
und achtundvierzig erreicht, da brach in der herrlichen Stadt 
Florenz, die jede andere in Italien an Schönheit übertrifft, 
eine. tödtliche Peſt aus. Sie hatte, durch den Einfluß ber 
Himmelsktörper, oder durch den gerechten Zorn Gottes wegen: 
unferer lafterhaften Handlungen zu unjerer Beflerung über vie 
Sterblihen verhängt, einige Jahre zuvor im Orient anges 
fangen, und dieſen Gegenden eine zahllofe Menge lebender 
Weſen geraubt. Unaufhaltiam drang fie weiter von Ort zu 
Ort, und verbreitete fih auf jammerpolle Weife auch. über den. 
Decident. Weder Verftand noch irgend eine menſchliche Ver— 
anftaltung lonnte gegen fie etwas ausrichten. Durch eigens 
dazu aufgeftellte Perfonen ließ man die Stadt von allem 
Schmuße reinigen; man verbot jedem Kranken den Eintritt 
und: gab viele Rathichläge zur Erhaltung der Gefundheit ; man 
bielt demuthsvolle Bußgänge, nicht. bloß einmal, ſondern oft, 
und ließ noch auf andere Weile durch fromme Perjonen zu 
Gott bitten, aber umjonft. Im Anfange des Frühlings des 
genannten Jahres. begann fie auf eine ſchauderhafte Weife ihre 
furchtbaren und unglaublichen Berbeerungen. Und zwar nicht. 


it: 


in derſelben Geſtalt, in welder fie im Orient: aufgetreten war 
wo dies für das beutliche Beichen eines unvermeidlichen Todes. 
gegolten ‚hatte, wenn Einem Blut aus der Naſe floß ; ſondern 
bier entitanden im Beginne der Krankheit, beim männlichen . 
wie beim weiblichen Gejchlechte, entweder an den Schamtheilen, . 
oder unter der Achjelhöhle Geſchwülſte, von denen einige die 
Größe eines mittleren Apfels, andere Die eines Eies erreichten, 
und einige größer, einige Heiner wurden. Man nannte bieje 
Geihmwüre Peitbeulen, Bon den genannten zwei Xheilen des 
Körpers aus verbreitete ſich dieſe tödtliche Peſtbeule über ale 
Koörpertheile ohne Unterjchiev. Hierauf begann der Charakter 
der Krankheit fich in ſchwarze oder ſchwarzgelbe Fleden zu ver: 
ändern, die bei Vielen an den Armen und an den Schenteln., 
und an. jedem andern Theile des Körpers, fichtbar wurden, bei 
den Einen groß und jelten, bei den Andern Hein und in 
Menge... Und wie zuerit die Pejtbeule das ficherfte Anzeichen 
bed Todes geweien und noch war, jo waren e3 auch diefe 
dleden. für Jeden, an dem fie ſich zeigten, Gegen dieſe Krank—⸗ 
heit Tonnte weder die Einficht des Arztes, noch die Kraft irgend 
eines Heilmittelö etwas ausrichten; wielmehr, ſei ed, daß das 
Uebel gar micht geheilt werden konnte, fei es, daß die Ins 
willenheit der Aerzte (deren Anzahl, außer den wiſſenſchaftlich 
gebildeten, durch Männer und Weiber, die niemals einen Des 
geiff won Medicin erhalten hatten, zu einer ungeheuren Menge 
angewwachjen war) nicht erlannte, woher die Krankheit rühre, 
und jomit auch nicht den richtigen Heilplan entwerfen konnte;. 
es lamen nicht bloß nur jehr Wenige davon , jondern beinahe 
Alle ftarben innerhalb drei Tagen nad) der Erjcheinung der 
erwähnten Zeichen, Einige früher, Andere jpäter, und die Mei— 
ften ohne ein Fieber oder irgend einen andern Zufall. uUnd 
dieſe Peſt hatte eine furchtbare Anſtedungskraft; denn von den 
Kanten lam fie. durch. ven Umgang an Geſunde, gerade wie , 
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bie Flamme trockene und geölte Gegenftände, die: ihr nahe‘ 
kommen, ergreift. Aber was noch viel ſchlimmer war, nicht: 
bloß dur die Sprache und den Umgang mit. ven Rranten 
wurde Gefunden die Krankheit und der Same des gemein- 
Ihaftlihen Todes mitgetheilt, ſondern ſogar die Berührung 
der Kleider oder jedes andern Gegenjtandes, der von den 
Kranken berührt oder benüßt worden war, theilte den VBerüb- 
renden die Krankheit mit. Mas ich hier erzählen muß, iſt 
höchſt wunderbar zu hören, und wenn es nidht von mir und 
von Vielen mit eigenen Augen geſehen worden wäre, fo würbe 
ih es ſchwerlich zu glauben, gejchweige denn zu ſchreiben 
wagen, bätte ich e3 auch von den glaubwürdigften Berfonen 
gehört. Es war nämlih die Anftedungstraft dieſer Peſt jo 
groß, daß nicht bloß der Menſch den Menſchen anjtedte, jon- 
dern, was noch weit mehr ift, und jehr häufig vorkam, daß 
wenn ein Öegenjtand ; der einem Menjchen angehörte, welcher 
trank geweſen, oder an der Krankheit geftorben war, von einem 
Thiere berührt wurde, dieſes nicht bloß von der Krankheit 
angeftedt wurde, jondern in kürzefter Zeit daran fiarb, Hie- 
von habe ich eines Tages mit meinen eigenen Nugen, wie 
ich eben: bemerkt babe, unter andern folgendes Beifpiel mit 
angejehen : es waren die Lumpen eines armen Mannes, ber 
an dieſer Krankheit geftorben war, auf die öffentliche Straße 
geworfen worden, und als zwei Schweine an fie heran famen, 
und diefelben ihrer Gewohnheit gemäß zuerſt mit ihren Rüſſeln 
und dann mit ihren Zähnen berührten und darin herum 
wühlten, fo fielen fie, nachdem e3 ihnen zuerft ein Grimmen 
verurfacht hatte, mie wenn fie Gift genommen hätten, nad) 
einer Heinen Weile auf den zerrifienen Lumpen tobt zur. 
Erde nieder. | 
ESolche Vorfälle und noch viele andere ähnliche oder bebeis- 
tendere verbreiteten ‚bei denen, welche am Leben blieben, gräß: 
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liche: Vorſtellungen, und bald kamen beinahe alle auf den 
grauſamen Entſchluß, die Kranken und ihre Gegenſtände zu 
meiden und zu fliehen, um ſich dadurch am Leben zu erhalten. 
Biele waren der Meinung, eine mäßige: Lebensweiſe und die 
Enthaltung von allem Weberfluffe müſſe ein gutes Mittel 
gegen diefes Unglück fein ; fie bildeten daher Geſellſchaften und 
lebten von allen Andern getrennt, verfammelten und ver: 
ſchloſſen fih in folhe Häufer, in denen Niemand: frank war, 
genoßen ‚nur die feinften Speifen und die beften Weine, aber 
ganz mäßig, flohen alle Schwelgerei, ſprachen mit Niemanden, 
wollten von der Sterblicheit und den Kranken draußen nicht3 
Reues hören, fondern unterhielten ſich mit Mufit und andern 
Vergnügungen, bie fie ſich bereiten konnten. ‚Andere waren 
der entgegengeſetzten Anſicht und: behaupteten, tüchtig: zu effen 
und. fi zu freuen, ſcherzend und ſingend umber zu ziehen, 
auf alle Art dem Gaumen Genüge zu thun und über Alles, 
was ‚vorfalle, zu lachen und fich luſtig zu machen, dies. fei 
das ficherfte Heilmittel gegen dieſes Uebel. Dies führten--fie 
auch nach Vermögen aus: Tag und Nacht zogen fie von einer 
Schenke in die andere und. tranfen ohne Maß und Ziel; am 
liebſten zogen. fie jedoch in fremde Häufer, wenn fie. Dinge 
dafelbft zu treffen hofften, zu denen fie Luſt hatten, was fie 
ganz leicht. thun konnten, da ein Jeder, wie wenn er nicht 
mehr: länger zu leben hätte, jih und jein ganzes. Eigenthum 
preisgegeben hattel «So: waren die meilten Häufer ein Gemein- 
gut geworben, und ber Fremde benüßte dieſelben eben: fo gut, 
wie es der Eigenthümer benüßt haben würde, und Alle hatten 
dabei. den: graufamen Grundſatz, nur — — Vermogen 
m ſranken zu fliehen. sun vi4033 

In dieſem jammervollen Auftande- der Etadi das ehr⸗ 
—* Anſehen der “göttlichen: und: menſchlichen Geſetze bei⸗ 
nahe ganz in Verfall gerathens; die Diener und Vollzieher der⸗ 
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:felben konnten fie nicht aufrecht erhalten; denn fie waren mie 

‚ alle andern Menſchen tobt oder Trank, oder es fehlte ihnen jo 

ſehr an Unterbeamten, daß fie ihr Amt unmöglich verwalten 

lonnten. Es war. deßhalb einem eben erlaubt, Alles, was 

‚ihm gefiel, für fi zu benügen. 

— Viele Andere jchlugen zwijchen jenen zwei obengenannten 
Glaflen einen Mittelmeg .ein, indem fie fih in den Lebens: 
mitteln nicht: jo fehr bejchräntten, wie bie Erſten, noch fich 
dem Trunk und andern Schwelgereien fo hingaben, wie bie 
Zweiten, jonbern die Speifen, ihrem Appetit gemäß, bin: 
reihend genoßen, und, ohne ſich einzufchließen, mit Blumen, 
wohlriehenden Kräutern und andern Arten von Spezereien 
umhergingen, die fie oft an die Raje hielten, und glaubten, 
es fei das Beite, ihr Gehirn mit ſolchen Gerüchen zu ftärlen: 
. weil. die ganze Luft von der Ausbünftung der Leichname, der 
Keankheit. und der Heilmittel geſchwängert und. übelriehend 
war. Andere hatten eine Anficht, die zwar graufam, aber 
. vielleicht das Sicherfte war. Sie fagten nämlich, es gäbe kein 
anderes beſſeres Mittel gegen die Peſt, als die Flucht. Ohne 
ſich alfo um irgend Jemand außer fi zu befümmern, ver: 
ließen viele Männer und Frauen ihre Stadt, ihre Häufer, 
‚ihre Verwandten und ihr Eigenthum, und gingen in das Aus: 
‚land, oder wenigſtens auf die Dörfer umher, als ob der Zorn 
Gottes, welcher die Ungerechtigkeit der Menfchen mit diefer 
Peſt ftrafte, fich nicht überall geltend machen könnte, jondern 
nur bie treffen wollte, die fi innerhalb der Dtauern ihrer Stadt 
befänven ; oder gleihjfam in der Meinung, Niemand dürfe in 
der Stadt übrig bleiben, und ihre legte Stunde fei gelommen. 

Obgleich diefe Leute von jo verjchiedener Anfiht nicht alle 
-ftarben , jo blieben doch auch nicht alle am Leben, fondern es 
erkranlten viele von ihnen und an jedem Orte, und nadbem 
fie zuvor, als fie noch gejund waren, denen, welche geſund 


blieben ‚ ſelbſt das Beifpiel: dazu gegeben hatten, fo lieh man 
nun auch fie, von Allen verlaffen, überall hinſchmachten. Wir 
wollen nicht davon reden, daß ein Bürger den andern verlieh 
und beinahe kein Nachbar fi um den andern befümmerte, 
und Verwandte fi nur felten oder gar nicht befuchten; bie 
gräßlichen Auftritte hatten Männern und: Frauen eine foldhe 
Hartherzigleit eingeflößt, dab ein Bruder ben andern, der 
Dheim den Neffen, die Schwefter den Bruder, und oft die 
Gattin den Gatten verließ, ja was noch fehredlicher und beinahe 
unglaublich ift, Väter und Mütter befuchten und pflegten ihre 
Kinder nicht, als ob diefelben fie gar nichts angingen. Dadurch 
blieb den Erkrankten, männlichen und weiblichen Gefchlechts 
(und deren war eine zahllofe Menge), keine andere Hülfe übrig, 
als entweder die Liebe ihrer Freunde (aber ſolche Freunde 
waren jehr felten), oder die Habjucht der Diener, die ihre 
Bebienung um übermäßig hohen Lohn verkauften. Aber auch 
diefer waren nicht Viele, und dann maren es Leute obne 
Berftand und in ſolchen Dienften nicht geübt, die nichts anderes 
thalen, als daß fie den Kranken das Geforberte gaben und 
nachſahen, wann fie ftarben ; oft verließen fie fogar mit ihrem 
Gewinnfte plößlich ihren Dienft. Da nun ſo die Kranken von 
Nachbarn, Verwandten und Freunden verlaffen waren und 
Mangel an -Dienern hatten, jo entftand ein Gebrauch, von 
dem man: zuvor nie etwas gehört hatte, daß nämlich feine 
Stau, fo lieblich, ſchön und edel fie auch fein mochte, Anftand 
nahm, ſobald fie erkrankte, einen Mann, mer er auch ſeyn 
mochte, jung oder alt, in ihre Dienfte zu nehmen und ohne 
alle Scham. jeden Theil des Körpers vor ihm zu entblößen, 
wenn es die Nothivenbigkeit erforderte, gerade wie wenn fie 
eine meibliche Dienerin hätte. Dies mar wohl in der Folge: 
ieit bei denen, welche davon kamen, eine Haiptveranlaffung 
iu dem Verfall der. Sittlichkeit. er. 
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. Bei Vielen erfolgte. der Top, - die, wenn fie eine -Hüdfe 
gehabt hätten, vielleicht gerettet worden wären, aber bei dem 
Mangel an gejchicdter Bedienung für die Kranten und bei der 
Anjiedungstraft der Beft war die Menge derer, die Tag und 
Naht in der Stadt hinftarben, jo groß, daß es ſchauderer⸗ 
regend zu hören, gejchweige denn zu ſehen war. Hiedurch ent ⸗ 
ſtanden nothwendig bei denen, die am Leben blieben, Gebräuche, 
die den früheren Sitten der Stadtbewohner entgegengejeßt waren. 

+ 88 war. Sitte (und wir ſehen fie auch heute noch), daß 
‚bei einem Todesfall die Nahbarinnen und verwandten Frauen 
im Hauſe des Verſtorbenen jich verfammelten und dafelbjt mit 
‚nen näheren Angehörigen meinten, und daß fid die Nachbarn 
und viele-andere Bürger mit den nächiten männlidhen Anver: 
wandten des Verſtorbenen vor dem Haufe einfanden, an die 
ih, je nad ver Eigenſchaft des Verſtorbenen, auch Die Geift: 
lichleit -anfchloß ; daß er alsdann auf den Schultern jeiner 
Standesgenoſſen mit Reichengepränge, Kerzen und Geſang in 
die Kirche getragen wurde, bie er bei Xebzeiten für jich beſtimmt 
hatte, Diefe Gebräuche hörten, nachdem fi die Muth. der 
Peſt zu zeigen begonnen hatte, entweder ganz oder größtentheils 
auf, und andere neue traten an. ihre Stelle; denn. nicht bloß 
fiarben die Leute,- ohne viele Frauen um fich her zu haben, 
ſondern viele verjchieden aud ganz ohne Zeugen, und: ben 
‚wenigiten: waren fromme Klagen und bittere Thränen von ihren 
Freunden vergönnt.; an die Stelle derjelben traten Gelächter, 
‚Scherzreden und gejellige Mahle, ein Gebrauch, den jelbft 
Damen mit geoßer Hintanjfegung des weiblihen Zartgefühls 
um ihrer Rettung willen annahmen. Nur jelten. wurde, der 
‚Leichnam. eines Menſchen von mehr als. zehn oder zwölf ſeiner 
Nachbarn in die Kirche begleitet, und nicht etwa angejehame 
und menſchenfreundliche Bürger, jonbern eine Urt Todten⸗ 
gräber, die ſich Zodtenmärter ‚nennen; ließen und ihre Dienſte 
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um Geld verrichteten, gingen mit dem. Sarge und trugen 
biefen mit eiligen ‚Schritten, nicht in die Kirche, die ſich ber 
Berftorbene bei Lebzeiten erwählt hatte, fondern in die, welche 
am nädjten lag ; meiftens folgten vier bis ſechs Geiftliche mit 
ein wenig Liht, manchmal aber auch ohne Licht, und dieſe 
legten den Leichnam mit Hülfe der genannten Todtenmwärter, 
ohne fi lange mit einem feierlichen Gottesdienfte aufzuhalten, 
in irgend ein Grab, welches fie gerade leer fanden, | 
Der Anblid der unteren Claflen, und großentheils auch 
der mittleren, war noch weit ſchauderhafter; denn diefe, die, 
von Hoffnung oder Armuth zurüdgebalten, in ihren Häufern 
oder in ihrer Nachbarſchaft blieben, erkrankten täglich tauſend⸗ 
Weile, und da jie weder bevient wurden, noch irgend einen 
Beiltand erhielten, ftarben beinahe Alle hülflos bin, Diele 
ftarben bei Tag und bei Nacht auf der öffentlihen Straße, 
und von Bielen, die. in ihren Häufern ftarben, erfuhren ihre 
Nachbarn den Tod zuerjt durch den Geruch ihrer in Verweſung 
übergegangenen Leichname. Alles war mit Todten angefüllt. 
Meiftens beobachteten die Nachbarn ein und dafjelbe Verfahren, 
ju dem fie nicht weniger durch die Furcht, die Verweſung der 
Lichname möchte ihnen ſchaden, als durch die Liebe zu dem 
Berjtorbenen bewogen wurden. Sie zogen nämlich, entweder 
felbft, oder mit Hülfe von Tagelöhnern, wenn fie ſolche haben 
lonnten, die Körper. der Verjchievenen aus ihren Häufern 
beraus und legten fie an ihre Thüre nieder , mo man.bejonders 
bes Morgens zahlloje Leichen jehen konnte, Alsdann ließ man 
Bahren kommen, und in Ermanglung verjelben legte man 
Diele au auf bloße Bretter. Oft wurden auf einer Bahre 
zwei und drei zugleich hinausgetragen, und nicht bloß einmal, 
fondern jehr oft traf es jih, daß die Frau und der Mann, 
jimei oder drei Brüder, der Vater und der Sohn u. ſ. w. auf 
einer Bahre lagen. Unzählige Vale geſchah es, daß, wenn 
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zwei Priefter mit einem Kreuze vor einer Leiche herfchritten,, ſich 
drei oder vier Bahren an fie anichloßen, und wo die Priefter 
einen Berftorbenen beervigen zu müflen glaubten, hatten fie 
deren acht und manchmal wohl noch mehr. Diefe wurden nicht 
durch Thränen oder Kerzen, oder durch eine Leichenbegleitung 
geehrt, ja jo weit fam es, daß man fih um todte Menjchen 
nicht mehr befümmerte, als man ſich heut zu Tage um eine 
Ziege befümmern würde, Daraus fieht man deutlih, daß, 
während der natürliche Lauf der Dinge durch Heine und feltene 
Schläge des Schidfals nicht einmal die Weifen Gebuld lehren 
lann, das Webermaß des Unglüds aud) gewöhnliche Menjchen 
gleichgültig dagegen macht. 

Da für die große Mafje von Leichnamen, die fih an jeder 
Kirche jeden Tag und beinahe jede Stunde anfammelten, die 
gemweihte Erde zur Beerdigung nicht hinreichte, bejonders wenn 
man nach der alten Gewohnheit einem jeden einen eigenen 
Pla anweiſen wollte, jo machte man nun, nachdem Alles 
vol war, auf den Kirchhöfen große Gruben, in welche man 
die anlommenden Leichname zu Hunderten. hineinlegte. In 
diefen wurden die Leichen, wie die Waaren auf einem Schiffe, 
ſchichtenweiſe aufgehäuft und, wenn die Grube angefüllt war, 
mit etwas Erde bededt. 

Um nidt in alle Einzelheiten unſeres Unglüdes einzugehen, 
fage ih nur noch dies: So graufam die Krankheit in unferer 
Stadt müthete, jo blieb auch die umliegende Gegend ‚nicht da⸗ 
von verſchont. Hier (ich übergehe die Schlöffer, in denen es 
verhältnigmäßig eben jo war, wie in der Stadt) murden in 
den umber zerftreuten Landgütern und Dörfern die armen und 
unglüdliben Bauern und ihre Familien, die ganz ohne Hülfe 
des Arztes und eined Wärterd waren, auf den Straßen, Feldern 
und in ihren Häufern, bei Tag und bei Nacht, ohne Unterſchied, 
nicht wie Menſchen, jondern wie das Vieh, hinweggerafft. 
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Deßhalb bekummerlen fie ſich, indem ſie eben ſo, wie die 
Städter, leichtſinnig wurden, nicht mehr um ihr Hab und Gut; 
und Hure, pie wenn fie an jedem Tage, ven fie noch erlebten, 
der Tod erwartete, juchten nicht ihr Vieh zu pflegen over 
die Früchte des Landes und ihrer vorangegangenen Mühen zu 
beforgen, ſondern fie wandten allen ihren Scharffinn darauf, 
das, was fie ſchon vorfanden, zu verzehren. Deßhalb geſchah 
es, daß die Ochſen, Eſel, Schafe, Ziegen, Schweine, Hühner 
und ſelbſt die Hunde, die dem Menſchen fo treu find, aus dem 
Haufe gejagt wurden und auf den Feldern ſich frei herum 
trieben, wo das Getreide, das noch nicht- eingeheimst war) 
von ihnen verwüstet wurde; und wiele derſelben, mie wenn 
fie mit Vernunft begabt wäreit, fehrten, nachdem fie den Tag 
über gefteſſen hatten, des Nachts geſättigt, ohne Afſcht vr 
Hirten, in ihre Ställe zurüd. 

Kehren wir vom Lande in die Stadt zurück, ſo ift bier 
nichts weiter mehr zu jagen, als daß die Grauſamkeit des 
Himmels und vielleicht auch zum Theil die der Menjchen fo 
groß war, daß zwiſchen dem März umd dem nächiten Julius 
in Folge der tödtlihen Krankheit, der jchlehten Bedienung ver 
Kranten und der Weigerung der Geſunden, für die Bedürf- 
niffe der Kranken zu forgen, innerhalb der Mauern der Stadt 
Florenz nah ficherer Annahme mehr als’ 100,000 Menſchen 
ftarben ; eine Anzahl, die jo groß iſt, daß man vielleicht vor 
ver Krankheit nicht‘ für möglich gehalten ‚hätte, daß nur ſo 
viele Einwohner in der Stadt lebten. O wie viele große Palaͤſte, 
wie viele ſchöne Häufer, mie wiele hertlihe Wohnungen "die 
zuvor voll Familien, Herren und Damen, geweſen, ſtanden 
jeht ganz’ Teer! "Wie viele berühmte Geſchlechter, wie viele 
reiche Erbſchaften, tie bedeutende Reichthümer blieben "ohne 
rechtmaͤßige Herren H Wie viele kräftige Maͤnner wie viele ſchone 
Damen, wie viele anmuthige Jünglinge, welche ſelbſt Galenus 


Hippolrates und Aeslulap für ganz geſund gehalten: hätten, 
fpeisten des Morgens mit ihren Eltern, Genofien und Freunden, 
und am kommenden Abend waren fie in der andern Welt mit 
ihren Ahnen vereint. 

Nur mit Schmerz kann ich all diefes Unglüd in der Er: 
innerung wieder durchleben. Ich mill deßhalb übergehen, 
was ich übergeben kann, und ſage nur noch dies: zu jener 
Seit, als unſere Stadt von Bewohnern beinahe leer ftand, 
traf. es fih, daß, wie ich fpäter von einer glaubwürdigen 
Perſon gehört habe, in der Kirche der heiligen Maria an 
einem Dienftag frühe, als beinahe Niemand darin war, fieben 
junge Damen, die alle unter einander durch Freundichaft, 
Nachbarſchaft oder Verwandtſchaft verbunden waren, und von 
denen keine über achtundzwanzig und keine unter adtzehn 
Sabre alt war, nachdem fie den Gottesdienft in Trauerlleidern, 
wie e3 in einer ſolchen Zeit erforderlich war, angehört hatten, 
fih zuſammen fanden ; fie waren alle verjtändig, von edlem 
Geſchlechte, ſchöner Geftalt, voll Sittfamteit und feiner Bil- 
dung. Ich würde die Namen derjelben anführen fünnen, wenn 
mich nicht ein wichtiger Grund davon abhielte, der nämlich, 
e3 möchten die bier folgenden, von ihnen theils erzählten, 
theil3 angehörten Geſchichten der einen oder andern berjelben 
fpäter eine Schamröthe verurjachen. Denn heut zu Tage find 
die. Gränzen des Vergnügen? und der gejelligen Unterhaltung 
weit enger gezogen, als fie e3 in Folge der erzählten Begeben: 
beiten damals waren. Auch will ich der. üblen Nachrede, die 
gerne das tadellojefte Reben verleumbet, feine Gelegenheit geben, 
die Ehrbarkeit der edlen Damen mit Läfterungen anzugreifen. 
Damit jevoh das, was eine Jede gejagt bat, deutlich ver- 
ftanden werben kann, will ich einer Jeden einen Namen geben, 
der entweder ganz oder theilweiſe für ihren Charakter paßt. 
Die, erfte. und älteſte derjelben. wollen wir Pampinea nennen, 
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die zweite Fiammetta, die dritte Filomena, die vierte Emilia, 
ſodann die fünfte Lauretta, die ſechſte Neifile und endlich bie 
legte nicht ohne Grund Eliſe. Dieſe trafen ohne alle Verab⸗ 
redung zufällig in einem Theile der Kirche zufammen. Im Kreife 
figend hörten fie nah langem Seufzen zulegt mit ihrem 
Baternofter auf und fpradhen Vieles über die Lage der Stabf. 
Endlih nad einer Weile, als die Andern ſchwiegen, begann 
Bampinea alfo zu ſprechen: 

„Meine lieben Damen, hr werdet, mie ich, fehon oft 
gehört haben, daß e3 Niemand Schaden bringe, wenn er feine 
Bernunft auf eine ehrbare Weile gebraudt. Die natürliche 
Bernunft eines Jeden jagt ihm, daß er fein Leben, fo gut 
er kann, "erhalten und vertheidigen fol. Dies ift allgemein 
zugeftanvden, jo jehr, daß es jchon bie und da gefchehen ift, 
dab man, um e3 zu befhüsen, Menjchen um's Leben brachte, 
ohne daß ein Verbrechen daraus gemacht wurde. Wenn dies 
von den Geſetzen erlaubt ift, deren Pflicht es ift, für das Wohl 
aller Menjchen zu ſorgen, jo muß e3 und und einem jeden 
rechtfchaffenen Menſchen Pflicht fein, alle Mittel zu ergreifen, 
um unjer Leben zu erhalten. So oft ih an unjer Benehmen 
diefen Morgen dente und an unfer Benehmen an früheren 
Tagen, und fo oftich überlege, welches unfere Unterhaltungen 
gegenwärtig find, fo muß ich einfehen und auch Ihr werdet 
e8 einjehen, daß Jede von uns für ihr Leben fürchtet, und ich 
wundere mich darüber nicht; darüber aber wundere ich mid 
fehr, daß, da wir doc Alle einen weiblichen Verftand haben, 
noch feine von uns ein Mittel gegen das aufgefunden hat, 
was wir mit Recht fürdten. Wir leben bier meiner Anficht 
nach gerade jo, wie wenn wir Beugen davon fein follten, mie 
viele Leichen hierher zur Beitattung gebracht werden, oder um 
zuzuhoͤren, wenn die Mönche von dieſem Kloſter, deren Anzahl 
beinahe ganz zufammengeichmolzen ift, zu deit vorgefchriebenen 
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Stunden. ihre Meile. fingen, oder um einem Jeden, der uns 
begegnet, durch unjere Kleivung das Weſen und bie Größe 
unjeres Unglüds zu zeigen. Und treten wir aus dieſer Kirche 
hinaus, fo jehen wir entweder Todte oder Kranke vahertragen, 
oder wir jehen viejenigen, welche wegen ihrer Mifjethaten von 
ben Gejegen zur Verbannung verurtheilt find, mit wibriger 
Frechheit fih in den Straßen herum treiben, gleihlam zum 
Hohn jener nämlichen Gejege, weil fie wiflen, daß die Voll: 
zieher berjelben entweder todt oder krank find: oder wir jehen 
bie unterjte Clafje unferer Stadt nah unferem Blute gieren, 
fi Todtenwärter nennen, uns zum Verdruſſe zu Pferd und 
zu Fuß berumfchweifen und uns in unehrbaren Gejängen an 
unjere Berlujte erinnern, Und nichts Anderes hören wir, ala 
dies: der und ber ift gejtorben und ein paar Andere find am 
Sterben, und wenn es nicht an Leuten fehlte, jo würden wir 
überall jchmerzliche Klagen vernehmen. Wenn wir in unjere 
Häufer zurüdtehren (ich weiß nicht, ob es Euch au jo. geht 
wie mir), und ich von einer großen Familie nur noch meine 
Dienerin antreffe, dann duckhfröftelt mich ein Schauder und 
ih fühle alle meine Haare mir zu Berge ftehen; und wo ich 
gebe und, ftehe, glaube ich die Schatten der Verblichenen zu 
jeben, und nicht mit den Gefichtern, die ich an ihnen gemohnt 
war, jondern mit einem gräßlichen Gefichte erjchreden fie mich, 
von dem ich. nicht. begreife, wie daſſelbe auf einmal an fie 
gelommen ift, Sp tritt mir hier und draußen und in meinem 
Haufe das Unglüd entgegen, und was noch viel ſchlimmer ift, 
es jcheint mir, e3 feie Niemand mehr, übrig, der noch lebens: 
träftig umbergehen könnte, außer uns; Gibt es aber aud 
noch ſolche, jo habe ich einige Male von ihnen gehört und ge: 
ſehen, daß fie,.ohne zwijchen ehrbaren und unehrbaren Dingen 
einen Unterſchied zu mahen, nur ihren Lüften folgend, allein 
und in Geſellſchaft, bei Tag und bei Nacht gerade das thun, 


was ihnen am meiften Genuß verſchafft. Und nicht bloß freie 
Perſonen, sondern auch folde, die in Klöftern eingefchloflen 
find, jcheinen zu glauben, daß ihnen Alles erlaubt fei, was 
den l’ebrigen nicht verboten ift, Mit Verachtung der Klofters 
gefeße geben fie ſich der fleifchlichen Luft bin und find zügellos 
und ſchwelgeriſch geworden, indem fie auf joldhe Weile ver 
Krankheit zu entgehen vermeinen. Und wenn fich dies Alles 
jo verhält (und daß dies der Fall it, liegt am Tage), mas 
thun wir bier? was erwarten wir? mas denlen wir? warum 
find mir träger und forglofer um unfer Wohl, ala der ganze 
Reft der Einwohnerihaft? Halten wir und denn weniger werth, 
al3 alle Andern? oder glauben wir unfer Leben mit einer 
ftärteren Slette an unjern Körper gebunden, ald das der An- 
deren ? Und dürfen wir ung deßhalb um nicht3 befümmern, 
was die Mat haben kann, daſſelbe zu vertheidigen ? Wir 
irren, wie täufhen uns: welche Thorheit, wenn dies unſere 
Anſicht iſt! So oft wir hier darüber nachdenlen wollen, welche 
und wie viele junge Männer und Damen ſchon der grauſamen 
Veit unterlagen, jo oft werben wir und. deutlich: von unjerem 
Yerthum überzeugen müflen. Damit wir deßhalb nicht. durch 
Eigenfinn oder Bermeflenheit von etwas betroffen werden 
möchten , dem mir. vielleicht enteinnen könnten, jo. würde ich es 
(ih weiß nicht, ob Ihr dieſe Anficht mit mir theilet) für das 
Beite halten, wenn wir, fo wie wir hier find, die Stabt vers 
laffen, mie fo Biele vor uns gethan haben und no thum; 
und, ſowohl dem Tode, als dem unehrbaren Beifpiele Anderer 
entfliehend, und ehrbar auf unſere Landgüter begeben würden, 
deren Jede von uns eine große Anzahl beſitzt. Dort würden 
wir alle Luft, Freude und Vergnügungen genießen, bie wit 
una bereiten Tönnten, ohne auf irgend eine Art die Gejege 
der Vernunft zu überfchreiten. Dort hört man die Vögel 
fingen; man fieht die Hügel und Ebenen grünen und vie 
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Felder voll. Getreide wie dad Meer wogen ; wir erbliden tau⸗ 
fend Arten von Bäumen, den freien Himmel, der, obgleich 
er ſehr erzürnt ift, doch feine ewige Schönheit nicht verläugnet. 
Alles dieſes ift um Vieles fchöner, als die öden Mauern 
unferer Stadt. Außerdem ift dort die Luft viel frifcher; 
Alles, was man zu diefer Zeit für das Leben bevarf, findet fich 
dort in größerer Menge, während die Zahl ver Leiden bort 
geringer iſt, denn obgleich dafelbft die Landleute eben jo fterben, 
wie bier die Stäbter, fo ift doch der Jammer geringer, weil 
es dort nicht jo viele Häufer und Bewohner gibt. Wenn id 
recht ſehe, fo läßt Keine von uns hier Jemand zurüd, ja wir 
fönnen mit Wahrheit fagen, wir find vielmehr zurüdgelaflen 
worden, denn die Unferigen find entweder geftorben, oder, 
wie wenn wir fie nicht angingen, vor dem Tode geflohen 
und haben uns allein in diefem Elend zurüdgelafien. Deßhalb 
wollen wir, wenn e3 Euch fo recht ift, mit unſern Dienerinnen 
und Allem, mas nöthig ift, heute auf diefes Landhaus, morgen 
auf jenes ziehen, uns freuen und fröhlich fein, fo gut es in 
diefer Zeit möglich ift, und diefe Lebensweiſe jo lange fortjeßen, 
bis wir, wenn uns der Tod nicht vorher überrafcht, abſehen, 
welhen Ausgang der Himmel diefer Lage der Dinge beitimmt 
bat. Ich gebe Euch zu beventen, dab es uns nicht mehr zu 
verübeln ift, wenn wir uns auf eine ehrbare Weife entfernen, 
als einem großen Theil der Andern übel genommen werben 
lann, daß fie auf unehrbare Weife bier bleiben.” 

Die übrigen Damen lobten nicht bloß den Rath ber 
Bampinea, ſondern jehnjühtig, ihn ausgeführt zu feben, 
ſprachen fie ſchon über die Art und Weife, wie man ihn ing 
Merk jegen müfle. Sie erhoben fih Hand in Hand von ihren 
Sitzen, wie wenn fie fich jeßt jogleih auf den Weg machen 
wollten. Aber Filomena, die ein höchſt verftändiges Mädchen 
war, ſprach: „Meine Damen, obgleich das, was Bampinea 


fagt, ſehr wohl geſprochen ift, jo muß man doch nicht fo ſehr 
eilen, wie Ihr thun zu wollen fcheint. Erinnert Euch, daß 
wir Alle Frauen find, und feine von uns ift jo kindiſch, daß 
fie nicht recht wohl wüßte, wie Frauen, wenn fie allein find, 
fi mit einander unterhalten, und auf welche Art fie ihre 
Anordnungen treffen, wenn fie nicht von einem Manne unter: 
fügt werden. Wir find unbeftändig, eigenfinnig,, mißtrauifch, 
verzagt und furdtiam. Deßhalb zweifle ich jehr, ob diefe 
Geſellſchaft, wenn fie ſich nicht einer andern Leitung, als 
unferer eigenen, anvertraut, fich nicht bälver auflöfen würbe, 
und mit weniger Ehre für uns, als uns Noth thut; und 
deßhalb ift es gut, wenn wir überlegen, ehe wir den Anfang 
machen." Hierauf ſprach Elifa: „Die Männer find in Wahrheit 
das Haupt der Frauen; ohne ihre Anordnung gewinnen unjere 
Entwürfe felten ein löbliche3 Ziel. Aber wie können wir dieſe 
Männer und verichaffen? Jede von uns weiß, daf der größte 
Theil der Ihrigen geftorben ift, und daß die Webriggebliebenen; 
da und dort in verjchievenen Geſellſchaften zerftreut, obne daß 
wie fie zu finden müßten, daſſelbe zu fliehen fuchen, was auch 
wir fliehen mwollen. Fremde dazu zu nehmen, wäre nicht 
raͤthlich, weil, wenn wir zu unferem Heile und entfernen 
wollen, wir Mittel finden müflen, es jo einzurichten, daß 
nicht, während wir Ruhe und Freude zu gewinnen fuchen, 
Beſchwerden und Aergernifie daraus entftehen.” 

Mährend die Damen ſich jo miteinander befpradhen, traten 
eben drei junge Männer in die Kirche, jedoch nicht fo jung, 
daß der jüngfte nicht menigftens fünfundzwanzig Jahre alt 
geweien wäre. Bei diefen hatte weder das Unglüd der Zeit, 
noh der Verluft von Freunden und Verwandten, noch bie 
Furcht für fich ſelbſt ihre Liebe erfälten, gefchweige denn ver: 
löfhen können. Einer derjelben hieß Panfilo, der zweite Filo: 
frato und der dritte Dioneo. Alle waren von anmuthiger 


Geftalt und feiner Bildung, und fie fuchten eben zu ihrem 
größten Trofte in diefer Verwirrung der Dinge ihre Damen, 
die fich zufällig alle drei unter den vorgenannten fieben be= 
fanden, und von den andern war jede mit einem ber jungen 
Herren verwandt. Die Tamen mwurben zuerjt der Herren ans 
fihtig, weßhalb Bampinea lächelnd begann: „Sebet doch, wie 
das Glüd unjerem Plane günftig ift; es ſchickt und die wer 
fändigen und Eugen: Männer entgegen, die mit Bergnügen 
unjere Führer und Diener fein werden, "wenn wir fie zu 
diejem Amte ernennen mögen." Neifile wurde aus Scham 
ganz roth im Gefichte, denn fie mar eine von den Geliebten 
der jungen Männer, und ſprach: „Pampinea, achte doch um 
Gotteswillen auf Deine Worte; ich weiß allervings recht wohl, 
daß man nichts als Gutes von einem jeden diejer Herren 
ſprechen kann. Auch halte ich fie für noch viel Größeres, als 
dieſes ift, tauglich, und glaube, daß fie eine Gefellichaft von 
viel ſchöneren und Liebenswürdigeren Damen verdienen. Aber 
da es eine ziemlich befannte Sache ilt, daß fie in einige von 
uns verliebt find, jo fürchte ich, ed möchte uns ohne ihre und 
unfere Schuld üble Nachrede und Tadel treffen, wenn wir fie 
mit und nehmen.“ Hierauf ſprach Filomena: „Das thut nichts 
zur Sadbe; wenn idy mur ehrbar lebe und mein Gewillen mir 
feine Vorwürfe macht, ſo kann Jeder, ver will, das Gegentbeil 
behaupten. Gott und die Wahrheit werden ſchon die Waffen 
für mich. ergreifen. Wären alfo diefe Männer geneigt, uns zu 
begleiten, jo können wir in Wahrheit, wie Pampinea jagt, 
annehmen, daß das Glüd unjern Entſchluß begünftige.” Als 
die Andern dieſe aljo jprechen hörten, ſchwiegen fie nicht bloß, 
ſondern erklärten einftimmig ihre Einwilligung, daß man bie 
Herren rufen, ihnen ihre Abſicht erklären und fie bitten jolle, 
fie möchten ihnen auf ihrer Reife Geſellſchaft leiften. Hierauf 
erhob fi nun Pampinea, die mit einem: derjelben verwandt 
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war, ohne Weiteres, und ging ven jungen Männern entgegen; 
die in einiger Entfernung ſtanden und die Damen betrachteten: 
Sie grüßte fie freimdlich, erklärte ihnen ihre Abſicht, und bat 
fie im Namen Aller, fie möchten ſich entſchließen, ihnen mit 
brüderlicher Gefinnung Gefellf haft zu Teiften. Die Jünglinge 
Hlaubten zuerst, man made fich über fie luſtig; als fie jedoch 
fahen, daß e3 der Dame Ernſt war, antivorteten fie fröhlich, 
fie feien bereit. Ohne weiteren Verzug verabreveten fie ſich 
nun mit einander über die Anoronungen, die man vor ber 
Abreife noch zu treffen hatte, und nachdem man Alles ordentlich 
gerüftet,, und das Nöthige an den Ort, wohin fie fich zuerft 
begeben wollten, voraus geſandt hatte, verließen am folgenden 
Morgen, am Mittwoch, mit Tagesanbruch die Damen mit 
einigen ihrer Dienerinnen, und bie drei jungen Herren mit ihren 
drei Bedienten die Stadt und machten fich auf den Weg. Zwei 
Heine Meilen von der Stadt gelangten fie auf. das Landhaus, 
welches fie zuerft beſuchen wollten. Diejes Landhaus Tag auf 
einem Kleinen Hügel, der nach allen Seiten von unjern Land: 
ftraßen ziemlich weit entfernt und mit mannigfaltigen grünen 
Bäumen und Pflanzen bejegt war, die einen lieblichen Anblid 
gewährten. Auf den Gipfel des Hügels ftand ein Palaſt mit 
einem fhönen großen Hofe, mit Zimmern, Sälen und Ge 
mächern, viealle ſowohl an fich jehr ſchön, als auch mit heitern 
und anmuthigen Gemälden verziert waren; Wieſen, herrliche 
Gärten mit Brunnen von frifhem Wafler lagen umher; bie 
Keller batten koſtbare Meine, die mehr für lüfterne Trinker, 
al3 fir nüchterne und 'ehrbare Damen paßten. Die ankom— 
mende Gefellfhaft fand zu ihrem großen Bergnügen Alles 
gereinigt, die Betten hergerichtet, Alles mit Blumen, wie man 
fie in diefer Jahreszeit haben konnte, beftreut und geſchmückt. 
Nachdem fie gleich nach ihrer Ankunft Pla genommen hatten, 
nahm Dioneo , welcher mehr als bie Andern von schöner Geftalt 
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und voll Wis war, das Wort und fprah: „Meine Damen, 
nicht unſere Klugheit, jondern Euer Berftand hat uns hieher 
geführt. Ich weiß nicht, was Ihr im Sinne habt, mit Euren 
betrübten Gedanlen anzufangen ; ich aber ließ die meinigen 
innerhalb der Stadtthore zurüd, als ich vor Kurzem mit Euch 
berauszog. Deßhalb entjchließet Euch, entweder mit mir zu 
ſcherzen, zu lachen und zu fingen (natürlich jo weit e3 Eure 
Würde geftattet), oder erlaubt mir, daß ich zu meinen Ge 
danten zurüdtehre und in der unglüdlichen Stadt bleibe.” 
Hierauf antwortete Bampinea nicht anders, als hätte auch fie 
die ihrigen alle verbannt, heiter: „Dioneo, Du baft jehr wohl 
geiprochen ; fröhlich wollen wir leben, denn dies war der Grund, 
ber uns bewog, der Trauer zu entfliehen ; aber da dasjenige, 
was ohne Drbnung begonnen wird, nicht lange dauern kann, 
jo glaube ich, die ich den Anfang zu den Verhandlungen machte, 
welche eine jo jhöne Gefellihaft zu Stande brachten, um unjer 
Bergnügen dauernd zu machen, wird e3 nöthig fein, Einem 
von uns die Herrichaft zu übergeben, den wir alsdann als 
unfern Borgejeßten ehren und ihm gehorchen müflen, und der 
die Pflicht hat, alle Anoronungen zu einem fröhlichen Leben 
zu treffen. Und damit Jedes von uns ſowohl die Schwere 
diefer Obliegenheit, als das Vergnügen der Herrichaft koſten 
möge, und damit jo bei Uebergang des Regiments von Einem 
zum Andern Kleines einen Neid haben könne, jo jchlage ich vor, 
einem Jeden joll die Laft und die Ehre auf einen Tag über: 
tragen werben. Wer den Anfang zu machen habe, joll durch 
eine allgemeine Wahl beftimmt werden. Die Nachfolger follen 
beim Herannahen des Abends nad dem Gutdünken des Herrn 
oder der Dame gewählt werden, welche den Tag über die 
Herrſchaft geführt hat; und der Ermählte hat alsdann, jo 
lange feine Herrjchaft dauert, über den Ort und die Art und 
Weiſe, wie wir leben ſollen, frei zu verfügen.“ Ä 


Diefe Worte fanden lauten Beifall, und einftimmig wurde 
Pampinea zur Königin des eriten Tages erwählt. Filomena, 
die Shon oft hatte fagen hören, wie ehrenvoll die Blätter des 
Lorbeerbaumes jeien, und wie jehr derjenige daburd geehrt 
fei, der verdientermaßen damit befränzt werbe, lief ſchnell zu 
einem ſolchen Baume, pflüdte einige Zweige und machte einen 
Ihönen und herrlichen Kranz, den fie der Königin auf den Kopf 
jeßte, und der während der Dauer der Gejellichaft für einen 
Jeden das untrüglihe Zeichen der wirklichen Herrſchaſt war. 

Nachdem Pampinea zur Königin erwählt war, ließ fie die 
Diener der drei jungen Männer und ihre vier Dienerinnen 
rufen, gebot Stilljhmweigen, und als Alles jchwieg , ſprach fie: 
„Damit ich zuerft Euch Allen ein Beijpiel gebe, wie unjere 
Gefellfhaft in Ordnung und Freude und ohne Schande leben 
und fo. lange bejtehen kann, als es uns gefällt, ernenne ich 
zuerft Barmeno, den Diener des Dioneo, zu meinem Haus 
bofmeifter, und übertrage ihm die Sorge für die Bebürfniffe 
unferer ganzen Gefellihaft, und Alles, mas zum Speijejaal 
gehört. Sirisco, der Diener des Panfilo, ſoll unjer Zahl 
meilter fein und die Anorbnungen des Parmeno ausführen, 
Zindaro, im Dienfte des Filoftrato, joll auch den zwei übrigen 
Herren in ihren Zimmern aufwarten, wenn die andern Diener 
durch ihre neuen Aemter daran verhindert find. Meine Dienerin 
Miſia und die der Filomena, Licisca, follen immer in ber 
Küche jein und die Speijen, welche Barmeno anorbnet, ſorg⸗ 
fältig zubereiten. Lauretta's Chimera und Fiammetta's Stratilia 
haben für die Zimmer der Damen und für die Reinlichkeit der 
Orte, wo wir uns aufhalten, zw forgen ; und Allen und Jeden 
befehlen mir bei unjerer Ungnabe, daß fie fih, mo fie au 
bintommen und ſich aufhalten, was fie hören oder jehen mögen, 
wohl hüten jollen, irgend eine andere als eine freudige Nadı- 
richt von Außen zu überbringen,“ 
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Nachdem dieſe Befehle: mit kurzen Worten gegeben und 
von Allen gebilligt: worden waren, ſprach Pampinea, ſich er⸗ 
hebend, fröhlich zu den Uebrigen: „Hier ſind Gärten, hier 
find Wieſen, bier viele andere ergöliche Orte, auf denen Jedes 
nah Gefallen luſtwandeln darf; wenn die dritte Stunde ſchlägt, 
mögen Alle ſich hier einfinden, um im Kühlen zu ſpeiſen.“ 
Nachdem fo die fröhliche Gejellihaft von der neuen Kö— 
nigin beurlaubt war, ergingen ſich die jungen Männer mit 
den jchönen Damen unter ergößliden Gejpräcen langjam in 
einem Garten, wanden jchöne Kränze. won mannigfaltigem 
Laubwerk und jangen verliebte Lieder. Und nachdem fie jo 
lange daſelbſt verweilt, als fie von der. Königin Erlaubniß 
hatten, tehrten fie. nach Haufe zurüd. Hier fanden fie, daß. 
Barmeno. jein neues Amt mit vielem Eifer angetreten hatte, 
Denn als fie in einen Saal zu ebener Erde eingetreten waren, 
fanden ſie hier die Tische mit jchneeweißen Tüchern bedeckt und: 
filberne Becher darauf; Alles war mit Blumen betreut, Auf 
den Befehl der Königin wurde Wafler zum Waſchen herum— 
geboten, und Alle nahmen nad der Anordnung des Barmeng 
Platz. Herrlich zubereitete Speifen wurden aufgetragen, bie 
feinften. Weine ſtanden bereit, und die. drei Diener verforgten 
fleißig die Tijhe, Weber dieſe ſchöne Zurichtung freute ſich Je— 
bermann ; fie jpeisten unter anmuthigen Gejprächen und all— 
gemeiner Heiterkeit. Als die Tafel: aufgehoben war, befahl 
die Königin, da alle Damen und auch bie Herren gerne tanzten, 
und einige derſelben fingen und: muficiren konnten, Inftrumente, 
berbeizubringen. Auf ihr Gebot nahm Dioneo eine Laute. un: 
Fiammetta eine. Geige, und fingen. an,. einen. hübfchen Tanz 
zu spielen, Nachdem man die Dienerjchaft: zum. Speijen: meg« 
geichicht hatte , begann die Königin mit den :Damen und zwei 
Herren einen Tanz mit langjamen Schritten ; nach Beendigung 
dejjelben jangen fie heitere und verliebte: Lieber. - Dieſe Unter⸗ 
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baltung jebten fie fort, bis es der Königin Zeit ſchien, zur 
Ruhe zu gehen. Sie beurlaubte aljo vie Gejellihaft, und pie 
Herren begaben jih auf ihre Zimmer, die von deinen ber 
Damen getrennt waren. Dieje fanden fie mit mohlzugerüfteten 
Betten verjehen, und, wie ven Saal, voll Blumen ; eben jo auch 
die Damen. Sie entlleideten ſich aljo und begaben ſich zur Ruhe. 

Bald nahdem die neunte Stunde geichlagen hatte, erhob 
ih die Königin, wedte die andern Damen und lieb aud die 
Herren zum Aufjtehen ermuntern, indem fie behauptete, es 
jei ſchädlich, bei Tage ſo lange zu jchlafen. Hierauf gingen 
fie auf eine Wieje, auf der ein hohes, grünes Gras ftund, 
und die vor den Strahlen der Sonne geihüßt war. Während 
ih ein liebliches Lüftchen erhob, ließen fie ſich auf den Befehl 
der Königin Alle im Kreije nieder, und Jene begann zu ſprechen 

„Wie Ihr ſehet, fteht die Sonne hoch und die Hiße ift 
groß; man hört nur die Heujchreden auf den Dlivenbäumen ; 
deßhalb wäre e3 thöricht, wenn man jegt irgend wohin ſpa— 
zieren -gehen wollte, Hier iſt es hübſch kühl, bier ſeht ihr 
Brett: und Schadhjpiele, und es kann fich ein Jedes unter 
halten, wie es ihm gefällt. Aber wenn Ihr meiner Anficht 
folgen wolltet, jo würde ich nicht Spiele vorjchlagen, bei denen 
der eine Theil ſich gewöhnlich erzürnt,; ohne daß ber Andere 
oder gar der Zufchauer viel Vergnügen davon hat, jondern 
wir wollen dieſen heißen Theil des Tages mit, Erzählungen 
binbringen, an denen, während Einer jpridht, die ganze zu⸗ 
börende Gejellihaft Vergnügen finden kann. Bis Jedes non 
Euch jeine Geſchichte erzählt hat, wird die Sonne fich neigen 
und die Hitze nachlafien, und dann können wir zu unjerem 
Vergnügen hingehen, wohin es uns beliebt, Wenn Euch nun 
diejer mein Vorſchlag gefällt (denn ich will mich. hierin: ganz nach 
Eud richten) ‚jo wollen wir dies thun, und gefällt es Eich nit; 
jo lann ein Jedes bis zur Abendſtunde thun, was ihm beliebtt 


Die Damen, wie die Männer, ſprachen fich einftimmtig 
fürs Erzählen aus. „Wenn Euch alſo,“ fagte die Königin, 
„mein Vorſchlag gefällt, jo foll es an diefem erften Tage einem 
Seden freiftehen, zu jprechen über was er will.“ Und zu 
Banfilo, der zu ihrer Rechten faß, gewendet, fagte fie ihm 
anmutbig, er möchte mit einer Erzählung den Anfang maden. 
Diefer begann , ald er den Befehl vernommen hatte, ſogleich, und 
erzählte, während Alle aufmerkjam zuhörten, folgende Novelle. 


Erfte Novelle. 


Giappelletto betrügt durch eine falfche Beichte einen frommen Bruder und 

ſtitbt; und obgleich er zu Lebzeiten ein ſehr ſchlechter Menſch geweſen 

war, wird er nad feinem Tode für fehr frommı gehalten und San Eiap- 
pelletto genannt. 


Meine lieben Damen, es iſt ſchicklich, daß Alles, was 
der Menih thut, in dem hohen umd heiligen Namen Deſſen 
begonnen werde, der der Schöpfer von Allem ift. Da ih nun 
den Anfang zu unjern Erzählungen machen muß, jo will ich 
mit einer feiner vielen wundervollen Fügungen beginnen, durch 
welche, wenn wir fie angehört haben, unfere Hoffnung au! 
Ihn, als auf ein unverämderliches Gut, ſich befeftigen wird, 
und wir zur fteten Verherrlihung feines Namens aufgeforder! 
werben müflen. 

Es ift betannt, daß alles Zeitlihe vergänglid), und deß 
halb auch in und außer ſich vielen Schmerzen, traurigen Zu: 
fällen und unzähligen Gefahren unterworfen ift, denen wir, 
fo lange wir auf der Erve leben und ein Theil des Irdiſchen 
find, ohne allen Zweifel immer unterliegen müßten, went 
nicht die beſondere Gnade Gottes Kraft und Mittel zum Wider 
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ſtande uns darböte, Diefe haben wir aber keineswegs un: 
jerem eigenen Bervienfte zu verdanken, fondern wir erhalten 
fie durch das freiwillige Erbarmen Gottes und durd die Bitten 
berer, die, jo wie mwirjeßt, jterblich waren, und dadurch, daß 
fie, fo lange fie am Peben waren, die Gebote Gottes treu 
erfüllten, jeßt bei ihm die Seligkeit des Himmels genießen. 
An dieſe aljo, als an Fürfpreder, die aus eigener Erfah: 
rung unfer Elend kennen, bürfen wir und wenden, wenn mir 
etmas Nügliches wünſchen, und es vielleicht nicht wagen, uns 
fere Bitten dem großen Richter unmittelbar vorzulegen. Und 
noch viel weiter erſtreckt fich fein gnädiges Mitleid. Denn da 
die Schärfe des menjchlichen Auges in das Geheimniß des 
göttlichen Geiftes auf Feine Weile eindringen kann, jo kann 
e3 ſich leicht fügen, daß wir, getäufcht, foldhe zu Fürfprecher 
für uns wählen, die auf ewig vom Himmel ausgejchloffen find, 
und alsdann fieht Er, dem nichts verborgen iſt, mebr auf die 
gute Abficht des Flehenden, als auf feine Unwiſſenheit oder 
auf die Unwürdigkeit des Fürſprechers, und erhört die Bitten 
ebenjo gut, als wäre der zum Fürfprecher Erwählte ein Hei: 
liger des Himmels. Dies zeigt jich deutlich in der Novelle, 
die ich erzählen will. Ich ſage deutlich, Jo weit dem ſchwachen 
menschlichen Geifte Etwas deutlich vorlommen kann. 

Die Sage erzählt: Musciatto Franzefi wurde aus einem 
fehr reihen großen Kaufmann ein Ritter, und follte mit Carl 
ohne Land, dem Bruder des Königs von Franfreich, nad) Tos— 
ana reifen, als derſelbe auf das Begehren des Papftes Boni: 
fazius diefen befuchen wollte. Da er nun einſah, daß feine 
Geſchäfte, wie es meiftend bei den Kaufleuten der Fall ift, bie 
und da fehr verwidelt waren, und er fie nicht jo ſchnell und 
leicht felbft ordnen könne, jo beſchloß er, fie einigen Perſonen 
zu übergeben: Auch fand er zu Allem Rath, nur darüber blieb 
er im Zweifel, wen er die Erhebung der bei mehreren Bur: 
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gundern ausftehenden Gelder anvertrauen follte; denn er wußte, 
daß die Burgunder ſchlimme, ftreitfüchtige und unrebliche Leute 
jeien, und es wollte ihm Niemand einfallen, der ein jo jchlech- 
ter Menſch wäre, um ihm zutrauen zu können, er werde ber 
Schlechtigkeit jener Leute mit Erfolg entgegentreten. Nachdem 
er fih lange darüber befonnen hatte, fiel ihm ein gewiller Gep- 
parello von Prato ein, der in Paris oft in fein Haus gelom- 
men war. Diejer war Hein von Berjon und ſehr zierlih ; und 
da die Franzoſen nicht mußten, was Gepparello bebeutete, jon: 
dern annahmen, er heiße Gappello, was nad ihrer Sprache 
einen Kranz bedeutet, fo nannten fie ihn, meil er, wie ge 
jagt, Hein war, ftatt Gappello Giappelletto ; und als Ciap— 
pelletto war er überall befannt, mwährend ihn al3 Gepparello 
nur Wenige kannten. Diefer Giappelletto führte folgendes 
Leben. Als Notar ſchämte er fih überaus, wenn eine feiner 
Urkunden (obgleih dies nur höchft jelten vorkam) anders als 
faljch befunden wurde; er würde deren fo viele gemacht haben, 
als man nur von ihm verlangt hätte, und zwar lieber eine 
faljhe unentgelolih, als eine andere um die befte Bezahlung. 
Falſche Zeugnifie legte er mit der höchften Freude ab, ob man 
es von ihm geforbert hatte oder nicht, und da man zu jener 
Zeit in Frankreich noch jehr viel auf Eidfchwüre bielt, und er 
fih nicht darum befümmerte, einen faljhen abzulegen, fo ge: 
mann er ungerechter Weiſe alle Prozeſſe, bei denen e3 darauf 
anlam, zur Belräftigung der Wahrheit einen Eid zu ſchwören. 
Es machte ihm außerordentlih viel Vergnügen, und er legte 
ih fürmlih darauf, zwiſchen Freunden, Verwandten und an- 
deren Perjonen Feindſchaften und Aergerniffe zu erregen, und 
je mehr Unheil er daraus entftehen ſah, defto größer war feine 
Freude. Wurde er zu einem Morde oder zu irgend einer Un- 
that aufgefordert, jo war er ftet3 bereit, ohne jemals feinen 
Beiſtand zu verfagen, und oft ließ er fich Teicht bewegen, mit 
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eigener Hand einen Menſchen durchzuprügeln oder umzubringen. 
Er war ein großer Läfterer Gottes und der Heiligen, und zwar 
wegen der geringiten Sache; auch war er jähzorniger als irgend 
Jemand. In die Kirche ging er nie, und verjpottete ihre 
Satramente alle mit abfheulihen Worten ald etwas Gemeines; 
dagegen bejuchte er deſto häufiger die Schenten und andere 
unehrbare Orte, Anftändige Frauen liebte er jo, wie die Hunde 
den Stod; an den drauen der entgegengejebten Art fand er 
mehr Freude, als irgend ein anderer noch jo Schlechter Menſch. 
Betrogen und geraubt hätte er mit derjelben Gefinnung, mit 
welcher ein frommer Mann Almojen gibt. Er war höchſt ge 
fräßig und ein folder Säufer, daß er oft die ſchlimmſten 
Folgen davon zu leiden hatte. Als Spieler und DVerfertiger 
falſcher Würfel war er berüchtigt. Doch was verſchwende id) 
fo viele Worte? Er mar ein fehledhterer Menfch, al3 vielleicht 
je einer geboren wurde. Seiner Schlechtigfeit diente die Macht 
und das Anjehen Musciatto's lange zum Schuß, weßhalb er 
oft ſowohl von Privatperfonen, denen er nicht felten Beleidi— 
gungen zufügte, al3 von Hofleuten, denen er ftet3 feind mar, 
geſchont wurde, | 

Dieſer Cepparello war es aljo, der dem Herrn Musciatto, 
welcher fein ganzes Leben jehr gut kannte, in den Sinn kam, 
denn diefer Herr Musciatto dachte, jener fei ganz der Mann, 
wie ihn die Schle'htigfeit der Burgunder erforbere. Er ließ 
ihn deßhalb rufen und ſprach zu ihm folgendermaßen : „Ciap: 
pelletto, wie Du weißt, bin ich im Begriff, mich won hier 
zu entfernen, und da ich unter andern mit ben Burgündern, 
die voll Betrug find, zu thun habe, jo weiß id Niemand, 
der geeigneter wäre, mein Eigenthum von ihnen einzufordern, 
ale Du, und da Du gegenwärtig nichts zu thun haft, To will 
ih Dir, wenn Du Luft dazu haft, die Empfehlung des Hofes 
verschaffen und Dir einen anfehnlichen Theil won dem geben, 
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was Du erheben wirft.“ Giappelletto, der fich gerade in einer 
ſehr ſchlimmen Lage befand, fein Vermögen zerrüttet, und 
den, der lange feine Unterftüßung und fein Rückhalt geweſen 
war, im Begriffe jab, ſich zu entfernen, entihloß fih ohne 
Bedenken und gleihfam von der Nothwendigkeit getrieben, und 
erklärte fih bereit, den Vorſchlag anzunehmen, Sie beriethen 
ih aljo, Ciappelletto empfing die Vollmacht und die Empfeh: 
lungsſchreiben des Königs und begab fih, nachdem Musciatto 
abgereist war, nah Burgund, wo ihn beinahe Niemand 
fannte. Hier fing er, ganz gegen fein fonjtiges Wefen, feine 
Forderungen mit Güte und Sanftmuth zu betreiben an, wie 
wenn er ven Born bis zum Ende aufiparen wollte, Dadurch 
erhielt er Zutritt in das Haus zweier Brüder aus Florenz, 
die bier auf Zinjen ausliehen, und ihm um Musciattos willen 
jehr viel Ehre anthaten. Als er daher in ihrem Haufe er: 
krankte, ließen die beiden Brüder jogleidy Aerzte und Wärter 
bolen und jchafiten Alles herbei, was zu feiner Genefung zuträg- 
lieh ſchien. Aber alle Bemühungen waren fruchtlos, denn ber 
gute Mann war jchon alt und hatte unorventlich gelebt, und 
jo wurde er, wie die Nerzte fagten, von Tag zu Tag ſchlim— 
mer und hatte ven Tod im Herzen, worüber die beiden Brüder 
ſehr befümmert waren. 

Eine3 Tags berathichlagten fie mit einander in einem 
Zimmer, neben dem, in welchem Giappelletto Trank lag. „Was 
wollen wir ‚mit ibm anfangen?” jagte der Cine zum Andern. 
„Seine Handlungen fünnen uns in die ſchlimmſte Verlegenbheit 
bringen. Würden wir ihn fo krank aus unferem Haufe jhiden, 
ſo würde uns dies zu feiner Ehre gereichen und wäre jehr 
thöricht, denn die Leute wiſſen ja, dab wir ihn zuerſt aufge 
nommen und. dann in feiner Krankheit jo jorgjam gepflegt 
haben, und mas würden fie denken müflen, wenn wir ihn 
jest jo plößlich todtlrank aus dem Haufe jchiden würden, wo 
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er durchaus nicht im Stande war, irgend etwas zu thun, das 
und hätte mißfallen Tünnen. Andererſeits aber war er ein 
\o ſchlechter Menſch, daß er nicht wird beichten und fein 
Saframent der Kirche wird nehmen wollen. Stirbt er aber 
ohne Beichte, jo wird feine Kirche feinen Leichnam aufnehmen 
wollen, und man wird ihn wie einen Hund in’eine Grube 
werfen. Wenn er aber auch beichtet, fo find feine Sünden 
jo groß und jo fchredlih, daß wieder ein ganz ähnlicher Fall 
eintreten wird, denn fein Mönd oder Vriefter wird ihn ab: 
jolviren können oder wollen, und als nicht abjolvirt wird er 
ebenfall3 in eine Grube geworfen: und wenn dies gejchieht, 
jo wird das Volt in diefem Lande, das erftens auf unfer Ge: 
werbe, welches ihmen höchſt eigennügig dünkt, nicht gut zu 
jprechen it, und zweitens uns ſchon Tange gerne berauben 
möchte, einen großen Aufruhr erregen und rufen: Dieje Lom: 
bardifchen Hunde, die man in feine Kirche aufnehmen will, 
wollen auch wir nicht länger dulden ; fie werden unfere Woh— 
nungen umringen und vielleicht nicht bloß unfere Habe ung 
tauben, fondern noch überdies an unjerer Perſon ſich ver: 
greifen, jo daß wir aljo jedenfalls ſchlimm daran — wenn 
dieſer Menſch ſtirbt.“ 

Ciappelletto, der, wie geſagt, nahe an der Stelle lag, wo 
die beiden Brüder ſich beriethen, und, wie man es meiſtens 
bei den Kranken findet, ein feines Obr batte, hörte, mas 
jene über ihn jagten, Gr ließ fie daher rufen und fprach zu 
ihnen: „Ich will nicht, daß Ihr durch mich in irgend eine 
Berlegenbeit fommen over fürdten folltet, durch mich einen 
Schaden zu erleiden. - Ich habe vernommen, mas Ihr über 
mich geſprochen habt und bin feft überzeugt, daß e3 fo fom- 
men wird, wie Ihr gejagt habt, wenn die Sache jo geht, 
wie Ihr fürchtet, aber fie wird anders gehen. Ich habe, fo 
lange. ich lebe, jo wiele Sünden gegen Gott begangen, daß, 


wenn ich jebt bei meinem Tode noch eine begehe, dies gar 
nichts ausmachen wird, deßhalb forget, daß ein recht frommer 
und rechtihaffener Mönch, wenn es einen jolchen bier gibt, 
zu mie fomme, und lajlet mich machen, denn ich will gewiß 
Gure und meine Angelegenheiten jo in Ordnung bringen, daß 
ed ganz gut gehen, und Ihr damit zufrieden jein werdet.“ 
Die beiden Brüder, obgleich fie hierauf nicht viel Hoffnung 
jeßten, gingen doc zu einem geiftlihen Orden und verlang: 
ten nad) irgend einem frommen und weiſen Manne, der bie 
Beichte eines Lombarben hören fünnte, welcher in ihrem Hauje 
frank darnieder liege, Man gab. ihnen einen alten Bruder 
mit, der ein frommes und rechtſchaffenes Leben führte, in der 
Schrift jehr gelehrt und ein jehr ehrwürdiger Mann war, für 
den alle Bewohner der Stadt eine ganz bejonderd hohe Ver: 
ehrung hatten. Diejen nahmen fie mit. Als verjelbe in das 
Zimmer fam, in weldem Giappelletto lag, und fih ibm zur 
Seite gejeßt hatte, fing er zuerit an, ihn freundlich zu tröften, 
und als er ihn hierauf fragte, wie lange es jei, dab er zum 
legtenmale gebeichtet habe, antwortete Giappelletto: „Mein 
Bater, ich bin gewohnt, jede Woche wenigſtens einmal zu 
beichten, wiewohl ich jehr häufig auch noch öfter beichtete ; 
feit ih jedoch erkrankt bin, find acht Tage hingegangen, 
ohne daß ich gebeichtet hätte, jo groß waren die Leiden, die 
mir meine Krankheit verurſachte.“ Hierauf jagte der Bruder : 
„Du baft wohlgethban, mein Sohn, fahre au in Zukunft 
in. diefer Weile fort, und da Du jo oft gebeichtet haft, fo 
werde ich Dich nur Weniges abzubören oder zu befragen haben.” 
Giappelletto jagte: „Mein verehrter Bruder, jprechet nicht alfo, 
ih habe noch niemals jo oft und jo viel gebeichtet, daß ich 
nicht ftet3 alle meine Sünden beichten wollte, deren ich mich 
jeit meiner Geburt bis zum Tage meiner Beichte erinnere, deß⸗ 
balb bitte ih Euch, mein guter Vater, ihr möchtet mich püntt: 


39 


lich über Alles und Jedes befragen, mie wenn ich nod nie: 
mals gebeichtet hätte; und meiner Krankheit wegen fchonet 
mi gar nicht, denn lieber will ich meinem Fleiſche mehthun, 
als durch Schonung deilelben irgend etwas verſchulden, das 
zum DVerderben meiner Seele ausſchlagen fünnte, welche mein 
Erlöjer mit feinem koſtbaren Blute ertauft hat.” 

Diefe Worte gefielen dem frommen Manne fehr und fchie: 
nen ihm ein Beweis eine guten Herzens, und nachdem er 
gegen Ciappelletto diejes Verfahren jehr gelobt hatte, begann 
er zu fragen, ob er niemals einen fündhaften Umgang mit 
irgend einem Frauenzimmer gehabt habe. Hierauf antmortete 
Giappelletto ſeufzend: „Mein Vater, über diefen Punkt Shäme 
ih mich, die Wahrheit zu jagen, venn ich fürdte, in die 
Sünde ver Prahljucht zu verfallen.” Hierauf jprach der Fromme 
Bruder: „Sage es getroft, denn wenn man die Mahrheit 
Ipriht, Tann man weder bei einer Beichte, noch bei einer an- 
dern Handlung jemals eine Sünde begehen.“ Hierauf fagte 
Giappelletto: „Weil Ihr mir in diefer Beziehung Sicherheit 
gebt, jo will ih es Euch fagen; ich bin noch fo unfchuldig, 
wie ich aus dem Schooße meiner Mutter kam.“ — „O gefegnet 
bift Du von Gott!” fagte ver Bruder, „wie wohl haft Du ge: 
tban! Und Du haft deſto mehr Verdienſt dabei, als Dir, 
wenn Du gewollt hättejt, weit eher freiftand, das Gegentheil 
zu thbun, als uns und allen Denen, die durch irgend eine 
Ordenspflicht gebunden find.” Und hierauf fragte er weiter: 
„Ob er vielleicht durch die Sünde der Gefräßigfeit Gott miß— 
fallen habe." Hierauf antwortete Ciappelletto unter heftigen 
Seufzern: „Ja, oftmals: denn obgleich er außer dem vierzig- 
tägigen Faſten, melches fromme Chriften das Jahr über be 
obachten, noch jede Woche wenigſtens drei Tage bei Waller 
und Brod zu falten gepflegt habe, jo habe er, beſonders wenn 
er durch Verrihtung feiner Andacht oder durch eine Wallfahrt 
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ermüdet geweſen ſei, das Waſſer zumeilen mit einer folchen: 
Gier getrunfen, wie große MWeintrinfer ; oft habe er fih nach 
einem folchen Kräuterjalat gejehnt, wie ihn die Weiber in Die 
Stadt hereinbringen, und mandmal babe ihm das Eſſen beſſer 
geſchmeckt, als es jeiner Meinung nad Denen jchmeden follte, 
die, wie er, aus Andacht falten.” Hierauf jagte der Bruder : 
„Mein Sohn, ſolche Sünden find natürlih und nicht jehr 
ſchwer; Du darfit ſie alfo auch nicht jehr zu Herzen nehmen, 
Jedem Menſchen, und wenn er auh noch jo fromm ijt, 
Ihmedt nah langem Faften das Eſſen und nad) der Arbeit 
ein Trunk.“ — „O mein Vater,“ Jagte Ciappelletto, „ſaget Dies 
nit zu meinem Troſte. Seid überzeugt, daß ich recht wohl 
weiß, daß das, was zu Ehren Gottes gefchieht, mit Freuden. 
und ohne Unmwillen gejhehen muß, und daß Der, welcher an: 
ders handelt, fündigt.“ Der Bruder jagte äußerſt zufrieden : 

„Ich freue mich jehr, daß dies Deine Gefinnung tft, und Dein 
reines und gutes Gemüth gefällt mir; aber jage mir, haft 
Du die Sünde der Habjucht begangen, indem Du mehr ver- 
langteft, al3 Dir gehörte, oder das behielteft, mad Du nicht 
behalten ſollteſt?“ Hierauf antwortete Ciappellettg: „Mein 
Vater, ih möchte nicht, daß Ihr mich darum anjähet, daß 
ih im Haufe diefer Wucherer bin; ich habe bier nichts zu 
thun; ich kam nur hieher, um fie zu ermahnen und zu tabeln, 
und fie ihrem abjcheulihen Gewerbe zu entreißen, und ic 
glaube, es märe mir gelungen, wenn mich Gott nicht fo 
heimgeſucht hätte, Aber hr müßt willen, daß mein Vater 
mich als einen reihen Mann hinterließ, Nachdem er geftor: 
ben mar, verjchenfte ich den größten Theil meiner Habe um 
Gottes willen ; nachher habe ich zur Erhaltung meines Lebens 
und um arme Chriften unterjtügen zu können, einen Heinen 
Handel getrieben und habe durch ihn etwas zu gewinnen ge: 
ſucht, und immer habe ich das, was ich gewonnen habe, mit 
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den Armen getheilt, wobei ich meinen Antheil auf meine Bes 
dürfniffe verwandte und dem andern Antheil ihnen jchenkte. 
Deßhalb ijt mir mein Schöpfer jo beigejtanden, daß meine 
Angelegenheiten ſich immer verbeſſerten.“ — „Du haſt wohl ge: 
than,“ fagte der Bruder, „aber haft Du Di oft zum Jäh— 
zoen binreißen lafjen 2” — „O,“ jagte Ciappelletto, „daS, ich 
ſage e3 frei, babe ich oft gethan, und mer könnte an jih 
haften, wenn er den ganzen Tag die Menſchen Schändliches 
thun, Gottes Befehle verachten und fein Gericht nicht fürdten 
ſieht? Oft hätte ich den Tag über lieber tobt als lebendig 
fein mögen, wenn ich die Jünglinge der Eitelkeit nachgehen, 
fluchen und fchwören, Schenken bejuchen und vor der Kirche 
vorübergehen, und meit öfter auf dem Wege der Welt, als 
auf dem Wege Gottes wandeln ſah.“ Hierauf ſagte der Bruder: 
„Mein Sohn, das ift ein frommer Zorn, und id kann Dir 
deßhalb keine Buße auflegen, aber ſollte Dich der Zorn viel- 
leicht einmal hingerifjen haben, einen Mord zu begehen, oder 
irgend Jemanden Echmähungen zu jagen, oder eine andere 
Beleidigung zuzufügen ** Hierauf antwortete Ciappelletto ; 
„Das ſei ferne. Ihr ſcheint mir ein Mann Gottes zu jein, 
wie möget Ihr ſolche Worte ſprechen? ‚Hätte ich nur einmal 
den Gedanken gehabt, etwa von dem zu thun, was Ihr jo 
eben gejagt habt, wie könnte ich glauben, ‚daß Gott mich jo 
lange erhalten hätte? Das find Dinge, welche die Böfewichter 
und Miffethäter thun, von denen ich niemals einen Jah, ohne 
zu fagen:. Gehe, Gott möge dich befehren.” Darauf jprad) 
der Bruder: „Nun ſage mir, mein Sohn, der Du von Gott 
gefegnet fein mögeft, haft Du jemals ein falſches Zeugniß ab: 
gelegt gegen irgend Jemand, oder übel von Einem geſprochen, 
oder fremdes Eigenthum mitgenommen, ohne den Willen des 
Gigenthümers ?* — „Ja,“ antwortete Cioppelletto, „einmal habe 
ich Uebles von Einem gejprochen ; ich hatte einmal einen Nach 
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. bar, der mit dem größten Unrecht von ber Welt nichts am: 
deres that, als jein Weib ſchlagen, fo daß ich einmaltbei den 
Derwandten feines Weibes übel von ihm fprad ; jo großes 
Mitleid hatte ih mit dem armen Gefchöpfe, das jevesmal, jo 
oft er zu viel getrunten hatte, jämmerlich von ihm durchge 
prügelt wurde.“ — „Nun gut,“ fagte der Bruder hierauf, 
„Du ſagſt mir, Du feiejt ein Kaufmann gewejen, haft Du 
niemals Jemanden betrogen, wie es die Kaufleute machen ?“ 
„Wahrhaftig ja,“ ſagte Giappelletto, „aber ich weiß nicht 
mehr, mer es war; ich erinnere mich nur, daß mir Jemand 
Geld bradte, welches er mir für angefauftes Tuch ſchuldete; 
diejes Geld legte ich ungezählt in eine Kafje, und erit nad 
einem ftarfen Monat entvedte ich, daß es um vier Heller mehr 
war, als er mir ſchuldete. Da ich ihn nun nicht mehr ſah, und 
fie ein ganzes Jahr zurüdbehalten hatte, um fie ihm mieder 
zu geben, ſchenkte ich fie endlich einem Armen.” Der Bruder 
fagte: „Das ijt etwas Unbedeutendes, und Du haft wohl ge 
than, jo zu handeln, wie Du gehandelt haft.” Hierauf fragte 
der fromme Bruder noch um vieles Andere, worauf ihm Ciap- 
pelletto immer auf dieſe Art antwortete. Und als er ihm 
bereit3 die Abjolution ertheilen wollte, ſagte Ciappelletto : 
„Mein verehrter Herr, ich habe noch eine Sünde auf dem 
Gewiſſen, die ih Euch noch nicht gejagt habe?“ Der Bruder 
fragte ihn: „Welche denn?“ Und er jagte: „ch erinnere mich, 
daß ich einmal am Samjtag Abend noch nah neun Uhr mein 
Haus reinigen ließ, und die Ehrfurcht gegen den heiligen 
Sonntagdadurd verlegte.” — „D mein Sohn ‚“ jagte der Bruder, 
„das ift eineunbedeutende Sache. “— „Nein,“ jagte Ciappelletto, 
„nennt das nicht unbedeutend ; der Sonntag muß geehrt werben, 
weil an diefem Tage unfer Herr vom Tode zum Leben auferweckt 
wurde,” Hierauf ſprach der Bruder: „Haft Du noch etwas 
Anderes gethan?“ — „Ya, geehrter Herr," verjeßte Ciap: 
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pelletto , „ich babe einmal aus Unvorfichtigleit in der Kirche 
Gottes ausgeſpuckt.“ Der Bruder mußte lächeln und fagte: 
„Dein Sohn, über diefe Sache brauchſt Du Dich nicht zu 
beunrubigen. Wir Mönche ſpucken immer in der Kirche aus.” 
Darauf ſprach Ciappelletto: „Da thut ihr jehr Unrecht daran, 
denn nicht muß man fo rein halten, als den heiligen Tempel, 
in welchem man Gott jeine Andacht darbringt.“ Kurz, er 
brachte noch viele jolhe Dinge vor, und zulegt begann er 
zu jeufzen und darauf jehr zu weinen, denn dies fonnte er 
thun, jo oft er wollte. Der fromme Bruder ſprach: „Mein 
Sohn, was haft Du?” Giappelletto antwortete: „Wehe mir, 
e3 bleibt mir nod eine Sünde übrig, die ich noch niemals 
gebeichtet habe, jo ſehr ſchäme ich mich, fie zu jagen, und jo 
oft ich mic) ihrer erinnere, muß ich weinen, wie hr e8 eben 
jehet ; denn ich glaube überzeugt zu jein, Gott fünne wegen 
diefer Sünde niemal3 Erbarmen mit mir haben.“ Hierauf 
Iprah der fromme Bruder: „Ei, ei, mein Sohn, was Jagit 
Du da? Wenn alle Sünden, die jemal3 von allen Menſchen 
begangen wurden, oder die, jo lange die Welt jtehen wird, 
noch alle von den Menjchen werden begangen werden, in 
einem einzigen Menſchen alle vereinigt wären, und er bereuen 
würde und zerknirſcht wäre, wie Du es jeßt bijt, jo ift die 
Gnade und das Erbarmen Gottes jo groß, daß, wenn er 
jeine Sünden beichten würde, er ihm gerne vergäbe, und deß— 
halb jage e3 getroft heraus.” Hierauf ſprach Ciappelletto unter 
bejtändigem jtarfen Weinen: „Ach, mein Vater, meine Sünde 
it zu groß, und kaum kann ich glauben, Gott werde mir 
diejelbe verzeihen, wenn nicht Eure Bitten dazu mitwirken.“ 
Der Bruder ſprach zu ihm: „Sage es frei heraus, ich ver: 
Iprehe Dir, Gott für Dich zu bitten.” Giappelletto weinte 
bejtändig. und jagte nichts, und der Bruder forderte ihn fort 
während auf, frei herauszusprechen ; aber nachdem Ciappelletto 
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meinend den Bruder Yange Zeit in folder Spannung gehalten 
batte, ſagte er endlich unter ftarken Seufzern: „Mein Vater, 
weil Ihr mir verfprecht, Gott für mich zu bitten, fo will ich 
e3 Euch jagen: Wiſſet denn, daß ich einjt als Meines Kind 
meiner Mutter geflucht habe;” und nachdem er dies gejagt, 
fing er wieder an heftig zu weinen. Der Bruder fagte: „O, 
mein Sohn, jcheint Dir denn dies eine jo große Sünde zu 
fein? O die Menjchen fluchen den ganzen Tag unferem Vater 
im Himmel, und er verzeibt ihnen gerne, wenn fie es bereuen, 
ihm geflucht zu haben, und Du glaubt, er werde Dir nicht 
einmal dies verzeihen * Meine nicht, tröjte Dich, denn wärejt 
Du auch einer von Denen gewefen, die ihn ans Kreuz ſchlugen, 
jo würde Dir doch, bei der Zerfnirichung, die ih an Dir 
bemerfe, ganz gewiß verziehen werden.” Hierauf ſagte Ciap- 
pelletto : „DO, mein Vater, was jagt Ihr! Meiner lieben 
Mutter, die mih neun Monate lang Tag und Nacht unter 
ihrem Hetzen trug und mich mehr als hundertmal- in ihren 
Armen hatte, gefluht zu haben! Das ift ein zu großes Un 
vecht, eine zu große Sünde, und wenn nicht Ihr für mich zu 
Gott bittet, jo wird fie mir nicht vergeben werden.” 

Als der Bruder Jah, daß Ciappelletto nicht3 mehr zu Jagen 
hatte, gab er ihm die Abjolution und feinen Segen; denn er 
war: lebhaft davon überzeugt, daß Alles, was Ciappelletto 
gefagt, wahr jei, und hielt ihn deßhalb für einen fehr from- 
men Mann, und wer würde auch nicht glauben, wenn man 
einen Menjchen auf feinem Todbette jo fprechen hört? Als 
dies vorüber war, jagte er zu ihm: „Ciappelletto, mit der 
Hülfe Gottes werdet Ihr wieder ganz geſund werben. Sollte 
jedoch Gott Eure fromme und wohl vorbereitete Seele zu ſich 
rufen, würde Euch dann wohl gefallen, daß Euer Leib auf 
unferem Kirchhofe beerdigt werde?“ Hierauf antwortete Ciap⸗ 
pelletto: „Da, geehrter Bruder; denn ich möchte nirgends 
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anders ruhen, weil Ihr mir verfprochen habt, Gott für mich 
zu bitten. Außerdem habe ich ftet3 eine befondere Verehrung 
gegen Euren Orden gehabt, und deßhalb bitte ich Euch, daß, 
wenn Ihr in Eurem Kloſter angelommen ſeid, Ihr dafür 
jorget, daß der wahrhafte Leib Chrifti mir gebracht werde, 
den Ihr in der Frühmeſſe über dem Altare weihet; denn ob- 
gleich ich deſſelben unwürdig bin, will ip ihn doch mit Eurer 
Erlaubniß genießen, und darauf die heilige lebte Delung er: 
halten, damit ich, wenn ich auch als Sünder gelebt habe, 
doch mwenigitens als Ehrijt fterbe.” Der fromme Mann drückte 
ihm feine Zufriedenheit aus und fagte, dies jei wohl geſprochen, 
er werde machen, daß man es ihm fogleicy bringe; und jo 
geſchah es. | 

Die beiden Brüder, welche jehr befürchtet hatten, Ciap: 
pelletto möchte fie täufchen, hatten ſich dicht an die Bretter: 
wand geitellt, durd welche das Zimmer, in dem Giappelletto 
lag, von einem andern getrennt, wurde, und als fie die Dinge, 
welche er beichtete, mit anhörten, hatten fie mehrmals jo große 
Luft zum Lachen, daß fie beinahe ausbrachen, und fie Sprachen 
jo zu einander: „Dies iſt ein Mann, den weder Alter, nod) 
Krankheit, noch Furcht vor dem Tode, den er jo nahe vor 
ih fieht, noch wor Gott, vor deſſen Richterjtuhl er in kurzer 
Zeit zu treten gewärtig fein muß, von feiner Bosheit abwendig 
machen oder bewegen fünnen, anders zu jterben, als er gelebt 
bat.” Aber da fie jahen, daß er ein Begräbniß in der Kirche 
erhalten werde, befümmerten fie fih um das Uebrige nicht, 
Giappelletto erhielt fur; darauf das heilige Abenpmahl, und 
da ſich jein Zuftand fehr verfehlimmerte, die legte Delung, 
Und noeh am Abend deſſelben Tages, an welchem -er feine 
treffliche Beichte abgelegt hatte, ftarb er. ‚Die zwei Brüber 
beſorgten das Nöthige zu einer anftändigen Beerdigung , zeigten 
dem Kloſter jeinen Tod an, bamit die Mönche am Abend bie 
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gewöhnliche Vigilie, am andern Tage das Morgengebet für 
den Leichnam halten könnten. Der fromme Bruder, der ihm 
die Beichte gehört hatte, ging fogleich, als er feinen Tod er: 
fuhr, zum Prior des Klojter3, ließ zum Kapitel läuten und 
prie3 den verfammelten Brüdern des Klofters an: Ciappelletto 
fei ein frommer Dann gewejen, wie er e3 aus feiner Beichte 
erfahren habe, er hoffe, Gott werde viele Wunder durch ihn 
thun ; und jo überredete er fie, feinen Leichnam mit der höchften 
Achtung und Ehrfurdt zu empfangen. Der Brior und die 
andern leichtgläubigen Brüder verftanden fich leicht dazu; fie 
begaben fich alle des Abends nad dem Orte, imo der Leich 
nam Giappelletto’3 lag, und hielten eine große und feierliche 
Bigilie. Des andern Morgens gingen fie ſämmtlich in Chor: 
hemden und Beipermänteln, mit Büchern und Kreuzen in der 
Hand, fingend zu dem Leichnam hin und bradten ihn unter 
großen Feierlichkeiten in ihre Kirche unter dem Zulauf ver 
ganzen Einwohnerſchaft ver Stadt, Männer und Frauen. Nach— 
dem fie ihn in der Kirche niedergeſetzt hatten, trat der Fromme 
Bruder, der ihm die Beichte gehört hatte, auf die Kanzel und 
fing an von jeinem Leben, von feinem Faften, von feiner 
Keuſchheit, von feiner Rehtichaffenheit und Tugend wunderbare 
Dinge zu predigen, unter Anderem erzählte er, was ihm 
Giappelletto als feine größte Sünde unter Thränen gebeichtet 
hatte, und wie er ihn nur mit Mühe habe bewegen können, 
zu glauben, Gott werde es ihm verzeihen. - Hierauf wandte 
er fih an die Zuhörer, tadelte jie und fprah: „Und hr, von 
Gott Verdammte, fluchet wegen jedes Strohhalms, der Euch 
zwiſchen die Füße Fommt, Gott und der heiligen Mutter und 
dem ganzen bimmlifchen Hof.” Außerdem fagte er noch vieles 
Andere über feine Rechtſchaffenheit und Reinheit; kurz, er 
ftimmte dur feine Worte, denen alle Leute der Umgegend 
unbedingten Glauben ſchenkten, die Zuhörer jo ſehr zur Ver⸗ 
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ehrung bes Beritorbenen, daß nad Beendigung des Gottes: 
dienjtes die ganze ungeheure Menge ſich zu dem Sarge drängte, 
um ihm die Füße und die Hände zu küſſen, und ihm alle 
Kleider abgerifien wurden, da fich jeder glücklich ſchätzte, der 
ein Stüd davon erhalten fonnte. Es wurde bejchloffen, ihn 
den ganzen Tag über jo ausgejtellt zu laflen, damit er von 
Allen gejehen und berührt werden fünnte, In der folgenden 
Nacht wurde er in einer Kapelle unter einem Marmorbogen 
ehrenvoll beitattet, und an den folgenden Tagen gingen vom 
Morgen an Leute ein und aus, zündeten Kerzen an, brachten 
ihm ihre Verehrung dar, meibhten ihm Gelübde und hingen 
je nad) der Art des Gelübdes Wachsbilder auf, ja jo hoch 
ftieg der Auf feiner Heiligkeit und Frömmigkeit, daß beinahe 
jeder, dem ein Unglüd begegnete, nur ihm, jtatt einem an- 
dern Heiligen, ein Gelübde darbrachte. Sie nannten ihn und 
nennen ihn noch San Giappelletto, und behaupteten, Gott 
babe viele Wunder dur ihn gethan und thue fie noch immer 
an einem jeden, der ſich andächtig an ihn wende, 

Sp lebte und jtarb aljo Cepparello von Prato und wurde, 
wie Ihr gehört habt, ein Heiliger, und ich will nicht läugnen, 
daß es möglich jei, daß er fich der feligen Gemeinjchaft Gottes 
erfreue; denn jo frevelhaft und jchleht auch jein Leben ge: 
weſen ift, jo fann er doch in feinen lebten Augenbliden eine 
ſolche Zerfnirihung gefühlt haben, daß vwielleiht Gott ſich 
feiner erbarmte und ihn in fein Reid aufnahm, Da jedoch 
dies unbefannt ift, fo will ich lieber nach dem, mas am Tage 
liegt, urtheilen, und jagen, diefer Mann verdiente eher zur 
ewigen Verderbniß in die Hände des Teufels zu fallen, als 
in das Paradies zu kommen. Und wenn dies der Fall iſt, 
jo können wir hier die große Gnade Gottes gegen uns erkennen, 
welche nicht auf unjern Irrthum, jondern auf die Reinheit 
unjere3 Glaubens ſieht, und daher, wenn wir einen feiner 


48 


Feinde, den wir für einer Freund halten, zu unferem Für— 
Iprecher machen, uns doc erhört, wie wenn wir und an einen 
wirklichen Heiligen ald Vermittler feiner Gnade gewandt hätten. 
Und damit wir alfo bei dem jeßigen Unglüd und in diefer 
fröhlihen Geſellſchaft dur feine Gnade gefund und wohl 
erhalten werden mögen, jo wollen mir feinen Namen, in mel- 
chem mir begonnen haben, lobpreifen, ihm unfere Ehrfurcht 
erhalten und unfere Bedürfniſſe ihm empfehlen, in der fejten 
Veberzeugung,, von ihm erhört zu werden. — Und. bier 
endete er, | 
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Zweite Novelle. 


Der Jude Abraham gebt, von Jeannot de Sevignh veranlaßt, an. ben 
Hof nah Nom, und nahdem er die Schlechtigfeit der Geiftlichen beob- 
achtet hat, kehrt er nach Paris zurüd uns wird Ehrift, 


Die Damen lachten zumeilen bei der Erzählung des Ban: 
filo, und im Ganzen lobten fie diefelbe, und nachdem man fie 
aufmerffam bis zu Ende gehört hatte, gebot die Königin ber 
Neifile, die neben dem Erzähler faß, fie möchte die angefan: 
gene Unterhaltung mit der Erzählung einer neuen Ronelle 
fortfegen. Dieſe, die eben fo mit feinen Sitten als mit Schön: 
beit geihmüdt war, erklärte heiter ihre Bereitwilligteit dazu 
und begann: 

Panfılo hat in feiner Erzählung gezeigt, daß Gottes 
Gnade nicht auf unfere Irrthümer jehe, wenn fie in Dingen 
ihren Grund haben, die wir nicht wiſſen können; ich will in 
der meinigen zeigen, wie dieſe nämlidye Gnade dadurch, daß 
fie geduldig die Fehler derer erträgt, die zwar duch Wort und 
That ein rechtes Zeugniß für dieſelbe ablegen jollten, aber 
gerade das Gegentheil thun, durch fich jelbit ihre ewige Wahrheit 
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Meberzeugung anhängen. 

Meine verehrten Damen! Der Sage nach lebte in Baris 
ein großer Kaufmann, Namens Jeannot von Sevigny, ein 
rechtichaffener , tugendhafter und gerader Mann, der einen ftar: 
ten Handel mit Tuch trieb. Dieſer unterhielt eine vertraute 
Freundjchaft mit einem ſehr reichen Juden, Namens Abraham, 
der ebenfalls. ein Kaufmann, und auch ein gerader, recht- 
fchaffener Dann war. Da nun Seannot von. deijen Recht: 
Ichaffenheit und Redlichkeit überzeugt war, jo mar ihm der 
Gedanke höchit ſchmerzlich, daß die Seele eines jo vortrefflichen, 
verjtändigen und revlicden Mannes aus Mangel des Glaubens 
der ewigen Verdammniß anheimfallen jollte. Deßwegen begann 
er, ihn freundichaftlih zu bitten, er möchte die Irrthümer des 
jüdifhen Glaubens verlaſſen und fich zur chriftlichen Kirche 
wenden, die er al3 heilig umd gut in ftetem Zunehmen be: 
griffen ſehe, während die jeinige unftreitig immer mehr in Ber: 
fall gerathe und ihrer Vernichtung entgegen gehe. Der Jude 
antwortete: ex halte feinen Glauben für heilig und gut, außer 
dem jüdiſchen; im dieſem ſei er geboren, in diefem molle: er 
auch leben. und fterben, und nichts könne ihn jemals von ihm 
abwendig machen. Jeannot ließ ſich dadurch nicht abhalten, 
einige Tage nachher wieder das nämliche Thema aufs Tapet zu 
bringen, indem er ihm auf jene plumpe Weife, wie fie den meijten 
Kaufleuten eigen ift, zu bemeijen juchte, aus welchen Gründen 
unjer Glaube befjer ſei, als ver jüdische. Und obgleich ver 
Jude in dem jüdiſchen Gejeße jehr gelehrt war, jo begann:er 
doch, ſei es nun, daß die große Freundichaft, bie er gegen 
Seannot begte, ihn dazu bewog, oder daß vielleidht Die Worte, 
welche der heilige Geijt dem ungelehrten Manne auf die Zunge 
legte, dieſes Wunder verrichteten ; kurz, er begann, an den 
Beweiſen Jeannots großen Gefallen zu finden, doch. blieb er 
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immer noch feft auf feinem Glauben und ließ fi) nicht ab- 
wendig machen. So hartnädig er aber auch blieb, jo hörte 
doch Jeannot nicht auf, in ihn zu dringen, bis endlich der 
Jude, von diefer Beharrlichleit überwunden, fagte: „Du willſt, 
ih joll ein Ehrift werden, Jeannot, und ich bin es auch ent- 
ſchloſſen, jo jedoch, daß ich zuvor eine Reife nah Rom machen 
und daſelbſt den jehen will, den Du den Statthalter Gottes 
auf Erden nennit; ich will feine Lebensweiſe und Jeine Sitten 
und eben jo die feiner Brüder Cardinäle beobachten, und wenn 
fie mir jo. erfcheinen, daß ich nicht bloß aus Deinen Worten, 
ſondern auch aus der Beobachtung jener Geiftlihen die Leber: 
zeugung ſchöpfen kann, daß Euer Glaube befler ift, als der 
meinige, wie Du Dich bemüht haft, mir zu zeigen, fo will 
ib den genannten Schritt thun ; ift aber dies nicht ver Fall, 
jo bleibe ich ein Jude, wie zuvor.” Ä 

AS Jeannot dies hörte, wurde er jehr traurig „ denn er 
dachte: nun iſt meine Mühe verloren, die ich fo gut angemwen- 
det zu haben glaubte, indem ich mwähnte, dieſen befehrt zu 
haben ; denn wenn biejer an: den Hof nah Rom kommt, und 
das lafterhafte, unflätige Leben der Geiftlihen fieht, jo wird 
er nicht nur nicht vom Judenthum zum Chriftentbum über- 
gehen, jondern, wenn er ſchon Chrift geworden wäre, jo würde 
er. ganz gewiß. wieder ein Jude werden. Er wandte ſich daher 
an Abraham und ſprach: „Mein lieber Freund, warum millft 
Du Dich diefen Mühen und jo großen Roften unterziehen, und 
von bier nad Rom reifen? Zudem ift zu Wafler und zu Land 
für einen reihen Mann, wie Du’ bift, Alles voll Gefahren. 
Glaubit Du hier Niemand zu finden, der Dir die Taufe geben 
fönnte? und wenn Du vielleicht noch einige Zweifel haft über 
den Glauben, ven ich Dir empfahl, wo gibt es größere Lehrer 
und weiſere Männer in diefer Beziehung, als bier, die Dir 
über Alles, was Du willſt und verlangft, Auskunft geben 
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konnen ; deßhalb ift meiner Anſicht nach dieſe Deine. Reife 
überflüflig. Stelle Dir die Prälaten dort gerade ſo vor, wie 
Du fie bier haft jehen können, nur noch um jo viel beiler, 
als fie.näher bei dem Oberhirten der Kirche find. Folge alfo 
mir, und ſpare Dir dieſe Neife auf ein andermal auf, um 
etwa einen Ablaß zu holen, wo ih Dir dann vielleicht. Gefell- 
Ihaft leilten werde.” Der Jude antwortete: „Ich bin über 
zeugt, Jeannot, daß fih die Sache jo verhält, wie Du ſagſt, 
‚aber um es kurz zu jagen, wenn id einmal: den Schritt thun 
ſoll, um ven Du mich jo jehr gebeten hait, jo bin ich jchlechter- 
dings entihlojjen, die Reife zu unternehmen, jonft werde ich 
ihn niemals thun.” Als Yeannot lab, daß er feit entjchlofien 
war,. jagte er: „Nun, jo geh mit gutem Glüd!” und bei 
fich jelbft date er: Wenn Abraham den römiſchen Hof ge 
jehen habe, werde er niemals ein Ehrijt werden. Da jedoch 
nicht3 zu verlieren war, jo ließ er es gejchehben. Der Jude 
ftieg zu Pferd, reiste jo jchnell als möglid) an den Hof nad) 
Rom und wurde daſelbſt von. feinen Glaubensgenofien jehr 
gut empfangen. Hier lebte er, ohne Jemanden den Grund 
feiner Anmejenheit zu entdeden und begann die Sitten des 
Papftes, der Carvinäle, der übrigen Prälaten und aller Pers 
ſonen am Hofe aufmerkfam zu beobachten; und da er felbit jehr 
verftändig war und nod von Andern Belehrung erhielt, jo 
bemertte er bald, daß Alle, vom Höchſten bis zum Niederften, 
fich auf die unehrbarfte Weife jündhafter Schwelgerei hingaben, 
und nicht bloß der natürlichen, ſondern jogar der Sodomiterei, 
ohne von ihrem Gewiſſen oder der Scham abgehalten zu wer—⸗ 
den, jo daß dur den Einfluß von Bublerinnen und unzüch— 
tigen Knaben das: Wichtigite durchgeſetzt werden Tonnte, Außer: 
dem überzeugte er fich deutlih, daß Alle gefräßig, Säufer 
und Truntenbolde ‚jeien, und daß fie nach der Weiſe unver⸗ 
nünftiger Thiere nur ihrem Bauche dienten, Bei näherer Be 
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obachtung jah er au, daß Alle ſo geizig und habſüchtig 
waren, daß fie menſchliches, ja chriſtliches Blut, geiftliche 
Güter, welcher Art fie auch fein mochten, ob fie Klöſtern over 
Pfründen angehörten, um Geld kauften oder verkauften und 
einen größeren Handel trieben und mehr Mäller beſoldeten, 
als in Paris für Tuchhandel und andere Gejchäfte angejtellt 
find; daß fie unter dem Namen der Brocuratur offenbare Si- 
‚monie trieben, und unter dem Namen Unterhaltsgelver ihre 
unmäßige Gefräßigkeit befriedigten, wie wenn Gott, ich will 
nicht jagen, die Bedeutung der Worte, jondern die jhlechten 
Abfihten nicht erfennte und, wie die Menjchen, fich durch die 
Namen der Dinge täufchen ließe. Alles dies und noch vieles 
Andere, das wir verfchweigen, mißfiel dem Juden in hohem 
Grade, denn er war ein nüchterner und mäßiger Dann, und 
nachdem er genug gefehen hatte, entſchloß er ih, nah Paris 
zurüdzufehren, und that es. Als Jeannot feine Ankunft erfuhr, 
fam er, ohne im Mindejten daran zu denen, dab Abraham 
ein Ehrift werden würde, zu ihm, und fie hielten ein großes 
Feft mit einander, und nachdem er einige Tage ausgerubt 
hatte, fragte ihn Jeannot, wie ihm ver heilige Vater und die 
Gardinäle und die andern Leute am Hofe gefallen haben? Der 
Jude antwortete jogleih: „Möge Gott ihnen nach ihren ſchlim— 
men Merten vergelten; ich fage Dir, wenn ich zu beobachten 
verjtand, jo gibt es dort unter der ganzen Geiftlichleit Feine 
Heiligkeit, feine Andacht, Feine guten Werte oder Beilpiele, 
fondern Schwelgerei, Geiz, Gefräßigkeit und ähnliche noch 
ſchlimmere Dinge, wenn man fi noch jchlimmere venten 
fann, Stehen dort bei Allen in folcher Gunft, daß ich Rom 
eher für eine Werkſtätte teuflifcher, als göttlicher Dinge halte, 
Mir tommt 08 vor, ald ob Euer Oberhitt und feinem Bei- 
ſpiele nad) auch alle Andern daſelbſt alle Mühe und allen 
Scharfjinn umd alle Kunft aufböten,, um die chriftliche Religion 
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zu vernichten und aus der Welt zu verbannen, während fie doch 
die Grundlage und Stüße derſelben fein follten. Aber weil ich 
jehe, daß das, auf was fie e3 angelegt haben, nicht in Er: 
füllung geht, daß vielmehr Eure Religion fich ftet3 weiter 
verbreitet und immer herrlihern Glanz gewinnt, ſo ſehe ich 
deutlich ein, daß ver heilige Geift ihre Grundlage und Stüße, 
und daß fie jomit wahrhafter und heiliger iſt, als jede andere, 
Während ich daher früher gegen Deine Ermahnungen talt und: 
taub blieb und fein Chrift werden wollte, jage ich Dir jebt 
ganz offen, daß ich mich durch nichts: abhalten laſſen werde, 
zum Chriftenthum überzugehen. Wir wollen aljo in die Kirche 
gehen, und dort laſſe ih mich nach der herkömmlichen Sitte 
Eures ‚heiligen Glaubens taufen.” Jeannot, der gerade bie 
entgegengefeßte Folgerung erwartet hatte, war, als er dies 
hörte, der vergnügtefte Menſch, den es jemals gab; fie gingen 
mit einander in die Kirche Notre Dame, und dort bat Jeannot 
die Geiftlichen , fie möchten Abraham die Taufe geben. Diele, 
als fie hörten, daß er es verlange, thaten es bereitwillig. 
Jeannot war der Taufzeuge und nannte ihn Johannes; darauf 
ließ er ihn: von trefflihen Männern vollftändig in unferem 
Glauben unterrichten, mit dem er bald vertraut wurde, und der 
Belehrte führte nachher ein vechtichaffenes und frommes Leben. 
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Dritte Novelle. 


Der Jude Melchiſedel entgeht durch eine Erzählung von drei Ringen 
einer großen Gefahr, die ihm Saladin bereitet hatte. 


Als Neiftle geendet hatte, wurde ihre Erzählung allgemein 
gelobt, und auf das Gebot ver Königin begann Filomena fol⸗ 
gendermaßen: 

Die Erzählung der Neifile ruft mir den gefährlichen Fall‘ 
ins Gedächtniß zurüd, in den einmal ein Jude kam. Da von 
Gott und ver Wahrheit unjeres Glaubens ſchon fo vieles Schöne 
geſprochen wurde, fo wird es nicht unpafiend fein, wenn wir 
jebt zu den Begebenheiten und Handlungen der Menſchen her: 
abjteigen, und ih will Eu daher eine Geſchichte erzählen, 
die Euch vielleicht vorfihtiger in der Beantwortung der Euch 
vorgelegten Fragen machen wird, 

Meine theuren Freundinnen, Ihr werdet willen, daß, 
gleichwie die Thorheit oft Jemanden aus einer glüdlihen Lage 
veißt und in großes Elend verfeßt, jo der Verſtand den Wei: 
jen großen Gefahren: entzieht und ihm volllommene und fichere 
Ruhe verſchafft. Wie wahr es fei, daß die Thorheit aus einem 
glüdlihen Zuftande zum Unglüd führe, fieht man aus vielen 
Beijpielen, die wir jet nicht erzählen wollen, weil ſolche 
Beijpiele taufendmweije vor unjern Augen vorgehen, aber daß 
der Verjtand uns aus BVerlegenheiten ziehen fann, das will 
ih Euch, meinem Verſprechen gemäß, in einer kurzen Erzäh— 
lung zeigen. 

Saladin, deſſen Tapferkeit jo groß war, daß er fich nicht 
nur vom geringsten Manne zum Sultan von Babylonien em: 
porſchwang, ſondern auch viele Siege über faracenifhe und 
hriftlihe Könige errang, hatte in werjchiedenen Kriegen und 
durch großen Aufwand und Pracht jeinen ganzen Schaß geleert ; 
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und als er durch ein ploͤtzliches Ereigniß eine große Summe 
Geldes nöthig hatte und er nicht wußte, wie er ſich in ber Eile 
dieſelbe verſchaffen jollte, fiel ihm ein reicher Jude nit Namen 
Melchiſedek ein, der in Mlerandrien auf Zinjen lieh. Diefer, 
glaubte er, jei im Stande, ihm zu helfen, wenn er wolle; aber 
derjelbe war jo geizig, daß er es freiwillig nicht gethan hätte, 
und Gewalt wollte er dody nicht anwenden. Da jedoch die Noth 
drängte, befann er jih hin und her auf ein Mittel, daß der 
Jude ihm aushelfen müſſe, und entjchloß jich, ihm unter einem 
jcheinbaren Vorwande Gewalt anzuthun. Er ließ ihn aljo 
rufen, empfing ihn jehr, freundlich, ließ ihn Plag nehmen und 
ſprach zu ihm: „Bortreffliher Mann, ich habe von mehreren 
Perjonen gehört, Du ſeieſt jehr verftändig und in den göttlichen 
Dingen bejonvers erfahren. ch möchte daher gerne von Dir 
hören, melde von den drei Lehren Du für die wahre hältit, 
die jüdiſche, die ſaraceniſche oder die chriſtliche?“ — Der Jude, 
der wirklich ein verftändiger Dann war, merkte nur zu gut, 
daß Saladin es darauf angelegt habe, ihn in feinen Worten 
zu fangen und Streit mit ihm zu beginnen ; er jah daher ein, 
daß er feine von den drei Lehren mehr, als die andere loben 
dürfe, damit Saladin feine. Abjicht nicht erreiche, Er ftrengte 
aljo feinen Scharflinn an, um eine Antwort zu finden, bei . 
der man ihm nichts anhaben konnte, und alsbald kam ihm 
ein Einfall und er ſprach: „Mein Herr, die Frage, die hr 
an mich ftellt, ift Shön, und. um Euch meine Anfiht darüber 
auszudrüden, muß ich Euch eine Gefchichte erzählen. Wenn 
ih mich nicht irre, jo habe ich oft gehört, daß einmal ein vor: 
nehmer und reicher Mann gelebt habe, der unter andern werth— 
vollen Kleinodien auch einen jehr jhönen und Zoftbaren Ring 
in feinem Schage bejaß. Um diejen wegen feines Werthe3 und 
feiner Schönheit zu ehren und ihn auf ewig feinen Nachkom— 
men zu hinterlaſſen, traf er die Anordnung, daß derjenige von 


56 


feinen Söhnen, bei welchem nach feinem Tode diejer Ring als 
Hinterlaffenfchaft gefunden werde, fein Erbe fein und von allen 
Andern als ihr Haupt geehrt werden folle. Derjenige, dem 
er hinterlaffen wurde, traf diefelbe Anordnung mit feinen Kin: 
dern und machte e3 gerade jo, wie jein Ahnherr. So wurde 
der Ring auf viele Gefchlechter vererbt und kam endlich in die 
Hände eined Mannes, der drei Schöne und tugenphafte Söhne 
hatte, die ihrem Vater ſehr gehorfam waren, weßhalb er fie 
alle drei gleich fehr liebte. Und da die Jünglinge die Sitte mit 
diefem Ringe wußten und ein Jeder derjelben der am meiſten 
Geehrte jein wollte, fo ging ein Jeder, jo aut er fonnte, den 
Bater, der fhon alt war, mit Bitten an, er möchte, wenn er 
fterbe, ihm den Ring hinterlaffen. Der rechtichaffene Mann, 
der fie Alle gleich fehr liebte und felbft nicht mußte, welchem 
von ihnen er den Ning hinterlaſſen folle, verſprach ihn einem 
Jeden und beſchloß, alle drei zu befriedigen. Er ließ heimlich 
von einem gejchidten Meifter zwei andere Ringe machen, die 
dem erjten jo ähnlich waren, daß felbft er, der fie hatte machen 
laffen, kaum erfannte, welcher der wahre fei. Beim Heran: 
naben feine3 Todes nun gab er heimlicher Weife einem jeden 
der Söhne feinen Ring ; und als nad) dem Tode des Vaters 
ein Jeder auf die Erbichaft und Ehre Anspruch, und fie dem 
Andern ftreitig machte, zog zur Belräftigung feiner Anfprüche 
ein Jeder feinen Ring hervor; und da fie die Ringe einander 
jo ähnlid fanden, daß man nicht erfennen konnte, welcher der 
wahre jei, jo blieb die Frage, welcher der wahre Erbe des 
Vaters fei, unentfhieden, und ift ed noch jet. Und daſſelbe 
ſage ih Euch, mein Herr, über die drei Geſetze, die von Gott 
ben drei Völkern gegeben wurden, und über welche Ihr mir eine 
Frage vorgelegt habt; ein Jeder glaubt, fein fei das Erbe, fein 
das wahre Gefeg und fein die wahre Lehre, aber welches Volt 
fie wirklich hat, das ift noch unentjchieven, wie bei ven Ringen,“ 
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Saladin erfannte, daß ver Jude ſich trefflich aus der 
Schlinge zu ziehen gewußt habe, mit der er ihn hatte fangen 
wollen, und entjchloß ſich deßhalb, ihm feine Noth zu entveden 
und zu ſehen, ob er ihm dienen wolle. Er that dies und ge 
ftand ihm, was er habe thun wollen, wenn er nicht jo ver: 
ftändig geantwortet hätte. Der Jude half gerne mit der Summe 
aus, die Saladin verlangte, und Saladin zahlte fie ihm jpäter 
wieder zurüd, gab ihm noch dazu große Gejchente, hielt ihm 
ftet3 als feinen Freund und verlieh ihm eine hohe und ehren: . 
volle Stelle in jeiner Umgebung. 


NS Bierte Novelle. 


Ein Möndy, der eine höchſt ſtrafwütdige Sünde begangen. hat, entzieht 
fih dadurch, daß er benjelben Fehler auf eine feine Weije jeinem Abte vor⸗ 
hält, der verdienten Züchtigung. 


Sobald Filomena ihre Novelle zu Ende gebracht hatte, 
begann Dioneo, der neben ihr jaß, und aus der bisherigen 
Ordnung bereit3 erſah, daß nun die Reihe an ihn komme, 
ohne auf den weitern Befehl der Königin zu warten, folgender: 
maßen zu jprechen: 

Meine liebenswürdigen Damen, mern ic die Mbficht Aller 

richtig verftanden habe, fo find wir hier, um uns dur Er 
zaͤhlungen Unterhaltung zu verjchaffen, deßhalb wird es mohl 
einem even, mern er nur nichts gegen jenen unjern med 
thut, erlaubt fein (wie denn auch kurz vorhin unfere Königin es 
ausgeſprochen hat), eine folhe Geſchichte zu erzählen, won ber 
er glaubt, daß fie am Beten unterhalten werde. Nachdem 
wir alfo gehört haben, wie durch die guten Rathſchläge Jeannot 
von Sevigny's Abraham feine Seele rettete, und wie Mel: 
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chiſedel durch feine Klugheit feine Reihthümer gegen Salabins 
Nachſtellungen ſicher ‚ftellte, will ich, ohne einen Tadel von 
Euch zu erwarten, kurz erzählen, durch melde Vorſicht ein 
Mönch feinen Körper einer ſchweren Züchtigung entzog. 

In Lunigiana, einer Landſchaft, die nicht weit von hier 
entfernt ift, ftand ein Rlofter, in dem ehemals mehr Zrömmig- 
teit und mehr Mönche wohnten, als heutzutage, und in dem 
unter andern: ein junger Mönch lebte, deſſen Kraft und Ge- 
ſundheit weder durch Nachtwachen, nod) durch Falten geſchwächt 
werden konnte. Als diefer zufällig einmal um die Mittagszeit, 
während die andern Mönche alle jchliefen, ganz allein um feine 
Kirche herumging, die an einem ziemlich einfamen Orte ftand, 
erblidte er eine jehr ſchöne Jungfrau, die wahrjcheinlich die 
Tochter eines Landmannes in der Umgegend war, und auf den 
Feldern Kräuter jammelte. Kaum hatte er fie erblidt, fo er: 
wachte die finnliche Begierde mächtig in ibm; er ging daher 
auf fie zu und Tieß fi in ein Geſpräch mit ihr ein, und fo 
fam er immer weiter, bis er mit ihr einig wurde und fie mit 
fih auf feine Zelle führte, ohne daß Jemand e3 bemerkte. Aber 
während er, von allzubeftiger Begierde entflammt, mit wenig 
Vorſicht ſich mit ihr Die Zeit vertrieb, geſchah es, daß der Abt 
vom. Schlafe fih erhob, und als er leije an der Thüre deg 
Mönchs vorüberging , die Küffe und Lieblofungen der Beiden 
deutlich hörte, Um nun die Stimmen befjer zu erkennen, trat 
ex leife an die Thüre ver Zelle und überzeugte fih, daß. ein 
weibliches Weſen darin eingeſchloſſen war. Anfangs hatte er 
gute Luft, ſich die Thüre aufmahen zu lafjen, doch befann er 
ſich eines. Andern, fehrte in jein Zimmer zurüd und wartete, 
bis der Mönd ausginge. Der Mönd, ob er fi gleich mit 
dem Mädchen außerorbentlic gut unterhielt, merkte doch etwas, 
und da es ihm vorkam, als höre er Fußtritte in dem Schlaf: 
jaale, jo blidte er durch ein Heines Loh, und ſah ven Abt 
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deutlich vor ber Thüre ftehen und lauſchen. Da, er recht wohl 
mußte,’ dab der Abt das Mädchen in feiner Zelle bemerlen 
fonnte, und auch wußte, daß ihm Dies eine ſchwere Strafe zu- 
ziehen könne, jo wurde er höchſt ärgerlich ; doch ließ er das 
Mädchen feinen Unwillen nicht merken, ſondern er befann fich 
auf ein Mittel, das ihm helfen könne. Da fiel ihm. eine ſeltſame 
Lift ein, die ihm auch glüdlicy gelang; wie er. fich vorgeſtellt 
hatte. Er jtellte fih aljo, als habe ex jeßt: genug gelurzweilt, 
und ſagte zu dem Mädchen: „Ich will jet geben und ſehen, 
wie Du wieder hinausfommen kannſt, ohne daß Dich Jemand 
fieht ; halte Dich alfo bier ruhig, big; ich zurüdtehre.” Hierauf 
ging, er hinaus, ſchloß die Zelle mit dem Schlüflel ab und ging 
gerade in das Zimmer des Abt3, gab ihm den Schlüfjel, wie 
e3 bei den Mönchen Sitte war, wenn; fie ausgingen, und jagte 
mit unbefangener Miene: „EChrwürbiger Herr, ich fonnte heute 
Morgen nicht alles Holz herein bringen laſſen, das ich habe 
fällen laſſen; ich. will deßhalb mit Eurer Erlaubniß jet in den 
Wald gehen und es vollends herein holen.” Der: Abt, der dag 
Bergehen des Mönchs gerne genau unterjuchen ‚wollte, und 
niht daran dachte, daß ihn jener gejehen haben könnte, war 
ſehr erfreut, nahm den Sclüfjel mit Bergnügen: zu: ſich, und 
gab ihm die Erlaubniß. Nachdem der Mönch hingusgegangen 
war, Dachte der Abt darüber nach, mas er jet thun follte, ob 
er in Gegenwart aller Mönche die Zelle des Mönches öffnen und 
feinen Fehltritt ihnen beweiſen jollte, damit fie nachher keinen 
Grund hätten, gegen ihn zu murren, wenn er ben Mönd) 
ftrafen würde, oder. ob er zuerit aus dem Mädchen: herausloden 
follte,; wie die Sache gegangen ſei. Da er bei ſich bebachte, 
daß es die Frau oder die Tochter, eines Mannes fein könnte; 
dem er nicht gerne die Schande anthun würde, fie:allen Dlön: 
chen zu zeigen, jo: dachte. er, er wolle jie- zuerfteinmal jehen, 
und nachher feinen: Entihluß fallen. Er ging daher leiſe zu 
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der Belle, öffnele fie, ging hinein und ſchloß hinter ſich zw. 
Das Mädchen war, als fie den Abt fommen ſah, ganz beftürzt, 
zitterte vor Scham und fing an zu weinen. Der Herr Abt 
betrachtete fie von der Seite, und da er ihre Schönheit und 
ihr frisches Wefen ſah, fühlte er plötzlich, obgleich er ſchon alt 
war, die fleifchliche Luft eben jo heftig erwachen, mie zuvor 
fein junger Mönch, und er begann bei fich ſelbſt zu denken: 
„Ei, warum foll ic das Vergnügen nicht mitnehmen, wo ich 
es finden kann; da ich doch Verdruß und Unannehmlichkeiten 
zu jeder Zeit haben kann ? Dies ift ein ſchönes Mädchen ; es ift 
bier, ohne daß es Jemand weiß; wenn ich es dahin bringen 
kann, mir meinen Willen zu thun, fo jehe ich nicht ein, warum 
ich das nicht mitnehmen foll. Wer kann e3 erfahren? E3 wird 
e3 Niemand erfahren, und eine verborgene Sünde ift ſchon 
halb vergeben. Diefer Fall wird vielleicht niemals mehr vor: 
tommen, ch halte e3 für jehr verftändig, das Vergnügen auch 
für fich zu genießen, wenn es Gott einem Andern ſchickt.“ — 
Unter folchen Gedanken gab er die Abſicht, mit der er herein 
gelommen war, ganz auf, machte fi näher an das Mädchen 
und begann fie fanft zu tröften und zu bitten, fie folle nicht 
weinen ; jo gab ein Wort das andere, und endlich entdeckte 
er ihr fein Anliegen. Das Mädchen , das auch nicht von Stein 
oder Eifen war, fügte ſich leicht in den Willen des Abts. Die: 
jer umarmte und küßte fie oft und ftieg auf das Bett des 
Mönchs: und in Berüdfihtigung des ſchweren Gewichts ſei— 
ner Würde und des zarten Alter3 der Jungfrau, legte er fich, 
um ihr nicht Durch feine allzugroße Corpulenz wehe zu thun, 
nicht auf ihre Bruft, Jondern ließ fie auf feine Bruft liegen, 
und unterhielt fi fo eine gute Weile mit ihr. : Der Mönch, 
der fich geitellt hatte, als gehe er in das Holz, hatte fi im: 
deſſen in dem Schlafjaal verborgen gehalten, und. als er den 
Abt allein in feine Zelle tretenjfah, freute er ſich ſchon und 
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dachte, ſein Anſchlag ſei gelungen, und da er vollends von 
innen verſchließen hörte, war er ganz überzeugt davon, machte 
ſich aus ſeinem Verſteck hervor und trat leiſe zu einem Loch, 
durch welches er Alles ſehen und hören konnte, was der Abt 
that und ſprach. Nachdem der Abt lange genug mit dem Mäd— 
hen ſich unterhalten hatte, verſchloß er fie wieder in die Zelle 
und lehrte auf jein Zimmer zurüd, und als er nad einiger 
Zeit den Mönch hörte und glaubte, er jei-aus dem Walde 
aurüdgelehrt, bejchloß er, ihm einen harten Verweis zu geben 
und ihn einjperten zu lajlen, damit er die gewonnene Beute 
allein bejige. Er ließ ihn alfo zu fih rufen, gab ihm einen 
derben Verweis und befahl, ihn ins Gefängniß zu werfen. 
Der Mönd antwortete. ſchnell: „Ehrwürdiger Herr, ib bin 
noch nicht jo lange unter dem Orden des heiligen Benedilt, um 
alle Einzelheiten beveit3 mwifjen zu fünnen, und Ihr hattet mir 
nod) niemalg gezeigt, daß Die Mönche die Frauen auch auf 
ſich nehmen müjjen, wie ihre Falten und Nachtwachen, aber 
jebt, da Ihr es mir gezeigt habt, verjpreche ih Euch, wenn 
Ihr mir diesmal verzeibet, hierin niemals mehr fehlen zu 
wollen, jondern ich; werde es immer jo machen, wie id) e3 
bei Euch gejehen habe.” Der Abt, der ein verjtändiger Mann 
war ‚ merkte gleich, dab der Mönch mehr von ihm wiſſe und 
Alles gejeben hatte, was er gethan habe. Deßhalb ſchämte er 
ſich, eines eigenen Vergehens eingedenf, dem Mönche eime 
Strafe zu geben, die er ſelbſt ebenjo gut ‚verdient hatte; er 
verzieh ihm alſo, legte ihm Stillſchweigen auf über das, was 
er geſehen, und alsdann ließen fie das Mädchen auf-eine an: 
ftändige Weife hinaus. Man kann jedoch annehmen, daß fie 
dafjelbe in der Folge oft wieder hereinfommen ließen, 
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Fünfte Novelle. 


Die Marquiſe von Montferrat löſcht durch eine —— und einige 
anmuthige Worte die thörichte Liebe des Köunigd von Ftankreich. 


Die Erzählung des Dioneo färbte zuerſt die Wangen der 
ubörenden Damen ntit einer zarten Schamröthe, als fie jedoch 
nachher einander: anſahen, konnten fie. kaum das Lachen :hal- 
ten, und hörten ſchmunzelnd bis zum Ende zu. - Als: fie zu 
Ende war, gaben fie dem Erzähler durch einige feine Stichel- 
‘worte zu verftehen, daß ſolche Geſchichten nicht vor Damen 
erzählt werben dürften. Die Königin wandte fich. hierauf an 
Flammetta, die neben Dioneo im Graje ſaß, und gebot ihr, 
‘weiter fortzufahren. Dieſe begann artig und mit. heiterer 
Miene folgendermaßen: 

Einmal, weil wir uns darauf eingelaffen haben, in un: 
feren Erzählungen zu zeigen, wie groß die Wirkung ſchöner 
und fchneller Antworten ijt, und dann weil, wenn es bei 
‚Männern von großem Berftande zeugt, ſolche Damen zu lieben, 
die einem höheren Stande angehören, es umgekehrt von den 
Damen jehr Hug ift, wenn fie fich hüten, fi in vornehmere 
Männer zu verlieben ‚ ift es mir, meine ſchönen Damen ein: 
gefallen, in meiner Novelle Euch zu erzählen, wie eine edle 
Dame durch Wort und That fih davor zu hüten. und. den 
Andern von feiner Liebe abzubringen wußte. 

- Der Marquis von Montferrat, ein Mann von hoher 
Tapferkeit und Pannerträger der Kirche, war in einem allge: 
meinen Kreuzzuge der Chriſtenheit über's Meer gezogen ; und 
al3 von jeiner Tapferkeit am Hofe des Königs Philipp des 
Einäugigen geſprochen wurde, der ſich zu demjelben Kreuzzuge 
rüftete, jo bemerkte ein Ritter, e$ gäbe unter den Sternen 
fein Ehepaar, das dem Marquis und feiner Gattin gleiche ; 
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denn wie der Marquis durch jeden Vorzug ſich vor den’ Nittern 
auszeichne, ſo ſei jeine Gattin unter allen andern Frauen det 
Welt die ſchönſte und trefflichite. Diefe Morte machten einen 
jolhen Eindrud auf den König von Frankreich, daß er, ohne 
fie jemals gefehen zu haben, in glühenver Liebe für fie ent: 
brannte und bejchloß, fich erft in Genua zu dem beabfichtigten 
Kreuzzuge einzufhiffen, um auf ver Neife zu Lande dorthin 
einen anftändigen Grund zu 'haben, die Marquiſe zu ſehen. 
Denn er meinte, da der Marquis nicht zu Haufe fei, fo könne 
es ihm leicht gelingen , feine Sehnfucht zu ftillen. Diefen Ent- 
Ihluß führte er auch aus. Nachdem er feine Leute vorausge— 
jandt hatte, machte er ſich mit einem Kleinen Gefolge von Rit: 
teen auf den Weg, und als fie fich dem Gebiete des Marquis 
näberten, ließ er einen Tag vorher der Dame fagen , fie möge 
ihn am folgenden Morgen zum Mittagefien erwarten. Die 
verftändige und kluge Dame antwortete freundlich: es ſei ihr 
die. höchſte Ehre und er fei ihr twilllommen. "Nachher dachte 
fie darüber nad, was denn dies bedeuten follte, daß ein Tol- 
her König, ohne daß ihr Mann zu Haufe jei, fie beſuchen 
wolle, und fie täuſchte ſich nicht in ihrer Anſicht, daß der Auf 
ihrer Schönheit ihn: angezogen habe. Doch traf fie als treff- 
lihe Dame alle Anordnungen, um ihn zu ehren, ließ die Edlen, 
die zurüdgeblieben waren, rufen, und berathichlagte ſich mit 
ihnen über die nöthigen Anftalten; nur die Anordnung der 
Mahlzeit und der Speijen behielt fie fich allein vor. Ohne 
Berzug ließ fie jo viele Hühner zufammenbringen , als in der 
Umgegend zu haben waren, und gab ihren Köchen an, wie 
fie aus dieſen Hühnern allein mannigfaltige Speifen bereiten 
müßten. Am bejtimmten Tage fam der König, und wurde 
von der Dame mit großen Feierlichkeiten und Chrenbezeigungen 
empfangen. Als er fie erblidte, erſchien fie ihm noch meit 
jhöner, trefflicher und gebilveter, al3 er fie ſich nach ven 
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Morten des Ritters vorgeftellt hatte; ex wunderte ſich ſehr 
und lobte fie außerordentlich, und jeine-Begierde wurde um 
jo glühender entzündet, je mehr der Anblid der Dame jeine 
früheren Erwartungen übertraf. Nachdem er in Zimmern, 
die mit allen zum Empfange eines ſolchen Königs nötbigen 
Dingen verziert waren, ausgeruht hatte, nahm der König 
und die Marquije, als die Zeit zum Mittagellen gelommen 
war, an einem befondern Tiſche Platz, während die Lebrigen 
nach ihrem Range an andern Tiſchen bedient wurden. Da 
dem Könige der Reihe nad viele Speijen und die herrlichiten 
und fojtbarjten Weine aufgetragen wurden, und er zudem noch 
mandmal die wunderjchöne Marquiſe anblidte, jo war er ganz 
glüdlih, nur begann er, als ein Gericht auf das andere kam, 
fich zu wundern, daß, jo mannigfaltig auch die Speijen zu: 
bereitet waren, fie doc) aus nichts Anderem als aus Hühner- 
fleiſch beſtanden, und obgleich der König wußte, daß der Drt, 
wo er war, an verjchiedenem Wildpret Ueberfluß haben müſſe, 
und, da er ja feine Ankunft vorher gemeldet, die Dame Zeit 
genug gehabt hatte, um jagen zu lajien, jo wollte er doch, fo 
ſehr er ih au darüber wundern mußte, die Sache auf feine 
andere Art gegen jie zur Sprade bringen, als dadurch, daß 
er von ihren Hühnern anfing. Er wandte fich aljo freundlich 
zu ihr und ſprach: „Meine Dame, gibt e$ denn in Diefem Lande 
nur Hühner und feinen Hahn ?" Die Maxquiſe, welche dieſe 
Sprade ſehr gut verjtand, und der Anficht war, daß ihr jegt 
Gott ihrem Wunſche gemäß den günjtigen Augenblick gejandt 
babe, um ihm ihre Gefinnung auszudrüden, wandte jih un- 
befangen gegen den König und antwortete: „Nein, gnädiger 
Herr. Aber die Frauen jind hier, jo ſehr fie jih auch. im 
Kleidern und im Nange von einander unterjcheiden, doch alle 
jo bejchaffen wie anderswo.” Der König jah, nachdem er dieſe 
Worte gehört hatte, die Bedeutung des Hühnergerichtes und 
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den verborgenen Sinn der Worte recht gut ein; und ba er 
daraus fchließen fonnte, daß er bei diefer Dame feine Worte 
vergebens verſchwenden würde und Gewalt ohnehin nicht an 
menden Tönne, jo bemühte er fih, die unvernünftig entzündete 
Liebesflamme um feiner Ehre willen verftändig zu vertilgen. 
Ohne deßhalb meiter zu fticheln, aus Furcht vor ihren Ant- 
worten, beendete er nach aufgegebener Hoffnung fein Mahl, 
und um durch eine fchleunige Abreije feinen unziemlichen Be: 
ſuch wieder gut zu machen, dankte er ihr für die empfangene 
Ehre, empfahl fie dem Schuße Gottes umd reiste nach Ge— 
nua ab. | 


— — — — 


Sechste Novelle. 


Ein ehrlicher Mann beſchämt durch eine gute Rede die ſchlechte Heuchelei 
der Ordensbrüder. 


Nachdem der Muth der Marquiſe und die ſchöne Strafe, 
die ſie dem Könige von Frankreich auferlegt hatte, von Allen 
gelobt worden war, nahm Emilie, welche neben Fiammetta 
jaß, in munterem Tone das MWort und begann: 

Auch ich kann den Stich nicht verjchweigen, den ein ehr: 
licher Laie einem habſüchtigen Ordensbruder gab, nebſt einer 
Rede, über die man eben jo jehr laden muß, als man ihr 
beizupflichten genöthigt ift. 

Bor noch nicht langer Zeit geſchah es, daß in unſerer 
Stabt ein Minorite Ketzer-Inquiſitor war. Derjelbe, obgleich 
er fih viele Mühe gab, für einen frommen und heiligen An: 
hänger des riftlichen Glaubens zu gelten, mie es Alle machen, 
verſtand es doch auch eben jo gut, die vollen Beutel als die 
Dlängel des Glaubens aufzujpüren. Durch dieſe Thätigfeit 

5 


Delamsron. 1. 


66 


war es ihm einmal gelungen, einen ehrlihen Mann ausfindig 
zu machen, der um Vieles reicher an Geld als an Beritand 
war. Diejer hatte einmal, nicht aus Mangel an Glauben, 
ſondern wahrjcheinlih vom Wein und der Luft erhigt, in feiner 
Geſellſchaft gejagt, er habe einen jo guten Wein, daß Chriftus 
felbft davon trinten würde. Als man dies dem Inquiſitor 
hinterbrachte, und dieſer erfuhr, daß der Mann ein großes 
Vermögen und einen gefpidten Beutel habe, warf er ihm cum 
gladiis et fustibus einen ſchweren Prozeß an den Hals, nicht 
um den Angeklagten von feinem Unglauben zu befreien, fon: 
dern um feine Thaler fih in die Hand zu fpielen. Er ließ ihn 
rufen und fragte ihn, ob es mahr fei, was man gegen ihn 
gejagt habe? Der gute Mann antwortete ja, und jagte ihm, 
wie es gegangen fei. Der fromme Inquiſitor und Jünger des 
heiligen Johannes mit vem goldenen Barte jagte: „Alfo 
zum Trinfer und Weinfäufer haft Du Ehriftus gemacht, als ob 
er ein Cinciglione oder ein anderer von Euren Trunfenbolven 
und Schlemmern gemejen wäre. Und jest willit Du mir mit 
demüthigen Worten bemeifen, die Sache fei viel leichter zu 
nehmen, aber Du irrſt Dich; den Holzftoß haft Du verdient, 
wenn wir nad) unjerer Gewalt gegen Dich verfahren wollen. * 
Mit ſolchen und andern Worten ließ er den Unglüdlichen fo 
hart an, al3 ob er ein Epikuräer geweſen und die Unfterb- 
lichleit der Seele geläugnet hätte, Und in Kurzem hatte er ihn 
jo in Angſt verfeßt, daß der aute Mann ihm durch gemiffe 
Unterhändler mit einer guten Doſis von der Salbe des heiligen 
Johannes mitdemgoldenen Munde die Hände ſchmieren 
ließ, melde Salbe ein gutes Mittel ift gegen die ſchädliche 
Habſucht der Geiftlihen und befonders der Minoriten, bie kein 
Geld anzurühren magen, — damit er follte barmherzig mit 
ihm verfahren. Dieje Fräftige Salbe wirkte, obgleih Galenus 
in teinem Theile jeiner mediciniſchen Schriften von ihr fpricht, 
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jo gut, daß der Scheiterhaufen fi aus Gnade in ein Kreuz 
verwandelte, und zwar legte er ihm, mie wenn er in einem 
Kreuzzuge über's Meer ziehen müßte, um ihm ein jehöneres 
Panier zu geben, ein gelbes Kreuz auf jchwarzem Felde an, 
Außerbem behielt er ihn, nachdem er da3 Geld bereits empfangen 
hatte, noch mehrere Tage bei fi, indem er ihm die Buße 
auflegte, jeden Morgen die Meſſe zum heiligen Kreuz zu hören 
und fih um die Mittagsitunde bei ihm zu jtellen ; ven Reſt 
bes Tages konnte er alsdann ganz nad Gefallen verwenden. 
Dies befolgte jener ganz genau ; da geſchah e3 eines Morgens, 
daß er in der Meſſe unter Anderem ein Evangelium hörte, 
in welchem folgende Worte vorlamen: Es wird Euch Alles 
bundertfältig vergolten werden und Ihr werdet 
das ewige Leben haben. Dieſe Worte behielt er feſt im 
Gedächtniß, und feinem Befehle gemäß ftellte er fih um die 
Mittagsftunde bei dem Inquiſitor ein, melcher eben beim 
Eſſen ſaß. Der Inauifitor fragte ihn, ob er die Meſſe viefen 
Morgen gehört habe? worauf diejer jogleih antwortete: „a, 
hochwürdiger Herr.” — „Haft Du nicht3 dabei gehört, über 
das Du einen Zmeifel haft und mich fragen willſt?“ ſagte ver 
Inquiſitor zu ihm. — „Nichts,“ ſprach der gute Mann, „ih 
bezweifle nicht3, was ich gehört habe, ſondern ich halte Alles 
für wahr. Aber etwas habe ich gehört, das mich zu großem - 
Mitleid mit Euch und Euren Brüdern gerührt hat, da ih. an 
den. traurigen Zuftand denken mußte, den hr im andern 
Leben haben werdet.” — Darauf fprad der Inquiſitor: „Und 
was war denn dies für ein Mort, das Dir Mitleid mit uns 
eingeflößt hat?” Der gute Mann antwortete: „Herr; e8 war 
das Wort im Evangelium, welches fo lautet: „ES wird Eud 
Alles.hundertfältig vergolten werden.” Der In— 
quiſitor ſagte: „Dies ift. wahr; aber warum hat Dich denn 
diejes Wort. ſo gerührt?” — „Ehrwürdiger Herr," antwortete 
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der gute Mann, „das will ich Euch jagen. Co lange ic 
bieher komme, habe ich ſtets gefehen, daß man vielen Armen 
von dem, was Ihr und Eure Brüder übrig laflet, eine oder 
zwei große Schüfleln mit trüber Brühe abgibt; wenn Euch 
nun für eine jede derjelben hundert zurüderftattet werden, jo 
werdet Ahr jo viel befommen, daß Ihr Alle darin ertrinten 
müßt.” Obgleih die Andern, die am Tifche ſaßen, Alle 
darüber lachten, jo kam doch der Inquiſitor, der dieſen Spott 
auf feine trübe gemeine. Heuchelei verftand, ganz außer jich, 
und wenn er fich nicht gejehämt hätte, jo hätte er dem Manne 
einen neuen Prozeß an ven Hals geworfen, weil er ihn und 
die andern Faulbäuche mit einem jcherzbaften Einfall verfpottet 
hatte. Im Unmuthe befahl er ihm, er könne thun, was er 
wolle, und folle nicht mehr zu ihm kommen. 


Siebente Novelle, 


Bergamino ftichelt mit einer Erzählung von Primaffeau und dem Abt von 
Eligny feiner Weiſe auf ben Geiz, der plötlich den Herrn Gane bella Scafa 
befallen Hatte. | 


Die anmuthige Erzählung Emiliens bradte die Königin 
und alle Andern zum Lachen, und man lobte den guten Einfall 
bes Kreuzträgers. AlS jedoch das Gelächter zu Ende und Alles 
wieder ruhig war, begann Filoftrato, an den jetzt die Reihe 
fam, folgendermaßen zu erzählen : 

Meine trefflihen Damen, es ift eine fchöne Sache, ein 
Zeichen zu treffen, das unbeweglich feſt fteht; aber faft wun: 
derbar ift e8, wenn eine ungewohnte Sache, die plößlich er: 
ſcheint, von einem guten Bogenfchügen getroffen wird. Das 
lafterhafte, unflätige Leben der Geiftlihen, das in vielen Be: 
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ziehungen ein feſtſtehendes Zeichen der Schlechtigkeit ift, kann 
ein Jeder ohne große Schwierigfeit bejpötteln und tadeln, wenn 
er nur will, umd obgleich daher der ehrlihe Dann ganz Recht 
hatte, daß er den Inquiſitor wegen der heuchleriichen Milo: 
thätigleit der Mönche, die den Armen das geben, was fie eher 
den Schweinen geben over wegwerfen jollten, werjpottete, jo 
muß doch meiner Anficht nad der noch weit mehr gelobt 
werben, von dem ich. jeßt mit Rüdficht auf die vorangehende 
Novelle jprechen werde, Derjelbe verjpottete einen Herrn Cane 
della Scala, einen freigebigen Mann, der aber plößlich von 
einem an ihm ungewohnten Geize befallen wurde, mit einer 
anmuthigen Novelle, wobei er von einem Andern das. er: 
zählte, was er von ihm jelbit jagen wollte, Die Erzählung ift 
folgende: 

Wie die allgemeine über die ganze Welt verbreitete Sage 
Ipricht, war Herr Cane della Scala, dem das Glüd in vielen 
Fällen günjtig war, einer der eveliten und freigebigiten Herren, 
die jeit dem Kaiſer Friedrich I. big auf die jeßige Zeit in Ita— 
lien gelebt haben. Diefer hatte fich entſchloſſen, ein großes, 
herrliches Felt in Verona zu geben, zu welchem viele Leute 
aus verjchievenen Gegenden gelommen waren, und namentlich 
jehr viele PBerfonen von Höfen. Plötzlich jedoch, man weiß 
nicht warum, änderte er feinen Entſchluß, entſchädigte in Etwas 
die Angelommenen und verabjchiedete fie. Nur ein gemifler 
Bergamino, der ein jo geſchickter und gebilveter Redner war, 
wie man e3 kaum glaubte, wenn man ihn nicht gehört hatte, 
blieb zurüd, ohne mit etwas entjchädigt oder beurlaubt zu 
werben, und er hoffte, es werde dies nicht ohne Abficht ge 
ſchehen jein und ihm noch zum Bortbeil ausfchlagen. ber 
Herın Cane fam es jo vor, als wäre Alles, was er ihm 
geben würde, übler angelegt, als wenn er e3 ins Feuer würfe, 
und deßhalb jagte er ihm nichts und ließ ihm nichts jagen, 
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Als Bergamino nad) einigen Iagen weder gerufen, noch irgend 
zu etwas, wozu er tauglich war, in Anſpruch genommen wurde, 
und außerdem in der Herberge mit feinen Pferden und Dienern 
fein Geld verzehrte, begann er unmuthig zu werden; aber 
immer noch wartete er zu, da es ihm nicht gut ſchien, jeßt 
abzureifen : und da er drei jchöne koſtbare Kleider mitgebracht 
hatte, die ihm von andern Evelleuten geſchenkt worden waren, 
um bei dem Feſte ehrenvoll erfcheinen zu können, jo gab er 
feinem Wirthe, als dieſer bezahlt fein wollte, zuerft das eine, 
und nachher, als noch Vieles dazu Fam, mußte er, um noch 
länger zu eilen zu befommen, auch das zweite hergeben ; 
hierauf vwerzehrte er auf das dritte hin, entſchloſſen, jo lange 
zu bleiben, jo lange diejes daure, und nachher abzureijen, 
Mährend er nun auf das dritte Kleid bin in der Herberge 
lebte, geſchah es, daß er eines Tages beim Mittageſſen des 
Herrn Cane mit einem jehr unmuthigen Gefichte diefem gerade 
gegenüber ſaß. AlS Herr Cane dies bemerkte, fragte er, mehr, 
um ihn zu verjpotten, als um ſich an einer jeiner Reden zu 
erfreuen: „Bergamino, was haft Du denn ? Du fiehft ja ganz 
unmutbig aus. Sag’ einmal warum ?” Hierauf begann Ber: 
gamino, ohne ſich einen Augenblid zu beventen, wie wenn 
er ſchon lange darüber nachgedacht hätte, jogleich ftatt jeiner 
eigenen Geſchichte folgende Novelle zu erzählen : 

„Mein Herr, Ihr müßt willen, daß Brimafjeau ein großer 
und gelehrter Mann in der Grammatik war, und vor Allem 
ein großer und geſchickter Verſemacher, durch welche Talente 
er fih einen jolchen Ruf erwarb, daß, wenn er auch nicht 
überall von Angefiht befannt war, doch feinen Namen und 
‚feinen Ruf Jever wußte, und es Niemand unbelannt war, 
wer Brimafjeau fei. Es geſchah nun, daß, als er ſich einmal 
in dürftiger Lage zu Paris befand, mie er denn überhaupt, 
da das Talent von den Reichen nicht jehr geehrt wird, meifteng 
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ein dürftiges Leben führte, er von dem Abt von Cligny er: 
zählen hörte, der als Prälat, mit Ausnahme des Papftes, die 
reichſten Einfünfte haben ſollte. Er hörte wunderbare Dinge 
von ihm erzählen; diejer Abt, ſagte man, halte immer offene 
Tafel und Niemanden, ber zu ihm komme, werde Eijen und 
Trinken verweigert, wenn er e3 zur Eſſenszeit verlange. Als 
dies Primafjeau hörte, entjchloß er fih, da er gerne treffliche 
Männer und Herren kennen lernte, zu diefem Abt zu reifen 
und ſich von feiner Freigebigkeit zu überzeugen; er fragte alfo, 
ob er fich zur Zeit in ver Nähe von Paris aufhalte, worauf 
er zur Antwort erhielt, daß er etwa ſechs Meilen entfernt auf 
einem Landgute wohne. Brimafjeau dachte, wenn er fi 
Morgens zu guter Stunde aufmache, jo könne er bis zur 
Eſſenszeit dajelbjt anfommen ; er Tieß fich daher ven Weg be- 
deuten, und da er feinen Begleiter fand und fürchtete, er könnte 
ſich vielleicht verirren und an einen Ort hinkommen, mo er 
nichts zu eflen fände, jo nahm er fich auf diefen Fall vor, um 
nicht Hunger zu leiden, drei Brode mitzunehmen, wozu er 
wohl überall auch ein Wafler finden würde, obgleich er dies 
nicht ſonderlich Tiebte. Er ſteckte alſo feine Brode in die Tajche, 
machte fih auf den Weg, und feine Reife ging jo gut von 
Statten, daß er noch vor der Eſſenszeit das Landgut des 
Abts erreichte. Er ging hinein, ließ fi überall herumführen, 
und als er die große Menge von gevedten Tifchen und die 
großen Zurihtungen in der Küche und die übrigen Zuberei- 
tungen zum Eſſen gefehen hatte, ſagte er zu fich ſelbſt: Diejer 
Abt ift wirklich fo freigebig, al3$ man von ihm jagt. AlS er 
eine Zeit lang gewartet hatte, ließ der Haushofmeijter des 
Abt, meil e3 Zeit zum Eſſen war, Waſſer zum Waſchen 
berumgeben. Darauf feßte ſich Jedermann zu Tiſche. Zufällig 
traf e3 fi, daß Primafjeau gerade der Thüre gegenüber zu 
figen fam, durch melche der Abt aus feinem Zimmer treten 
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mußte, um in den Speijejaal zu gelangen. Es war an diejem 
Hofe üblich, daß weder Wein noch Brod, noch irgend etwas zu 
eſſen oder zu trinken aufgejeßt wurde, bevor der Abt am Tiſche 
Plag genommen. Nachdem daher Alles in Bereitjchaft war, ließ 
der Haushofmeifter dem Abt jagen: das Gjien jei bereit, ob 
e3 ihm gefällig jei. Der Abt ließ die Thüre öffnen, um in 
den Saal zu treten. Zugleich blidte er hinein und zufällig 
fielen jeine Augen zuerjt auf Primaſſeau, der ziemlich ſchlecht 
gelleivet war und den der Abt von Angeliht nicht kannte. 
Wie er diefen erblidte, fam ihm auf einmal ein. niedriger 
Gedanke in den Sinn, den er fonjt noch niemal3 gehabt 
hatte, und er jagte zu fich ſelbſt: da jehe Einer, wem ich das 
Meinige zu ejlen gebe! Darauf fehrte er fih um, ließ die 
Thüre wieder fchließen und fragte die Leute in feiner Umge— 
bung, ob feiner den Landjtreicher kenne, der feinem Zimmer 
gegenüber am Tiſche fie? Feder antwortete, man fenne ihn 
nicht. Primafjeau, dem jeine Fußreife Appetit gemacht hatte, 
und der nicht gewohnt war zu falten, zog, nachdem er lange 
Zeit gewartet hatte und der Abt nicht fommen wollte, eines 
jeiner drei Brode, die er mitgebracht hatte, hervor und begann 
zu ejjen. Nachdem der Abt eine Meile gewartet hatte, befahl 
er einem feiner Diener: er jolle ſehen, ob Primaſſeau fortge: 
gangen jei. Der Diener antwortete: Nein, ehrwürdiger Herr, 
jondern er ißt Brod, welches er jelbjt mitgebracht zu haben 
ſcheint. Hierauf ſagte der Abt: ja, er eſſe nur von feinem 
Brod, von dem unfrigen wird er heute nichts erhalten. Der 
Abt hätte gerne gehabt, Primaſſeau möchte freiwillig fortgeben, 
denn ihn fortzufchiden ſchien ihm doch nicht wohl gethan. Nach: 
dem Primafjeau das erjte Brod gegefien hatte und der Abt 
noch nit kam, begann er das zweite zu efjen, mas gleichfalls 
dem Abt wieder gejagt wurde, welcher hatte nachjehen lafjen, 
ob er ſich noch nicht entfernt hätte. Endlich, al3 der Abt noch 
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niht kam und Primafjeau das zmweite Brod verzehrt hatte, 
machte er jih auch an das dritte, was man wieder dem Abt 
jagte, ver jetzt jo zu fich jelbft Sprach: „Was iſt denn heute 
jo plögli an mic, gelommen ? welcher Geiz, welcher Unwille, 
und weßhalb? Ich habe das Meinige ſchon viele Jahre an 
einen Jeden vertheilt, ohne zu ſehen, ob er ein Edelmann oder 
ein Bauer, reich oder arm, ein Kaufmann oder ein Betrüger 
jei; und unzählige Landjtreiher haben das Meinige mir vor 
den Augen verjchleudert, und doch ift noch niemals ein ſolcher 
Gedanke an mid gelommen, wie jeßt heute durch diejen Men- 
Ihen. Das kann fein unbeveutender Mann fein, der mir 
diefen geizigen Gedanken eingeflößt hat. Diejer, der mir ein 
Landftreiher jcheint, muß ein großer Mann jein, weil ſich 
mein eilt jo fehr dagegen empört hat, ihn zu bewirthen.“ 
Hierauf wollte er wiſſen, wer denn der Menjch eigentlich jei, 
und da fand es fih, daß es Primaſſeau war, der ſich von 
jeiner gerühmten Freigebigfeit überzeugen wollte. Da der Abt 
ihn dem Rufe nad jchon längjt als einen tüchtigen Mann 
tannte, jo jehämte er fih, und um feinen Fehler wieder gut 
zu machen, bemühte er ſich auf jede Art, ihn zu ehren. Als 
daher das Eſſen vorüber war, ließ er ihn jchön Heiden, wie 
es Primafleau angemefjen war, gab ihm Geld und ein Pferd 
und jtellte e8 ihm anheim, ob er bleiben oder gehen wollte, 
und PBrimafjeau kehrte, nachdem er dem Abt, jo gut er konnte, 
gedankt hatte, zu Pferd nah Paris zurüd, von wo er zu 
Fuße abgereist war.” | 

Herr Cane, der ein verjtändiger Mann war, begriff, ohne 
einer weiteren Erklärung zu bedürfen, die Abjicht des Ber— 
gamino und jagte lächelnd: „Bergamino, Du haft Deine Ber: 
lufte, Deine Gejchidlichfeit, meinen Geiz und Deine Wünſche 
recht gut dargeitellt, und in der That war ich noch niemals 
geizig, mie ich es diesmal gegen Dich war; aber ich will 
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diefen Geiz mit den Waffen verjagen, die Du mir in die Hand 
gegeben haft.“ Hierauf ließ er den Wirth des Bergamino bes 
zahlen, ſchenkte dieſem ein herrliches Kleid, gab ihm Geld und 
ein Pferd und ftellte es ganz ihm anheim, ob er bleiben oder 
geben wollte, 


Achte Novelle. 


Buiglielmo Borfiere verfpottet mit verfländigen Worten ben Geiz bed 
Herren Ermino de Grimalbi. 


Neben Filoftrato ſaß Lauretta, welche, nachdem man den 
guten Einfall Bergamino’3 gelobt hatte, ohne auf einen Befehl 
zu warten, anmutbig aljo begann : 

Die vorangegangene Erzählung , meine lieben Freundinnen, 
veranlaßt mich, Euch zu berichten, wie ein vortrefflicher Mann 
vom Hofe auf eine ähnliche Art und nicht ohne Erfolg die 
Habſucht eines fehr reichen Kaufmanns verjpottete. Obgleich 
meine Erzählung mit der vorangegangenen viel Aehnlichkeit 
bat, fo wird fie Euch doch deßhalb nicht minder werth fein, 
da fie einen guten Ausgang nimmt. 

Sm Genua lebte ſchon vor langer Zeit ein Edelmann, 
Namens Ermino de Grimaldi, welcher der allgemeinen Be 
bauptung nach die reichften Männer, die damals in Italien 
lebten, bei Meitem durch die Menge feiner Befigungen und 
feines Geldes übertraf. Aber eben jo übertraf er aud die 
Schmutzigſten und Geizigften durch feinen Geiz und Schmuß,. 
Denn nicht allein zog er feinen Beutel nie, um Andere zu 
ehren ober zu bemwirtben, fondern auch in Beziehung auf feine 
eigene Perſon legte er fih, der allgemeinen Sitte der Genueſer 
entgegen, die ſonſt gewohnt find, ein gutes Leben zu führen, 
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bie größten Entbehrungen auf, jogar im Eſſen und Trinlen. 
Deßhalb nannte man ihn mit Recht nicht mehr bei feinem 
Bunamen Grimaldi, jondern er hieß allgemein nur Herr Ermino 
Avarizia. ES geſchah, daß zu jener Zeit, da er durch feinen 
Geiz jein Bermögen vermehrte, ein vortrefflicher , wohlgefitteter 
und beredter Hofmann nad Genua fam, Namens Guiglielmo 
Borjiere. Diejer hatte nicht die mindefte Aehnlichleit mit den 
Hofleuten, mie fie jeßt find, die troß ihrer werborbenen und 
ſchändlichen Sitten Evelleute und Herren beißen und dafür 
gehalten jein wollen, obgleich man fie weit eher Ejel nennen 
jollte, die im gemeinften Schmuße und in der Niederträchtig: 
feit des Pöbels, nicht aber am Hofe erzogen wurden. Damals 
war es ihre Beichäftigung, Frieden zu jtiften, wenn zwijchen 
Edelleuten Kriege und Hader ausgebrochen waren, oder Hei: 
rathen, Verwandtihaften und Freundſchaften anzulnüpfen, 
duch ſchöne, anmuthige Worte das Gemüth der Gebeugten 
zu erheben, die Höfe zu belujtigen, die Laſter jchlechter Leute 
mit bitterem Tadel zu jtrafen, und Alles dies um jehr gerin- 
gen Lohn; jeßt aber machen fie ſich's zum Geſchäfte, Uebles 
von Andern zu jagen, Zwietracht auszuſäen, Schledhte3 und 
Nieverträchtiges zu ſprechen, und was noch jchlimmer ift, vor 
allen Leuten zu verüben, einander wahre und unmwahre Ber: 
gehen und jchimpfliche und niedrige Handlungen vorzuwerfen, 
mit falfhen VBorfpiegelungen unverborbene Menſchen zu ſchlech— 
ten und frevelhaften Handlungen zu verleiten, und ſolche 
Menschen werden von jchlechten, fittenlojen Herren noch weit 
höher gehalten und mehr geehrt und mit großen Reichthümern 
belohnt, je ſchändlichere Worte fie jagen und je Jchändlichere 
Handlungen fie verüben, zum Schimpf und zur Schande ber 
jegigen Welt und zum deutlichen Zeichen, daß die Tugenden 
von uns geflohen find und die unglüdlihen Sterblihen im 
Sumpf der Lafter zurüdgelafien haben. Kehren wir aber zu 
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unferem Gegenftand "zurüd, von dem ich etwas weiter abge- 
fommen bin, als ich glaubte. Guiglielmo wurde von allen 
Gpelleuten in Genua geehrt und ‚gerne gejehen. Als er einige 
Tage in der Stadt fi aufgehalten und Bieles vom Schmutz 
und Geize des Herrn Ermino gehört hatte, wollte er ihn jehen. 
Herr Ermino hatte bereit3 von diefem Guiglielmo Borfieri 
als von einem trefflichen Manne gehört, und da er troß jeines 
Geizes doch noch ein Fünkchen Edelſinn bemahrte, jo empfing 
er ihn mit freundichaftlihen Worten und beiterer Miene und 
ließ ich mit ihm in ein Geſpräch über mannigfaltige Gegen: 
ftände ein, und im Geſpräche führte er ihn zugleich mit andern 
Genueſern, die bei ihm waren, in eines feiner neuen Häujer, 
welches er jehr hübſch hatte bauen laſſen, und nachdem er ihm 
Alles darin gezeigt hatte, jagte er: „Nun, mein Herr Guig— 
lielmo, br jeid ein Mann, der Vieles gejehen und gehört 
hat, könnet Ihr mir nichts etwas angeben, dag noch nie ge: 
jehen wurde und welches ich in den Saal diejes Haufes malen 
laflen könnte ?" Als Guiglielmo dieſe unpafiende Frage gehört 
hatte, antwortete er: „Mein Herr, etwas, das noch gar nicht 
gejehen worden ijt, glaube ich Euch nicht angeben zu können, 
e3 wäre denn etwa das Nieben oder etwas Aehnliches, aber 
etwas, von dem ich glaube, daß Ihr es noch nie gejehen 
habt, fönnte ich Euch wohl angeben.“ Herr Ermino jagte: 
„Run, jo jagt mir, ich bitte Euch, was dag iſt?“ Denn er 
machte fih nicht auf die Antwort gefaßt, die ihm Guiglielmo 
gab. Diejer erwiederte ihm nämlich alsbald : „Laßt die Frei: 
gebigteit malen!“ — Als Herr Ermino dieſes Wort hörte, 
faßte ihn plöglih eine jolhe Scham, daß er von Stund an 
jeine ganze Gemüthsart änderte und ein ganz anderer Menſch 
wurde, als er zupor geweſen war. Zu Jenem aber fprad er: 
„Mein Herr Guiglielmo, ic) werde fie auf eine ſolche Weife 
malen lafien, daß weder Ihr nocd irgend Jemand mir je 


77 


wieder mit Grund wird jagen können, ich habe fie nicht ge: 
jehen und nicht gelannt.” Und wirklich war er, fo fräftig 
wirkte das Wort des Guiglielmo, fortan der freigebigfte und 
einnehmendjte Edelmann, und ſowohl Fremde al3 feine Mit: 
bürger ehrten ihn mehr, als irgend ein Mann in Genua zu 
feiner Zeit geehrt wurde. 


Neunte Novelle, 


Der König von Enpern wird durch bie feine Rede einer gascognijchen 
Dame von feiner Feigheit geheilt. 


Eliſe hatte den lebten Befehl der Königin zu erwarten und 
begann aljo mit heiterer Miene folgendermaßen : 

Meine jungen Damen, oft gejchieht es, daß das, was 
vieler Zadel und viele Strafen bei Jemand nicht bemirten 
fonnten, durch ein oft zufälliges und unbeabjichtigtes Wort 
bewirkt wird; dies zeigt ſich auch in. der Novelle, die Lauretta 
erzählte, und auch ich will es Euch in einer kurzen Geſchichte 
zeigen. Denn meil gute Erzählungen immer nützen, jo ziemt 
es ſich, fie aufmerkfjam anzuhören, es mag fie erzählen, wer 
da will. 

Zur Zeit des eriten Königs von Eypern, nach der Grobe: 
rung des heiligen Landes von Gottfried von Bouillon, geſchah 
es, daß eine edle Dame aus der Gascogne eine Wallfahrt 
nach dem heiligen Grabe madte und auf ihrer Rückkehr in 
Cypern von frevelhaften Menſchen auf eine jhändlide Art 
mißhandelt wurde. Die Dame, in ihrem Schmerze troſtlos, 
wollte ‘ven König um Rache anflehen ; aber man jagte ihr, 
jie werde ſich umſonſt bemühen, denn der König ſei ein ſo 
nachläſſiger, unthätiger Wann, daß ernicht einmal die Belei— 
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bigungen beftrafe, die häufig ihm felbft mit frecher Unver-: 
jchämtheit zugefügt werden, geſchweige denn die gerechten Kla— 
gen Anderer berüdfichtige; weßhalb ein Jeder, der irgend einen 
Unmuth habe, diefen dur irgend eine Schmad oder Ber: 
böhnung an ihm auslaſſe. Als die die Dame hörte und 
teine Hoffnung mehr haben fonnte, Rache zu erlangen, jo 
entjchloß fie ſich, zu einigem Troft in ihrem Unglüd, wenigitens 
die Crbärmlichleit des Königs zu verjpotten. Mit Thränen 
und Klagen trat fie aljo vor ihn und ſprach: „Mein gnädiger 
Herr, ih fomme nicht zu Dir, um Dih um Race für die 
mir zugefügte Beleidigung zu bitten, ſondern ich bitte Dich 
nur, mir zu jagen, auf melde Art Du vie Beleidigungen 
erträgit, melde, mie ich höre, Dir zugefügt werben, damit 
ih von Dir lerne, mie ich ed machen muß, um die meinige 
zu ertragen, die ich, wenn e3 mir möglidy. wäre, gerne Dir 
überlaffen würde, da Du das Ertragen fo trefflich verſtehſt.“ 
Der König, der bisher träge und unthätig geweſen war, er: 
machte durch diefe Worte wie aus einem Schlafe, fing damit 
an, daß er das Unrecht, welches der Dame gejchehen mar, 
fireng beftrafte, und züchtigte von diefem Augenblide an einen 
Jeden, der irgend etwas gegen bie Ehre feiner Krone verübte, 


— — — — — — 


Zehnte Novelle. 


Meiſter Alberio von Bologna beſchämt auf eine feine Weiſe eine Dame, 
die ihn wegen feiner Liebe zu ihr hatte befhämen mollen, 


Als Elife ſchwieg, kam zuleßt die Reihe an die Königin, 
welche mit der den Frauen eigenen Würde folgendermaßen 
begann: 

Cole FJünglinge, wie an einem heitern Abend die Sterne 
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bie Zierde des Himmels find, und im Frühling die Blumen 
die Bierde der grünen Wiejen, fo find die Zierde feiner Sitten 
und anmuthiger Geſpräche verftändige Wißreden, die, meil 
fie kurz find, den Damen weit befjer anftehen, als den Herren, 
injofern vieles und langes Sprechen, wenn e3 nicht nothwendig 
ift, für Damen fich weit weniger ſchickt, al3 für Herren; wie: 
wohl heutzutage wenige oder gar feine Frauen mehr übrig 
find, die ein Wißwort verftehen oder, wenn fie es auch ver: 
ftehen, darauf zu antworten wifjen, zur großen Schande un: 
jerer und aller Mitlebenven ; denn die Vorzüge, welche vormals 
den Geiſt der Damen jehmüdten, werden von den heutigen 
Damen in äußerlihen Zierrathen gefuht, jo, daß die Frau, 
die die bunteften und fchedigften Kleiver und die meilten 
Schnörkel daran hat, auf den höchften Rang und die größte 
Ehre Anjpruch maht, ohne zu bevenfen, daß, wenn man die: 
jelben einem Ejel anziehen oder aufpaden würde, dieſer meit 
mehr, als irgend eine von ihnen‘, tragen fünnte, aber deßhalb 
nicht höher zu ehren wäre, als ein Ejel. Ich ſchäme mic, 
e3 zu jagen; denn ich kann nichts gegen die Andern jagen, 
ohne auch gegen mich. Dieſe bemalten, buntjchedigen Frauen 
ftehen entweder ftumm und unempfindlich da, oder fie antwor—⸗ 
ten auf die Fragen, die man an fie ftellt, jo, daß es viel 
beſſer geweſen wäre, fie hätten gejchwiegen ; und dabei belügen 
fie ſich felbft, als ob es von Herzensreinheit zeugte, wenn 
Frauen unter fih und mit verftändigen Männern nicht zu 
iprechen verftehen; ihre Dummheit nennen fie Ehrbarfeit, als 
ob nur dies eine ehrbare Dame märe, die bloß mit ihrer 
Magd, Wäſcherin und Bäderin zu ſprechen weiß. Hätte dies 
die Natur gewollt, wie fie und gerne glauben machen würden, 
fo hätte fie auf eine andere Art ihrer Geſchwätzigkeit Schranten 
gejegt. Allerdings ift hier, wie überall, auf Zeit, Ort und auf 
die Perfon, mit der man ſpricht, Rüdjicht zu nehmen; denn 
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oft geſchieht es, daß, während eine Frau oder ein Mann 
glaubt, fie können einen Anvern durch ein wißiges Wort zum 
Erröthen bringen, fie felbft erröthen müſſen, weil fie ihre Kräfte 
mit denen ihres Gegners nicht recht gemefien haben. Damit 
Ihr Euch alfo zu hüten wißt, und damit man das Sprüch— 
wort, welches man überall hört, nicht von Euch verftehen kann, 
daß nämlich die Frauen überall den Kürzeren ziehen, jo will 
ich Euch dur folgende Erzählung, die für heute die leßte ift, 
darüber belehren, damit hr, mie Ahr durch Bildung des 
Geiftes von Andern geſchieden fein, Euch auch durd feine 
Sitten vor Andern auszeichnen möget. 

Bor noch nicht langer Zeit lebte in — ein großer, 
faſt in der ganzen Welt bekannter Arzt, der vielleicht noch am 
Leben iſt und Meiſter Alberto hieß. Obgleich dieſer bereits 
ſechszig Jahre alt war, befaß er dennoch eine ſolche Lebhaftig⸗ 
feit des Geiſtes, daß, nachdem bereits alles natürlihe Feuer 
aus feinem Körper gewichen war, er doch nod eine Liebes: 
Hamme in jich entzündete, al$ er an einen Felte eine wunder: 
Ihöne Wittwe jab, die nah Einigen Donna Malgherida da 
Ghifolieri hieß. Da ihn dieſe außerordentlich gefiel, jo wurde 
er verliebt wie ein Jüngling, jo daß er nicht mehr gut jchlafen 
zu können glaubte, wenn er nicht den Tag über das reizende 
Geficht der ſchönen Dame gejehen hatte. Deßhalb gemöhnte 
er ih, bald zu Fuß, bald zu Pferd, je nachdem ihn bie 
Luſt anlam, vor dem Haufe diefer Dame vorüberjugeben. 
Sowohl dieſe jelbit, als andere Damen errietben bald den 
Grund, und fcherzten oft unter einander darüber, wie diefer 
an ‚jahren und Berftand jo alte Mann ſich noch verlieben 
fünne : wie wenn dieſe angenehme Leidenschaft der Liebe nur 
in ven thörichten Herzen der Sünglinge und nicht auch bei 
Andern Eingang finden fünnte Da nun Meilter Alberto fort: 
während am. Haufe vorbeifan, gefhah es an einem Feittage, 
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dab die Dame, welche mit vielen andern Damen vor ihren 
Haufe ſaß, Meifter Alberto in der Ferne auf fich zulommen 
ſah. Daher verabredeten fie fi untereinander, fie wollten 
ihn empfangen und ihm Ehre erweilen, und nachher in Wiß- 
reden jeine Berliebtheit bejpötteln, und jo thaten fie. ‚Sie 
erhoben jih Alle, gingen ihm entgegen, luden ihn ein, führten 
ihn in ein fühle Zimmer, wo die herrliditen Weine und 
Badwerk aufgetragen wurden, und endlich fragten fie ihn in 
feinen, verjtändigen Reden, mie e3 denn möglich fei, daß er 
jih in dieje jchöne Dame verlieben könne, da er doch mifle, 
daß fie won vielen jchönen, edlen und liebenswürdigen Jüng— 
Iingen geliebt werde. Der Meiſter antwortete auf dieſe feinen 
Mitreden mit heiterer Miene folgendermaßen: „Meine Dame, 
daß ich liebe, kann feinem Verſtändigen wunderbar vorkom— 
men, und zumal Eud nicht, die Ihr es jo jehr verdient; und 
obgleich alten Männern die Kräfte genommen find, die zur 
Ausübung der Liebe erforderlich. find, jo ijt ihnen noch der 
gute Wille nicht genommen und die Erkenntniß dien, was 
geliebt zu werden verdient, jondern dies verjtehen fie um jo 
befler, eine je größere Erfahrung fie der Jugend gegenüber 
haben. Die Hoffnung, die mic) dazu bewegt, als alter Mann 
Euch zu lieben, die Ihr von vielen Jünglingen geliebt werdet, 
bejteht darin: ich bin jchon oft dabei gewejen, wenn Damen 
ihr Vesperbrod verzehrten und Wolfsbohnen und Lauch aßen, 
und obgleich am Lauch überhaupt nichts Gutes ift, jo ift doch 
der Kopf deſſelben weniger ſchädlich und Ihmadhafter als die 
Blätter, Uber aus Verderbtheit des Gejchmades nehmt Ihr 
in der Hegel den Kopf in die Hand und ejjet die Blätter, 
die nicht nur gar nichtS werth, ſondern jogar jehr unfchmad: 
baft find, Und was weiß ich, meine Dame, ob Ihr es nicht 
bei der Wahl Eurer Liebhaber eben jo madet, und wenn dies 
der Fall wäre, jo wäre ich gerade Derjenige, der von Euch 
Delameron, I, 6 
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gewählt würde, und die Andern ließe man laufen.” Die edle 
Dame jchämte ſich zugleich mit den Andern und ſprach: „Mei: 
fter, jehr fein und gut habt hr uns unſeres vermeljenen 
Spotte3 wegen gezüdhtigt. Eure Liebe ijt mir ſtets theuer, 
wie fie es mir von einem jo edlen und verjtändigen Manne 
fein muß, und Ihr Fünnt nad) Eurem Gutdünken über mich 
gebieten, ohne meiner Chrbarkeit zu nahe zu treten.“ Der 
Meifter erhob fih mit feinen Begleitern, dantte der Dame 
und nahm lächelnd und vergnügt von ihr Abſchied. So wurde 
die Dame, die den, melden fie verjpotten wollte, nicht genau 
fannte, bejiegt, während fie zu fiegen glaubte; wovor Ihr 
Euch, wenn Ihr vernünftig jeid, werdet zu hüten wiſſen. 


Die Sonne neigte fich bereits zu ihrem Untergange und 
die Hiße hatte nachgelajien, als die Erzählungen der jungen 
Damen und der drei Yünglinge geendet waren; deßhalb nahm 
ihre Königin anmuthig das Wort und jprah: „Meine lieben 
Freundinnkn, ich habe jest als Königin dieſes Tages nicht 
mehr zu thun, als Euch eine neue Königin zu geben, die am 
folgenden Tage ihre und unjere Lebensweiſe und anftändige Ver: 
gnügungen nad ihrem Urtheil anzuordnen hat. Zwar dauert 
ver Tag noch bis zur Nacht fort; weil man aber Zeit vor ſich 
haben muß, um feine Zurüftungen zu treffen, und damit das, 
was die Königin auf morgen vorhat, ins Werk geſetzt werden 
kann, jo glaube ih, muß der folgende Tag von jetzt an be: 
ginnen. Es wird aljo zur Ehre Deſſen, der alle Dinge erhält, 
und zu unferem Wohle die verftändige Filomena von jegt an 
die Herrihaft über uns führen.” Mit diefen Worten erhob fie 
fih, nahm ihren Lorbeerkranz ab, und jeßte ihn ehrerbietig auf 
die Stirne der neuen Königin, die zuerft von den Damen und 
dann au von den SJünglingen als Königin freundlich begrüßt 
wurde, Filomena erröthete zuerjt, als fie fich jo als Königin 
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befränzt ſah, indem fie fih ver Worte erinnerte, die Bampinea 
kurz zuvor gejprochen hatte, Aber um nicht thöricht zu erfchei: 
nen, faßte fie fich ein Herz, bejtätigte zuerft die von Bampinea 
ausgetheilten Nemter, ordnete das Eſſen auf den folgenden Tag, 
den fie an demjelben Orte zubringen wollte, an, und ſprach 
danıı: „Meine theuren Freundinnen, obgleih Bampinea, mehr 
aus Höflichkeit, al3 um meiner Tauglichkeit willen, mich zu 
Eurer Königin gemacht hat, fo bin ich doch nicht geneigt, in 
der Anordnung unſerer Lebensweiſe bloß meinem Urtheile zu 
folgen, ſondern auch dem Eurigen. Und damit Ihr meine An: 
fihten Fennen lernet und mih, wenn es Euch gefällt, mit 
Eurem Rathe unterftügen könnet, jo will id Euch eine furze 
Erklärung geben. Wenn ich jebt die von Bampinea getroffenen 
Anordnungen überlege, jo fcheinen fie mir jehr gut und trefflich, 
und ich glaube daher, fie nicht ändern zu dürfen, außer wenn fie 
uns durch allzu lange Dauer langmeilig geworden wären, Wenn 
wir aljo das, was wir bereit angefangen, vollends in Ord— 
nung gebradt haben, wollen wir uns von bier erheben und 
eine Weile luſtwandeln. Wenn die Sonne untergegangen ift, 
wollen mir im Kühlen zu Abend ſpeiſen, und nachdem mir 
einige Heine Lieder gefungen und uns auf andere Weije ver: 
gnügt haben, wird es gut fein, zur Ruhe zu gehen. Morgen 
früh, nachdem wir aufgeltanden find, wird ein Jedes nach 
Gefallen fih ergehen, wie wir es heute gemacht haben, und 
zur bejtimmten Stunde werden wir und zum Gfien einfinden 
und tanzen. Nach der Mittagsruhe werden wir uns zum Gr: 
zählen bieher begeben, welches nach meiner Anficht das größte 
Bergnügen und zugleich vielen Nuben gewährt. Hier möchte 
ih inde eine Anordnung treffen, die Pampinea noch nicht 
treffen konnte, weil fie zu jpät zur Königin gewählt wurde ; 
ih wünjchte nämlich einen Gegenftand zu beftimmen, über ven 
allein Geſchichten erzählt werden dürfen, und diejen zum Voraus 
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anzugeben, damit ein Jedes fich auf ſolche Erzählungen befinnen 
kann. Und da jeit dem Anfang der Welt die Menſchen von 
verſchiedenen Schidjalen umbergetrieben wurden, und dies auch 
jo fortgehen wird, jo jollen nur Erzählungen von Jolden 
Perjonen vorfommen, welche nad vielen widri— 
gen Shidjalen endlih unverhofft zu einem glüd: 
liben Ziele gelangten.“ 

Dieje Anordnung wurde von den Damen wie von den 
* Herren gelobt, und fie verjprachen, diejelbe zu befolgen. Nur 
Dioneo ſprach, nachdem alle Andern jchwiegen : „Meine Dame, 
wie alle Dieje gejagt haben, jo ſage ih aud, daß die von Euch 
getroffene Anordnung ſehr gut und lobenswerth ijt; aber als 
befondere Gnade bitte ich mir folgende Erlaubniß aus, die ſich 
auf die ganze Dauer unjerer Gefellichaft erjtreden joll, daß ich 
diefem Geſetze, über einen bejtimmten Gegenjtand eine Erzäh— 
lung zu geben, nicht unterworfen jei, wenn ich nicht ſelbſt will, 
ſondern erzählen dürfe, was mir gefällt; und damit Niemand _ 
glaube, ich verlange dieſe Erlaubniß deßhalb, weil ih nicht 
viele Erzählungen bei der Hand habe, jo bin ich es zufrieden, 
immer der Letzte im Erzählen zu fein.” Die Königin, die ihn 
als. einen heitern und lujtigen Mann kannte, dachte wohl, daß 
Diones mit diejer Bitte nur den Zweck habe, die Geſellſchaft, 
wenn fie durd) viele Erzählungen vielleicht ermüdet wäre, durch 
ein luſtiges Geſchichtchen wieder zu erheitern, und gab ihm mit 
BZuftimmung der Andern gerne dieje Erlaubniß. Hierauf er- 
hoben fie fih und gingen langjam in einen Bach voll Haren 
Waſſers, der von einem Berge an ein von vielen Bäumen 
beſchattetes und zwijchen Feljen und blumigten Fluren gelegenes 
Ihal herablam. Hier vergnügten fie fih auf mannigfaltige 
Meije, indem fie barfuß und mit entblößten Armen durch dag 
Waſſer gingen, AlS die Stunde zum Ejjen herannahte, kehrten 
fie zum Palaft zurüd und ließen fih die Speijen jchmeden, 
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Nah dem Efjen ließ man Inſtrumente fommen, und die Kö- 
nigin befahl, einen Tanz anzufangen; Yauretta ſollte ihn an: 
führen, und Cmilia, von Dioneo mit der Laute unterjtüßt, 
ein Lied fingen. Auf diefen Befehl begann Lauretta ſogleich 
den Tanz und Emilie fang gefühlvoll folgendes Lied: 

Sch bin in meine Schönheit jo verfunfen, 

Daß andre Liebe nie 

Mich finden wird von ihrem Reize trunken. 

Sie fpiegelt mir ein ftilled Herzendglüd, 

An deſſen Anſchau'n alle Wünſche ſchweigen, 

Und ob ich vorwärts ſchaue, ob zurüd, 

Died holde But bleibt unentwegt mein eigen. 

Was alſo kann die Welt mir Schöne zeigen, 

Das mich zum Wechſel reizte? Nie 

Wird diefed Herz von neuer Flamme trunfen ! 

Died Süd flieht niemald, kommt die Luſt mich an, 

An feinem Bild mein Sehnen zu vergnügen: 

Gefällig ſchwebt ed da zu mir heran, 

Eo hold, daß fit umfonft die Worte fiigen 

Es auszuſprechen; es zu fallen gnügen 

Sterbliche Sinne nie, 

Die nicht vom gleichen gauberkelch getrunken. 

Und ich, die ſtündlich mehr entzündet bin, 

Je mehr es meine Augen in ſich trinken, 

Ich geb' ihm voll, ich geb' ihm ganz mich bin, 

Schon foftend, waß ed mir verheißt, doch winfen 

Noch ‚höhere Wonnen mir, in die zu finfen 

So füß if, daß noch nie 

Ein Wefen war von folher Schönheit trunfen. 

Nachdem diejes Heine Lied, in welches Alle heiter einftimm: 
ten, obgleich der Inhalt deſſelben viel zu denken gab, beendigt 
und nod ein paar Mal getanzt worden war, machte die Kö: 
nigin, da ſchon ein Heiner Theil der Turzen Nacht entſchwun— 
den war, dem Tanzen ein Ende; fie ließ Wachskerzen anzüns 
den und hieß die Geſellſchaft zur Ruhe gehen; ed gingen das 


ber Alle auf ihre Zimmer und legten fich jchlafen. 


Es beginnt der zweite Tag 
des 


Dekameron, 


an welchem unter dem Regiment der Filomena über Perſonen geſprochen 
wird, welche nach vielen widrigen Schickſalen endlich unverhofft zu einem 
glüdlihen Ziele grlangten. 


Schon hatte die Sonne mit ihrem Licht den neuen Tag 
gebracht, und die Vögel, welche auf den grünen Zweigen lieb: 
lihe Lieder fangen, gaben ven Ohren Kunde davon, als die 
fämmtlihen Damen und die drei jungen Männer ſich erhoben 
und in den Garten gingen ; bier wandelten fie auf dem bethau- 
then Graſe umher, und unterhielten ſich lange Zeit jehr an- 
genehm, indem fie jchöne Kränze flochten. Und wie fie e3 
Tags zuvor eingerichtet hatten, Jo auch heute: nachdem fie im 
Kühlen gejpeist und darauf einige Tänze aufgeführt hatten, 
begaben fie fih zur Ruhe; nad) der neunten Stunde erhoben 
fie fih, gingen der Anoronung der Königin gemäß auf bie 
frifhe Wiefe, und nahmen im Kreiſe umher Pla. Nachdem 
die Königin, die ſehr ſchön war und einen lieblihen Anblid 
gewährte, mit ihrem Lorbeerkranze gejhmüdt, eine Zeit lang 
gewartet und die ganze Gejellihaft aufmertfam gemacht hatte, 
gebot fie der Neifile, die heutigen Erzählungen mit einer No: 
velle anzufangen. Diefe begann alsbald, ohne fidh zu ent: 
ſchuldigen, mit heiterem Anftande folgendermaßen, 
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Erſte Novelle. 


Martellino, der fih lahm geftellt hat, thut, ala babe der heilige Eric 

ihn gebeilt, aber fein Beirug wird entbedt und er gejchlagen und bann 

gefangen genommen; und nachtem er in Orfahr gefommen ift, gehangen 
zu werben, fommt er endlich glüdlich bavon. 


Schon oft, meine Theuerſten, geſchah es, daß der, wel- 
cher, zumal bei heiligen Dingen, mit Andern Bofjen treiben 
wollte, ſich jelbjt ven größten Poſſen fpielte, und manchmal 
nur mit großem Schaden davon fam. Um nun dem Befehle 
der Königin gehorſam zu fein und unfere heutige Unterhal: 
tung mit einer Erzählung zu beginnen, jo will ih Euch be 
richten, wie es einmal einem unjerer Landsleute zuerft jehr 
unglüdlih, nachher jedoch ganz unvermuthet wieder ziemlich 
glüdlidy erging. 

Vor noch nicht gar langer Zeit lebte in Trevifo ein Deut- 
iher, Namens Erih, ein armer Mann, der als Laftträger 
einem eben diente, der ihn verlangte, und dabei ein frommes 
Leben führte und von Allen werth gehalten wurde. Deßhalb 
ſoll e3 fih nad der Behauptung der Trevifaner (ob fie wahr 
oder unwahr iſt, mill ich nicht entjcheiden) ereignet haben, daß 
in der Stunde ſeines Todes die Gloden der größten Kirche zu 
Trevijo alle, ohne angezogen zu werden, zu läuten begonnen 
haben. Dies hielten fie für ein Wunder und erklärten dieſen 
Erich einftimmig für einen Heiligen ; die ganze Einwohnerſchaft 
lief zu dem Haufe, in welchem jein Leichnam lag; fie trugen 
ihn, mie den Leib eines Heiligen, in die größte Kirche und 
brachten alsdann Lahme, Blinde, Gichtbrüchige oder mit irgend 
einem andern Uebel Behaftete herbei, wie wenn Alle durch die 
Berührung diejes Leichnams gefund werden müßten. 

Während diejes Gewühls und Zujammenlaufens geſchah 
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63, daß drei Landsleute von ung in Trevifo anlangten, von 
denen ber eine Stechi, der andere Martellino , und der dritte 
Marcheſe hieß: Leute, die an den Höfen der Evelleute herum: 
zogen, ſich verftellten, Jedermann mit komifchen Geberden nach: 
ahmten und dadurch die Zufhauer unterhielten. Als diefe Män- 
ner, die noch nie in Trevifo gewefen waren, alles Volt in 
Bewegung fahen, verwunderten fie ih, und als fie ven Grund 
davon erfuhren, wurden fie neugierig, die Sache mit anzufehen. 
Als fie daher ihr Gepäde in einer Herberge niedergelegt hatten, 
ſagte Marcheſe: „Wir wollen gehen und diejen Heiligen fehen ; 
aber ich ſehe nicht ein, wie wir dahin gelangen können, denn 
ich habe gehört, der Pla fei mit Deutſchen und andern Be 
maffneten bejeßt, die auf den Befehl des Pandesherrn dort 
ftehen, um Unordnungen zu verhüten : zudem ift die Kirche, 
wie man uns jagt, fo angefüllt mit Menfchen, daß Niemand 
mehr hinein fommen kann.“ Hierauf fagte Martellino, der ſehr 
begierig war, die Sache mit anzuſehen: „Deßhalb bleibe ich 
nicht zurück; ich werde ſchon ein Mittel finden, um zu dem 
Körper des Heiligen zu gelangen.“ Auf die Frage des Marcheſe: 
„Auf welche Art denn?” antwortete Martellino: „Das will 
ih Dir fagen. Ich ftelle mid, ala wäre ih lahm, und da 
wirft Du auf der einen, und Stechi auf der andern Seite 
mid unterftügen, wie wenn ich nicht allein geben fönnte, und 
ihr müßt thun, als wolle ich durch diefen Heiligen mich heilen 
laſſen. Ein Jeder, der uns fieht, wird alsdann Pla machen 
und uns ziehen laſſen.“ Dem Marchefe und Stechi gefiel 
dieſes Mittel ſehr; ohne Verzug verließen fie die Herberge, 
gingen an einen einfamen Ort, und hier verdrehte Martellino 
feine Hände, Arme und Beine und auch noch den Mund, die 
Augen und das ganze Geficht dergeftalt, daß es ſcheußlich an— 
zuſehen war, und ein Jeder, der ihn geſehen haben würde, 
hätte ſagen müſſen: er ſei wahrhaftig an feinem ganzen Leibe 
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nelähmt und gichtbrüchig. So ergriffen ihn Marchefe und Stecchi, 
und führten ihn gegen die Kirche, indem fie mit frommen Die: 
nen recht demüthig und um Gottes willen einen Jeden, der 
ihnen in den Weg kam, baten, er möchte ihnen Plab machen, 
was auch ein Feder gerne that; jo kamen fie, da bei ihrem 
Anblid beinahe Alle riefen: „Blaß! Plaß!“ in kurzer Zeit zu 
der Stelle, mo der Leichnam des heiligen Erich lag; einige vor: 
nehme Männer, die umher ftanden, ergriffen den Martellino 
und legten ihn auf ven Leihnam, damit diefer vermöge feiner 
Heiligkeit dem Kranten die Gefundheit fchenfen könnte. Mar: 
tellino blieb eine Zeit lang ruhig liegen, während alles Bolt 
aufmerkſam zuſah, wie die Sache geben werde; dann begann 
er, der damit vortrefflich umzugehen wußte, einen Finger aus: 
zuftreden, hierauf die Hand, nachher den Arm, und fo allmäh— 
Yig feinen ganzen Körper. Als dies die Leute ſahen, erhoben 
fie zum Lobe des heiligen Erich ein folches Gefchrei, daß man 
feinen einzelnen Laut unterfcheiden konnte. — Nun ftand aber 
zufällig ein Florentiner in der Nähe, der den Martellino fehr 
gut kannte; da er aber im SHereinführen fo ganz verdreht war, 
hatte er ihn nicht erfannt. Allein jet, da er ihn aufgerichtet 
jah, erkannte er ihn wieder, fing plößlich an zu lachen und 
fagte: „Zum Henker, welch verdammter Kerl! wer hätte nicht, 
als er hereinfam, glauben follen, er ſei wirklich lahm !” Diefe 
Worte wurden von einigen Trevifanern gehört, die alsbald 
fragten : „Wie! diefer Menſch war nicht lahm?" Der Floren: 
tiner antwortete hierauf: „Gott bewahre, er war won jeher 
geſund und gerade, wie ein Jeder von und; aber, wie Ihr 
habt fehen fönnen, weiß er beſſer als irgend Jemand, fich zu 
verftellen, wie er will.” — Weiter bedurfte es nichts, als biefer 
Worte; mit Gewalt drängten fie fih zu ihm hin und fchrieen : 
„Ergreifet diefen Verräther und Spötter gegen Gott und bie 
Heiligen, der, ohne lahm zu fein, um unjere Heiligen und 
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uns zu verſpotten, ſich lahm ſtellte, und bieher fam ;" — und 
mit diefen Worten ergriffen fie ihn, zogen ihn von dem Orte, 
wo er war, hinab, padten ihn an den Haaren, rifjen ihm die 
Kleider vom Leibe und fingen an, ihm Fauftihläge und Rip- 
penftöße zu geben, und ein Jeder glaubte, er müſſe auch etwas 
dazu thun. Martellino bat zwar um Gotteswillen, man möchte 
ihn jchonen, und wehrte ſich, jo gut er Tonnte, aber es half 
nichts ; der Stöße und Schläge wurden nur immer noch mehr. 
Als dies Stechi und Marcheſe jahen, geitanven fie ſich, bie 
Sache ftehe mißlich, und da fie für ſich jelbft fürdhteten, wagten 
fie nicht, ihm beizufteben, ſondern fie jchrieen mit ven Andern, 
man müſſe ihn umbringen ; doc dachten fie immer darüber . 
nah, mie fie ihn den Händen des Volles entreißen könnten, 
das ihn gewiß umgebradht hätte, wenn nicht ein Mittel ge: 
wejen wäre, das Marcheje fogleich ergriff. Da nämlich vor 
der Kirche die ganze Polizei aufgeftellt war, jo ging Marcheje 
jo jchnell als möglich zu dem Befehlshaber derſelben und ſagte: 
„Ich bitte Euch um Gotteswillen; es ijt da in ber Kirche ein 
ſchlechter Menſch, der mir einen Beutel mit wenigftens hundert 
Goldgulden geſtohlen hat; ich bitte Euch, laſſet ihn doch feft: 
nehmen, damit ich mein Eigenthum wieder erhalte.” — Auf 
dies hin liefen etwa zwölf Bolizeidiener zu der Stelle, wo der 
arme Martellino jo jämmerlich durchgebläut wurde. Mit größter 
Mühe zertheilten fie die Maſſe, riſſen ihn ganz zerichlagen und 
übel zugerichtet aus ihren Händen, und führten ihn in das 
Rathhaus. Hieher folgten ihm Biele, die ſich von ihm verfpottet 
glaubten, und als dieje hörten, daß man ihn wegen Geld: 
diebſtahls ergriffen habe, jo glaubten fie, man könne gar fein 
befjeres Mittel finden, um ihn an den Strid zu. bringen, als 
diefes ; und fo erklärte denn ein ‘jeder, auch ihm jei von diefem 
Menfchen ein Beutel mit Geld geitohlen worden. Als dies 
der Richter, der ein sauber Mann war, hörte, führte er ihn 
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fogleich bei Seite und begann ihn darüber zu-befragen. Mat: 
telling antwortete mit Scherzreden, wie wenn er feine Felt: 
nehmung für gar nichts anjchlüge ; darüber wurde der Richter 
erzürnt, ließ ihn auf die Folter jpannen und ihm» einige 
tüchtige Hiebe geben, um ihn zum Geftändnifje feiner Dieb- 
ſtähle zu bringen, und ihn dann aufhängen zu laſſen. Als 
er wieder aufgeitanden war, und der Richter ihn gefragt hatte, 
ob e3 wahr jei, was dieje Leute gegen ihn vorbringen, jo ant« 
wortete er, da, er nicht Nein jagen mochte, folgendermaßen : 
„Soler Herr, ich bin bereit, Euch die Wahrheit zu jagen; aber 
lafjet zuvor einen Jeden, der mich beſchuldigt, erllären, wann 
und wo ich ihm feinen Beutel gejtohlen habe. Dann mwill ich 
Eud jagen, ob ich es gethan habe oder nicht.” Hierauf jagte 
der Richter: „Dies gefällt mir ;” er ließ alſo Einige rufen, 
von denen der Eine jagte: „Ihm habe er vor acht Tagen ge: 
ftohlen ;“ ein Anderer vor ſechs, wieder ein Anderer vor vier 
Tagen , und Einige jagten, an dieſem nämlichen Tage. Als dies 
Martellino hörte, jagte er: „Edler Herr, dies jind lauter grobe 
Lügen, und ald Beweis für die Wahrheit diefer Behauptung 
tann ich Euch dies anführen, daß ich noch niemals hier war, 
außer jeit ganz furzer Zeit; gleich nach meiner Ankunft ging 
ih unglüdliher Weile in die Kirche, um biefen Heiligen zu 
jehen, und bier wurde ich jo durchgebläut, wie Ihr fehen 
fönnet; daß dies, was ich hier fage, wahr jei, kann ber 
Thorwächter mit feinem Buche bezeugen, und auch mein Wirth; 
wenn Ihr Euch daher von der Richtigkeit meiner Ausſagen 
überzeugt habt, jo gebet nicht den Bitten dieſer ſchlechten 
Menſchen nah, die mich mißhandeln und umbringen wollen.” 

Mährend die Sache fo ftand, waren Marchefe und Stecchi, 
als fie den Richter jo ftreng gegen Martellino verfahren und 
diejen ſchon foltern jahen, jehr bejorgt geworden, und jagten 
unter fih: „Da haben wir einen böjen Streid gemacht; vom 
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Regen haben wir ihn weggezogen und unter die Traufe geſtellt.“ 
Schleunig gingen fie daher zu ihrem Wirthe und erzählten 
dieſem den ganzen Hergang. Diefer mußte lachen, und führte 
fie zu einem gewiflen Sandro Agolanti, der in Trevifo wohnte 
und beim Fürften in großer Gunft ftand; und nachdem ihm 
der Wirth Alles der Ordnung nach erzählt hatte, bat er ihn 
mit Jenen, er möchte doch mit dem traurigen Schickſal des 
Martellino Mitleid haben. Sandro ging unter vielem Lachen 
zum Fürften und wirkte jih die Gunft aus, daß nah Mar: 
tellino geſandt wurde. So geſchah es. Die Leute, welche nad 
ihm ausgejhidt wurden, fanden ihn nod im Hemd vor dem 
Richter, ganz verwirrt und fehr in Angft, meil der Nichter 
nicht3 zu feiner Entſchuldigung hören wollte; ſondern diefer, 
der zufällig einen Haß auf die Florentiner hatte, war allen 
Ernſtes entfchloffen, ihn auffnüpfen zu laffen, und mollte ihn 
dem Fürſten nit übergeben, bis er endlih, gezwungen, e3 
mit. großem Berdruffe thun mußte. Sobald Martellino vor 
dem Fürften ftand und dieſem Alles in Orbnung erzählt hatte, 
bat er um die Gnade, ihn ziehen zu laſſen, weil, jo lange er 
nicht in Florenz zurüd wäre, e3 ihm inımer vorlommen werde, 
als habe er den Strid am Halfe. Der Fürft mußte über feine 
Begegniffe laut laden, und ließ einem even ein Gewand 
geben : und alle Drei fehrten, unvermuthet von einer großen 
Gefahr befreit, gefund und wohl nach Haufe zurüd. 
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> Zweite Novelle. 


Rinaldo d'Aſti wird beraubt, fommt nad) Eaftel Guiglielmo und wird’von 
einer Wittwe beherbergt, und nachdem ihm feine Berlufte erjeut worden 
find , kehrt er gefund und wohl nah Haufe zurüd. 


Ueber die Begegnifje des Martellino in der Erzählung der 
Heifile lachten die Damen ungemein, bejonders aber unter den 
jungen Männern Filoftrato, dem, weil er neben Neifile ſaß, 
die Königin gebot, er jolle im Erzählen fortfahren, Er begann 
ohne Verzug folgendermaßen: Schöne Damen, ich kann nicht 
umbin, Euch eine Novelle zu erzählen, die aus religiöjfen, 
tragijchen und verliebten Beſtandtheilen zuſammengeſeßt ift, 
welche anzuhören jedoch nur nüßlich fein kann, zumal für die— 
jenigen, welche in den gefährlichen Regionen der Liebe umhers 
wandeln, in denen Einer, der das Baternojter des heiligen 
Julian nicht gefprochen hat, oft übel beherbergt wird, wenn 
er aud ein gutes Bette findet. 

Zur Zeit des Marcheſe Azzo von Ferrara war ein aufs 
mann mit Namen Rinaldo v’Ajti in feinen Gejchäften nad) 
Bologna gelommen, und als er dieſe beendigt hatte und nach 
Haufe zurüdtehrte, geſchah es, daß er, nachdem er Ferrara 
verlajjen und gegen Verona zuritt, auf einige Männer jtieß, 
die Kaufleute zu fein jchienen, die aber Straßenräuber und 
Schlechtes Gelindel waren, und mit denen er ſich unvorfichtiger 
Weiſe in ein Geſpräch einließ. Als dieſe jahen, daß er ein 
Kaufmann war und glaubten, der müſſe Geld bei jich führen, 
verabredeten fie unter einander, den erjten günjtigen Augenblick 
zu ergreifen, um ihn zu berauben; um jedoch keinen Verdacht 
bei ihm aufkommen zu laſſen, jprachen fie auf dem Wege ganz 
als gutgefittete und rechtſchaffene Männer nur von ehrbaren 
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Dingen und von der Neblichkeit, und erwielen ſich nad allen 
Kräften recht bejcheiden und artig gegen ihn, jo daß er es für 
ein großes Glüd hielt, fie gefunden zu haben, weil er nur 
einen. berittenen Diener bei ſich hatte. Unter ſolchen Geſprächen 
famen fie, wie man bei joldher Unterhaltung vom Einen auf's 
Andere fommt, auch auf die Gebete zu fprechen, welde vie 
Menſchen an Gott richten, und einer von den Straßenräubern, 
deren drei waren, ſprach zu Rinaldo: „Und Ihr, evler Herr, 
welche Gebete pflegt hr unterwegs zu Sprechen ?" Darauf 
antwortete Rinaldo: „Die Wahrheit zu jagen, jo bin ich in 
jolhen Dingen höchſt weltlicy und unerfahren, und habe nur 
wenige Gebete zur Hand; denn ich lebe nach der alten Weiſe 
und lafle fünf gerade fein. Doch habe ich auf meinen Reijen 
immer die Gewohnheit gehabt, des Morgens ein Paternofter 
und ein Une Maria zum Beiten der Eltern des heiligen Julian 
zu |prechen ; und dann bitte ich Gott und ihn, fie möchten mir 
in der lommenden Nacht eine gute Herberge jenden. Und 
ſchon jehr oft in meinem Leben war ich auf Reifen in großen 
Gefahren, denen ich glüdlic) entging, und immer fam ich des 
Abends an einen guten Ort, wo ich trefflich beherbergt wurde ; 
weßhalb ich feſt überzeugt bin, der heilige Julian, dem zu 
Ehren ic) das Gebet ſpreche, habe mir diefe Gunft bei Gott 
ausgewirkt, und ich könnte nicht glauben, daß es mir ven 
Zag über gut geben, und ich des Nachts gut aufgenonmen 
werben würde, wenn ich des Morgens nicht jenes Gebet ge— 
ſprochen hätte.” 

Hierauf jagte der, welcher ihn suerft gefragt hatte: „Habt 
Ihr aud heute jenes Gebet geſprochen?“ worauf Rinaldo ant: 
mortete: „Ganz gewiß.” Jener, der ſchon wußte, wie die Sache 
gehen würde, jagte bei fich jelbjt: „Dir wird es Noth thun ; 
denn wenn es uns nit ganz mißlingt, Jollteft Du meiner 
Meinung nad heute eine jchlechte Herberge finden ;* — dann 
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antwortete er ihm: „Ich habe auch ſchon viele Reifen gemacht, 
und babe Euer Gebet noch niemals geſprochen, obgleich ich es 
von Bielen jehr habe rühmen hören, und dennoch babe ich 
deßhalb noch nie eine jchlechte Herberge gefunden ; dieſen Abend - 
tönnt Ihr aber vielleicht noch jehen, wer von ung eine bejjere 
Herberge haben wird, hr, der Ihr das Gebet geſprochen 
habt, oder ich, der ich e3 nicht gefprochen habe ; wiewohl ich 
freilich Statt defien gewöhnlich das dirupisti, oder das inteme- 
rata oder de profundis betete, welche Gebete, mie mir meine 
Großmutter zu jagen pflegte, höchſt wirkſam find.“ 

Während fie unter ſolchen Geſprächen ihre Reife fortjeßten, 
und jene den Ort und die Zeit für die Ausführung ihrer 
ſchlimmen Abficht herbeifehnten, jo geſchah es, daß fie, als e8 
ſchon jpät war, in der Nähe von Cajtel Guiglielmo, an der 
Meberfahrt eines Fluſſes anfamen, wo alsdann die drei Straßen: 
räuber die jpäte Stunde und den abgelegenen Ort benüßten, 
ven Rinaldo angriffen und ihn beraubten, Hierauf ließen fie 
ihn zu Fuß und im Hemd zurüd und riefen ihm im Davoneilen 
zu: „Geh' und fieh’ zu, ob Dein Heiliger Julian Dir heute 
Nacht eine gute Herberge geben wird; unſer Heiliger wird uns 
gewiß eine gute jchiden;” hierauf jeßten fie über ven Fluß und 
ritten fort. Der Diener Rinaldo's, der ein feiger Menſch war, 
that gar nichts zu jeinem Beijtande, al3 er ihn angreifen ſah; 
jonvdern er wandte das Pferd, welches er ritt, und eilte in 
vollem Laufe nad) Gajtel Guiglielmo, kam dort in ziemlid) 
jpäter Stunde an und juchte ſich unverweilt eine Herberge. 
Rinaldo, der im Hemd und barfuß in großer Kälte und bei 
einem heftigen Schneegeftöber zurüdgelafien war und die Nacht 
ihon jehr vorgerüdt jahb, mußte nicht, was er thun jollte; 
zitternd und zähnellappernd Jah er fich überall um, ob er nicht 
irgendwo einen Schlupfwintel entveden könnte, um die Nacht 
darin zuzubringen, ohne zu erfrieren ; aber er entvedte feinen, 
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denn kurz zuvor hatte ein Krieg in der Gegend gehaust und 
Alles war niedergebrannt worden. Sp wandte er ſich alſo, 
von der Kälte gezwungen, in. jchnellem Laufe nad; Caſtel 
Guiglielmo, ohne jedoch zu willen, daß jein Diener da oder 
irgend anderämohin geflohen jei; er dachte nur, wen er hier 
eingelaflen würde, jo werde ihm Gott ſchon eine Hülfe jenden. 
Aber beinahe eine Meile vor der Burg wurde es finjtere Nacht ; 
und er fam daher jo jpät dort an, daß die Thore jihon ge- 
ſchloſſen, die Zugbrüden aufgezogen waren und er. nicht mehr 
hinein konnte, Traurig und befümmert blidte er umher nad) 
einem Lager, wo es wenigſtens nicht auf ihn ſchneien würde, 
und zufällig bemerkte er ein Haus auf der Schloßmauer, das 
einen Vorſprung hatte; unter diejen beſchloß er ſich zu flüchten 
und dort bis zum Tagesanbruch zu bleiben. Hier fand er eine 
Thüre, die jedoch verſchloſſen war, auf deren Schwelle er ein 
wenig Stroh, das er in der Nähe fand, legte, auf welches ex 
ſich traurig und Hagend niederſetzte und oft dem heiligen Julian 
Vorwürfe machte, daß er jein Vertrauen auf ihn nicht bejier 
vechtfertige. Aber der heilige Julian erbarmte ſich jeiner und 
bereitete ihm bald eine gute Herberge. 

Es lebte in diejer Feltung eine Wittwe von großer Schön: 
heit, die ver Marcheje Azzo wie fein Leben liebte und auf ihre 
Bitten hier wohnen ließ. Dieſe Dame wohnte in dem Haufe, 
unter deſſen Vorfprung Rinaldo fi ein Lager. bereitet hatte, 
Tags zuvor war zufällig der Marcheſe gelommen, um die 
Naht bei ihr zuzubringen und hatte in ihrem Haufe in aller 
Stille ein Bad und ein herrliches Abendeſſen bereiten laſſen. 
Als aber Alles ſchon fertig war und die Dane nur nody auf 
die Ankunft des Marcheſe wartete, geihah es, dab ein Diener 
in das Schloß fam und dem Marcheſe Nachrichten brachte, 
auf melde er plöglic wegreiten mußte. Er ließ daher ver 
Dame jagen, fie dürfe ihn nicht erwarten, und machte ſich 
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alsdann fehnell auf ven Weg, morauf die Dame, ein wenig 
befümmert, zuerſt nicht wußte, was fie thun jollte, nachher 
aber ſich entſchloß, in das für den Marcheſe bereitete Bad zu 
gehen, darauf zu Nacht zu jpeifen und fich zu Bett zu legen. 
Und fo ging fie aljo in das Bad. Das Badzimmer war nahe 
an der Thüre, mo der arme Rinaldo draußen auf dem Boden 
aß. Als daher die Dame im Bad war, hörte fie die Klagen 
und das Zittern des Rinaldo, der ein Storch geworden zu 
jein ſchien. Sie rief daher ihrer Dienerin und ſagte: „Geh' 
und ſehe über die Mauer hinaus an die Thüre, wer dort ift 
und was er dort thut.” Die Dienerin ging, und von der Klar: 
heit der Luft begünſtigt, ſah fie den Ninaldo im Hemd und 
barfuß, wie wir erzählt haben, und vor Froft zitternd dort 
figen. Sie fragte ihn daher, wer er jei, und Ninaldo, ver 
jo heftig zitterte, daß er kaum jprechen fonnte, jagte ihr jo 
furz als. möglih, wer er fei und wie und weßhalb er hieher 
gefommen, und dann bat er fie inftändig, wenn es ihr mög: 
lich fei, möchte fie ihn doc nicht hier vor Froſt jterben laſſen. 

Die Dienerin wurde mitleidig, kehrte zur Dame zurüd 
und fagte ihr Alles. Dieſe hatte ebenfalls Mitleid, und da 
fie fich erinnerte, daß fie den Schlüffel zu jener. Thüre habe, 
durch welche der Marcheje zumeilen heimlich hereingefommen 
war, jagte fie: „Geh' und made ihm in der Stille auf; bier 
jteht das Abendeſſen, und e3 iſt Niemand da, um es zu ver: 
zehren, und Plaß haben wir auch genug, um ihn über Nacht 
zu behalten.” Die Dienerin rühmte ihre Dame fehr wegen 
ihrer Menjchenfreumdlichkeit, ging und öffnete ihm, und als 
er hereingelommen war, und die Dame ihn ganz erftarrt jah, 
jagte fie zu ihm: „Mein guter Mann, geh’ jchnell in dieſes 
Bad, das noch warm ijt.” Rinaldo wartete auf feine weitere 
Einladung und that es mit Freuden, und von. der Wärme 
des Bades erquidt, glaubte er, vom Tode zum Leben zurüd: 
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zulehren. Die Dame ließ ihm Kleider von ihrem Turz zuvor 
verjtorbenen Manne reichen, und als er dieje angezogen hatte, 
ſchienen fie wie auf feinen Leib gemadt. In Erwartung der 
ferneren Befehle der Dame dankte er Gott und dem heiligen 
Sultan, daß fie ihn von der jchlimmen Nacht, auf die er ſich 
Ihon gefaßt gemacht hatte, befreit und, wie er meinte, in 
eine gute Herberge geführt hatten. Die Dane hatte indeſſen 
eine Weile ausgerubt ; fie ließ in einem ihrer Zimmer ein 
ftartes Feuer machen, ging dahin und erfundigte fih nad) 
dem Manne, wie er ſich befinde. Die Dienerin antwortete : 
„Berehrte Frau, er hat ſich angelleidvet und ift ein jchöner 
Mann; auch jcheint er jehr wohlerzogen und gejittet.“ — „So 
geh',“ fagte die Dame, „ruf ihm und fag’ ihm: er jolle ſich 
hier an das Feuer jegen und zu Nacht eſſen, denn ich weiß, 
daß er noch nicht zu Nacht gegeflen hat.” Rinaldo trat in 
das Zimmer, und als er die Dame, die ihm jehr vornehm 
ſchien, erblidte, grüßte er fie ehrerbietig und dankte ihr jo 
verbindlih als er konnte für die ihm ermwiejene Wohlthat. 
Als die Dame ihn ſah und hörte, war fie derjelben Anficht, 
wie ihre Dienerin, Sie empfing ihn aljo freundlich, ließ ihn 
vertraulich zu ſich ans Feuer fißen und befragte ihn über das 
Greigniß, das ihn hieher geführt hatte. Rinaldo erzählte ihr 
Alles der Orbnung gemäß. Die Dame hatte bei der Ankunft 
von Rinaldo'3 Diener im Schlofje etwas von der Sache ge: 
hört; daher glaubte fie ihm Alles, was er jagte, und erzählte 
ihm das, mas fie von feinem Diener wußte, und wie leicht 
er des andern Morgens diefen wieder finden könnte. Nach: 
dem die Speijen aufgetragen waren, mußte Rinaldo, nachdem 
er fih die Hände gewaſchen hatte, nach dem Willen der Dame 
mit ihr zu Nacht jpeifen, Er war von großer Perſon, hatte 
ein hübſches, anmuthiges Gefiht, gefällige Sitten und war 
ein Mann in jeinen beiten Jahren; daher blidte die Dame 
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oft nach ihm: bin und er gefiel ihr: jehr; und da der Marcheje 
die Nacht bei ihr hatte zubringen jollen, und dadurch ihre 
ſinnlichen Begierden ſchon gereizt waren, jo erhob fie ſich nad 
dem Abendeſſen won der Tafel und berieth ſich mit ihrer Dies 
nerin, ob es ihr wohlgethan jchiene, wenn fie, da der Marcheje 
fie getäufcht habe, den Vortheil ergriffe, den ihr das Schidjal 
zugejendet habe, Die Dienerin erkannte bald den Wunſch 
ihrer Dame und ermuthigte fie, jo gut fie konnte, ihn zu be: 
friedigen. Die Dame wandte ſich daher gegen das Feuer, an 
welchem Rinaldo allein zurückgelaſſen war, blidte ihn ver: 
liebt an und ſprach: „Ei, Ninaldo, warum feid Ihr jo nach— 
dentlih? Glaubt Ihr denn, man künne Euch für ein Pferd 
und für einige Kleider, die hr verloren habt, nicht entjchä- 
digen? Tröſtet Euch, ſeid fröhlih! Thut, als ob Ihr zu 
Hauje mwäret: denn ich will Euch nur jagen, dab, als ich Euch 
in diefen Kleidern jah, die meinem verjtorbenen Manne gehör: 
ten, es mir vorlam, als wäret Ihr diefer mein verjtorbener 
Gatte, und wohl hundertmal habe ich Luft gehabt, Euch zu 
umarmen und zu küſſen, und wenn ich nicht befürchtet hätte, 
Euch zu mißfallen, fo hätte ich es gewiß gethan.” Als Ri: 
naldo diefe Worte hörte, und das Funkeln ihrer Augen ſah, 
ging er ihr, da er nicht auf den Kopf gefallen war, mit offe: 
nen Armen entgegen und ſprach: „Verehrte Dame, wenn ich 
bevenfe, daß ich Euch mein Leben verdanke, und berüdjichtige, 
welcher Lage Ihr mich entzogen habt, jo wäre es jehr jchlecht 
von mir, wenn ich mich nicht beftreben würde, Alles zu thun, 
was Euch angenehm ijt. Befrieviget daher Eure Begierde, 
mich zu umarmen und zu füllen, ich werde Euch mehr als 
gerne umarmen und füllen.“ Weiter bedurfte es feiner Worte, 
Die Dame, die von Luft und Begierde ganz brannte, warf 
ih ihm in die Arme, und nachdem fie ihn feurig ans Herz 
gedrüdt und tauſendmal geküßt hatte, und wieder von ihm 
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gefüßt worden war, gingen fie in das Schlafzimmer. Nachdem 
fie fich Jchleunig niedergelegt hatten, befriebigten fie volljtändig 
und oft, bis zum Anbruche des Tages, ihre Luft. Als vie 
Morgenröthe erjhien, erhoben fie fi, damit Niemand etwas 
merten follte; die Dame jchenkte ihm einige abgetragene Klei— 
der, füllte ihm den Beutel mit Geld und bat ihn, die Sache 
geheim zu halten. Hierauf zeigte fie ihm den Weg, den er 
nehmen müjje, um in die Feftung zu kommen und feinen Die- 
ner zu finden, und ließ ihn dann dur die Thüre hinaus, 
durd) welche er herein gefommen war. Nachdem e3 heller Tag 
geworden und die Thore geöffnet wurden, ging er, wie wenn 
er weit herfäme, in die Feltung und fand feinen Diener wie— 
der. Daher z0g er von feinen eigenen Kleidern an, die im 
Felleifen waren, und als er eben auf das Pferd feines Die: 
ners fteigen wollte, geſchah es, gleihjam durch ein göttliches 
Wunder, daß die drei Straßenräuber, die ‚ihn des Abends 
zuvor beraubt hatten, und die eines andern Verbrechens halber 
feftgenommen worden waren, in dieBurg herein geführt wur: 
den, und fo erhielt er, da fie jelbjt Alles eingeftanden, fein 
Pferd, feine Kleider und jein Geld zurüd, und verlor nur ein 
paar Rniebänder, von denen die Räuber felbft nicht mußten, 
was daraus geworden war, Deßhalb dankte Rinaldo Gott 
und dem heiligen Julian, flieg zu Pferde und kehrte geſund 
und wohl nah Haufe zurück; die drei Straßenräuber aber 
mußten de3 andern Tages baumeln. 
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> Dritte Novelle. 


Drei Jünglinge verfchwenden ihr Eigentbum und verarmen ; ein Neffe von 
ihnen, ber aus Verzweiflung nach Haufe zurückkehrt, wirb unterwegs mit 
einem Abt befannt, ber, wie ed fich fpäter findet, die Tochter des Königs 
von England ift, die ihn zum Gemahl nimmt, feinen Oheimen ihre 
Güter zurüdgibt und ihrem Gatten ein glüdliches Loos bereitet. 


Die Schidfale des Rinaldo d'Aſti wurden von den Damen 
und von den Herren mit VBerwunderung angehört, feine Fröm— 
migteit gelobt, und Gott und dem heiligen Julian gedantt, 
daß fie ihm in feiner Noth jo große Hülfe geleijtet. Auch 
dachte man, obwohl ganz hbeimlih, die Dame fei gar nicht 
unverftändig gewejen, dab fie den Vortheil zu benügen gewußt 
babe, den ihr Gott ins Haus jchidte, und während man no 
ſchmunzelnd über die gute Nacht fi unterhielt, weldhe die 
Dame zugebracht hatte, dachte Pampinea, die neben Filoftrato 
jaß, und wohl wußte, daß jeßt an fie die Reihe fomme, von 
felbft über ihre Erzählung nah und begann, auf den Befehl 
der Königin, eben jo beherzt als heiter folgendermaßen zu 
ſprechen: | 
Vortrefflihe Damen! So viel au von der Wandelbar: 
feit des Glüdes geſprochen wird, jo bleibt doch für Seven, 
der alle Umftände wohl erwägt, noch viel zu jagen übrig: und 
darüber darf ſich Keiner wundern, wenn er verjtändig bedenft, 
daß alle Angelegenheiten, die wir thörichter Weife die unfrigen 
nennen, nur vom Ölüde abhängen, und daher, nad dellen 
geheimem Rathſchluſſe unaufhörlid von einem zum andern 
übergehend, und ohne daß wir die Ordnung. verftehen können, 
in einem bejtändigen Wedhjel begriffen find. Obgleich fich dies 
ganz deutlich und überall und immer zeigt, und auch ſchon in 
einigen! Erzählungen vor mir dargejtellt worden ift, jo werde 
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ih doch, nach dem Willen unferer Königin und vielleicht nicht 
ohne den Nußen der Zuhörer, zu dem jchon Erzählten ein 
anderes Geſchichtchen hinzufügen, das Euch, mie ich glaube, 
gefallen wird. 

Es lebte einmal in unjerer Stadt ein Edelmann, mit 
Namen Tebaldo, der nad Einigen aus dem Geſchlechte der 
Zamberti, nah Andern aus dem der Agolanti war, melde 
legtere Meinung fich vielleiht auf das Gewerbe feiner Söhne 
ſtützt, welches dem, das die Agolanti trieben und noch treiben, 
entſprach. Aber abgejehen davon, aus welchem der beiden 
Häufer er jtammte, fage ih nur, daß er zu feiner Zeit ein 
jehr reicher Edelmann war und drei Söhne hatte, von denen 
ber erſte Zamberto, der zweite Tebaldo, ver dritte Agolante 
hieß, ſchöne und treffliche Zünglinge, obgleich der Neltefte von 
ihnen noch nicht 18 Fahre alt war, als der reiche Herr Tebaldo 
mit Tod abging und ihnen, als feinen rechtmäßigen Erben, 
all’ fein bemwegliches und unbewegliches Eigenthum hinterließ. 
Als die Söhne fih im Beſiße von jo viel Reichthum in Geld 
und Gütern ſahen, und ohne alle Auffiht nur ihrem eigenen 
Willen überlafen waren, fingen fie an, ohne Maß und Ziel 
ihr Eigenthum zu verjchwenden. Sie hielten fih eine jehr 
große Dienerfchaft, viele und trefilihe Pferde, Hunde und 
Vögel, hatten beftändig offene Tafel, gaben Gefchenfe und 
hielten Turniere, und thaten nicht bloß dies, was zum Edel: 
mann gehört, fondern auch Alles, zu was ihre jugendliche Be— 
gierde fie antrieb. Dieſes Leben führten fie nicht lange, fo 
nahm der vom Vater ihnen hinterlaflene Schaß ab, und da 
ihre Einkünfte allein für ihren Aufwand nicht hinreichten, fin: 
gen fie an, ihre Güter zu verfaufen und zu verpfänden, Und 
da fie jo heute Died und morgen das Andere verlauften, bes 
merften fie bald, daß fie beinahe auf Nichts heruntergelommen 
waren, und die Armuth öffnete ihnen die Augen, welche der 
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Reihthum ihnen verſchloſſen gehalten hatte. Deßhalb-rief eines 
Tages Lamberto die zwei Andern und ftellte ihnen vor, wie 
groß der Reichthum geweien, den der Vater ihnen hinterlaflen 
habe, und in welche Armuth fie jegt durch ihre Verjch wendung 
gefommen feien, und wie er es für das Beſte halte, ehe ihr 
Elend an den Tag käme, das Wenige, was ihnen noch übrig 
geblieben jei, zu verlaufen und dann fort zu reifen. Dies 
thaten fie; ohne Abſchied zu nehmen, ohne irgend eine eier: 
lichkeit anzuftellen, verließen fie Florenz und reisten, ohne ſich 
aufzuhalten, nad England. In London bezogen fie ein Heines 
Haus, lebten höchſt fparfam und fingen an, auf ſchweren 
Wucher auszuleihen, und dabei war ihnen das Glüd jo gün— 
ftig, daß fie in wenigen Jahren fich einen großen Reichthum 
erwarben. Deßhalb kehrte Einer nad) dem Andern nach Florenz 
zurüd; bier kauften fie einen großen Theil ihrer Beligungen 
wieder an und außerdem noch viele andere; fie nahmen Weiber, 
und da fie fortwährend in England auf Zinfen ausliehen, ſchick⸗ 
ten fie zu Beforgung ihrer Angelegenheit einen jungen Neffen, 
mit Namen Meflandro, dahin, fie aber machten alle drei in 
Florenz, ohne daran zu denken, in welche Lage ihre thörichte 
Verſchwendung fie jchon einmal gebracht, und ungeachtet jie 
alle jebt für eine Familie zu forgen hatten, mehr als je einen 
ungeheuren Aufwand, da fie bei jevem Kaufmann einen großen 
Gredit hatten. Einige Jahre lang Tonnten fie diefen Aufwand 
von dem Geld beftreiten, welches Aleſſandro ihnen zujandte, 
der den Baronen auf ihre Schlöffer und auf ihre Einkünfte 
Geld vorjtredte, und dafür hohe Zinſen bezog. Aber während 
fo die drei Brüder großen Aufwand machten und in Ermange 
lung de3 Geldes borgten, wobei fie immer ihre feite Hoffnung 
auf England ſetzten, geſchah ed, daß in England ein Krieg 
zwifchen dem König und einem feiner Söhne ausbrach, durch 
welchen die ganze Inſel in zwei Theile getheilt. wurde, invem 
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bie Einen zu Diefem, die Andern zu Jenem hielten, Dadurch 
wurden alle Schlöfler der Barone dem Aleſſandro entriffen, 
und auf feine andere Einkünfte Tonnte er ſich mehr mit Sicher: 
beit verlaffen. Da jedoch Aleſſandro immer noch von Tag zu 
Tag bofite, es werde zwifchen dem Vater und dem Gohne 
Friede geſchloſſen und ihm alsdann Alles, Kapital und Zins, 
zurüdbezahlt, verließ er die Infel nicht, und die drei Brüder 
in Florenz bejchränkten ihren ungeheuren Aufwand in nichts 
und verſchuldeten fih dadurch von Tag zu Tag mehr. Als 
fie jedoch mehrere Jahre lang in ihrer Hoffnung getäuſcht wur: 
den, verloren die drei Brüder nicht bloß ihren Credit, ſondern, 
da ihre Gläubiger bezahlt fein wollten, wurden fie plötzlich 
feftgenommen, und als ihre Befigungen zur Bezahlung ihrer 
Schulden nicht hinreichten, blieben fte für das Uebrige im Ge— 
Fängniffe; ihre Frauen und ihre Heinen Kinder zerftreuten ſich 
und gingen auf da3 Land, die Einen dahin, die Andern 
dorthin, in höchft Armlichen Umftänden, ohne etwas Anderes 
erwarten zu können, als ein fortwährenves elendes Leben, 
Aleſſandro, der in England mehrere Jahre lang auf den Frie- 
den getvartet hatte, jet aber jah, daß diejer nicht zu Stande 
komme, und daß fein Aufenthalt hier eben jo gefährlich, als 
fruchtlo war, entſchloß fih, nah Italien zurüdzulehren, 
machte fih ganz allein auf ven Weg, und al er unterwegs 
über Brügge hinauskam, ſah er zu gleicher Zeit einen Abt 
von den weißen Mönchen aus der Stadt fommen, mit vielen 
Mönchen, einer großen Dienerfchaft und vielem Gepäd. Hinter 
ihnen drein kamen zwei alte Evelleute, Verwandte des Königs, 
mit denen Aleffandro, da er fie kannte, fih in ein Geſpräch 
einfieß und gerne in ihre Gefellihaft aufgenommen wurde. 
Unterwegs fragte Aleſſandro einen derfelben freundlich: „Wer 
dern die Mönche jeien, bie mit fo: großer Dienerjchaft reifen, 
und wo fie hin wollten?“ Hierauf erwiederte ber Chelmayn; 
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„Der, welcher voraus reitet, ift ein Züngling aus unferer 
Verwandtſchaft, der vor kurzer Zeit zum Abt einer der größten 
Abteien in England gewählt wurbe; und weil er das geſetzliche 
Alter noch nicht hat, um diefe Würde zu befleiden, jo wollen 
wir mit ihm nad Rom reifen, um den heiligen Bater zu bit: 
ten, daß er ihm wegen jeines Alters Dispenfation gebe und 
ihn in jeiner Würde bejtätige, Man muß aber mit Andern 
nicht3 über die Sache reden.” 

Während nun der junge Abt bald hinter, bald vor feiner 
Dienerjchaft ritt, wie wir es immer bei reifenden Edelleuten 
jehen, fam er auf dem Wege einmal in die Nähe des Alefjan- 
dro, der noch jehr jung, von ſchöner Geſtalt und ſchönem An- 
geficht war, und mehr als irgend Einer anmuthige Sitten und 
gute Bildung hatte, Daher gefiel cr gleich beim erſten Anblide 
dem Abte mehr, als ihm nod) irgend etwas gefallen hatte. 
Gr ließ ihn zu ſich rufen, unterbielt fih freundlich mit ihm 
und fragte ihn, wer er fer, woher er komme und wohin er 
gehe. "Alejandro eröffnete ihm freiwillig jeine ganze Lage und 
beantwortete feine Fragen; aud bot er ihm in Allem feine 
Dienfte an, jo gering fie auch fein möchten. Als der Abt feine 
ſchönen und wohlgeordneten Reden hörte und feine Sitten ge: 
nauer beobachtete, dachte er bei ji), obgleich diefer Dann eine 
unedle Beihäftigung habe, müſſe er dennoch ein Edelmann 
jein. Dadurch wurde jein Gefallen an ihm vermehrt, und 
ſchon ganz erfüllt von Mitleid wegen feiner Verluſte, tröftete 
er ihn freunpfchaftlic und ſagte ihm, er möchte gutes Muths 
jein; denn wenn er ein rechtichaffener Dann jei, jo werde ihn 
Gott ſchon auf die Stufe wieder erheben, von der ihn das 
Schickſal herabgeftürzt habe, und vielleicht noch höher hinauf. 
Auch bat er ihn, da er nach Toskana reife, jo möchte er in 
feiner Geſellſchaft bleiben, weil ev ebenfalls dahin reife. Alefjan: 
dro dankte ihm für feinen Troft und erflärte ihm, daß er ganz 
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zu feinen Befehlen ftehe. Auf der mweitern Reife des Abtes, in 
deffen Bruft der Anblid des Aleſſandro ganz neue Gefühle ge 
weckt hatte, geſchah es, daß fie mehrere Tage nachher in ein 
Dorf kamen, welches mit Herbergen nicht ſonderlich reich ver: 
fehen war. Da jedoch der Abt hier übernachten wollte, ließ 
ihn Aleffandro im Haufe eines Wirthes abfteigen, mit dem er 
gut befannt war, und ließ ihm feine Schlafitelle in dem am 
menigften unbequemen Zimmer des Haufes aufſchlagen; und ba 
er jehr gewandt war, fo betrug er ſich ganz ald Haushofmeifter 
des Abts, und brachte die Dienerfchaft, jo gut er konnte, in 
dem Dorfe, bald hier, bald dort unter. Als der Abt das Abend- 
effen eingenommen und die Nacht ſchon ziemlich vorgerüdt war, 
und Jeder ſich zur Ruhe begeben hatte, fragte Aleſſandro den 
Wirth, wo er fchlafen könne. Hierauf antwortete diefer: „Das 
weiß ich wahrhaftig nicht; Du fiehft, daß Alles voll ift, und 
kannſt fehen, daß ich und meine Familie auf Bänken jchlafen ; 
aber in dem Schlafzimmer des Abts find einige Kornliften, zu 
denen ich Dich hinführen und Dir ein Bett darauf machen kann, 
dort fannft Du, wenn e3 Dir recht ift, die Nacht über herrlich 
Schlafen.“ Hierauf ſprach Aleſſandro: „Wie kann id in das 
Zimmer des Abt3 gehen, Du weißt ja, daß es Hein ift, umd 
eben deßhalb feiner von feinen Mönchen bei ihm ſchlafen konnte. 
Hätte ich das gewußt, als die Vorhänge aufgehängt wurden, 
fo hätte ich feine Mönche auf den Korntiften jchlafen laſſen und 
ich hätte mich dorthin gelegt, mo die Mönche ſchlafen.“ Hierauf 
antwortete der Wirth: „Nun fteht einmal die Sade jo, und 
wenn Du willſt, Tannft Du heute Nacht recht gut dort bleiben; 
der Abt ſchlaͤft und die Vorhänge find zugezogen ; ich werde 
Dir in der Stille eine Matraze. hinauffchaffen, auf welcher Du 
Schlafen kannſt.“ Als Aleflandro Jah, daß dies gejhehen könne, 
ohne dem Abt befehwerlic zu fallen, jo mwilligte er ein, und 
verfügte fich , jo leife er konnte, in das Schlafzimmer. Der 
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Abt, welcher nicht ſchlief, ſondern über feine neuen Wünfche 
ſorglich nachdachte, hörte, was der Wirth und Aleſſandro mit 
einander fprachen, und vernahm auch, mo Alejandro heute 
liegen jollte. Darüber war er jehr vergnügt und ſprach bei 
fich : jeßt hat mir Gott den Augenblid für meine Wünjche ge: 
jandt; wenn ich ihn jeßt nicht benüge, jo wird er vielleicht 
niemals wiederlehren. Er entjchloß ſich daher, ihn zu benüßen, 
und als Alles im Haufe rubig zu fein ſchien, rief er mit leijer 
Stimme dem Aleſſandro und jagte ihm, er möchte ji an Jeine 
Seite legen. Nachdem fich diefer lange gemweigert hatte, ent: 
fleidete er fih und legte fid) dem Abt zur Seite. Diejer legte 
die Hand auf feine Brujt und fing an, ihn fo zu befühlen, 
wie verliebte Mädchen bei ihren Liebhabern zu thun pflegen. 
Darüber’ war Aleffandro jehr erftaunt und fürdhtete, der Abt 
bege vielleicht eine unehrbare Liebe zu ihm, daß er ihn auf 
dieje Art befühle. Dieſe Beſorgniß entdedte der Abt entweder 
durch Vermuthung oder durch eine Bewegung, die Aleſſandro 
machte, jogleich und lächelte. Darauf zog er ſchnell jein Hemd 
aus, ergriff die Hand des Aleffandro, legte fie auf feine Bruft 
und fagte: „Aleſſandro, verbanne Deine thörichten Gedanten, 
bier wirft Du entdeden, was ich verberge.“ Aleſſandro fand 
mit feiner Hand auf der Bruft des Abts zwei runde, fejte und 
zarte Weiberbrüfte, die von Elfenbein zu fein jchienen ; daraus 
erfannte er alsbald, daß der Abt ein Weib war. Nun wartete 
er auf feine weitere Einladung, umarmte fie und wollte fie 
küſſen, aber jene ſprach: „Ehe Du mir nahe fommit, jo höre, 
was ic Dir zu jagen habe, Wie Du jehen kannt, bin ich ein 
Meib und kein Mann. Als Jungfrau verließ ich mein Haus 
und reife zum Bapit, um mid zu vermählen. Mag es nun 
Dein Glüd oder mein Mißgeſchick gewefen fein, genug, als 
ih Dich jüngft Jah, wurde ich jo in Liebe entbrannt, daß noch 
nie ‚eine Dame einen Mann jo geliebt haben fann, und daher 
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will ich Dich Fieber als irgend Einen zu. meinem Manne. Wenn 
Du aber mich nicht zur Frau willit, fo gehe jogleich von meiner 
Seite hinweg und fehre auf Dein Lager zurück.“ Obgleich 
Aleſſandro fie nicht kannte, jo hielt er fie doch, in Anbetracht 
be3 Gefolges, das ſie bei fich hatte, für jehr vornehm und 
reich; zudem war fie jehr jchön, deßhalb befann er fidy nicht 
lange, jondern antwortete: „Wenn es ihr fo gefalle, ſei es ihm 
ganz angenehm.” Hierauf richtete fie fich in ihrem Bette auf, 
vor einem Bilde, auf welchem unſer Heiland abgebilvet war, 
ftedte ihm einen Ring an feinen Finger, und vermäblte ſich jo 
mit ihm. Darauf umarmten fie fih und unterhielten fich den 
Reit der Naht zum großen Vergnügen beider Theile trefflich 
mit einander, auch verabredeten fie fich über ihr fünftiges Be: 
nehmen. Als der Tag kam, erhob jich Aleffandro und verließ 
das Gemach, ohne daß Jemand erfuhr, wo er die Nacht über 
geſchlafen hatte. Außerordentlih vergnügt machte er fich mit 
dem Abt und jeinem Gefolge wieder auf den Weg und fo 
famen fie endlich in Rom an. Nachdem fie bier einige Tage 
verweilt hatten, ging der Abt mit den zwei Evelleuten und 
mit Alejandro, ohne weiteres Gefolge, vor den Papft, und 
nachdem er ihm die gebührenden Chrenbezeigungen erwiejen 
hatte, begann er folgendermaßen zu erzählen: „Heiliger Vater, 
wie Ihr befier, als irgend Jemand wiſſen werdet, muß ein 
Jeder, der gut und rechtichaffen leben will, mit allen Kräften 
jeden Anlaß fliehen, ver ihn antreiben fünnte, anders zu han- 
dein. Damit ich, die ich ein ehrbares Leben zu führen wünſche, 
dies volllommen zu führen im Stande fein möchte, bin ich, fo 
wie Ihr mic) bier jehet, mit einem großen Theil der Schäße 
des Königs von England, meines Vaters, geflohen, ver mid) 
dem König von Schottland, einem fehr alten Manne, zur Ge- 
mahlin geben mwollte, während id) noch ganz jung bin. Deß— 
halb habe ich mich hieher auf den Weg gemacht, damit Eure 
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Heiligkeit mich vermähle; und nicht ſowohl das Alter des Königs 
von Schottland hat mich zur Flucht bewogen , als vielmehr vie 
Bejorgniß, wenn ich mit ihm vermählt wäre, möchte meine 
jugendliche Schwachheit mich veranlafien, Dinge zu thun, vie 
gegen die göttlichen Geſetze und gegen die Ehre des Föniglichen 
Blutes meines Vaters wären. ALS ich in diefer Abficht auf der 
Reife war, hat Gott, der am beiten weiß, was einem eben 
noth thut, aus Barmherzigkeit, wie ich glaube, mir den ents, 
gegengeführt, den er mir zum Gemahl beftimmt bat, und dies 
it diefer Jüngling (hier zeigte fie auf Mlefjandro), den Ihr hier 
neben mir jehet, deſſen Tugend und Sitten der vornehmften 
Dame würdig find, wenn aud vielleicht der Adel feines Blutes 
nicht ſo glänzend ift, als der meines fürftlichen Geſchlechtes. 
Ihn habe ich mir alfo ‚gewählt und ihn will ih, und niemals 
werde ich einen Andern nehmen, mag e3 nun meinem Bater, 
oder Jemand anders gefallen oder nicht. Damit war ber 
Hauptzwed meiner Neije erreicht ; aber ich jeßte viejelbe doch 
fort, einmal, um die heiligen und ehrwürbigen Orte, von denen 
diefe Stadt voll ift, und Eure Heiligkeit zu befuchen, und dann, 
damit ich meine Verbindung zwischen Alefjandro und mir, die: 
bisher nur vor dem Angefichte Gottes gefchloflen war, auch vor 
Euch und vor allen Menjchen befannt made. Deßhalb bitte: 
ib Euch demüthig, dab Ihr Euch das gefallen laſſen möget, 
was Gott und mir gefallen hat, und mir Euern Segen gebet, 
damit wir mit diefem, als mit einer größeren Vergewiſſerung 
der Gunjt defien, von welchem hr bier Statthalter jeid, zur 
Ehre Gottes und der Eurigen, mit einander leben und zulegt 
sterben können,“ Aleſſandro erftaunte, als er hörte, daß jeine 
Gattin die Tochter des Königs von England jei, und mar. 
im Stillen ungemein vergnügt darüber, noch viel mehr aber: 
eritaunten die zwei Ritter, und waren jo erzürnt, daß, wenn 
fie irgendwo. anders, als vor dem Papfte geitanden mären, fie 
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dem Aleffandro und vielleicht fogar der Dame eine Schmach 
angethan hätten. Andererſeits verwunderte fich der Papſt fo: 
wohl über die Kleidung der Dame, als über die Wahl. Da er 
jedoch wußte, daß das Geſchehene nicht ungefchehen gemacht wer: 
den könne, wollte er ihr die Bitte gewähren. Zuerft befänftigte 
er. daher die Evelleute, denen er ihren Merger anſah, und ver: 
ſöhnte fie mit der Dame und mit Aleſſandro. Hierauf ordnete 
er an, was weiter gejchehen ſolle. Als ver feitgejegte Tag ge: 
fommen war, ließ er vor allen Karbinälen und vielen andern 
vornehmen Männern, die auf die Einladung zu einem von 
dem Papite veranjtalteten großen Feite gelommen waren, die 
Dame in königlichen Kleidern erjcheinen, deren Anmuth und 
Schönheit nach Verdienſt von Allen gerühmt wurde; dann auch 
den Aleſſandro in prächtiger Kleidung, der jebt in feinem Aeußern 
und in feinem Benehmen nicht mehr der SYüngling, der auf 
Wucher ausgeliehen hatte, ſondern von königlichem Geſchlecht 
zu ſein ſchien und von beiden Edelleuten ſehr geehrt wurde. 
Hierauf ließ der Papſt feierlich die Vermählung vollziehen, und 
nachdem die Hochzeit mit Glanz und Pracht vollzogen worden 
war, entließ er ſie mit ſeinem Segen. Als Aleſſandro mit 
jeiner Gemahlin von Rom wegreiste, beſuchten fie Florenz, 
wohin das Gerücht die Neuigkeit bereits gebracht hatte. Hier 
wurden fie von den Einwohnern mit großen Ehren empfangen. 
Die Dame ließ die drei Brüder befreien, indem fie alle ihre 
Släubiger bezahlte, und feßte fie und ihre Frauen wieder in 
ihre vorigen Befigungen ein. Bon Jedermann geachtet, reiste 
Aleſſandro mit feiner Gattin von Florenz ab und nahm den 
Agolante mit ih, und als fie nad) Paris kamen, wurden fie 
von dem Könige ehrenvoll empfangen. Bon bier reisten vie 
beiden Edelleute nady England und brachten es bei dem Könige: 
dahin, daß er feiner Tochter verzieh und fie, wie auch feinen 
Schwiegerfohn mit großer Feltlichteit empfing. Den Leßteren 
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ſchlug er bald darauf mit großen Ehrenbezeigungen zum Ritter, 
und ſchenkte ihm die Grafſchaft Cornwallis. Er war jo wer: 
ftändig und erfahren, daß er den Sohn mit dem Vater ver: 
jöhnte, was eine große Wohlthat für die Infel war, und wo— 
durch er fich die Liebe und Gunſt aller Unterthanen erwarb, 
Agolante erhielt Alles zurüd, was man ihm jchuldig war, 
und fehrte mit ungeheuern Reihthümern nach Florenz zurüd, 
nachdem der Graf Aleſſandro ihn zuvor zum Ritter gejchla: 
gen hatte. Der Graf führte mit feiner Gattin ein ruhm— 
würdiges Leben, und Cinige wollen behaupten, durch feinen 
Verjtand und feine Tapferkeit und mit Hülfe feines Schwier 
gervaterö habe er in der Folge Schottland erobert, und ſei 
zum Könige daſelbſt gelrönt worden, 


Bierte Novelle. 


Landolfo Ruffolo verarmt, wird Seeräuber, von den Genueſern gefangen 
und leidet Schiffbruch; auf einer Kifte voll foftbarer Juwelen entfommt er, 
wird in Korfu von einer Frau aufgenommen und fehrt nah Haufe zurück. 


Neben Bampinea jaß Lauretta ; als dieſe ſah, daß ihre 
Vorgängerin ihre Erzählung rühmlich beendigt hatte, fing Jie 
ohne weiteres folgendermaßen zu erzählen an: 

Meine anmuthigen Damen, meiner Anficht nach kann es 
feinen größeren Glückswechſel geben, als wenn Jemand vom 
äußerften Elend zur Tüniglihen Würde erhoben wird, wie es 
in der Erzählung der Bampinea dem Mefjandro begegnet iſt. 
Weil nun Jedermann, der über das aufgegebene Thema eine 
Erzählung geben will, fich innerhalb diejer Schranken halten 
muß, jo will ich mich nicht ſchämen, eine Gejchichte zu er: 
zählen, ‚Die zwar noch größere Unglüdsfälle enthält, aber 
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feinen jo glänzenden Ausgang genommen hat, Ich weiß 
wohl, daß, wenn- man nur auf diefes Rüdficht nimmt, meine 
Gefchichte mit weniger Aufmerkjamleit angehört werden wird, 
aber ih kann e3 nicht anders machen, und man muß mid) 
entſchuldigen. 

Die Seeküſte zwiſchen Reggio und Gaeta hält man für die 
anmutbhigfte Gegend von ganz Stalien. Hier liegt in der Nähe 
von Salerno eine Uferjtrede, die von den Einwohnern die 
Küfte von Amalfi genannt wird und voll Kleiner Städte, Gär— 
ten, Quellen und Menjchen ift, welche durch jehr beveutenvden 
Handel fi große Reichthümer erwerben. Bon den erwähnten 
Städten heißt eine Ravello, in der, obgleidy auch heutzutage 
noch reiche Leute dort wohnen, vor Zeiten einmal ein Mann, 
Namens Landolfo Ruffolo lebte, der bei weiten der reichjte 
war, Aber fein Reihthum genügte ihm nicht, er wollte ihn 
immer höher jteigern und fam dadurch in große Gefahr, nicht 
nur jein Vermögen, jondern auch fein Leben einzubüßen. Wie 
e3 nämlich bei den Kaufleuten gebräuchlich ijt, kaufte er, nad): 
dem er feinen Meberfhlag gemacht hatte, ein großes Schiff, 
befrachtete dafjelbe ganz von feinem Geld mit mannigfaltigen 
Maaren und Ichiffte damit nach Eypern. Hier fand es jih, daß 
noch mehrere andere Schiffe mit denjelben Waaren angelommen 
waren, welche er mitgebracht hatte, daher mußte er nicht bloß 
die jeinigen unter dem Preiſe losjchlagen, jondern wenn er 
mit jeinen Artikeln aufräumen wollte, mußte er fie beinahe 
verſchenken, wodurch jein Vermögen faſt ganz zu Grunde ging. 
Hiedurch verfiel er in die größte Verzweiflung und wußte nicht, 
was er thun jollte; und als er ſich jo plöglih aus einem fo 
reihen Manne arm geworden ſah, jo entjchloß er fich, entweder 
zu fterben, oder durch Seeräubereien jeine Berlufte zu erſetzen, 
um nicht arm dahin zurüdzulehren, won. mo er. reich ausges: 
zogen war, Nachdem er einen Käufer zu jeinem großen Schiffe 
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ausfindig gemadt hatte, kaufte er mit diefem Gelde und mit 
demjenigen, welches er aus jeinen Waaren gelöst hatte, ein 
Heines, leichtes Raubſchiff, verſah daſſelbe mit Allem, was zu 
diefem Zwecke nöthig war, jtattete es prächtig aus und ent: 
ihloß fih, auf Jedermann Jagd zu machen, bejonvers aber 
auf die Türken. Hiebei war ihm das Glüd viel günftiger, als 
bei feinem Handel. Etwa im Laufe eines Jahres beraubte und 
nahm er jo viele türkiſche Schiffe, daß er fih nicht nur für 
feine Berlujte im Handel entſchädigt Jah, ſondern fein früheres 
Bermögen um vieles vermehrt hatte. Durch feinen früheren 
Berluft gemwigigt und im Bewußtſein, daß er genug babe, 
ging er, um nicht einen zweiten Verluft zu erleiden, mit ji) 
zu Rath und hielt es für das Beſte, wenn er fi das, was 
er jeßt beſitze, genügen lafje. Er entſchloß fih daher, mit 
jeinem Gelde nah Haufe zurüdzufehren, und da er gegen 
den Handel mißtrauisch geworden war, ließ er fich nicht darauf 
ein, fein Geld in Waaren anzulegen, jondern auf dem Schiffe, 
mit welchem er ed gewonnen hatte, jchiffte er fich nach feiner 
Heimath ein. Schon war er in den Archipel gelommen, dba 
erhob fich eines Abends ein Süpoftwind, der nicht bloß feiner 
Richtung entgegen war, jondern auch das Meer vergeftalt 
aufregte, daß fein Kleines Schiffchen ſich nicht dagegen hätte 
halten können; er lief daher in einen Meerbuſen ein, ver eine 
Heine Sinfel bildete und vor dem Winde geſchützt war, um bier 
auf befieres Wetter zu warten. Kurz darauf liefen auch zwei 
große genuefifhe Galeeren, die von Conftantinopel kamen, mit 
Mühe in diefen Meerbufen ein, aus demjelben Grunde, aus 
welchem Landolfo eingelaufen war. Als die Leute auf demſelben 
das Schiffchen ſahen, verjperrten fie ihm den Ausweg , und als 
fie hörten, mer er fei, bejchloßen fie, da es von Natur geld: 
und raubfühtige Menſchen waren und den Landolfo durchs 
Gerücht als jehr reich kannten, ihn zu berauben. Sie feßten 
Delameron. L | 8° 
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daber einen Theil ihrer Mannſchaft wohl bewaffnet und mit 
Armbrüften verfehen ans Land, und ließen fie eine ſolche Stel: 
lung einnehmen, daß Niemand, ohne erjhofjen zu werden, 
das Schiffchen verlaffen konnte. Hierauf feßten fie Böte ind 
Meer, und von der See begünftigt, näherten fie ſich dem Hei: 
nen Schiffe des Landolfo, und ohne viel Mühe oder Zeit auf: 
zumenden, nahmen fie es mit der ganzen Ladung, ohne einen 
Mann zu verlieren. Nachdem fie ven Landolfo auf eine ihrer 
Galeeren gebracht und Alles aus dem Schiffchen entfernt hatten, 
verjentten fie e8 und ließen dem Eigenthümer nichts als eine 
ärmlihe Jade. Als fih am folgenden Tage der Wind drehte, 
lichteten die Galeeren ihre Anker, fteuerten gegen Abend und 
ſetzten diefen Tag über ihre Reife glüdlich fort; aber gegen 
Abend erhob fih ein jo heftiger Sturm, daß das Meer hohe 
Wellen ſchlug und die Galeereri von einander getrennt wurden. 

Durch die Gewalt des Sturmes geſchah es, daß das Schiff, 
auf welchem der arme unglüdliche Landolfo war, oberhalb der 
Inſel Gephalonia mit großer Heftigleit auf eine Sandbant ſtieß, 
und gerade wie wenn man ein Glas an einer Wand zerjchinet: 
tert, ganz zertrümmert wurde und in Stüde ging. Die Un- 
glücklichen auf dem Schiffe ſuchten fich in der ftodfinftern Nacht 
auf den Waaren, Kiſten und Brettern zu retten, die, mie e3 
in ſolchen Fällen gewöhnlich ift, im Meere umherſchwammen: 
mer jchwimmen konnte, ſchwamm oder klammerte fih an die 
Gegenjtände an, die ihm in ven Weg kamen. Der arme Lan: 
volfo hatte zwar Tags zuvor oft dem Tode gerufen, indem er 
glaubte, es wäre für ihn beſſer, zu fterben, als fo arm nad) 
Haufe zurüdzulehren,, aber als er ven Tod vor fich ſah, fürchtete 
er ihn doch und klammerte fich mie die Andern an ein Brett 
an, das ihm in die Hände ſchwamm, in der Hoffnung, wenn 
er ſich vor dem Ertrinken hüten könnte, würde ihm doch vielleicht 
Gott Hülfe und Rettung zufenden, Er ſetzte ſich rittlings darauf, 
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und obgleich er vom Meer und Wind bald dahin, bald vort: 
bin gejchleudert wurde, ‚hielt er fich doch darauf, bis es Tag 
wurde. Als diefer anbrach und Landolfo umberblidte, konnte 
er nichts entdeden, als Waſſer und Wolfen und eine Kijte, 
die auf den Meereswogen ſchwamm und fich ihm oft näherte, 
wobei er alsdann große Bejorgniß hegte, fie möchte fo an ihn 
anjtoßen, daß es ihm gefährlich werden fünnte, Daher wehrte 
er fie immer mit der Hand ab, jo gut es bei feinen geſchwäch— 
ten Kräften möglih war. So wäre es ſchon gegangen, aber 
da erhob ſich plößlih in der Luft ein ungeheurer Windſtoß, 
brauste in das Meer, faßte die Kijte gewaltig und ſchleuderte 
fie jo heftig gegen das Brett, auf welchem Lanvolfo jaß, daß 
dieſes umſchlug, dem Landolfo entlam und dieſer in das Waller 
ſank. Als er fchwimmend mehr von der Furcht, ald von der 
Kraft begünftigt, fi wieder empor arbeitete und das Brett 
in großer Entfernung von ſich ſah, fürchtete er, e3 nicht mehr 
erreihen zu können; er näherte fi) daher der Kifte, die in 
geringer Entfernung von ihm war, legte fich mit der Bruft 
auf den Dedel verjelben und gab ihr, jo gut er konnte, mit 
den Armen ihre Richtung. In diefer Lage blieb er den ganzen 
Tag und die kommende Naht; das Meer jchleuderte ihn bald 
da, bald dorthin, eſſen konnte er nichts, weil er nichts hatte, 
und trinken mußte er mehr, als ihm lieb war; wo er ſich be 
fand, mußte er nicht-und ſah nichts anderes als das Meer, 
Am folgenden Tage, als er beinahe ein Schwamm geworben 
war und die Enden der Kiſte mit jener Heftigfeit ergriffen hatte, 
die wir an Menſchen bemerten, welche dem Ertrinten nahe 
find, führte ihn die Gnade Gottes oder die Heftigfeit des Win: 
des an das Ufer der Inſel Eorfu, wo ein armes Weib zufällig 
ihre Töpfe mit Sand und Seewafjer reinigte. Als dieſe den 
Landolfo heranſchwimmen fah und keine Geftalt daran unter: 
ſcheiden Tonnte, fürchtete fie ſich und lief mit Gejchrei davon. 
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Er konnte nichts ſprechen und ſah beinahe nichts, daher konnte 
er fich ihr nicht verftändlich machen. Als ihn jedoch das Meer 
näher an das Land hintrieb, konnte das Weib die Kijte unter— 
ſcheiden, und als fie genauer hinſah, entvedte fie zuerit die 
Arme, welche die Kifte umfchlungen hielten, dann unterſchied 
ie das Gefiht und dachte fi nun das Ganze. Von Mitleid 
getrieben, ging fie ein wenig in das Meer hinein, das jchon 
wieder ruhig geworden war, faßte ihn bei den Haaren und 
zog ihn jammt der Kijte ans Land, Hier machte fie mit großer 
Anftrengung feine Hände von der Kifte los, fette dieje ihrer 
Tochter, die bei ihr war, auf den Kopf und trug dann den 
Landolfo wie ein kleines Kind ans Land, ſetzte ihn in ein Bad, 
trieb ihn und wuſch ihn mit warmem Waſſer, daß die ver: 
ſchwundene Farbe und zum Theil auch die verlorenen Kräfte 
wieder zurüdfehrten. Als es ihr Zeit zu fein fhien, nahm 
fie ihn heraus, erquidte ihn mit gutem Wein und mit Speifen 
und bemirthete ihn einige Tage lang, fo gut fie konnte, bis 
er wieder zu Kräften und zum Bewußtfein fam. Jeßt ſchien 
e3 der guten Frau Zeit, ihm feine Kijte zurüdzugeben, vie 
ſie ihm aufbewahrt hatte, und ihm zu jagen, daß er jeßt fein 
Glüd weiter verfuchen müfje. Landolfo erinnerte fi zwar der 
Kifte nicht mehr, nahm fie aber doch, als die gute Frau fie 
ihm überreichte, denn er dachte, jo gering an Werth könne fie 
doch nit fein, daß er fich nicht ein paar Tage davon erhalten 
könnte; zwar als er fie jehr leicht fand, wollte ihm der Muth 
jinten, dennoch aber öffnete er fie, als einmal die Frau nicht 
zu Hauje war, um zu jehen, mas barinnen jei, und da 
fand er in ihr viele foftbare Steine, gefaßt und ungefaßt. 
Da er fi einigermaßen darauf verjtand, jo erkannte er jogleid) 
ihren großen Werth. Er dankte Gott, der ihn noch nicht ver: 
lafien wollte, und wurde ganz vergnügt, Da er jedoch in 
kurzer Zeit zwei ſchwere Schläge des Schidjals erlitten hatte, 
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jo fürchtete er den dritten und dachte, er müſſe mit aller Vor: 
ficht zu Werte gehen, um bdieje Koftbarfeiten nah Haufe zu 
bringen. Er verftedte fie daher, jo gut er konnte, in einige 
Lumpen und fagte zu der mitleivigen Frau: er habe die Kiſte 
nicht mehr nöthig, ob fie ihm nicht einen Sad dafür geben 
wolle? Dies that die gute Frau gerne, und Landolfo dankte ihr, 
jo gut er konnte, für ihre Wohlthaten, nahm feinen Sad auf 
den Rüden und verließ fie. Er ftieg in ein Boot, fuhr darin 
nad Brindifi und ging von hier längs der Küfte bis nad 
Trani, wo er einige Landsleute fand, die Tuchhändler waren, 
und die ihn um Gotteswillen Heideten, nachdem er ihnen alle 
jeine Schidfale, mit Ausnahme des Vorfalls mit der Kite, 
erzählt hatte, Weberdies lieben fie ihm ein Pferd und ließen 
ihn bi$ nach Navello begleiten, wohin er zurückkehren wollte, 
Hier glaubte er fih in Sicherheit, dankte Gott, daß er ihn 
glüdlic zurüdgeführt habe, öffnete feinen Sad, und nachdem 
er. jet genauer als das erjte Mal jeine Koſtbarkeiten betrachtete, 
fand er fih im Beſitze von jo vielen und kojtbaren Steinen, 
daß, wenn er fie zu mäßigen, ja zu geringen Preiſen hätte 
verlaufen müflen, er immer noch viel reicher geworden wäre, 
als zur Zeit feiner Abreife. Nachdem er Mittel gefunden hatte, 
feine Steine zu verwerthen, ſchickte er der guten Frau, die 
ihn aus dem Meere gezogen batte, für die ibm geleifteten 
Dienfte eine große Summe Geldes nah Corfu, ebenjo den 
Tuchhändlern in Trani, die ihn gelleivet hatten, und das 
Uebrige behielt er für fih, obne Handel zu treiben, und lebte 
anftändig bi3 zu jeinem Tode, 
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Fünfte Novelle. 


Andruccio von Perugia fommt nah Neapel, um Pferde zu kaufen, und 
erlebt in einer Nacht drei gefährliche Abenteuer; kommt aber glücklich da- 
von und fehrt mit einem Rubin nah Haufe zurüd. 


Die von Landolfo gefundenen Steine, begann Fiammetta, 
an welche die Reihe zu erzählen kam, haben mir eine Gefchichte 
ins Gedächtniß zurückgerufen, in welcher nicht weniger Gefahren 
vorfommen , alö in der von Lauretta erzählten, nur in jofern 
weichen beide von einander ab, daß die Abenteuer in der vor- 
angegangenen Erzählung wohl innerhalb mehrerer Jahre, die 
in der meinigen aber in einer einzigen Nacht vorgefallen find, 
wie Ihr jeßt vernehmen werdet. — 

Wie ich einmal gehört habe, lebte in Berugia ein junger 
Mann, Namens Andruccio de Pietro, ein Roßhändler; als 
diefer einmal vernahm, daß man in Neapel gute Pferde kau— 
fen fünne, nahm er 500 Gologulden in den Beutel, und da 
er noch niemals feine Vaterſtadt verlaſſen hatte, machte er die 
Reife dahin in Gejellihaft von andern Handelsleuten. Gie 
famen an einem Sonntag Abend zur Veiperzeit an, und nach 
dem er fih den andern Morgen bei feinem Wirthe erlundigt 
hatte, begab er fih auf den Roßmarkt, jah dort viele Pferve, 
von denen ihm auch mande gefielen, ließ fich auch wegen 
mehrerer derjelben in einen Handel ein, konnte aber bei feinem 
zum Abſchluß kommen. Um jedoch zu zeigen, daß er kaufen 
und bezahlen fünne, zog er, weil er noch ein unerfahrener und 
unvorjichtiger Menſch war, mehrmals vor den Anmejenden 
feinen Gelobeutel heraus. Während er nun jo im Handel 
begriffen war und eben wieder feine Börje zeigte, geſchah es, 
daß eine jehr Schöne Sicilianerin, die jevoch um geringen Preis 
einem Jeden jich gefällig zu erweijen bereit war, ohne daß er 
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fie bemerkte, an ihm vorbeiging und feine Börje ſah. Diele 
dachte fogleih: „Das wäre nicht übel, wenn diejes Gelb mein 
wäre,“ und ging vorüber. Bei diefem jungen Mädchen befand 
fih eine alte Frau, ebenfalls eine Sicilianerin, die, als ſie 
den. Andruccio ſah, das Mädchen vorbeigehen ließ, außer— 
ordentlich freundlich auf ihn zulief und ihn umarmte. Als das 
Mädchen dies bemerkte, ſprach fie fein Wort, ſondern wartete 
in einer Heinen Entfernung. Als Andruccio fih gegen die 
Alte ummwandte, erfannte er fie, freute fich jehr, und nachdem 
fie ihm verfprochen hatte, ihn in feiner Herberge zu bejuchen, 
ping fie, ohne ſich länger aufzuhalten, von ihm hinweg, und 
Andruccio fing wieder an zu handeln, ohne jedoch diejen 
Morgen etwas zu taufen. Das Mädchen, welches zuerit bie 
Börse des Andruccio und nachher die Vertraulichkeit ihrer 
Alten mit ihm bemerkt hatte, dachte auf irgend ein Mittel, 
um dieſes Geld ganz oder theilweile zu erhalten, und fragte 
daher vorfihtig: wer dieſer Menſch wäre, woher, und was 
er hier mache und woher fie ihn kenne? Die Alte erzählte ihr 
alle Berhältniffe des Andruccio jo genau, wie wenn er fie ihr 
mit kurzen Worten felbjt gejchilvert hätte, denn jie war lange 
in Sicilien und fpäter in Perugia im Haufe jeined Vaters 
geweſen; auch jagte fie ihr, woher er komme und warum er 
bier ſei. Als das Mädchen mit jeiner Verwandtſchaft und 
mit feinem Namen ganz vertraut war, gründete fie darauf 
den Plan, durd einen feinen Betrug ihren Wunſch zu erfüllen. 
Sie kehrte nad) Haufe zurüd und gab der Alten den ganzen 
Tag über zu arbeiten, damit fie nicht zu Andruccio gehen 
fönne; hierauf nahm fie eine Magd, die fie zu ſolchen Ge⸗ 
Ichäften trefflich abgerichtet hatte, und ſchickte ſie gegen Abend 
in die Herberge, in welcher Andruccio wohnte. Als dieſe dahin 
kam, fand fie ihn zufällig allein unter der Thüre ftehen und 
ertundigte fich bei ihm jelbit nach ihm; worauf er antwortete; 
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er fei es. Sie nahm ihn bei Seite und fagte zu ihm: „Mein 
Herr!, eine edle Dame diefer Stadt wünſcht mit Euch zu 
ſprechen, wenn es Euch gefällig it.” Als Andruccio, der 
jehr für fich eingenommen war und fi für einen hübſchen 
Mann bielt, viejes hörte, glaubte er, diefe Dame müſſe in 
ihn verliebt fein, wie wenn er damals der einzige ſchöne 
Jüngling in Neapel geweſen wäre; jchnell antwortete er: er 
jei bereit, und fragte fie: wo und mann die Dame ihn 
ſprechen wolle? Hierauf antwortete das Mädchen: „Mein Herr, 
fie erwartet Euch in ihrem Haufe, wenn Ihr mir folgen wollt.“ 
Andruccio, ohne in der Herberge etwas davon zu jagen, ſprach 
jogleih: „Seh nur woran, ich folge Dir auf dem Fuße.” Die 
Dienerin führte ihn in das Haus jener Sicilianerin, welche 
in einer Gegend wohnte, die man Malpertugio * nennt, und 
deren Name alfo jchon anzeigt, wie ehrbar es dort hergeht. 
Andruccio jedoch mußte davon nicht3, fondern glaubte an 
einen ganz anftändigen Ort zu einer fchönen Dame zu gehen, 
und folgte, ohne Argwohn, der Dienerin in ihr Haus. Er 
jtieg die Treppe hinauf, und da das Mädchen die Sicilianerin 
ſchon gerufen und ihr gejagt hatte: „Hier ift Andruccio,“ jo 
ſah er fie jchon oben auf der Treppe auf ihn warten. Sie war 
noch jehr jung, von hohem Wuchs und einem fchönen Geficht 
und jehr anftändig gefleivet und gefhmüdt. Als Andruccio 
fih ihr näherte, Tam fie ihm mit offenen Armen drei Stufen 
entgegen, fiel ihm um den Hals und jchien im Hebermaß der 
Rührung eine Zeitlang fein Wort hervorbringen zu können, 
Dann küßte fie ihn mweinend auf die Stirne und ſprach mit 
gebrochener Stimme: „OD Andruccio, fei mir willtommen !“ 
Andruccio wunderte fich über diefe zärtlichen Lieblofungen und 
antwortete ganz verblüfft: „Meine Dame, jeid mir freundlich 
gegrüßt!” Hierauf nahm fie ihn bei der Hand, führte ihn in 
* Bon mal — Verbrechen und pentugio — Loch. 


121 


einen Saal und von bier trat fie ohne meiteres in ihr Schlaf: 
gemach, das ganz von Rofen, Bomeranzen und anderen Wohl: 
gerüchen duftete. Hier ftand ein herrliches Bett mit ſchönen 
Borhängen, und an den Wänden hingen, nach dortigem Ge: 
brauche, viele Kleider und andere Schöne und koſtbare Geräthe. 
Der Anblid aller diefer Dinge gab ihm, der noch ein Neuling 
war, bie feite Weberzeugung , fie könne nichts anderes, als eine 
vornehme Dame jein. Nachdem fie fih mit ihm auf eine Rifte 
am Fuß ihres Bettes niedergejegt hatte, ſprach fie folgender: 
maßen zu ihm: „Andruccio, ich bin feft überzeugt, Du wirft 
Dich ſehr verwundern, ſowohl über meine Lieblofungen, als 
über meine Thränen, denn Du kennſt mich nicht und haft 
vielleicht noch niemals von mir gehört, aber bald wirft Du 
Dich wohl nocd mehr verwundern, wenn ich Dir fage, daß 
ih Deine Schweiter bin. Ya ich muß Dir fagen: jetzt, nad 
dem mir Gott die große Gnade ermwiefen hat, daß ich vor 
meinem Tode noch einen meiner Brüder gejehen habe, wiewohl 
ih Euch Alle zu jehen wünſchte, werde ich ruhig fterben können, 
und wenn Du vielleicht noch nie etwas davon gehört hajt, jo 
will ich es Dir erzählen. Bietro, mein Bater und der Deinige 
bielt fih, wie Du wohl gehört haben wirſt, lange Beit in 
Palermo auf und wurde dort wegen feiner Güte und Freund— 
lichfeit von allen feinen Belannten geliebt und iſt es noch ießt. 
Aber unter Allen liebte ihn meine Mutter, die eine wornehme 
Dame und damals Wittwe war, am meiften und jo jehr, daß 
fie mit Hintanfeßung der Furcht vor ihrem Bater und ihren 
Brüdern, und ohne Rüdjiht auf ihre Ehre, fich fo tief mit 
ihm einließ, daß ih, die Du bier vor Dir ſiehſt, geboren 
wurde, Als Ipäter Pietro veranlaßt wurde, Palermo zu ver: 
lafjen und nad Perugia zurüdzufehren, ließ er mich, die ich 
damals noch ein Kleines Kind war, mit meiner Mutter zurüd, 
und jeitvem hat er fich, jo wiel ich weiß, nie mehr weder an 
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mich, noch an fie erinnert, jo daß ich, . wenn er nicht. mein 
Dater wäre, ihm heftige Vorwürfe machen würde wegen bes 
Undanks, den er gegen meine Mutter bewiejen hat, die ihm 
fich ſelbſt und alles Ihrige, ohne zu willen, wer er war, aus 
reiner treuer Liebe hingab; gar nicht zu reden von ber Liebe, 
die er für mich, als für feine Tochter, die nicht von einer 
Dienerin oder einem gemeinen Weibe geboren wurde, hätte 
begen jollen. Allein, was kann man thun? Bergeben, die 
ſchon jo alt find, find weit leichter zu tadeln, als zu werbejjern. 
Aber jo verhielt fih die Sache. Er ließ mich als kleines Kind 
in Palermo zurüd, wo, als ich herangewachſen war — ſchon 
beinahe jo, mie ich jegt bin — meine Mutter, die eine reiche 
Dame war, mih an einen edlen und rechtichaffenen Mann 
aus dem Gejchlehte der Gergenti vermählte, der mir und 
meiner Mutter zu lieb fih in Palermo aufhielt. Da verjelbe, 
ein ſehr guelfiich gejinnter Mann, fich hier mit unjerem König 
Karl in Unterhandlungen einließ, und König Friedrich, ehe ſie 
ihre Plane ausführen fonnten, die Sache erfuhr, mußten mir 
aus GSicilien fliehen, gerade als ich hoffte, die größte Dame 
auf dieſer Inſel zu werden. Wir nahmen daher das Wenige, 
deſſen wir habhaft werben fonnten (ich ſage das Wenige, in 
Rückſicht auf das Viele, das wir hatten), verließen unjere 
Landgüter und PBaläfte und flohen in dieſes Land, wo wir 
den König Karl fo gnädig gegen uns fanden, daß er bie 
Verluſte, die wir um feinetwillen erlitten hatten, uns zum 
Theil erjegte, uns Güter und Häufer hier gab und aud fort: 
während meinem Manne, Deinem Schwager, eine gute Be 
joldung ausbezahlt, wie Du noch in der Folge wirſt jehen 
fönnen. Und jo lebe ich hier und verdanke es der Gnade 
Gottes, nicht Dir, mein lieber Bruder, daß ih Dich ſehe.“ — 
Mit diefen Worten umarmte fie ihn auf's Neue und küßte ihn 
wiederholt unter Thränen zärtlich auf die Stirne, 
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Als Andruccio diefe jo zufammenhängende Erzählung hörte, 
die von der Sicilianerin, ohne auch nur ein einziges Mal zu 
ſtottern, vecht unbefangen und zierlich berichtet wurde; da er 
ferner fich erinnerte, daß fein Vater wirklih in Palermo ge: 
wejen war, und weil er an Jich jelbjt erfahren hatte, wie gerne 
man fi in der Jugend verliebt, und die zärtlihen Thränen, 
Umarmungen und ehrbaren Küſſe fühlte, jo hielt er alle ihre 
Ausfagen für durhaus wahr und antwortete ihr mit folgen: 
den Worten: „Meine Dame, es kann Euch nicht auffallen, 
wenn ich mic) verwundere; denn in der That habe ich nie 
etwas von Euch gehört, wie wenn Ihr gar nicht auf der Welt 
wäret, fei es, daß mein Vater von Eurer Mutter und von 
Euch niemals geſprochen hat, oder daß, wenn er dies gethan, 
ich wenigftens nichts davon erfahren habe. Um jo angeneh- 
mer iſt es mir aber, daß ich hier eine Schweiter gefunden 
babe, je mehr ich bier allein bin und je weniger ich mir jo 
etwas träumen ließ. Und in der That, ich Tenne Teinen noch 
jo vornehmen Mann, dem hr nicht theuer fein müßtet, und 
nun vollends mir, der ich nur ein geringer Handelsmann bin, 
Nur Eines, bitte ih, erfläret mir: „Wie habt Ihr denn erfah— 
en, daß ich hier ſei?“ Hierauf antwortete fie: „Diejen Mor: 
gen erfuhr ich es won einer armen Frau, die oft zu mir fommt, 
weil fie, wie fie jagt, lange Zeit jowohl in Palermo, als in 
Perugia im Haufe unferes Vaters war, und wenn ich e3 nicht 
für ehrbarer gehalten hätte, daß Du zu mir fommjt, als daß 
ich zu Div käme, fo hätte ich Dich heute ſchon lange in Deiner 
Herberge beſucht.“ Hierauf befragte fie ihn genau über alle 
jeine Verwandte, die fie mit Namen nannte, und Andruccio 
gab ihr auf Alles Antwort und glaubte jet um jo feiter, 
wa3 er am menigften hätte glauben ſollen. Da fie lange mit 
einander fich unterhalten hatten und die Hige groß war, ließ 
fie griechifchen Wein und Confect kommen und bemirthete 
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Andruccio damit. Als diefer endlich Abſchied nehmen wollte, 
weil es Zeit zum Abendeflen war, ließ fie es durchaus nicht 
zu, ftellte fich beleidigt, umarmte ihn und fagte: „Ach, ich 
jebe deutlih, mie wenig ich Dir werth bin! Bedenke doch, 
daß Du bei Deiner Schweiter bift, die Du noch nie gejehen 
haft, und in deren Haufe Du bättejt abſteigen ſollen, und 
jest willft Du von mir weggehen, um in der Herberge zu 
Nacht zu fpeilen? Wahrhaftig, Du mußt mit mir zu Abend 
eſſen; mein Mann ift zwar nicht zu Haus, was mir jehr leid 
thut, aber ich werde Dich ſchon zu bewirthen willen, jo gut 
e3 ein Frauenzimmer kann.“ Hierauf wußte Andruccio nicht3 
anderes zu erwiedern, als dies: „ch habe Euch lieb, wie man 
eine Schweſter lieb haben kann; aber wenn ich nicht komme, 
jo wird man den ganzen Abend mit dem Eſſen auf mid war: 
ten, und das wäre nicht recht von mir.” Hierauf ſagte fie: 
„Nun ſei Gott gelobt, ich werde doch Jemand im Haufe haben, 
durch den ich jagen laſſen kann, daß man nicht auf Dich war: 
ten foll. Webrigens fünnteft Du auch, wenn Du fo artig 
fein willft, Deinen Freunden jagen laſſen, fie möchten hier zu 
Nacht ſpeiſen; dann Fönntet ihr, wenn Du durchaus heute 
gehen willſt, in Geſellſchaft heimkehren.“ Andruccio antwor: 
tete: „Nach feinen Freunden fehne er fich dieſen Abend gar 
nicht ; über ihn aber könne fie verfügen, wenn es ihr ange 
nehm fein.“ Hierauf ftellte fie ſich, als laſſe fie in die Herberge 
fagen, man dürfe ihn nicht zum Nachteffen erwarten, und 
dann jeßte fie fih, nachdem fie noch Vieles mit einander ge: 
ſprochen hatten, mit ihm zum Abendeſſen nieder, und bewir: 
thete ihn glänzend mit vielen Speifen, und wußte das Mahl 
fo tief in die Nacht auszudehnen, daß, als fie ſich von der 
Tafel erhoben und Andruccio Anftalten machte, fich zu ent: 
fernen, die Sicilianerin erllärte, daß fie dies in feinem Falle 
zugeben könne, denn Neapel fei feine Stadt, wo man bei 
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Nacht herumgehen dürfe, zumal wenn man ein Fremder jei. 
Als fie habe jagen laſſen, man jolle nicht mit dem Nachteſſen 
auf ihn warten, habe fie das Gleiche auch in Beziehung auf 
das Nactlager melden lajien. Er glaubte es, und von feiner 
Leichtgläubigteit betrogen, freute er fich jogar, bei ihr zu 
bleiben. Nicht ohne Grund wurden demnadh nad dem Abend— 
ejlen bie Geſpräche noch lange ausgedehnt, und nachdem ein 
Theil der Naht vorüber war, ließ fie den Andruccio mit 
einem Heinen Knaben, der ihm bringen follte, was er etwa 
noch bedürfe, in ihrem Schlafgemach zurüd, und fie jelbjt ging 
mit ihrer Dienerin in ein anderes Gemach. Die Hitze war 
groß: als fih daher Andruccio allein jah, 309 er feine Jade 
und feine Beinkleiver aus, legte fie unter jein Kopfliſſen, und 
da er ein natürliches Bedürfniß befriedigen mußte, fragte er 
den Knaben, wo dies gejchehen könne. Diefer zeigte auf eine 
Thüre in einer Ede des Gemachs und fagte: „Gebet bier bin: 
ein!" Als Andruccio jorglos hineingetreten war, jeßte ex feinen 
Fuß zufällig auf ein Brett, das auf der entgegengejeßten Seite 
von dem Balken, auf welchem e3 ruhte, ſich losmachte, mit 
ihm überſchlug, und er fiel zugleich mit dem Brett hinunter. 
Aber Gott war ihm noch gnädig; denn der Fall hatte ihn 
nicht verlegt, obgleich er ziemlich hoch herabgefallen war, nur 
wurde er von dem Unflath, mit welchen der Ort angefüllt 
war, jehr bejudelt, Damit ihr defto beiler, ſowohl das Erzählte, 
als das, was noch folgt, verjtehen möget, will ich Euch jagen, 
wie diefer Ort bejchaffen war. Es waren nämlich in einem 
engen Gäßchen, mie man es häufig zwijchen zwei Häuſern fin: 
det, von. dem einen zum andern zwei Ballen und auf dieſe 
wieder einige Breiter gelegt; auf dieſen war der Siß angebradt, 
und mit einem diefer Bretter war Andruccio binabgeftürzt. 
Als er fih zu jeinem großen Leidweſen unten in dem Gäßchen 

fand, viej er den Knaben; aber dieſer war, jobald ‚er ihn 
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hatte fallen hören, zu der Dame gelaufen und hatte es dieſer 
geſagt. Diefe lief fchleunig in ihr Schlafzimmer, juchte nad) 
feinen Beinkleidern, fand fie und in diefen das Geld, welches 
er aus Beſorgniß thörichter Weife immer bei fih trug. Da 
fie jeßt Dasjenige beſaß, nach welchem fie ihr Neß ausgemwor: 
fen, und weßhalb jie als Balermitanerin die Schweiter eines 
Perugianers gejpielt hatte, befümmerte fie ſich nicht weiter um 
ihn, ſondern verſchloß die Thüre, durch welche er gegangen 
war. Als Andruccio feine Antwort von dem Knaben erbielt, 
begann er jtärfer zu rufen, aber umfonft. Jetzt begann er 
mißtrauifh zu werden und allmählig den Betrug zu ahnen. 
Er ftieg daher auf eine Heine Mauer, die das Gäßchen von 
der Straße trennte, jprang hinaus und ging an die Thüre 
des Haufes, die er jehr gut kannte. Hier rief, rüttelte und 
pochte er lange vergeblih, und endlich, als er fein Unglüd 
deutlih vor Augen ſah, jagte er befümmert: „D ich Unglüd: 
liber, in wie kurzer Zeit habe ich fünfhundert Gulden und 
eine Schmweiter verloren !" Nachdem er noch vieles Andere ge: 
fagt, begann er aufs Neue an die Thüre zu pochen und zu 
rufen, jo daß viele Leute in der Nachbarſchaft erwachten und 
aufftanden, weil fie den Lärmen nicht länger erdulden wollten. 
Auh eine von den Pienerinnen der Sicilianerin kam ſchein— 
bar noch ganz jchlaftrunfen an das Fenfter und fragte höhniſch: 
„Wer pocht da unten 2’ — „O,“ antwortete Andruccio, „tennft 
Du mich nicht? Ich bin ja Andruccio, der Bruder der Frau 
Fiordalifo.” Hierauf antwortete fie: „Mein guter Freund, wenn 
Du zu viel getrunten haft, jo gehe jchlafen und fomme mot: 
gen wieder; ich weiß nicht3 von einem Andruccio und verftehe 
dieſes Geſchrei nicht. Geh’ mit Gott und laß uns hier ruhig 
Schlafen, wenn es Dir gefällig iſt.“ — „Wie?” fagte Andruccio, 
„Du verftehft meine Worte nicht? Du weißt Alles recht gut. 
Aber wenn die ſieilianiſchen Verwandtſchaften jo gar jchnell 
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vergeflen werden, jo gib mir menigftend meine Kleider zurüd, 
die ich bei Euch gelaflen habe, dann will ich gerne gehen.“ 
Hierauf ſprach fie lahend: „Guter Freund, ich glaube, Du 
träumſt,“ und mit diefen Worten 309 fie fich zurüd und ſchloß 
das Fenfter zu. Seht war Andruccio feines Berluftes gewiß. 
Von Schmerz und Verzweiflung zur Wuth gebracht, entſchloß 
er fih, das, was er auf gütlihem Wege nicht zurüderhalten 
fonnte, fih durch Gewalt zu verſchaffen. Er nahm daher 
einen großen Stein, ſchlug damit viel heftiger al3 zuvor an 
die Thüre und juchte fie mit Gewalt einzubrechen. Die Nach— 
barn, die ſchon zuvor aufgewacht und aus dem Bette aufge 
ftanden waren, glaubten, es müjle ein Rubeftörer fein, ber 
feine Worte nur erdichtete, um dieſe ehrlichen Frauenzimmer 
zu beunruhigen, und da der Lärmen, den er machte, ihnen 
jelbft unangenehm war, gingen fie an das Fenfter, gerade 
wie alle Hunde einer Gegend einen fremden Hund anbellen, 
und riefen: „Das ijt eine Frechheit, zu folder Stunde an das 
Haus von ehrlichen Frauenzimmern zu fommen und folchen Lär: 
men zu machen. Bad Dich fort und laß ung Schlafen, und wenn 
Du etwas mit diefen Frauenzimmern zu thun haft, jo komme 
morgen ; aber bei Nacht lab ung in Ruhe!” Durch dieſe Worte 
wurde ein Zuführer jener ehrlihen Dame, der fih in ihrem 
Haufe aufbielt, den aber Andruccio weder gehört noch gejehen 
hatte, ermutbigt, fam an das Fenfter und rief mit wilder, 
fürchterliher Stimme: „Wer ift da unten?" Andruccio hob 
auf diefe Worte feinen Kopf in die Höhe und jah in der Dun- 
telheit einen Mann mit einem jchwarzen, dichten Barte, der, 
wie wenn er erit aus dem Bette und aus dem Schlafe auf: 
gewacht wäre, gähnte und fi die Augen rieb. Nicht ohne 
Furcht antwortete Andruccio: „Ich bin der Bruder der Dame, 
die hier wohnt.” Aber diefer wartete nicht, bis Andruccio 
mit feiner Antwort fertig war, ſondern noch rauber als dag 
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erſte Dal rief ex hinab: Ich weiß nicht, warum ich nicht hin⸗ 
unter gehe und Di) fo lange burchprügle, bis Du Dih nicht 
mehr bewegen kannt, Du unverſchämter, beteunfener Ejel, ' 
der heute Niemand jcehlafen läßt.“ Mit diefen Worten trat 
er zurüd und ſchloß das Fenſter. Einige Nahbarn, die diejen 
Menſchen bejjer kannten, jprachen jebt freundlich zu Andruccio: 
„Um Gotteswillen, mein guter Freund, geh’ mit Gott, ſonſt 
wirjt Du heute Nacht noch umgebracht. Geh’ um Deines Woh—⸗ 
le3 willen!“ Andruccio, duch die Stimme und das Angeficht 
jenes Menſchen erjchredt, und durch die Aufforderung jener 
Leute, die ihm aus Mitleiven zu rathen jchienen, bewogen, 
machte ſich fort und ſchlug in großer Verzweiflung über den 
Verlujt feines Geldes die Richtung ein, in welcher er mit ber 
Dienerin hergekommen war, ohne zu willen, wohin er komme, 
in der Abfiht, in feine Herberge zurüdzufehren. Da jedoch 
ber Geftanf von dem Ort, in welchen er hinabgefallen war, 
ihm jelbjt widerwärtig war, fo hätte er fich gerne im Deere 
gewaſchen; daher wandte. er ſich links in eine Straße, die man 
die catalonische nennt. Als er den oberen Theil der Stadt 
erreichte, jah er von ungefähr in der Ferne zwei Menfchen 
auf fi) zulommen, mit Laternen in der Hand, und da er fürdh: 
tete, e3 möchten dies Diener der Polizei oder jonjt Menſchen 
mit üblen Abjichten jein, flüchtete er ſich leife in ein verfalle: 
ne3 Haus, das er in der Nähe Jah. Aber jene, wie wenn 
fie an denjelben Ort gejchidt worden wären, traten ebenfalls in 
jenes verfallene Haus, und Einer von ihnen legte einige eiſerne 
Werkzeuge, die er auf der Schulter getragen hatte, nieder, 
betrachtete jie mit dem Andern, und jo ſprachen fie Verjchie: 
denes darüber, Im Geſpräch jagte der Eine: „Was joll denn 
das fein? ch riehe den größten Geſtank, den ich jemals 
jpürte.” Bei diejen Worten erhob er die Laterne ein wenig, 
und da erblidten jie den armen Tropf Andruccio und fragten 
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ganz verwirrt: „Wer da?” Anbruccio ſchwieg. Aber Jene 
näberten fi ihm mit dem Licht und fragten ihn: was er jo 
jhmusig bier made? Hierauf erzählte ihnen Andruccio Alles, 
was ihm begegnet war. Jene erriethen leiht, wo ihm dies 
begegnet fein konnte und jagten zu einander: „Diejer ift ganz 
gewiß in der Morbhöhle des Scarabone gemwefen ;” dann wandte 
fich einer von ihnen zu ihm und ſprach: „Outer Freund, ob: 
gleich Du Dein Geld verloren haft, mußt Du Gott noch dafür 
danken, daß Du beruntergefallen bift und nicht mehr ins 
Haus hinein fonnteft; denn wäreſt Du nicht gefallen, fo darfſt 
Du überzeugt fein, man hätte Dich im erften Schlafe umge: 
bradt, und Du hätteft nicht bloß Dein Geld, fondern auch noch 
das Leben verloren, Doh mas hilft jeßt das Klagen? Du 
erhältft feinen Heller mehr, jo menig. al3 einen Stern vom 
Himmel. Aber umgebraht kannſt Du mohl werden, wenn 
jener erfährt, daß Du etwas davon geſprochen haft.” Hierauf 
berathſchlagten fich die Beiden eine Weile und fagten dann 
zu. ihm: „Siehe, wir haben Mitleiven mit Dir; wenn Du 

alſo auf dem Gange, den wir vorhaben, begleiten willit, 
ſo Du mit Sicherheit hoffen, daß Du für Deinen Theil 
mehr gewinnen wirft, als Du verloren haft.“ Andruccio in 
feiner Verzweiflung antwortete: „Er fei bereit.” Es war an 
jenem Tage ein Erzbifchof von Neapel begraben worden, mit 
Kamen Filippo Minutolo, und zwar hatte man ihn mit dem 
toftbarften Schmud und einem Rubin am Finger beerdigt, 
der mehr als 500 Goldgulden werth war. Diejen wollten. fie 
betauben, und fagten dies dem Andruccio. Andruccio, mit 
mehr Begierde als Alugheit, machte fih mit ihnen auf den 
Weg, und. als fie gegen die Hauptlirche zugingen und Ans 
druccio fo. gar übel roch, ſagte der Eine: „Können wir denn 
fein Mittel finden, daß dieſer fih ein, menig waſchen Tönnte, 
damit er nicht ſo gar übermäßig, ftintt.“ Der are ant⸗ 
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wortete: „Ja, wir find hier in der Nähe eines Brunnens, an 
welchem immer ein Eimer an einem Seile hängt, dort wollen 
wir ihn gründlih abfpülen.” Al fie an den Brunnen ge: 
tommen waren, fanden fie zwar das Seil, aber ver Eimer 
ar meggenommen. Daher kamen fie auf ven Einfall, ihn an 
das Seil zu binden und in den Brunnen hinabzulaffen, damit 
er ſich unten abwaſche; alsdann follte er das Seil faflen und 
fie wollten ihn wieder heraufziehen.. So machten fie es. Ms 
fie aber den Andruccio in ven Brunnen hinabgelafjen hatten, 
kamen einige Diener der Polizei, die wegen der Hige und meil 
fie Einem nachgelaufen waren, Durft hatten, an denſelben 
Brunnen, um zu trinken, und als Jene fie anfichtig wurden, 
machten fie ſich jhleunig davon. Die Volizeiviener, die dahin 
Tamen, um zu trinten, bemerften die Fliehenden nicht, und 
Andruccio, der im Brunnen drunten fich abgewaſchen hatte, 
rüttelte jeßt an dem Seil. Jene, die fehr durftig waren, legten 
ihre Schilde, ihre Waffen und Röde ab und fingen an, das 
Seil heraufzuziehen, in der Meinung, es werde ein voller Eimer 
daran hängen. Als Andruccio fi) dem Rande des Brunnens 
nahe Jah, ließ er das Seil mit den Händen und ſchwang ſich 
über den Brunnen, Dies ſetzte die Polizeidiener, als ſie es 
ſahen, in große Furcht, ſo daß ſie, ohne ein Wort zu ſprechen, 
das Seil fahren ließen und ſo ſchnell ſie konnten, ſich auf die 
Flucht machten, worüber fich Andruccio fehr vermunderte, und 
mern er ſich nicht feftgehalten hätte, fo wäre er wieder in den 
Brunnen hinabgeftürzt und hätte Schaden genommen oder gar 
das Leben verloren. Über als er herausgelommen war und 
die Waffen fah, von denen er wußte, daß fie feinen Kameraden 
nit gehören, verwunderte er fich noch weit mehr. Nachdem 
er eine Meile nachgedacht hatte und in feiner Verzweiflung 
nicht wußte, was er thun follte, entſchloß er fih, meiter zu 
gehen, ohne etwas zu berühren. So ging er alſo fort, ohne 
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zu wiſſen, wohin. Auf den Wege begegnete er feinen zwei 
Kameraden, die ihn jebt aus dem Brunnen ziehen wollten, 
imd- als ih dieſe Jahen ; verwunderten fie ſich ſehr und fragten 
ihn, wer ihn denn aus dem Brunnen gezogen habe ? Andruccio 
antwortete; er wiſſe es nicht, und erzählte ihnen der Ordnung 
nach, tie es gegangen ſei, ind: was er draußen: vor dem 
Brunnen angetroffen habe: Hieraus erriethen Jene, wie ſich bie 
Sache verhalte, und Erzähltew ihm lachend, warum fie geflohen 
ſeien und wer die Leute geweſen, die ihn herausgezogen ‚hätten; 
Jetzt aber‘ gingen fie, ohne weiter zu ſprechen, da: es ſchon 
Mitternacht war, zu der Hauptklirche, kamen ziemlich leicht 
hinein und machten ſich an den Sarg, der von Marmor und 
ſehr groß war. Mit ihren Eiſen hoben ſie den Deckel, der ſehr 
ſchwer war, ſo weit empor, daß ein Menſch hinein ſchlüpfen 
konnte, undunterftügten ihn! Hierauf begann der Eine den 
Aridetn‘ zu Fragen’, Wer fol hineingehen ?“ Der Andere ant⸗ 
wortete: Ich nicht.· Auch ich nicht,“ ſagte Jener, „abet 
Andruceio ſoll hineingehen.“ NDas thue ich nicht,“ jagte 
Andrücecio. Aber die Heiden Andern wandten. ſich zu ihm und 
fagtani",, Mas , Du willſt nicht hineingehen?: So wahr’ Gott 
lebt, wenn Du nicht hineingehſt, fo: ſchlagen wir Dich mit 
einem dieſer Brecheiſen fo Tage auf den Kopf; bis Du ſtirbſt.“ 

Andruccio ging aus Furcht hinein, dachte aber beim Hineingehen 
„Dieſe ſchicken mich hinein, um mich zu betrügen; denn wenn 
ich ihnen Alles gegeben haben werde, werden ſie, waͤhrend ich 
aus dem Sarg wieder herausſteige, mit ihrer Beute davongehen 
und ich werde nichts haben.” Deßhalb beſchloß er, ſeinen An⸗ 
theil zum Voraus zu nehmen, und da er ſich des theuren Ringes 
erinnerte, von der fie geiptochen hatten‘, 308 er biefen dem Erz⸗ 
bifchof zuerst vom Finger und ſteckte ihn an den feinigen; alsdann 
veihte er ihnen den Biſchofsſtab und die Biſchofsmütze nnd pie 


Handſchuhe, zog ihn bis auf das Hemd aus, gab ihnen Alles 
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und fagte: weiter ſei nichts va, Jene behaupteten, es müſſe 
auch noch ein Ring da fein und jagten, er folle überall juchen. 
ber Jener antwortete: ‚er finde ihn nicht , ftellte ſich, als ob er 
darnach ſuche, und. hielt fie dadurch eine Zeitlang hin. Jene 
waren äber nicht: weniger argliftig; ald er; während fie ihn 
aufforderten,; recht genau: zu juchen, nahmen fie ſich Zeit, die 
Stüße , welche den Sargbedel emporhielt, wegzunehmen, flohen 
davon und ließen ihn: in dem: Sarge zurüd.- Wie dem Andruccio 
zu: Muthe war, alö er dies bemerkte, lann man ſich denlen, 
Mehrmals verfuchte er es, ſowohl mit dem Kopf als mit.ben 
Schultern, den:Dedel emporzubeben, aber er bemühte ſich um⸗ 
ſonſt, und von Schmerz überwunden, fiel er obnmädhtig auf den 
Leichnam des Erzbiſchofs hin, und wer die Beiden ſo geſehen 
hätte, hätte ſchwerlich unterfcheiden können, welcher von beiden 
mehr tobt ſei, der Erzbiſchof oder er. Als er wieber zu fich 
gelommen: war, fing er Häglich an zu weinen, indem er bachte, 
daß er ohne Zweifel auf eine der folgenden beiden Arten jeinen 
Tod: finden: müſſe, entweder nämlich würde er, wenn Niemand 
den Sarg öffnete, unter den Würmern bes Beihnams an Hunger 
und: Geftant fterben, oder wenn Jemand käme und man: ihn 
im: Satge fände, als ein Dieb aufgehängt werden. Während 
er ſolchen fchmerzlichen Gedanken ſich hingab, hörte er Leute in 
der Kirche herumgehen und fpredhen, und. da er glaubte, dieſe 
feien. in: verfelben Abficht gelommen, die ihn mit jeinen Kame⸗ 
vaden hergeführt hatte, jo fürchtete er fidh nur noch mehr. Als 
diefe Leute den Sarg geöffnet und den Dedel unterftügt-hatten, 
ftritten fie fi, wer hineingeben müfle, und als es Niemand 
thun wollte, ‚Jagte endlih nach langem Streit ein Priefter: 
„Was fürdtet Ihr denn? die Todten find keine Menſchenfreſſer, 
ich milk, hineingehen!“ Mit-diefen Worten: ſchwang er ſich auf 
den Rand des Sarges und ließ ſich, den Kopf nach außen; bie 
Süße nad. innen, in den Sarg hinunter, Als Andruccio dies 
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ſah, richtete er fich auf, faßte den Prieſter an einem Bein und 
that, als wollte er ihn herunterziehen. Als dies der Priefter 
fühlte, ftieß er einen ſchredllichen Schrei aus und ſchwang ſich 
aus dem Sarge hinaus, wodurch die Andern jo erſchreckt wur⸗ 
den, daß ſie den Sarg offen ſtehen ließen und, wie von tauſend 
Teufeln verfolgt, ſich auf die Flucht machten. Als dies Andruccio 
ſah, war er außerordentlich froh, ſprang ſchnell hinaus und 
ging durch dieſelbe Thüre, durch welche er hereingekommen 
war, aus der Kirche. Es war ſchon gegen Tag, als er mit 
ſeinem Ring am Finger, auf's Gerathewohl umherirrend, an 
das Ufer kam. Von hier aus gelangte er in ſeine Herberge, 
wo er ſeine Gefährten und den Wirth fand, welche die ganze 
Nacht in Sorge um ihn geweſen waren. Als er ihnen ſeine 
Schickſale erzählt hatte, forderten ihn, auf den Rath des: Wir- 
thes, Alle auf, Neapel jogleich zu verlaſſen. Dies that er 
unverzüglich und kehrte nach Berugia zurüd, nachdem er fein 
Geld, für welches er Pferde hatte u. welch; in‘ einen 
Ring umgeſetzt hatte. | 
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Seechste Novelle, 
Ftau Beritola verliert ifte Söhne, wird auf einer Inſel bei zwei jungen 
Rehen-gefunden, und-Fomntt nad) Lunigiana. Hier trittieiner ihrer Söhne 
bei dem Heren, in deſſen Haufe ſie iſt, in Dienſt, jhläft bei deſſen Tochter 
und wird ind Geſangniß geſetzt. Auf Anlaß des Aufruhrs in Sicilien 
heitathet er, von feiner Mutter wieder erfannt, die Tochter jeined Herrn, 
findet feinen Bruder wieder, und fie tommen wieder zu Anfehen. 


VUeber die Schidjale des Andruccio, wie jie.von Fiammetta 
erzählt ‚Aourdett „. mußten jowohl die Damen, wie die Herren 
oft lachen; und. als, Emilie jah, daß die Erzählung beendigt 
wari, begann-fie auf den Befehl der Königin folgendermaßen: 
Ese iſt etwas Hartes und Schmerzliches um die mannig⸗ 
faltigen Wechſel und Aenderungen des Glückes; ſo oft daher 
über dieſen Punlt geſprochen ‚wird, wachen, unjere: Gemüther, 
weiche durch Die Gunſt des Schichals jo leicht ‚eingeihläfert 
werden, auf, und deßhalb jollten meiner Anjicht nad), weder 
die Glücklichen, noch die Unglücklichen jemals müde werden, 
ſolche Erzählungen anzuhören; denn die Erften werden dadurch 
ug und die Andern getröftet. Obgleich daher ſchon recht viele 
ſchöne Dinge in dieſer Beziehung erzählt worben find, will ich 
Euch doch auch eine Erzählung geben, die eben jo wahr als 
rührend ift, und in welcer, obgleich fie zulegt einen glücklichen 
Ausgang nimmt, doc) jo viele und lange Trübjale vorkommen, 
daß ich kaum begreifen kann, wie die darauf folgenden Freuden 
dafür entihädigen konnten. 

Theuerfte Freundinnen! Ihr werbet wiffen, daß nad) dem 
Tode des Raifers Friedrich II. Manfred zum Könige von Si: 
cilien gekrönt wurde. Bei diefem jtand ein neapolitanijcher 
Edelmann, mit Namen Arrighetto Capece, in großem Anjeben, 
der eine fhöne und vornehme Frau zur Gemahlin hatte, die 
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ebenjall3 aus Neapel war und Frau Beritola Carraccio nee 
Als diefer Arrighetto, welcher die Regierung der Inſeli in ſeiner 


Hand hatte, erfuhr, daß König Karl J. zu Benevent den 
Manfred beſiegt und getödtet, und daß das ganze Reich dem— 
ſelben anheim gefallen war, entſchloß er ſich zur Flucht, da er 
von der Treuloſigkeit der Sicilianer nichts Gutes hoffen konnte 
und dem Feinde ſeines Herrn ſich nicht unterwerfen wollte. 
Als aber die Sicilianer dieſen Plan erfuhren, überlieferten ſie 
ihn und viele andere Freunde und Diener des Königs Manfred 
gefangen an König Karl und ſetzten dieſen in den Befig der Inſel. 
Da Frau Beritola bei diefem Umfturze der Dinge nicht mußte, 
was aus Arrighetto geworden, und immer das fürdhtete, was 
ſchon wirklich gejchehen. war, beftieg fie aus Furt vor Ver: 
leßung ihrer Ehre, mit Zurüdlaflung ihres ganzen Eigenthums, 
_ arm und body ſchwanger, mit einem Söhnchen von etwa adıt 

Jahren, Namens Giuffredi, ein Boot und floh nad) Lipari. 
Hier gebar fie einen zweiten Sohn, den fie Scacciato * nannte, 
nahm eine Amme und beftieg mit allen zujammen ein Heines 
Schiff, um ſich nad Neapel zu ihren Verwandten zu begeben. 
Uber es geſchah anders, als fie dachte; denn die Gewalt. des 
Windes führte das Schiff, das nad) Neapel beftimmt war, an 
die Inſel Ponza, wo jie in einen Heinen Meerbujen einliefen, 
um auf günftigen Wind für ihre. Reife zu warten. Frau Be: 
zitola,.die wie die Andern an das Land gejtiegen war, fund 
einen einfamen und abgelegenen Ort, wohin fie ſich oft ganz 
allein ‚begab, um ihren Arrighetto zu beweinen. Da fie diejes 
jeden Tag wiederholte, geſchah es einmal, daß, ‚während fie 
ſich dort mit ‚ihrem Schmerze beichäftigte, ‚ein Raubſchiff ber: 
beitam, ‚ohne dab die Schiffsleute oder irgend Jemand e3 be 
merkten, und ohne Schwertſchlag Alle ergriff und mit fortnahın. 
Als Frau Beritola ihre tägliche Klage beendigt hatte und ihrer 

" Der Berjagte, 
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Gewohnheit gemäß zum Ufer zurüdtehrte, um ihre Söhne 
wieder zu fehen, fand fie Niemand mehr. Darüber wunverte 
fie fich zuerft, plöglid aber kam ihr eine Ahnung des Ge: 
ſchehenen. Sie ſchaute auf’ dag Meer hinaus und erblickte 
das Raubſchiff, das noch nicht weit entfernt war und das 
Schiffchen am Schlepptau hatte. Jetzt ſah fie ein, daß fie, wie 
ihren Mann aud ihre Kinder verloren hatte, und arm und 
einfam zurüdgelafien war, ohne zu wiffen, ob je irgend Je— 
mand fie bier finden werde, und fie fiel, die Namen ihres 
Gatten und ihrer Kinder rufend, ohnmächtig am Ufer nieder. 
Niemand war da, der mit friihem Waſſer oder durch ein 
anderes Mittel ihre Kräfte hätte zurüdrufen können; ihre Lebens⸗ 
geifter Tonnten daher ungeftört umberirren, wo fie mollten. 
Aber als die verlorenen Kräfte ſammt Thränen und Klagen 
bei der Unglüdlichen fich wieder einftellten, rief fie lange ihren 
Kindern und fuchte fie ängftlich in jeder Höhle. Als fie jedoch 
Jah, daß ihre Mühe umfonft war, die Naht heranlam und 
fie noch immer hoffte, ohne zu miffen, warum, murbe fie 
endlich für fich felbft beforgt. Sie verließ daher das Ufer und 
begab fi in jene Höhle, mo fie zu meinen und zu Magen 
gepflegt hatte. Nachdem fie die Naht in unbeichreiblichem 
Schmerz und großer Beſorgniß zugebradht hatte, kam endlich 
der Tag, und als ſchon die dritte Stunde vorüber war, wurde 
ſie zuletzt, da fie Abends zuvor nichts gegeflen hatte, durch den 
Hunger genöthigt, Kräuter zu effen, und nachdem fie fi, fo 
gut e3 ging, gejättigt hatte, gab fie fich verſchiedenen Gedanken 
über ihre Zukunft bin, Während fie in biefe vertieft war, 
bemerkte fie ein Reh, das im eine Höhle in der Nähe ging, 
nah einiger Zeit wieder berausfam und Ind Gebüſch lief. 
Sie ftand auf, ging da hinein, wo das Reh herausgelommen 
war, und entdedte bier zwei junge, kaum erft geborene Rebe, 
bie ihr die Jieblichiten und zierlichiten Gefchöpfe von der Welt 
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ſchienen, und da fie von ihrer erft kürzlich erfolgten Entbinbung 
noh Milch in der Bruſt hatte, nahm fie die Thierchen und 
legte fie zärtlih an ihre Brüſte. Diefe ſchlugen ihre Güte 
keineswegs au3, jondern ſogen an ihr, wie an: ihrer Mutter 
und machten auch in der Folge zwischen ihr und ihrer Mutter 
feinen Unterjchiev mehr, Nun hätte die Dame an dieſem 
verlaffenen Orte doch eine-Gejellihaft gefunden ; fie nährte fich 
von Kräutern, trank Waller, lebte in der traurigen Erinnerung 
an ihren Gatten, ihre Söhne und ihre ganze Vergangenheit, 
war aber entſchloſſen, bier zu leben und zu fterben, da fie mit 
der Rehmutter eben jo vertraut geworden war, wie mit ben 
Jungen. "Während nun die Dame im Zuftände einer Wilden 
bier vermweilte, geſchah e3 nach einigen Monaten; daß an dem: 
jelben Orte, wo fie zuerft andefommen mar, ein Schiffchen 
von Piſa anlandete und mehrere -Tage dort verweilte. Auf 
demjelben befand fich ein Evelmann, Namens Currado, aus 
dem Gejchlehte der Malespint, mit: feiner tugenphaften und 
frommen Gemahlin, Dieje kamen von einer Wallfahrt: nad 
allen heiligen Orten der Provinz Apulien und fehrten nad 
Haufe zurück. Currado machte eines Tages, um ſich die 
Langeweile zu vertreiben, mit jeiner Gattin, . einigen Dienern 
und feinen Hunden einen Streifzug durch die Inſel. Nicht 
weit vonder Stelle, wo Frau Beritola ſich befand, jpürten die 
Hunde. des Currado die jungen Rehe auf, welche indeſſen her: 
angewachjen waren und fi ihr Futter ſuchten, und als dieſe 
von den Hunden aufgejagt wurden, mußten fie nirgends anders 
binzufliehen ‚als in die Höhle, in der Frau Beritola ſich befand, 
Diefe- ſprang alsbald auf, ergriff einen Stod und wehrte vie 
Hunde ab, und als Currado und jeine Gattin, die ihren Hun⸗ 
den gefolgt waren, dazu lamen und / dieſe Frau ſahen, ‘vie 
bager , von der Sonne verbrannt und mit verwirrtem Haar: vor 
ihnen ftand, jo erftaunten fie; aber Frau Beritola noch viel 
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mehr über fie. Als Currado auf ihre Bitte jeine Hunde zurüd⸗ 
gerufen hatte, baten fie fie inſtändig, ihnen zu jagen, wer fie 
wäre und was fie hier mache, und Frau Beritola erzählte ihnen 
ihre ganze Lage, ihre Schidjale und ihren Entſchluß, bier ein 
wildes Leben zu führen, Als dies Currado, der den Arrighetto 
Capece jehr gut gekannt hatte, hörte, rührte ihn das Mitleid zu 
Thränen und ergab fich viele Mühe, fie von ihrem graufamen 
Entſchluſſe abzubringen, indem er jich erbot, fie zu den Ihrigen 
zurüdzuführen, over fie wie eine Schwefter bei fich zu behalten, 
bis. ihr Gott befiere Tage ſchenken würde. Da die Dame dieje 
Anerbietungen durchaus nicht annahm, ließ Curcado jeine Gattin 
bei: ihr zurüd amd jagte ihr: fie möchte ihr zu efien Tommen 
laſſen, ihr von: ihren Kleidern geben — denn die ihrigen waren 
ganz: zerriſſen — und um jeden Preis fie bemegen, mit ihnen 
zu geben. Die Dame blieb zurüd, meinte zuerjt lange mit 
Frau Beritola über ihr Unglüd, ließ dann Kleider und Speijen 
dommen, bewog fie, aber nur.mit vieler Mühe, fie anzunehmen 
und zu eſſen, und endlich nad vielen Bitten und unter ber 
Beringung,.daß jie an keinen Ort komme, wo man fie:fenne, 
brachte fie.diefelbe dahin, mit den zwei jungen Reben und deren 
Mutter, die inzwiſchen ebenfalls zurüdgelehrt war und zur 
großen Verwunderung der Dame der Fran Beritola die größten 
Liebloſungen erwiejen hatte, auf.ihrem Schiffe nad) Lunigiana 
zu reiſen. Als güuftige Witterung eingetreten war, beitieg Frau 
Veritola mit;Currado und feiner Gattin das Schiff, und mit 
ihnen ‚die Rehmutter und die zwei jungen: Rebe, nach denen 
Frau Beritola, da man ihren Namen ganz geheim hielt, Cav⸗ 
rivugla * genannt wurde, ‚Ein günjtiger Wind brachte ſie hald 
an die Mündung der Magra, wo fie ans Land jtiegen und 
nach dem Schlofje des Currado fi begaben. Hier lebte Fran 
Beritola in Rinwenlleidern ebrhar, en vo. — 
Das Ra. 30 
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als Geſellſchafterin bei ver Gattin des Currado, forgte immer 
für ihre Rehe und gab ihnen ihr Futter. 

Die Seeräuber , welche bei Ponza das Schiff, auf melden 
Frau: Beritola gelommen war, genommen und fie, von der fie 
nichts wußten, zurückgelaſſen hatten, jegelten mit den Uebrigen 
nach Genua. Hier. wurde die Beute unter die Gigenthümer des 
Schifies vertheilt, und die Amme der Frau.Beritola nebjt den 
zwei. Rindern fiel durchs Loos einem Herrn Ouasparrino d’Oria 
zu, der fie alle Drei,in fein Haus nahm, um fie dort als Skla— 
ven, zu halten, Die Amme mar über den Berluft ihrer Gebie: 
terin und über die unglüdliche Lage, in der fie ſich mit ihren 
zwei Rindern ſah, ungemein betrübt und weinte lange. Da fie 
jedoch einjah, daß durch Thränen nichts gewonnen werde, . und 
fie mit: ven Kindern in einem Haufe Sklavendienſte thun müfle, 
entjchloß ſie fich, da fie, obgleih eine arme Frau, Doc) weiſe 
und verftändig war, fürs Erſte einmal, jo gut als möglich ji 
zu tröften ;: alsdann bedachte fie genau ihre Lage und überlegte, 
daß, wenn man die beiden Kinder erfennen würde, dies ihnen 
keicht Gefahr. bringen könnte; zudem hoffte fie, ihr, ‚Schidjal 
fönnte ſich irgend einmal ändern und fie, wenn fie am Leben 
blieben ‚.‚in-ihren früheren. Zuftand zurüdfehren. Deshalb ent: 
ſchloß fie ſich, Niemand zu entveden, wer jie wären, außer 
wenn der rechte Zeitpunkt dazu gelommen wäre, und Allen, 
die darnach fragten, fagte fie, es jeien ihre. Kinder, und 
nannte ven Größern nicht Giuffredi, jondern Giannotto di Bro; 
eida; den. Namen des FJüngern. zu ändern bielt fie nicht für 

nöthig; aber dem Giuffredi erklärte fie genau, warum. fie, ſei⸗ 
nen Namen verändert habe und weiche Gefahr es ihm bringen 
könnte; wenn man.ihn erlennen würde, und dies wiederholte 
fie ihm oft, ſo daß der Knabe, der. verftändig mar ,.die Vor⸗ 
ſchriften der Amme genau befolgte. So lebten die beiden 
Knaben, mehrere Jahre lang, in ſchlechten Kleidern und nach 
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ſchlechteren Schuhen mit der Amme im Haufe des Hertn Guas⸗ 
parrino und wurden zu allerlei niedrigen Dienften verwendet. 
Aber Giannotto, der inzwiſchen 16 Jahre alt geworden war, 
und mehr Selbftgefühl beſaß, als mit feinem Stlavendienfte 
beftehen konnte, konnte e3 endlich in feiner niedrigen Knecht: 
Schaft nicht mehr aushalten, entiprang aus dem Dienfte des 
Herrn Guasparrino, ging auf ein Schiff, das nah Alerandrien 
fegelte und bereiste mehrere Länder, ohne jedoch irgendwo 
etwas vor fich zu bringen. Endlich, etwa drei bis vier Jahre, 
nachdem er den Dienft des Herrn Guasparrino verlafien hatte, 
hörte er, der inzwifchen ein fchöner Jüngling und groß von 
Perſon geworden war, daß fein Vater, den er todt geglaubt 
hatte, zwar noch am Leben fei, aber: vom König Karl in 
ſchwerer Gefangenfchaft gehalten werde. Nachdem er nun im 
der Verzweiflung Tange umbergeirrt war, fam er auch nad 
Qunigiana, trat bier bei Currado Malespina in Dienſte und 
diente dieſem treulih, wodurch er ſich fein Mohlgefallen er= 
warb. Und obgleich er hier feine Mutter, die bei der Ge 
mahlin des Currado mar, häufig ſah, fo ertannte er fie doch 
nicht und ebenfo wenig fie ihn, jo fehr hatten fich beide feit 
ihrer Trennung verändert. Während nun Giannotto im Dienfte 
des Currado ftand, geſchah es, daß eine Tochter: des Curtabo, 
mit Namen Spina, die Wittwe eines gewiſſen Nicole da 
Grignano, in das Haus ihres Vaters zurüdtehtte. Diefe, die 
eine [höne und anmuthige Dame und wenig über‘ 16 Jahre 
alt war, warf ihre Augen auf Giannotto und er auffie, und 
beide verliebten fich fterblich ineinander. Dieſe Liebe: blieb 
nicht lange ohne Befriedigung und dauerte mehrere Monäte, 
ebe fie Jemand inne wurde. Dadurch wurden Beide allzu 
fiher und gingen mit weniger Vorfiht zu Werke, ala gut ge: 
wejen wäre. Als fie daher eines Tages in einem Ihönen, 
ſchaͤttigen Baumgange fpazieren gitigen , verliehen ſie mit ein⸗ 


141 


anber die übrige Gejellichaft , gingen ind Gebüfch , und als fie 
die Hebrigen ‘weit genug: hinter fich zu haben glaubten , jeßten 
fie.fich an einem anmuthigen, nit Gras und Blumen bewach⸗ 
jenen und: von Bäumen. eingejchlofienen Orte nieder, und ließen 
ihrer :Ziebe freien Lauf. Nachdem fie eine lange Zeit, die 
ihnen aber in ihrer Entzüdung jehr kurz vorgelommen: mar, 
daſelbſt zugebracht hatten, wurden fie zuerft von .der Mutter 
ber Dame, und dann. von Currado ſelbſt überrafcht. Diefer 
mar bei diefem Anblidjehr aufgebracht; ließ: fie Beide, ohne zu 
jagen, . in welcher Abficht, von drei Dienern ergreifen und 
gebunden in eines; jeiner Schlöffer führen ; denn knirrſchend vor 
Zorn und Wuth war er entſchloſſen, fie eines ſchmaͤhlichen Tor 
bes jterben zu laſſen. Die. Mutter. der Dame war zwar eben: 
falls jehr aufgebradyt. und jet überzeugt , daß der Fehltritt ihrer 
Zochter die ſchwerſte Züchtigung verdiene, Als fie jevod aus 
einem Worte des Currado entnahm, mas feine Abficht mit den 
Schuldigen Jet, eilte fie ihrem erzürnten Gemahl nad und bat 
ihn, er möchte doch nicht ſo ſchnell feinen Vorſatz ausführen, 
in ſeinem Alter der Mörber ſeiner Tochter zu werden und ſeine 
Hände mit dem Blute feines. Kindes. zu beſudeln; er werde 
ſchon ein anderes Mittel. finden können, um feinem Zorne Ge 
nüge zu thun, indem er fie gefangen ſehen, fie im Gefängnifie 
behalten und fie ihren Fehltritt abbüßen laſſen könne. Dur 
diefe und viele andere Worte: brachte e3 die fromme: Dame. bar 
hin, daß er jein Vorhaben, fie zu ermorden, aufgab, und ftatt 
deſſen befahl, ſie Beide an verjchievenen Orten einzutertern, 
unter jtrenger Aufficht zu halten, mit geringer und fparfamer 
Koſt zu werfehen, bis er anders über fie verfügen würde. ‚Un 
ſo geſchah es. Was; fie hier in der Gefangenschaft unter beftäns 
digen Thränen und bei fitengerem Falten, als ihnen lieb fein 
mochte, für sein Leben zubrachten,, Tann fich Jeder felbft. ventem 
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ſchmachteten und ſchon ein Jahr. lang im Gefängnifie lebten, 
ohne daß Currado an fie dachte, geihah e3, daß der König 
Pedro von Arragonien, in Verbindung mit Gian di Procida, 
die Inſel Sicilien aufwiegelte und dem König Karl entriß, 
worüber. Currado als Ghibelline' eine große Feitlichkeit anftellte, 
Als dies Giannotto von einem feiner Gefärignißmwärter hörte, 
ftieß ‚er einen tiefen Senfzer: aus und. ſprach: „DO ich Unglück⸗ 
licher! Vierzehn Jahre lang habe ich mich kümmerlich auf der 
Welt herumgefchleppt und auf nicht3 anderes gewartet, als auf 
dies , und jeßt,; da. cd gejchehen iſt, befinde.ich mich, damit 
mir vollends: jede Hoffnung geraubt ift, in einem Gefängnifie, 
in’ dem ich bis zu meinem Tobe werde ſchmachten müſſen.“ 
„Wie jo?“ fragte: der Gefängnißwärter. „Was geht Dih das 
an/ was große Könige machen? Was haft Du denn in Siei⸗ 
lien zu thun?“ Hierauf: antwortete: Giannotto: „Bas: He 
will mic brechen, wenn ich bedenke, was. einjt mein Bater 
port zu thun hatte, Denn obgleicy ich noch ein: Heiner Knabe 
war, als. wir flohen, erinnere ich: mich doch noch, daß ich ihn 
zur: Zeit bes: Königs Manfred als: angefehenen. Mann: Jah.” 
Der Kerkermeiſter fragte: „Wer war denn Dein Bater ?“ „Wer 
mein Bater war,“ jagte Giannotto, „Darf ich nun offen jagen; 
weil: die Gefahr jegt worüber ift, die mich bejtimmte,: es zu 
verjchweigen.: Er hieß, und wenn er noch am Leben ift, 
heißt er noch Arrighetto Capece, und mein Name ijt nicht: Gian- 
notto , jondern Giuffrebi ‚ und ich zweifle feinen Augenblid, Daß, 
wenn ich frei wäre und nad Sicilien käme, ich dort bald zu 
großem Anfehen gelangen würde.” Der gute Mann fragte: nicht 
weiter, jondern. ging, ſobald er konnte, zu Currado und ex- 
zählte ihm: dies. Als Currado es hörte, gab er ſich zwar wor 
pem Kerkermeiſter das Anſehen, als bekümmere er ſich nichts 
darum, ging aber ſogleich zu Frau Beritola und fragte ſie 
freundlich, ob fie won Arrighetto einen: Sohn mit Namen Giuf: 
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frevi gehabt Habe. Die Dame antwortete mit Thränen: „wenn 
ihr ältefter‘ Sohn noch am Leben wäre, jo würde er ſich fo 
nennen und 22 Jahre alt fen.“ Als Currado dies hörte, 
jah er ein, daß Giannotto ihr Sohn fein müffe; auch fiel ihm 
ein, daß, wenn dies ber Fall wäre, er zu gleicher Zeit eine 
große Gnade ausüben und feine und feiner Tochter Schande 
auslöfchen könne, wenn et fie Giannotio zum Weibe gäbe, Er 
ließ daher Giannotto heimlich zu fi) kommen und fragte ihn 
genau über fein vergangenes Leben aus, und da er ſich deut: 
lich überzeugte, daß er wirklich Giuffredi, der Sohn des Arrig- 
hetto Capece fei, fagte er zu ihm: „Giannotto, Du weißt, 
welche große Beleidigung Du mir und meiner Tochter zugefügt 
haft, waͤhrend Du, da’ id; Dich ſtets gut und freundlich be: 
handelte, als treuer Diener immer auf meine Ehre und mein 
Eigenthum hätteft bevacht fein ſollen, und Viele hätten Dich 
eines ſchmählichen Todes fterben laſſen, wenn Du ihnen das an⸗ 
gethan hätteſt, mas Du mir angethan haft. Aber mir erlaubte 
es meine Güte nit. Da Dunun, mie Du mir fagft , der Sohn 
eine3 Evelmanns und einer adeligen "Mutter: bift, fo till ich, 
wenn es auch Dein Wille ift, Deinen Leiden ein Ende machen, 
Dich aus den Elend und der Gefangenschaft; in der Du ſchmach⸗ 
teft, befreien, und zugleich Deine und meine Ehre wieder her: 
ftellen. Wie Du weißt, ift Spina, gegen welche Du eine Dir und 
ihr ungeziemende Liebe gezeigt haft, Wittwe, und hat eine 
gute und reichliche Austattung ; ihre Sitten ‚ ihren Vater und 
ihre Mutter kennſt Du; von Deiner jegigen Lage will ich nichts 
jagen. Wenn Du alfo willft, fo bin ich entſchloſſen, Dir fie auf 
eine ehrbare Weile zur Frau zu geben, nachdem ſie auf eine 
unehrbare Weife Deine Geliebte war, und Du kannſt als mein 
Sohn, fo lange es Dir gefällt ; hier mit ihr leben.“ Durch das 
lange Gefängniß wären bie Körperkraͤfte des Gianndtto er⸗ 
ſchöpft, aber der Evelfinn, ven er von feinen Eltern geerbt 
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hatte, hatie ſich in nichts, vermindert, und eben fa wenig. bie 
Liebe zu feiner Geliebten, und fo fehnlid er es münjchte, 
was Cursado ihm anbot, jo verſchwieg er doch fein Wort von 
dem, was der Stolz feines: Geiftes ihm eingab, und antmortete: 
„Currado, weder Herrſchſucht, noch Geldgier, noch irgend ein 
anderer Grund hat mich je veranlaſſen lönnen, Deinem Leben 
oder. Deinem Eigenthum verrätheriich nachzuftellen. Ich habe 
Deine Tochter geliebt und werde fie ftet3 lieben, meil ich. fie 
meiner Liebe würdig halte, und wenn ich nad der Anjicht 
gewöhnlicher Menſchen nicht ganz ehrenvoll an ihr gehandelt 
babe, fo habe ich ‚hier einen Fehltritt begangen, der ſtets mit 
der Jugend verbunden ift, und den man nicht ausrotten Tann, 
ohne die Jugend jelbft auszurotten, und der, wenn die ältern 
Leute fi) erinnern wollten, daß auch fie einft jung geweſen 
find , und ‚die Fehler Anderer gegen die ihrigen abmägen woll⸗ 
ten, auch ihnen nicht. jo ſchwer erjheinen würde, ald Du und 
viele Andere ihn machen; auch habe ich ihn als Freund., nicht 
als Feind begangen. Was Du mir jeßt anbieteft, war immer 
‚mein Wunſch, und wenn ich hätte-glauben können, daß er 
mir. gewährt würde, fo hätte ich ſchon längft darum ‚gebeten; 
jest. aber ift mir die Erfüllung dieſes Wunſches um ſo ange: 
nehmer ‚ je weniger ich Hoffnung dazu hatte. Wenn Du nicht 
wirklich die Abficht haft, die Du ausſprichſt, fo halte, mich 
nicht -mit leeren Hoffnungen hin, ſondern jchide mich in mein 
Gefängniß zurüd und laß mich dort verſchmachten, wenn es 
Dir fo-beliebt ; denn fo lange ih Spina lieben werde, jo werde 
ich au; ihre zu lieb, Dich lieben und achten, magft Du mir 
auch thun, was Du willſt.“ Als Currado diejes hörte, ver: 
wunderte er fih, hielt ihn-für einen Mann von hohem Sinn, 
überzeugte fih von feiner glühenden Liebe und ſchätzte ihn nur 
um deſto höher ; daher erhob er fih, umarmte und küßte ihn, 
und ohne die Sache weiter aufzufchieben, befahl er jogleich, 
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Spina in der Stille herbeizuholen. Sie war in dem Gefängs 
niß hager, blaß und ſchwach geworben und jah fich nicht mehr 
gleih, mie auch Giannotto ein anderer Menſch geworden zu 
fein jchien; und fo hielten fie im Beijein des Currado zur 
Zufriedenheit beider Theile ihr VBerlöbniß nah unjern Gebräu: 
hen. Nachdem Currado mehrere Tage lang, ohne daß irgend 
Sjemand etwas von dem Gejchehenen erfuhr, ihnen alles ver: 
Thafft hatte, was für fie nöthig oder angenehm war, jchien 
es ihm Zeit, auch ihre Mütter zu erfreuen. Er ließ daher 
feine Gattin und die Cavrivuola rufen und ſprach zur Letztern 
folgendermaßen: „Was würdet Ihr wohl jagen, meine Dame, 
wenn ib Euch Euren älteften Sohn zurüdbringen würde, 
als den Gemahl einer meiner Töchter " Hierauf antwortete 
die Cavrivuola: „Ich würde nichts anders jagen können, als 
dies, daß wenn ich Euch noch mehr verpflichtet werden könnte, 
als ih es jchon bin,.ich es am meiften dann würde, wenn 
Ihr mir das zurüdgeben würdet, was mir theurer ijt, als 
mein eigenes Jh, und mwenn Ihr e3 mir nun vollends jo 
zurüdbrächtet, wie Ihr jo eben ausgejprochen habt, jo würdet 
Ihr alle meine verlorenen Hoffnungen wieder lebendig: machen.” 
Hier jchwieg fie, von Thränen gehemmt. Hierauf fagte Eurrado 
zu jeiner Gattin: „Und was mürbeft Du davon halten , wenn 
ih Dir einen ſolchen Schwiegerjohn gäbe 2” Hierauf antwortete 
feine Gattin: „Nicht bloß ein Edelmann, ſondern ſelbſt ein Bett- 
ler wäre mir recht, wenn er. Euch gefiele.” Hierauf ſprach 
Currado: „Ich hoffe, Euch in wenigen Tagen eine ſolche Freude 
machen zu können.” Als er darauf Jah, daß die beiden jungen 
Leute ihre vorige Geftalt wieder erlangt hatten, gab er. ihnen 
anftändige Kleider und fragte den Giuffredi: „Würde: es Deine 
Freude nicht jehr. erhöhen, wenn Du bier Deine Mutter 
treffen würdeſt?“ Hierauf antwortete Giuffredi: „ch darf. nicht 
glauben, daß die Belümmerniß über ihre m. Schick⸗ 
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fale fie fo lange am Leben gelafien hat: Wenn es aber 
möglich wäre, jo würde ih mic) um jo mehr darüber freuen, 
ala ich mir zutrauen würde, durch ihren guten Rath einen 
großen Theil meines Vermögens in Sicilien zurüdzuerhalten.“ 
Hierauf ließ Currado beide Damen rufen. Sie wunderten ſich 
Beide, durch welche Eingebung wohl Eurrado ſich hätte zu ber 
Gnade bewegen laſſen, Giannotto mit jeiner Geliebten zu ver: 
binden. Aber Frau Beritola, dur die Worte des Currado 
aufmerkjam gemacht, betrachtete Giannotto genau. Bald hatte 
fie in feinem Gefichte eine Erinnerung an bie jugendlichen Züge 
ihres Sohnes gefunden, und flog daher, ohne auf einen mwei- 
tern Beweis zu warten, mit offenen Armen an feinen Hals, 
und im Uebermaß ihrer mütterlihen Liebe und Freude Tonnte 
fie fein Wort hervorbringen, ja jo jehr verließ jie das Em- 
pfindungsvermögen, daß fie beinahe todt in die Arme ihres 
Sohnes ſank. Obgleich ſich dieſer ſehr verwunderte, in der 
Erinnerung, daß er ſie oft in demſelben Schloſſe geſehen und 
niemals erkannt hatte, fühlte er doch jetzt ſogleich den Duft 
der mütterlichen Liebe, machte ſich Vorwürfe über ſeine bis— 
herige Unachtſamkeit, faßte ſie weinend in ſeine Arme auf 
und küßte ſie zärtlich. Nachdem Frau Beritola mit Hülfe der 
Gattin des Currado und deſſen Tochter durch friſches Waſſer 
und andere Mittel wieder zum Bewußtſein gelommen mar, 
umarmte fie aufs Neue mit vielen Liebesworten ihren Sohn 
und küßte ihn voll mütterlicher Zärtlichleit mehr als tauſend— 
mal. Nachdem dieſe Liebfofungen zur großen Freude der Um- 
jtehenden mehrmald erneuert worden waren und Eines dem 
Andern jeine Schidjale erzählt hatte, und Currado ſeinen 
Freunden die neue Verwandtſchaft bereit? angezeigt, und eine 
jchöne und herrliche Feftlichkeit weranftaltet hatte, ſagte Giuffredi 
zu ihm: „Currado, Ihr habt mir auf mehrfache Weije Ver— 
gnügen gemacht und meiner Mutter lange Zeit Ehre erwiefen, 
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ich bitte Euch nun, : damit nichts ührig bleibe, Ihr müchtet 
meine Mutter und mich an meinem. Höchzeitäfefte durch wie 
Gegenwart meines Bruders erfreuen, der ald Sklave bei Guns 
parrino d’Oria dient , welcher, mie ich Euch ſchon gejagt habe; 
ihn und mich geraubt hat. Ferner, Ihr möchtet irgend jemand 
nah Sicilien jenden, der ich in der Stille nach den Berhält: 
nijjen de3 Landes erfundige und nach Arrighetto, meinem Bater, 
frage, ob er noch lebt, oder gefterben ift, und wenn er noch 
lebt, in welchem Zuſtande, und menn er nad ‚Allem ſich er 
tundigt bat, fo ſoll er zu uns zurücklehren.“ Dieſe Bitte ge 
fiel Currado. Er ſchickte daher unverzüglich verftändige Leute 
jowohl nad Genua ald nad) Sicilien. Derjenige, den er nad) 
Genua jandte, fand Herrn Guasparrino amd bat ihn im Namen 
Currados dringend: er möchte den Scacciato- und feine Amme 
überfenvden. Zugleich erzählte er in ver Orbnung Alles, was 
Eurrado für Giuffredi und feine Mutter gethan hatte. . Herr 
Guasparring verwunderte ſich jehr,, als er diejes börte, umb 
iprah: „Jh würde gewiß für Currado Alles thun, was ‚bie: 
jem angenehm wäre, und habe allerbing3 ſchon ſeit 14 Jahren 
den Knaben mit feiner Mutter im Haufe, die ich Beide gerne 
enden werde. Aber jagt dem Currado in meinem Namen, 
er möge fi hüten, den Fabeln des Giannotto, der ſich jetzt 
Giuffredi nennen läßt, allzuvielen Glauben beizumefjen, denn 
diefer Burſche ift fchlimmer, als. er ſich vorftellt.” Hierauf 
ließ er den Abgefandten bewirthen, bevief insgeheim die Amme 
und befragte fie über dieſe Sache: Da dieje den Aufſtand im 
Sieilien vernommen und gehört hatte, daß NArrighetto am. 
Leben jei, verbannte fie die Furcht, die ſie bisher gehabt hatte; 
erzählte ihm Alles und gab ihm. die Gründe. an, warum. fie 
folhe Anordnungen getroffen hatte. Als Herr Guasparrino ſah, 
daß die Ausſage der Amme mit denen des Abgejandten des 
Currado trefilih übereinftimme;, ‚jo: begann er ihren. Worten 
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Glauben zu jchenten, und da er ein fehr Fiftiger Mann: var, 
überzeugte er fich bei geſchidter Unterfuhung immer mehr von 
der Wahrheit der Thatſache. Nun Ichämte er fich der jchlim: 
men Behandlung de3 Anaben, und zur Entihädigung dafür 
gab er ihm, da er wußte, wer Arrigbetto gewejen und nod) 
war, jeine jhöne Tochter von etwa 11 Jahren mit.einer reihen 
Mitgift zur Frau, ftellte eine große Hochzeit an, und nachdem 
diefe vorüber war, beitieg er mit den Bermählten, mit. dem 
Abgefandten des Currado und der Amme ein wohlbewaffnetes 
Schiff und fegelte nach Lerici. Hier wurde er von Currado 
empfangen, ging mit feiner Gejellihaft auf ein Schloß des 
Eurrado, das in geringer Entfernung lag, und in welchem 
das große Felt veranftaltet war. Wie groß die: Freude der 
Mutter war, als fie ihren Sohn wieder. Jah, wie groß die 
Freude der beiden Brüder, wie groß die Freude aller Drei 
über die treue Amme, mit welcher Freude Guasparrino und 
feine Tochter und Currado und feine Gattin, feine Kinder und 
feine Freunde begrüßt wurden, Tann nicht mit Worten aus: 
geiprochen werden. Daher — Ihr ſelbſt, meine Damen, 
es Euch vorſtellen. 

Um aber die Freude ganz volftändig zu — wollte 
Gott, welcher, wenn er einmal anfängt, der reichlichſte Geber 
iſt, daß auch von dem Wohlbefinden des Arrighetto Capece 
fröhliche Nachricht einlief. Als nämlich bei dem herrlichen Feſte 
die Säfte an der Tafel noch an dem erſten Gerichte waren, 
traf derjenige ein, der nach Sicilien gefandt worden war, und 
erzählte unter Anderem von Arrighetto, daß, als er vom König 
Karl im Gefängnifle gehalten worden fei, das Volk ‚gleich im 
Beginn des Aufitandes das Gefängniß geftürmt, die Auffeher 
getödtet, den Arrigbetto befreit und als geſchworenen Feind des 
Königs Karl zu ihrem Anführer‘ gegen die Franzofen gemacht 
babe, Dadurch habe er fich bei’ dem König. Pedro außerordent⸗ 
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lich in Gunft gejeßt, und diefer habe ihn in alle feine Güter 
und Ehrenſtellen wieder eingefebt. Daher befinde er ſich im 
einer ſehr glüdlihen Lage, und als er ihn beſucht habe, fei 
er von ihm mit den höchſten Ehren empfangen worden, und 
Arrighetto habe ſich über die Nachricht von feiner Gattin und 
feinem Sohne, von denen er feit feiner Gefangenſchaft nichts 
mehr gehört habe, außererbeittlich gefreut, und habe noch über: 
dies eine Fregatte mit mehreren Cvelleuten abgefandt, bie 
ihm auf dem Fuße folgen. Diefe Nachricht wurde fröhlich an: 
gehört und Currado ging mit einigen feiner Freunde den Edel: 
leuten entgegen, die an Frau Beritola und Giuffredi abgefandt 
waren, empfing fie freundlich und lud fie zu feinem Gaftmahle 
ein, dad noch nicht halb vorüber war. Frau Beritola und 
Giuffredi und. alle Uebrigen empfingen fie jo fröhlih, daß man 
noch nie jo etwas ſah. Ehe fie fich jedoch zur Tafel jegten, 
richteten fie im Namen Arrighettos dem Gurrado und feiner 
Oattin Gruß und Dank aus für die Ehre, die fie feiner Gattin 
und jeinem Sohne eriwiefen hätten, und boten ihm alle feine 
Dienite an. Hierauf wandten fie fih an Herrn Guasparrino 
und jagten, daß wenn Arrighetto gewußt hätte, mas er an 
Scacciato gethan habe, er ihm ähnlichen und noch größeren 
Dank hätte ausprüden laſſen. Hierauf ſetzten fie fich fröhlich 
nieder und jpeisten mit beiden Brautpaaren. Und nicht bloß 
biefen Zag gab Currado feinem Schwiegerfohn und übrigen 
Verwandten ein Feſt, ſondern dieſes dauerte viele Tage. Nach⸗ 
dem es zu Ende war und es Beritola und Giuffredi und den 
Andern Zeit ſchien, abzureifen, nahmen fie unter vielen Thräs 
nen von Currado, feiner Gattin und Guasparrino Abſchied, 
beftiegen die Fregatte und fegelten ab. Mit günftigem Winde 
landeten fie bald in Sicilien, wo fie von Arrighetto in Ba: 
lermo insgeſammt mit ſolchen Feftlichleiten empfangen wur⸗ 
den, daß, man ed-gar. nicht befehreiben Tann, Und hier jollen 
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fie Alle noch Lange Zeit glücklich und ver erhaltenen Moblthat 
eingedent als: Freunde Gottes gelebt haben. 
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>  Siebente Novelle, 


Der Sultan von Babylonien fenbet feine Tochter als Verlobte an ben 

König von Algarve. Diefe kommt durch verfchiebene wibrige Zufülle in 

einem Zeitraum von vier Jahren an verſchiedenen Orten in die Hände 

von neun Männern. Zuletzt kehrt fie zu ihrem Bater zurüd und wirb 

von dieſem als reine Jungfrau dem Köwig von Algarve, wie bad erſte Mat, 
ala Gattin zugeſandt. 


gau⸗ die Erzählung der Emilie nur noch ein wenig laän⸗ 
ger gedauert, jo hätte das Mitgefühl der jungen Damen mit 
den: Shidjalen der Frau Beritola ihnen vielleiht Thränen 
ausgepreßt. Nachdem aber diefe Gefchichte beendigt war, be: 
fahl die Königin den Pamphilo, eine neue zu erzählen, und 
diefer begann gehotſam folgendermaßen : 
Nur fehr ſchwer, meine liebenswürdigen Damen , ertennen 
wir das, was zu unſerem Wohle dient: So hat man ſchon oft 
geſehen, daß Viele, die da glaubten, wenn fie reich wären, 
könnten fie ohne Sorgen und Mühe leben, fi nicht nur mit 
Bitten an Gott wandten, fordern auch teine Anftrengung und 
keine Gefahr ſcheuten, um ihren Zweck zu erreihen; und war 
e3 ihnen gelungen, fo wurden fie von Menſchen, denen vor 
der Erlangung: ihres Reichthums ihr Leben theuer geweſen war, 
aus Begierde nad) ihren Schägen umgebradt. Andere erhoben 
ſich aus einem niedrigen. Stande durch taufend gefährliche 
Schlachten‘, mitten durch das Blut ihrer Brüder und Freunde 
zu hohen Thronen, in der Meinung, in dieſen beruhe das 
höchſte Glück; aber abgeſehen von den unendlichen Mühen und 
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Gefahren, von denen fie diefelben umeingt fanden, erkannten 
fie erit in ihrem Tode, daß an den königlichen Tifchen aus 
goldenen Bechern Gift getrunfen werde. Viele ftrebten mit 
der glühendſten Begierde nach körperlicher Stärke, Schönheit 
und ähnlichen Vorzügen, und jahen die Thorheit ihrer Wünſche 
nicht eher ein, als bis fie ihnen den Tod oder ein qualvolles 
Leben verurjacht hatten. Um jedoch nicht alle menjchlichen 
Wünſche einzeln herzuerzählen, behaupte ih nur, Niemand 
könne durch die Erfüllung feiner Wünfche vor widrigen Zufällen 
fiher gejtellt werden. Wenn wir daher recht handeln wollen, 
jo müflen wir und darauf bejchränten, das zu befigen und zu 
geniehen, was derjenige und gibt, der allein weiß, was uns 
noth thut. Wie aber die Männer mannigfach fündhafte Wünſche 
begen, jo begt auch Ihr, meine anmutbigen Damen, ſehr 
häufig den ſündhaften Wunſch nad großer Schönheit fo ehr, 
daß Euch die natürlihe Schönheit nicht genügt, jondern Ihr 
diejelbe noch durch Kunst zu vermehren ſucht. Deßhalb will 
ih Euch das Unglüd einer fchönen Sarazenin erzählen, bie 
fih im Laufe von vier Jahren wegen ihrer Schönheit neunmal 
verbeirathen mußte. 

Schon vor langer Zeit lebte in Babylonien ein Sultan, 
mit Namen Beminevab, dem während feines Lebens manches 
Ding nah Wunſch ging. Diejer hatte unter vielen andern 
Kindern männlihen und meiblihen Gejchledht3 eine Tochter, 
mit Namen Mlatiel, die nah dem Urtheil Aller, die fie ge 
ſehen haben, die fchönfte Frau war, die damals auf der Welt 
lebte; und weil ihm in einer großen Schlacht gegen ein ftarfes 
Heer Araber , die ihn angegriffen hatten, der König von Algarve 
gute Dienfte geleiftet hatte, jo hatte er dieſem auf feine Bitte 
jene Tochter aus bejonderer Gunft zur Gattin verfprocden. 
Er ließ fie mit einer ehrenvollen Begleitung von Männern und 
Frauen, und mit herrlichen und foftbaren Gerätben ein ſchön 
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bemaffnetes und geſchmücktes Schiff befteigen, empfahl fie dem 
Schutze Gottes und Jandte fie ihrem Bräutigam. Die Seeleute 
benüßten die günftige Witterung, zogen die Segel auf, ver: 
ließen den Hafen von Alerandrien und fteuerten mehrere Tage 
lang glüdlid fort. 

Schon waren fie an Sardinien vorbei und glaubten fih 
dem Ziele ihrer Reife nahe, als fich eines Tags plöglich wer» 
ſchiedene Winde erhoben, die alle außerorventlich heftig waren 
und das Schiff, auf welchem die Dame ſich befand , jo umbers 
warfen, daß die Seeleute ſich mehrmals für verloren hielten, 
aber doch als tüchtige Männer alle Kunft und Stärke anwandten, 
und fi) zwei Tage lang gegen das wüthende Meer hielten. 
ALS die dritte Nacht nach dem Anfange des Sturmes anbrad) 
und diefer noch nicht aufhörte, fondern im bejtändigen Zur 
nehmen begriffen war, und die Leute auf dem Schiffe weber 
durch Berechnung noch durch Beobachtung, da der ganze Himmel 
in Wolfen und Nacht gehüllt war, erkennen konnten, wo fie 
ſich befänden, wurde das Schiff led, als fie noch nicht ganz bei 
der Inſel Mallorfa waren. Jetzt ſahen fie fein anderes Mittel 
zu ihrer Rettung mehr vor fih, ſondern ſetzten ſogleich ein Boot 
in das Meer, und Jeder, nur auf feine eigene Rettung bedacht, 
fprang hinein, indem die Schiffer lieber fich diefem Boote, als 
dem leden Schiffe anvertrauen wollten. Nad und nad) dräng» 
ten fich, obgleich diejenigen, die zuerft in das Boot gejprungen 
waren, die Uebrigen mit Meflern abzuhalten juchten, Alle in 
daſſelbe hinein und ftürzten fo dem Tode, dem fie entfliehen 
wollten, gerade in den Rachen; denn da das Boot in diefem 
aufgeregten Meere nicht jo viele Leute tragen konnte, ftürzte e3 
um und Alle ertranten. Das Schiff, auf mwelhem Niemand 
mehr fid) befand als die Dame und ihre Weiber, die in Folge 
des Sturmes und der Angſt halbtodt umbherlagen, wurde, obs 
glei) led und jchon beinahe ganz mit Wafler angefüllt, von 


153 


dem Ungeftüm des Windes emporgehalten und in jchnellem 
Laufe gegen die Küfte: der Inſel Mallorka hingetrieben, mit 
folcher Heftigfeit, daß e3, etwa einen Steinwurf von dem Ufer 
entfernt, ganz im Sande ſtecken blieb und, troß Meer und Wind, 
die ganze Nacht unbemweglich feititann. Als e3 Tag geworden 
war und der Sturm ein wenig nadhgelafien hatte, erhob die 
Dame, die beinahe halbtodt war, ihr Haupt und begann, jo 
ſchwach fie war, bald dem einen, bald dem andern ihrer Leute 
zuzurufen, aber umfonft; denn die Gerufenen waren zu meit 
entfernt. Als fie feine Antwort vernahm und Niemand fah, 
wunderte fie fih fehr und wurde ängſtlich. So gut ed mög: 
lih war, erhob fie fih und fah nun die Damen ihrer Be: 
gleitung und ihre Dienerinnen umberliegen, und als fie nad) 
vielem Rufen bald diefe, bald jene unterfuchte, fand fie nur 
bei wenigen noch Lebenszeichen, denn die meijten waren an ber 
Seetrantheit und aus Angſt geftorben. Diefes fteigerte noch 
die Furcht der Dame. Da fie fih jevoh ganz allein fah, 
ohne zu wiſſen, mo fie ſich befand, rüttelte fie notbgebrungen 
diejenigen, welche noch am Leben waren, ſo lange, bis fie fi 
aufrichteten, und als fie ſah, daß diefe nicht mußten, was aus 
der Mannſchaft geworden fei, und bemerkte, dab das Schiff 
voll Wafler war und am Lande aufjaß, brach fie mit ihren 
Frauen in bittere Thränen aus. Es war ſchon um die neunte 
Stunde, und noch hatte fih Niemand am Ufer oder fonft 
irgendwo bliden lafjen, den fie um Hülfe oder Beiftand hätten 
anfprechen können. Endlich um die neunte Stunde kam ein 
Evelmann mit Namen Perikon da Viſalgo, auf der Nüdfehr 
von einem Landgute mit mehreren Dienern zu Pferd: vorbei. 
Als dieſer das Schiff erblidte, errieth er. leicht, wie ſich die 
Sache verhielt, und befahl einem Diener, unverzüglich an Bord 
zu gehen und ihm dann zu erzählen, wer ſich dort befinde, 
Trog vieler Schwierigteiten fam der Diener an Bord und fand 
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bie edle Jungfrau mit ihrer Heinen Gefellfchaft furchtſam unter 
dem Schiffsſchnabel verftedt. Als fie ihn erblidten, baten fie 
mehrmals. mit Thränen um Erbarmen, aber als fie bemerkten, 
daß fie: nicht verftanden wurden und daß. aud) fie ihm nicht 
verftanden, bemühten fie fih, ihr Unglüd durch Geberven ver: 
ſtändlich zu machen. Nachdem der Diener Alles- in Augenſchein 
genommen hatte, erzählte er dem PBerilon, fo gut er Tonnte, 
wie ed in dem Schiffe ausfehe. Diefer ließ alsbald die Damen 
und das Koftbarite, was man auf dem Schiffe finden konnte, 
berbeiholen und führte fie auf eines feiner Schlöfler, ftärkte fie 
bier durch Speifen und Ruhe und entnahm aus den reichen 
Geräthen jogleih, daß die Dame, die er gefunden, eine vor: 
nehme Dame fein müfle; auch erfannte er died aus der Ach: 
tung, mit der ihr alle übrigen Frauen begegneten. Und ob» 
glei die Dame damals fehr blaß und durch die Strapazen 
der Seefahrt jehr erjchöpft mar, jo erſchienen doch ihre Züge 
dem Perikon jehr ſchön, weßhalb er fich fogleich entſchloß, fie 
zu heirathen, im alle fie noch feinen Mann hätte; jedenfalls 
aber, wenn er fie nicht zur Gattin haben Tönnte, fie zu feiner 
Geliebten zu machen. Berilon war ein Mann von ftolzem 
Anſehen und jehr kräftig, und nachdem er einige Tage lang 
bie Dame trefflic; hatte bedienen laffen und fie dadurch ganz 
wieder hergejtellt worden war, jo bedauerte er, da er fie über 
alle Maßen jhön fand, zwar außerorbentlich, daß er fich ihr 
nicht verftändlih machen und deßhalb nicht erfahren könne, 
mer fie wäre; gleichwohl aber bemühte er fih, von ihrer 
Schönheit ungemein entzündet, fie durch anmuthiges, verliebteg 
Benehmen dahin zu bringen, ihm ohne Widerftand feinen Willen 
zu thun; aber dies half nichts. Sie lehnte feine Vertraulichkeit 
durchaus ab, und dadurch entzündete fich Perilons Begierde noch 
weit mehr. Als dies die Dame ſah, entichloß fie ſich, nachdem 
fie.einige Tage. bei. ihm verweilt und. aus ben Sitten bemerft 
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hatte, daß fie unter Chriſten war und: an einem Orte, wo es 
ihr wenig helfen würde, wenn fie ſich auch entdeckte, in Betracht, 
daß ſie endlich doch, entweder niit Gewalt, oder aus Liebe, den 
Willen des Periton thun müffe, heldenmüthig ihrem Schidjale 
die’ Stirne zu bieten. Daher befahl fie ihren Weibern, von 
denen nur noch drei übrig waren, fie follten Niemand je offens 
baren, wer fie wäre, außer an einem Orte, mo man mit Be 
ftimmtbheit hoffen dürfe, befreit zu werden. Außerdem ermahnte 
fte dieſelben, ihre Keufchheit zu bewahren, mit der Verfiherung, 
fie habe fich feft vorgenommen, fih niemal3 irgend Jemand, 
außer ihrem Gatten, hinzugeben. Ihre Frauen lobten fie 
darum und verficherten, fie werden ihren Befehl nach Kräften 
befolgen. Indeſſen wurde Perikon von Tag zw Tag mehr 
entzündet, zumal da er die Erjehnte und ihm Verjagte beftäns 
dig in ſeiner Nähe jah, und da er fich überzeugte, daß jeine 
Schmeicheleien ihm nichts nüßten, fo entichloß er ſich, Lift und 
Betrug zu Hülfe zu nehmen und die Gewalt auf das Ende 
anfzufparen. Und als er einmal bemerkte, daß der Dame ber 
Wein jhmedte, da fie ihn, mweil ihre Geſetz ihr denjelben ver: 
bot, nicht gewohnt war, jo entſchloß er fi, fie mit Hülfe des 
Weins, als des Dieners der Venus, zu fangen. Er jtellte fich 
daher, als ob er gar nicht mehr daran dächte, daß fie jo ſpröde 
gegen ihn war, und veranftaltete eines Abends bei Gelegenheit 
eines hohen Feftes ein treffliches Nachteffen, bei welchem bie 
Dame erfchien. Als es hier auf mannigfache Weife fröhlich 
züging, befahl er demjenigen, ver die Dame bediente, ihr ein 
Gemifh von verſchiedenen Weinen zu geben. Dies befolgte 
diefer trefflih, und die Dame, die nichts davon argwöhnte, 
genoß, vom Wohlgefhmad des Getränts hingeriſſen, mehr 
davon, als für ihre Chrbarkeit gut far. Bald wurde fie, 
alles vorangegangenen Unglüds vergefiend, fröhlich, und als 
fie einige Weiber nad der Sitte Mallorka's tanzen ſah, ſo 
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tanzte fie auf alexandriniſche Weife. Als dies Berilon Jah, 
glaubte er feinem Ziele nahe zu fein; er ließ baher fortwährend 
Speijen und Getränke auftragen und verlängerte das Eſſen bis 
tief in die Naht. Als endlich die Gäſte fih entfernt hatten, 
ging er mit der Dame allein in das Schlafzimmer, und dieſe, 
zu jehr vom Weine erhigt, als daß fie auf ihre Sittſamkeit 
hätte Acht haben können, entlleivete fi ohne alle Scham 
vor Berifon, wie wenn diejer eine ihrer rauen wäre, und 
ging zu Bette. Perikon zögerte nicht, ihr zu folgen, ſondern, 
nachdem er das Licht ausgelöjcht hatte, legte er ſich Jogleich ihr 
zur Seite, nahm fie in Die Arme und fing an, fich verliebt mit 
ihr zu unterhalten, ohne daß fie fih im mindeſten widerſetzt 
hätte. Als die Dame, die noch nie zuvor erfahren hatte, mit 
welchem Horne die Männer ftoßen, dies fühlte, reute es fie 
beinahe, den lockenden Schmeicheleien des Perikon nicht früher 
nadhgegeben zu haben, und jebt, da fie wußte, zu meld jüßen 
Nächten er fie eingeladen hatte, lud fie fich oft jelbft dazu ein, 
nicht mit Worten, da er diefe nicht verftand, fondern durch 
Handlungen. Aber das Schidjal war nicht zufrieden, fie aus 
einer Königin zur Geliebten eines Burgherrn zu machen, jons 
bern während ſich Perikon und fie jo gut unterhielten, berei- 
tete fih ihr ein noch graufameres Liebesabenteuer. Beriton 
hatte einen Bruder von etwa 25 Jahren, ſchön und frisch wie 
eine Roje, mit Namen Marato. Diejer fand an ihr außer: 
orbentlihes Gefallen, und aus ihrem DBetragen glaubte er 
fchließen zu können, fie habe ihm ihre Gunft gefchentt, und 
nicht3 ftehe ihm im Wege, feinen Wunjch zu erreichen, als die 
Strenge, mit welcher Perikon fie bewachte. Er kam. daher 
auf einen graujamen Gedanken, und dem Gedanten folgte. die 
frevelhafte That auf dem Fuße. Zufällig lag damals im 
Hafen der Stadt ein Schiff, das mit Waaren befrachtet und 
nach Chiarenza in Romanien beftimmt war. Zwei junge Ge: 
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' mejer waren Eigenthümer deſſelben und hatten fchon die Segel 


— — 


aufgezogen, um, ſobald günſtiger Wind käme, abzuſegeln. 
Mit dieſen verabredete Marato, ihn und feine Dame in der 


folgenden Nacht an Bord zu nehmen. Als dies geſchehen war 
und die Nacht ankam, begab er ſich, nachdem er die Maßregeln, 


die er zu ergreifen hätte, gut überdacht hatte, heimlich mit 


einigen ſeiner vertrautejten Freunden, die er fich für jeinen Plan 
ausgejucht hatte, vor das Haus des Perikon, der auf feinen 
Anfall von ihm gefaßt war, und verftedte fi, dev Verabredung 
gemäß, in demjelben. Nachdem er einen Theil der Nacht darin 
zugebracht hatte, öffnete er feinen Freunden das Zimmer, in 
welchem Perikon mit der Dame ſchlief. Sie ermordeten den 
Berifon, ergriffen die weinende Dame, indem fie -ihr mit dem 
Tode drobten, wenn fie ein Geräufh made, nahmen einen 
großen Theil der Roftbarkeiten des Periton mit fort und- be- 
gaben fih, ohne bemerkt zu werden, unverzüglich an die Küſte. 


‚ Hier beitiegen Marato und die Dame jogleih das Schiff; die 


Freunde kehrten nach Haufe zurüd, und die Seeleute, die gutem 
und friihen Wind hatten, ſegelten ab. Die Dame meinte 
ı bitterlich über ihr erſtes, wie über ihr zmeites Unglüd; aber 
Marato, mit dem heiligen Eresci in der Hand, den ihm Gott 

gegeben, tröftete fie jo, daß fie Perikon vergaß, jobald fie mit 

Marato näher bekannt wurde. Schon glaubte fie fich geborgen, 
| als das Schidjal, mit den vorigen Schlägen nicht zufrieden, 

ihr einen neuen Jammer fandte, Denn da fie, wie wir ſchon 

mehrmals gejagt haben, jehr ſchön mar und jehr liebliche 

Sitten’ hatte, jo verliebten ſich die zwei genuefiihen Schiffäherren 
vergeftalt in fie, daß fie alles Andere vergaßen und. nur ihr 

zu dienen und zu gefallen beſchloßen. Doch fie hüteten ſich 
‚ wohl, dab Marato nichts bemerkte. Da Einer die Liebe des 

Andern inne wurde, fprachen fie insgeheim mit einander dar⸗ 

über und kamen überein, fie wollten ven Gegenſtand ihrer Liebe 
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gemeinschaftlich befisen, als wenn man:bie Liebe theilen töumie, | 
wie die Waaren oder den Gewinn. Und da fie bemerkten, Daß 
Marato fie jorgfältig bewache, und fie fih dadurch in. ihrem 
Plane gehemmt jahen, ergriffen fie eines Tags, als das Schiff 
ſehr jchnell im Winde ging, und Marato auf dem Hintertheile 
des Schiffes ſtand, den günftigen Augenblid, faßten ihn von 
binten und jtürzten ihn ing Meer, und fie waren. jchon weiter 
als eine Meile gejegelt, ehe nur Jemand bemerkte, daß Ma— 
rato ins Meer gefallen fei. Als dies die Dame hörte und fein 
Mittel ſah, ihn zu retten, begann fie auf's Neue zu wehllagen. 
Aber Die zivei Liebenden kamen ihr fogleih zu Hülfe und - 
juchten fie mit ſüßen Worten und großen Verjprechungen, die 
fie jedoch wenig verftand, zu tröften. Nachdem fie mehrmals 
lange Geſpräche mit ihr gepflogen hatten, ſchien fie, die nicht 
ſowohl ihren verlorenen Mann, als ihr Unglüd bemeinte, 
endlich getröjtet, und nun berietben fie. jich untereinander, 
wer von, ihnen Beiden fie zuerit in das Schlafgemach führen 
bürfe. Da nun ein ever der Erſte jein wollte und jie darüber 
nit einig werden konnten, jo begann zuerſt ein Zanf mit 
ernjthaften und harten Worten; dadurh zur Wuth gereizt, 
ergriffen fie ihre Mefier, ‚gingen einander mwüthend zu Leibe, 
und da es den Schiffleuten nicht möglich ‚war , fie zu trennen, 
gaben: fie fich mehrere Stiche, von denen der Eine ſogleich todt 
nieberfiel, während der Andere: mit ſchweren Wunden am Leben 
blieb; Dies mißfiel der Dame jehr, da fie fich hier allein 
ohne Rath und Beiltand befand und ſich fürdhtete, der Zorn 
der. Eltern und Freunde der zwei Schiffs-Figenthümer , möchte 
fih an ihr auslaſſen. Aber die Bitten des, Verwundeten: und 
die baldige: Ankunft in Chiarenza befreiten fie von, der Todes: 
gefahr. Sie ſtieg mit dem Verwundeten and Land, und da fie 
mit ihm. in. einer Herberge. wohnte, verbreitete ſich der Ruf 
ihrer: Schönheit ſogleich durch die Stadt und gelangte zu den. 


Ohren des Fürften von Morea, der ſich damals in Chiarenza 
befand, Diejer wollte fie daher jehen, und als er fie gejehen 
und fie ihm noch reizender erſchien, als das Gerücht fie ge 
fchilvert hatte, verliebte er fich plöglich in fie, und nachdem er 
gehört, auf welche Weife fie hierher gelommen war, überzeugte 
er fih, daß er fie für füch erhalten könne, und als die Ber- 
wandten des Verwundeten erfuhren, daß er mit diefem Plane 
umgehe, überlieferten fie ihm die Dame ungefäumt. Dies 
war dem Fürjten außerordentlich lieb und ebenjo der Dame, 
weil fie dadurch einer großen Gefahr entgangen. zu jein glaubte. 
Als der Fürjt ſah, daß fie außer ihrer Schönheit auch no 
mit töniglichen Sitten geziert war, hielt er fie (da er über ihre 
Abkunft nichts Näheres erfahren konnte) wenigjtens für eine 
vornehme Dame. Dadurch verdoppelte jich feine Liebe zu ihr 
and er hielt fie jehr ehrenvoll, nicht wie eine Maitrejle, jon- 
dern mie feine Gemahlin. Da nun die Dame, in Rüdficht 
auf ihr erlittenes Ungemach und auf ihre jegige gute Lage, ‚bald 
getröjtet und heiter wurde, jo blühte in kurzer Zeit ihre Schön: 
beit vergeftalt auf, daß man in ganz Romanien von nichts 
Anderem mehr ſprach. Dadurch wurde der Herzog von Athen, 
ein junger, jchöner, tapferer Mann und Freund und Ber 
wanbter des Fürjten, neugierig, fie zu jehen, und unter. bem 
Vorwande eines Beſuchs, den er hie und da zu machen pflegte, 
tam er mit einem ſchönen, anjehnlichen Gefolge nach Ehiarenza, 
wo er ehrenvoll und mit großer Feitlichleit empfangen wurde. 
Als fie nad) einigen Tagen in ihren Geſprächen auch auf die 
Schönheit diefer Dame zu reden famen, fragte ihn der Herzog, 
ob ſie denn wirklich jo außerordentlich jchön jei, mie man jage. 
Hierauf antwortete der Fürft: „Noch viel mehr. Aber in dieſem 
Punkte jollft Du nicht meinen Worten, ſondern Deinen eigenen 
Augen glauben.” Als nun der Herzog deßhalb in: ven Fürſten 
drang, gingen fie miteinander zu der Dame; die, weil ſie ihre 
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Ankunft zuvor vernommen hatte, fie jehr höflich und freundlich 
empfing. Sie mußte zwijcdhen Beiden Bla nehmen, und ba 
fie fi nicht in Gefprächen mit ihr unterhalten tonnten, weil 
fie wenig. oder nichts von diefer Sprache verſtand, jo betrach- 
teten fie. fie nur wie ein Wunderweſen, und beſonders der 
Herzog , der kaum glauben konnte, fie fei ein fterbliches Geſchöpf; 
und da er.in ihre Anſchauung verjenft, ohne es zu bemerten, 
mit jeinen Augen das Gift der Liebe einjaugte, vermwidelte er 
ih, während er fie nur mit Wohlgefallen zu betrachten glaubte, 
tief: in. die Neße einer glühenden Leidenschaft. Als er fie in 
Gemeinſchaft mit dem Fürften verlafien und Zeit hatte, bei 
fih darüber nachzudenten, mußte er den Fürften für den glüds 
lichiten Menfchen halten, weil er etwas jo Schönes in feinem 
Beſitz hätte, und nad vielen und mannigfaltigen Gedanten 
beichloß er, mehr jeine feurige Liebe als feine Nechtichaffenbeit 
zu Rathe ziehend, dem Fürjten, was auch daraus entiteben 
möge, jein Glüd zu rauben und es fich jelbft zuzueignen. Und 
da ihn feine Leidenjchaft zur Eile antrieb, jeßte er alle Ber: 
nunft und Rechtlichleit bei Seite und dachte nur auf Lift und 
Betrug. Eines Tags ließ er, gemäß feiner boshaften Berab- 
vedung mit einem vertrauten Kammerdiener des Fürjten, der 
Eiuriaci hieß, in der Stille alle feine Pferde und fein Gepäd 
in Bereitichaft jegen, und in der Nacht wurde er mit einem 
jeiner Begleiter von dem genannten Ciuriaci leije in das 
Schlafzimmer des Yürften geführt, der, während die Dame 
jchlief, wegen der großen Hißeganz nadt an einem Feniter ftand, 
das gegen das Meer hinausging, um ein Lüftchen einzuathmen, 
das von der See her mwehte. Da; ver. Herzog feinem Begleiter 
genau mitgetheilt hatte, wie er ſich zu benehmen habe, jo ſchlich 
ex ſelbſt leiſe durch das Gemach bis zu dem Fenſter, verjegte 
dem Fürſten einen Stich in die Lenden, der den ganzen Leib 
durchbohrte, faßte ihn hierauf und ſtürzte ihn zu. dem Fenſter 
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hinaus, Der, Palaſt ftand ‚am, Meere und war ſehr hoch, und 
unter dem Fenjter, an welchem der Fürſt geitanden war, lagen 
einige, Häujer, die durch die Gewalt des Dieeres eingejtürzt 
worden waren und deßhalb jelten oder niemals von Jemand 
bejucht wurden, Daher gejhah e3, wie der Herzog vorausge⸗ 
ſehen hatte, daß der Fall des Fürſten von Niemand geſehen 
wurde, noch geſehen werden konnte. Als der Begleiter des 
Herzogs dies geſchehen ſah, nahm er alsbald einen eigens dazu 
mitgebrachten Strick aus der Taſche, den er unter dem Scheine, 
den Ciuriaci liebloſen zu wollen, ihm über ven Hals warf und 
jo ſtark zuzog, daß Ciuriaci feinen Lärmen machen fonnte, Als 
nun der Herzog, hinzugelommen war, erdrojjelten fie ihn und 
warfen ihn, ebenbahin, mo jie.den Fürſten hinabgeworfen hatten, 
Nachdem fie. ich. volllommen, davon ‚überzeugt, daß weder die 
Dame, noch irgend Jemand etwas bemerkt, nahm der Herzog 
ein Licht in die Hand, trat an das. Bett und dedte leije die 
Dame auf, die ‚ganz feſt ſchlief, betrachtete fie und.pries fie im 
Stillen ; außerordentlich, und. wenn jie gleich ihm in Kleidern 
ſchon gefallen hatte, jo, gefiel fie ihm, nadt über alle Vergleihung, 
Dadurch ‚noch mehr entzündet, legte ex ſich, nicht zurüdgehalten 
von der, Scheu über: ſein ‚eben: begangenes Verbrechen, mit noch 
blutigen Händen. ihr ‚zur, Seite, und. umarmte fie, die ganz 
Ihlaftrunten, war ‚und, glaubte, es ſei der Fürft, Nachdem er 
jedod: eine deitlang ſich herrlich mit ihr unterhalten hatte, 
erhob er ſich ließ einige ſeiner Leute kommen, welche die Dame 
auf eine Weiſe ergreifen mußten daß fie feinen Lärmen. ‚machen, 
tonnte, Alsdann ließ er ſie durch die geheime Ihüre, durch 
welche ‚er bereingetreten ‚war, hinausführen, ſetzte ſie auf ein 
und mapke fich,, ſo ſtill er tonnte, mit allen jeinen Leuten 
jo hbrachte er "die betümmerte Dame auf ein Luſtſchloß am Meere, 
bielt ſie ‚bier, verſtedt und. verſah fie mit allem HE 
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Am folgenden Morgen hatten die Hofleute des Fürften biß 
neun Uhr gewartet, daß er aufftehben follte. Da fie jedoch 
nichts hörten, öffneten fie die Thüre des Gemachs, die nicht 
geichlofien war, und fanden bier Niemand. Daher glaubten 
fie, der Fürft habe heimlich eine Kleine Reife gemacht, um ſich 
irgendwo einige Tage mit feiner fchönen Dame zu vergnügen, 
und machten fih darum feine meitere Sorge. Unterdeſſen be 
gab es fih, daß anı folgenden Tage ein Wahnfinniger zwijchen 
den Trümmern umberging, zwijchen denen die Körper des 
Fürften und des Eiuriaci lagen, den Lebtern am Stride ber 
vorzog und damit in den Straßen berumlief. Dieſer wurde 
von Meibern mit Erjtaunen erkannt. Mit. Schmeiceleien 
bradten fie den Wahnfinnigen dazu, fie dahin zu führen, wo 
er den Leichnam bervorgezogen, und bier fanden fie zum großen 
Leidweſen der ganzen Stadt auch den Leichnam des Fürften 
und begruben ihn ehrenvoll. Und ald man nad den Thätern 
eines jo großen Verbrechens forjchte und entvedte, daß der 
Herzog von Athen nicht mehr hier fei, fondern fich heimlich 
davon gemacht habe, jo glaubte man, mie e3 denn auch der 
Sal war, daß er die That gethan und die Dame mit ſich fort 
genommen habe, Nachdem fie daher einen Bruder des getüdtes 
ten Fürften auf den Thron gerufen hatten, trieben fie ihn aus 
allen Kräften zur Rache an, und diefer, der nody durch mehrere 
andere Umſtände fi überzeugt hatte, daß die Sache fo et, 
wie fich die Leute vorftellten, rief feine Freunde, Verwandte 
und Untertanen aus allen Gegenden auf, brachte in kurzer 
Zeit ein jchönes, großes und mächtiges Heer zufammen und 
rüftete fih zum Kriege gegen den Herzog von Athen, Als ver 
Herzog diejes hörte, rüftete er fich ebenfalls, jo gut er konnte, 
zu jeiner Vertheidigung, und viele Evelleute famen ihm zu 
Hülfe, unter Anderen jandte ihm ver Raifer von Ronftantino: 
pel jeinen Sohn Conftantius und feinen Neffen Emanuel. Diefe- 

i l — 


163 
wurden von dein "Herzog ehrenvoll empfangen und noch weit 
mehr von der Herzogin, die die Schweſter des Conſtantius 
war. Als der Krieg immer näher herankam, ergriff die Her: 
zogin einft den günftigen Zeitpunkt und ließ Beide auf ihr 
Bimmer kommen. Hier erzählte fie ihnen unter vielen Thrä— 
nen die ganze Geſchichte und die Beranlaffung des Kriegs, 
beklagte fi über den Schimpf, den ihr der Herzog angethan 
babe, indem er heimlich ein Frauenzimmer unterhalten, und 
bat fie unter vielen Klagen, fie möchten doch zur Ehre’ des 
Herzogs und zu ‚ihrem: Trofte irgend einen Ausweg finden; 
der ihnen der befte jcheine. Die jungen Männer wußten die 
ganze Geſchichte, wie fie ſich begeben hatte, daher tröfteten 
fte, fo gut fie konnten, die Herzogin, ohne weitere Fragen zu 
ftellen, hießen fie gutes Muths fein, und nachdem fie ihnen 
den Aufentbaldort der Dame angezeigt : hatte, entfernten ſie 
fih, und da fie die wunderbare Schönheit der Dame ſchon oft 
hätten rühmen hören, wünjchten fie viefelbe zu ſehen und 
baten den Herzog, er möchte fie ihnen zeigen. Diejer, ohne 
zu bedenken ‚welches das Schidfal des Fürften geivefen , nad» 
dem er ihm die Dame gezeigt hatte, verſprach, es zu thun; 
er ließ in einem herrlichen Garten auf dem Landgute, auf 
welchem die Dame fih aufbielt, ein prächtiges Mittageſſen 
bereiten und begab fi mit feinen Verwandten und wenigen 
ändern Begleitern am folgenden Morgen dorthin. Als Con⸗ 
ſtantius neben ihr ſaß, betrachtete er fie voll- Verwunderung, 
indem er ſich geftand, noch niemals ein jo ſchönes Weſen ges 
jehen zu haben, und ſowohl der Herzog, als jeder Andere); 
verdiene Entichuldigung, wenn er, um etwas ſo Schönes zu! 
befigen, einen Berrath oder irgend eine andere unziemlidhe 
That begehe. Und als er fie lange mit Erſtaunen betrachtet 
hatte, und fie ihm immer bejjer gefiel, ging es ihm gerade 
jo, wie es dem Herzog gegangen war. Ganz verliebt verließ’ 
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ex. ſie und, ohne, mehr an ben Krieg zu denken, dachte er nur 
darauf, wie er fie. dem Herzog entreißen fünne, Doch ver⸗ 
barg er ſeine Liebe ſorgfältig vor Jedermann. Waͤhrend er 
jedoch in dieſer Leidenſchaft verſtrict war, kam die Zeit, mo 
man dem Fürſten entgegenrücken mußte, der ſich ſchon dem 
Gebiete des Herzogs näherte, Daher hrachen ber, Herzog, Con: 
ftantius und alle Uebrigen, ihrem Plane gemäß, von. Athen 
auf, und nahmen ihre Stellung an den Grenzen ein, um dem 
Fürften das Eindringen zu .verwehren, Während fie. hier mehr 
rere Tage verweilten, überlegte Conftantius, deſſen Gebanten 
heſtaͤndig bei, der Dame waren, daß er jetzt, während der Her: 
309 nicht im der Nähe fei, feinen, Zwed um Beiten erreichen 
tönne. Um. daher einen Grund zu haben, nach Athen zurüdzur 
lehren, jtellte er. ſich ſehr unpäßlich, worauf er mit der Er: 
laubniß des Herzogs, nachdem fein Commando dem Emanuel 
übertragen worden war, nad) Athen zu feiner. Schweſter au; 
ruͤclehrte. Als er ſich hier einige Tage nachher mit der Her⸗ 
zogin in ein Geſpräch eingelaſſen hatte über den Schimpf ,. den 
ihr. der Herzog anthue mit, dem Frauenzimmer, das er unter: 
halte, jagte, er ihr: „wenn es ihr Wunſch ſei, jo wolle er der 
Sache ſchon abhelfen und das Frauenzimmer entführen lafien. “ 
Die Herzogin, die der Meinung war, Conſtantius thue dieg, 
aus Liebe zu ihr, und nicht aus Liebe zu der Dame, ſagte; 
„lie ſei es zufrieden, unter der Bedingung. jedoch „daß der, Plan 
fo ‚ausgeführt, werde, daß der Herzog, nie erfahre,, fie, babe, um; 
die, Sache gewußt.“ Died veriprac ihr Conſtantius feierlich, 
und. Die, Herzogin, gab nun ihre Einwilligung dazu. Gonitanz 
tius ließ jetzt in der Stille ein. leichtes, dahrzeus augrüjten,, 


Dame wohnte, vor Unter. ‚Bing j nachdem. er den Shifigleuten 
ihre ‚Borjchriften  ertbeilt hatte, ‚Hierauf, ging. ex. mit Andern 
in den Palaſt der. Dame, wo er von, pen, Dienftleuten daſelbſt 
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und auch von der Dame. freundlich empfangen tourve, Auf 
feine Bitten ging fie mit ihm, vor ihren Dienern umd den 
Leuten des Gonftantius begleitet, in ven Garten, und wie 
wenn er mit der: Dame im Namen des Herzogs zu ſprechen 
hätte, ging er mit ihr allein’an eine Thüre, die auf das Meer 
hinaus führte. Diefe war von einem feiner Leute Schon geöffnet, 
Auf ein gegebenes Zeichen kam das Fahrzeug heran. Er lief 
die Dame ergreifen, auf das Sciffchen ‚bringen und zu ihrer 
Dienerfchaft gewendet, rief er: „Reiner rühre fich oder mache 
einen Lärm, wenn er. nicht fterben will; denn ich will nicht 
dem Herzog ein Weib rauben , ſondern die Schande wegnehmen; 
die er meiner Schmweiter antbut, “. Niemand wagte hierauf zu 
antworten. Daher beſtieg Gonjtantius mit den Seinigen das 
Schiffchen, trat zu der weinenden Dame und. befahl, abzuftoßen, 
Beinahe fliegend kamen ſie ‚Schon am Morgen: des folgenven 
Tages in Aegina an, ſtiegen ans Land, ruhten aus und. Con: 
ftantius vwergnügte fi in den Armen ver Datme‘, die ihre un⸗ 
glückliche Schönheit beſeufzte. Hierauf beftiegen fie wieder ihr 
Fahrzeug und. kamen: in wenigen Tagen nad) Chios, und hier 
wollte Conſtantius, als an einem fihern Orte, bleiben, aus 
Furcht, fein: Vater möchte ihm Vorwürfe machen und ihm bie 
geraubte Dame wieder nehmen. Mehrere Tage lang beweinte 
die Schöne Dame ihr Mißgeſchick, doch ließ fie ſich endlich von 
Sonftantius -tröften und fi gefallen, was das Schidjal ihr 
jugeführt hatte. Während dieſer Vorfälle war Usbek, damals 
Sultan der Türken, der in beftändigem Kriege mit dem Kaiſer 
lebte, nach Smyrna gelommen, und als er dafelbft hörte, daß 
Conſtantius mit einem geraubten Mädchen, ohne alle Vorficht, 
in Chios ein üppiges Leben führe, jegelte er in einer Nacht 
mit einigen bewaffneten Fahrzeugen dahin ab, feßte feine Mann: 
ſchaft in der Stille and Land, überrafchte Viele in ihren Betten, 
ehe fie nur merkten‘, daß Feinde da ſeien und machte Einige, 
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die. zu. den Waffen gelaufen: waren, nieder. Hierauf brannte 
er. Alles: ab, ließ die Beute und die Gefangenen auf die Schiffe 
bringen und. kehrte nah Smyrna zurüd, Hier fand Usbek, 
der ein junger Mann war, unter feiner Beute auch die ſchöne 
Dame und hörte, daß fie bei Eonftantius jchlafend im Bette 
gefunden und ergriffen worden jei. Er machte fie ungeläumt 
zu jeiner ‚Gemahlin, feierte die Hochzeit und lebte mehrere 
Monate fröhlich mit ihr. 

Der Kaijer, der jchon ehe dieſes geſchehen war, mit Baf- 
ſano, dem König von Kappadocien, Unterhbandlungen gepflogen 
hatte, daß diefer den Usbek mit feinem Heere auf der einen 
Geite anfallen jollte, während er ihn von der andern angreifen 
würde, der jedoch nicht ganz einig mit ihm geworden war, 
weil er auf einige Forderungen des Baflano, die ihm zu hart 
ſchienen, nicht. hatte eingehen wollen, milligte jet, als ex 
hörte, was feinem Sohne begegnet war, vom Schmerz getrie 
ben, in alle Forderungen des Königs von Kappadocien, drang 
in ihn, Usbel mit aller Macht zu belämpfen und rüftete ſich, 
ihm von der andern Seite zu Leibe zu gehen. Als Usbel diefes 
hörte, verſammelte er fein Heer und zog, ebe er von diefen 
zwei mächtigen Fürften in die Mitte genommen würbe, dem 
König von Kappadocien entgegen, nachdem er feine ſchöne Dame 
unter der Aufficht eines treuen Dieners und Freundesin Smyrna 
zurüdgelafien hatte, Bald darauf Tieferte ihm ver König von 
Kappadocien eine Schlacht, in der Usbek getödtet und fein 
Heer. geihlagen und zerfireut wurde. Hierauf zog ber fieg« 
reihe Baflano gegen Smyrna und alles Volk unterwarf fich 
dem Ueberwinder, Der Diener des Usbek, Antiohus, unter 
deſſen Auffiht die ſchöne Dame zurüdgeblieben war, war zwar 
ſchon betagt; als er fie jedoch fo ſchön fand, verliebte er ſich in 
fie, ohne feinem Herrn und Freunde die Treue zu bewahren, 
und. da ex ihre Spracde Tannte, was ihr ſehr angenehm war, 
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da fie ſchon feit mehreren Jahren wie taubftumm, ohne Ye 
mand zu verftehen, oder von Jemand verftanden zu werben, 
unter den Menschen hatte leben müflen, jo nahm er fi, von 
Liebe entflammt, nach wenigen Tagen folche Freiheiten heraus, 
daß fie, ohne an ihren Herrn zu denken, der in ven Waffen 
und in dem Siriege begriffen war, in kurzer Zeit ihre nicht 
bloß freundjchaftliche, fondern verliebte Vertraulichkeit jo meit 
trieben, daß fie ſich unter der Bettdede trefflih mit einander 
unterhielten, Als fie jevoch hörten, daß Usbek befiegt und ge: 
tödtet worden und Baflano Alles plündere, faßten fie mit ein« 
ander den Entichluß, den Sieger nicht zu erwarten. Sie be: 
mächtigten fich daher des größten Theils der Güter des Usbek 
und begaben fich heimlich nach Rhodus. Bald nad ihrer Ankunft 
daſelbſt wurde Antiohus todtkrank, und da zufällig ein Kauf⸗ 
mann aus Cypern fich bei ibm aufbielt, den er innig liebte 
und ber jein beiter Freund mar, fo entichloß er ih, als er 
fein Ende herannahen ſah, ihm fein Vermögen und feine Dame 
zu binterlaflen, Er rief daher furz vor feinem Tode Beide zu. 
fih und ſprach: „Ich jehe, daß es mit mir unvermeidlich zu 
Ende geht, mas: mich deßhalb fchmerzt, teil ich noch nie jo 
germe lebte, als gerade jetzt; doch in einer Hinficht fterbe ich 
ſehr zufrieden, denn ich ſehe, daß ich in den Armen von 
zwei Perfonen fterbe, die ich mehr liebe, als irgend Jemand 
auf der Welt, nämlih in Deinen Armen, mein tbeuerfter 
Freund, und in denen biefer Dame, die ich, feit ich fie fenne, 
mehr als mich felbjt geliebt habe. Zwar das fällt mir jehr 
jchwer, daß fie, wenn ich fterbe, bier fremd, ohne Beiftand 
und Ratbgeber zurüdbleiben wird, aber noch viel ſchwerer würde 
e3 mir fallen, wenn Du nicht hier wäreft, von dem ich glaube, 
daß Du aus Liebe zu mir ebenfo beforgt für fie fein wirft, 
ald Du für mich geweſen wäreft. Daher bitte ih Dich brin- 
gend, Du möchtet, Dir, wenn ich geftorben bin, mein Ver⸗ 
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mögen und fie empfohlen fein laſſen, und mit beiven jo ſchal⸗ 
ten, wie Du glaubft, daß es meiner Seele Freude madıt. Und 
Dich, meine Theuerfte, bitte ih, daß Du mich nach meinem 
Tode nicht vergefleft, damit ic) dort mich rühmen fünne, daß 
ih hier noch von dem ſchönſten Weibe geliebt fei, da3 jemals 
von der Natur gebildet wurde. Wenn ihr Beide mir Dies ver: 
Iprechet, fo will ich getröftet fterben.“ Als fein Freund, der 
Kaufmann, und die Dame dies hörten, meinten fie, und nad: 
dem er geendigt hatte, tröfteten fie ihn und verjpraden ihm, 
älle feine Bitten treu zu erfüllen, wenn er fterben follte. Dies’ 
geſchah auch bald darauf und er wurde von ihnen ehrenvoll 
begraben. Wenige Tage naher, als der Kaufmann aus Cypern 
fein ganzes Lager in Rhodus verkauft hatte und auf einer cas 
taloniſchen Galeere nach Eypern zurückkehren wollte fragte er 
die [höne Dame, was fie zu thun im Sinne habe, da er nach 
Cypern zurücklehren müſſe. Die‘ Dame’ antwortete ihm, wenn 
er es zufrieden ſei, ſo wolle fie gerne mit ihm gehen, in der 
Hoffnung, er werde fie dem Antiochus zu Liebe wie feine 
Schweſter halten und behandelt. Der Kaufmann verjegte: er 
werde ſtets alle ihre’ Wünfche erfüllen, und um ſie vor: allen 
Beleidigungen, die ihr auf der Reife nach Cypern begegnen 
könnten, ficher zu ftellen, gab er fie für feine Frau aus. Als 
fie auf dad Schiff kamen, wies man ihnen ein eines Gemach 
im Hinterjchiffe an, und damit ihre'Handlungen ihren Worten: 
nicht widerſprächen, ſchlief er mit ihr in einem ziemlich. Heinen: 
Bette, weßhalb etwas geſchah, an das bei der Mbreife vor: 
Rhodus weder das Eine noch das Andere gedacht hatte, näm⸗ 
lich die Dunkelheit, die Bequemlichkeit und die Wärme des: 
Bettes wirkten jo mächtig, daß ſie ihre Freundfchaft und Liebe 
zu dem verftorbenen Antiochus vergaßen und, von gleicher Luft‘ 
getrieben, noch wor ihrer Ankunft in Baffa, wo der Cnprier 
zu Haufe war, eine enge Verwandtſchaft miteinander ftiftefer,: 
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und nachdem fie in Baffa attgelangt waren ‚blieb fie noch län⸗ 
gere Seit bei dem Kaufmann. Da geſchah es, daß zufällig ein‘ 
angejehener Mann, mit Namen Antigonus, in Geſchäften nad} 
Baffa kam. Diefer war Thon betagt , aber ſehr verftändig, 
übrigens nicht Teich, denn er hatte im Dienſte des Königs von 
Cypern Vieles unternommen, worin ihm das Glüd nicht gün- 
ftig geweſen war. Als viqer eines Tages zu einer Zeit, als 
der Kaufmann aus Cypern mit ſeinen Waaren nach Armenien 
gereist war, vor dem Hauſe, in welchem die ſchöne Dame 
wohnte, vorũberging, ſah er fie zufällig an einem Fenſter des 
Hauſes ſtehen, und da fie ſehr ſchön war, fo betrachtete er fe 
anfmertjam;, und 63 fchien ihm‘, er müßte fie ſchon einmal ge: 

jehen haben; doch konnte et ſich auf keine Weife erinnern, mo? 
Die: ſchone Dame, die jo lange ein Spiel des Schickſals gewe— 

ſen war, und jeßt dem Ziele ihrer Unglücksfälle ſich näherte, 
erinnerte ſich, ſobald ſie Antigonus gewahr wurde, daß fie ihn 
zu Alexandrien im Dienſte ihres Vaters in großem Ansehen 
geſehen hätte. Plötzlich faßte fie daher die Hoffnung, mit 
ſeinem Beiftände wieder zu koniglichen Ehren zu gelangen, und’ 
da der Kaufmann nicht’zu Haufe tar, ließ fie den Antigonus' 
jo ſchnell ala möglich rufen. Als er vor ihr erſchien, fragte 
fie: ihn süchtig, ob er Antigonus von Famagoſta wäre, wie 
fie: glaube. Antigonus antwortete ja, und ſpraͤch: „Meine 
Dame, mir ſcheint es, als ob ih Euch kenne, nur will mir 
nicht "einfallen, woher. Deßhalb bitte ih Euch, wenn es Euch 
nicht mipfällig it, meinen Gedächtniß zu Hülfe zu kommen 
und mir zw ſagen, wer Ihr ſeid.“ Als die Dame hörte, daß 
er es war, warf ſie ſich unter vielen Thränen an ſeinen Hals 
und: fragte ihn, der ganz erſtaunt war, ob er fit niemals im 
Alerandrien gejehen habe. Als Anligonus dieſe Frage hörte, 

erfannte er fie augenblidlich als Alatiel, die Tochter des Sul- 

tans, bie man im Meere umgelommen glaubte, Er wollte ihr 
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vie ſchuldige Ehrerbietung bezeugen, aber ‘fie ließ es nicht zu; 
fonbern bieß ihn zu fich figen, und als Antigonus dies gethan 
und fie ehrfurchtsvoll gefragt hatte, wie, mann und von wo 
fie hiehergelommen jei, da man do in ganz Egypten für 
gewiß behaupte, fie jei ſchon wor mehreren Jahren im Meere 
umgelommen, jo antwortete die Dame: „ch wollte lieber, es 
wäre dies gejchehen, als daß ich das Leben habe führen müflen, 
das ich geführt habe, und glaube, mein Vater wird daſſelbe 
wünfhen, wenn er es je erfährt.” Hierauf brach fie wieder im 
Thränen aus, daher Antigonus zu ihr fagte: „Meine Dame, 
verzweifelt nicht eber, als es nöthig ift, fondern erzählt mir. 
Eure Schickſale; vielleicht können wir mit Gottes. Hülfe der 
Sade nod eine gute Wendung geben.” — „Antigonus,“ jagte 
die ſchöne Dame, „als ih Dich ſah, fo glaubte ich meinen 
Bater zu fehen, und diefe Liebe und Zärtlichkeit, die ich für 
ihn zu hegen verbunden bin, bewog mich, mich Dir zu offen⸗ 
baren, obgleich ich mich Dir hätte verbergen fünnen. Es gibt 
wenige Leute, deren Anblid mich jo hätte freuen können, als. 
es mich freut, Di vor allen Andern gejehen und erfannt zu: 
haben. Deßhalb will ih Dir, wie einem Vater, Alles offens 
baren, was ich unter allen den harten Schlägen, bie mich 
trafen, verborgen gehalten habe.” Hierauf erzählte fie ihm unter 
beftändigen Ihränen Alles, was ihr begegnet war, von dem 
Tage an, als fie bei Mallorla Schiffbruch gelitten hatte, bis 
zu dieſem Augenblid. Antigonus wurde von Mitleid bis zu 
Thränen gerührt, und nachdem er eine Zeitlang nachgedacht 
hatte, ſprach er: „Meine Dame, da bei Euren Unglüdsfällen 
Eure Abkunft verborgen blieb, jo werde ich Euch zuerft Eurem 
Bater, der Euch alddann gewiß lieber haben wird als je, und 
nachher dem König von Algarve ald Gattin überbringen.* 
Als fie ihn hierauf gefragt hatte, wie er dies angreifen wolle, 
Ihilderte er ihr.genau jeinen Plan, und damit keine Zeit ver- 
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Ioren gebe, veiste er ſtehenden Fußes nach Samagofta ab, 
ftellte fi dem Könige vor und. fagte: „Gnädiger Herr, 
wenn es Euch gefällt, tönnt Ihr zu gleicher. Zeit Euch jelbft 
große Ehre, und mir, der ic duch Euch arm geworden bin, 
einen großen Ruben verichaffen,, ohne viele Koſten für Euch.“ 
— „Auf welche Art?” fragte der König. Hierauf antwortete 
Antigonus: „Die jhöne, junge Tochter des Sultans, bie 
lange für ertrunten galt, ift in Baffa angelommen. Sie hat, 
um ihre. Sittjamleit zu bewahren, lange großes Ungemad). er: 
duldet, befindet ſich gegenwärtig in bürftiger Lage und wünſcht 
zu ihrem Vater zurüdzulehren. Wenn es Euch gefiele, fie ihm 
unter meiner Aufjiht zuzuſchicken, ſo würde dies Euch zu 
großer Ehre gereihen und mir von großem Bortheil fein, denn 
einen ſolchen Dienft würde der Sultan nie vergejlen.” Der 
König, von königlichem Evelfinn getrieben, antwortete jogleich, 
er. jei bereit. Er ließ fie auf eine ehrenvolle Art nah Ya: 
magofta holen, wo fie von ihm und von der Königin mit un- 
glaublicher Feierlichteit und großer Pracht empfangen wurde. 
ALS ſie von dem König und der Königin über ihre Schidjale 
befragt wurde, antwortete fie nach der Unterweilung des An; 
tigonus. Wenige Tage darauf jandte fie der König auf ihr 
Begehren mit einem ſchönen und. anjehnlihen Gefolge von 
Herren und Frauen, unter der Aufficht des Antigonus, dem 
Sultan zurüd, von dem fie, wie man fi denken kann, mit 
Antigonus und ihrem Gefolge feftlih empfangen wurde. Nach⸗ 
dem fie seine Zeitlang ausgeruht hatte, wollte der Sultan er: 
fahren, auf melche Art fie am Leben geblieben jei und wo fie 
fich fo lange aufgehalten habe, ohne daß er etwas von ihr 
gehört habe. Die Dame, welche die Unterweifung des An- 
tigonus trefflih im Kopfe behalten hatte, begann hierauf ihrem 
Bater folgenden Bericht abzuftatten : 

„Mein Vater, etwa 20 Zage nad meiner Abreiſe von 
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Euch wurde unjer Schiff an 'einer abendländifchen Hüfte, in 
der Nähe eines Drte3, den man Aguamorta nennt, in einer 
Nacht zertrümmert. Was aus der Mannſchaft unferes Schiffes 
geworben ift, weiß ich nicht und habe e3 nie erfahren. Nur 
fo viel erinnere ich mich, daß, als ich, nachdem ed Tag ger 
worden mar, beinahe vom Tode zum Leben erwachte, die 
Landleute, die das gefcheiterte Schiff bemerkt hatten, aus der 
ganzen Gegend herbeiftrömten, um es zu plündern, mid mit 
zwei meiner Frauen zuerft and-Land jegten, worauf wir von 
einigen Jünglingen ergriffen wurden, wovon ber eine mit 
diefer , der andere mit jener davon floh. Was aus ihnen ge= 
worden iſt, habe ich nie erfahren. Ich jelbft wurde, troß dem, 
daß ic mich nach Kräften wehrte, von zwei Jünglingen er: 
griffen und an den Haaren herumgezogen, jo daß ich Tat 
meinte. Als fie jedoch anf einer Straße mid gegen eitien 
großen Wald hinfchleppten, gefhah es, daß vier Männer zir 
Pferde aus demjelben kamen. Kaum wurden die, welche mich 
fchleppten , verjelben anfichtig, fo ließen fie mich gehen und 
ergriffen die Flucht. Die vier Männer, die dem Anfcheine 
nad angefehene Perfonen waren, ritten, als fie mid) ſahen, 
fchnell auf mi zu und fragten mich Vieles; auch fagte ich 
ihnen viel; aber ic verftand fie nicht und wurde nicht von 
ihmen verftanden. Nah einer langen Berathung festen’ fie 
mich auf ein Pferd und führten mich in ein Kloſter, in welchem 
fromme Frauenzimmer nad) ihrer Sitte wohnen. Was man 
auch gefagt haben mag, ich wurde von Allen freundlich aufs 
genommen und ftet3 ahtungsvoll behandelt. Nachher habe ich 
mit großer Andacht mit ihnen dem heiligen. Eresci im hohlen 
Thale meine Verehrung dargebracht, welchem die Frauenzim⸗ 
Mer in jener Gegend jehr ergeben find. Nachdem ich eine 
Zeitlang bei ihnen geblieben und ihrer Sprache ſchon einiger⸗ 
maßen fundig war , fragten fie mich, wer und woher ich wäre ? 
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Da ich aber: wußte, wo ich war und. fürdhtete, wenn ich die 
Wahrheit jagte, möchte ich als Feindin ihres Glaubens -ver: 
toßen werben, antwortete ih: ich ſei die Tochter eines ‚ange: 
jehenen Mannes in Cypern, der mich meinem Manne nad) 
Greta habe ſenden wollen „ ‚aber; dad Schickſal habe uns hie: 
ber verjchlagen; ‚und. wir. hätten an ihrer, Küſte Schiffbruch 
gelitten. Oft und viel babe ih, aus Furcht nor etwas Schlim- 
merem, ihre zeligiöjen Gebräuche mitgemacht, und als die Bor: 
nehmfte unter diefen Frauen, die fie Aebtifjin nennen, mich 
fragte, ob ih nicht nach Cypern zurücklehren wollte, antwortete 
ich: es jei, die mein eifrigſter Wunſch. Aber ſie, ſehr bejorgt 
für meine Ehre, wollte, mich Niemand, ber nad Cypern reiste, 
anvertrauen, bis vor etwa zwei Monaten einige fromme Män- 
ner. aus Frankreich. mit ihren. Gattinnen anlamen, von denen 
eine, mit ‚ver Aebtiſſin verwandt war, Als ſie hoͤrte, daß dieſe 
nad) Jeruſalem reisten, um das Grab zu beſuchen, in welchem 
Derjenige, den fie für Gott halten, begraben wurde, nachdem 
er. von den Juden getödtet worden war, empfahl fie mich ihnen 
und, bat, fie, fie-möchten mich ‚meinem Vater in Cypern über: 
bringen. Wenn, ‚ih Alles erzählen wollte, , welche ‚Ehre ‚mix 
bieje Männer exwieſen, und wie freundlich fie ‚und, ihre, Gattin: 
nen mich aufnahmen, würde ich noch lange zu berichten haben, 
Wir beftiegen; ein Schiff, und. kamen nach wenigen Tagen nad 
Baffa, Da ich; hier Niemanden kannte, jo, wußte ich nicht, 
was ich den Männern, die, mich, nad dem dringenden Wunſche 
der. ehrwürdigen Frau, meinem: Vater, ‚überliefern, wollten; 
jagen ‚iollte,; aber Gott, der wohl Mitleid mit mir. hatte, führte, 
gerade . al3 wir: in Baffa ausſtiegen, den Antigonus an dag 
Ufer. Ich rief ihm, ſogleich, und um von ben Männern, oder 
ihren Gattinnen nicht verſtanden zu werden, ſagte ich ihm in 
unſerer Sprache, er möchte ‚mich wie ſeine Tochter empfangen. 
Er verſtand mich, jogleich, bezeugte hohe, Freude und. bewirtheie 
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bie "Herren 'und Frauen, fo gut es bei feiner dürftigen Um- 
ftänden möglich war, führte mic zu dem König von Eypern, 
der mich mit hohen Ehren empfing und hieher zu Euch zurüd- 
fandte, daß ih es Euch nie genug erde rühmen können. 
Wenn noch Etwas übrig ift, jo mag Antigonus, der oft 

meine Schidfale von mir gehört hat, e3 erzählen.“ - 
Hierauf wandte fih Antigonus an den Sultan. und ſprach: 
„Snädiger Herr, fie hat Euch, mie ich jowohl von ihr gehört 
babe, als aud von den edlen Männern und Frauen weiß, 
‚mit denen fie getommen ift, nur einen Umſtand verſchwiegen, 
ohne Zweifel, weil es ihr nicht recht anftehen will, davon jelbit 
zu ſprechen: wie viel nämlich die edlen Herren und Frauen, 
mit denen fie tam, von dem ehrbaren Leben erzählten, das 
fie bei den Nonnen geführt, und von ihrer Tugend und ihren 
lobenswerthen Sitten, und wie die Männer und Frauen ge: 
weint haben, als fie von ihr Abſchied nahmen. Wenn id 
Euch Alles dies erzählen wollte, würde der heutige Tag und 
diefe Nacht nicht binveichen ; nur das muß ich noch jagen, daß 
nach dem, was ich von jenen Leuten gehört und jelbit gejehen 
habe, Hr Euch rühmen dürft, die ſchönſte, fittfamfte und vor: 
trefflichfte Tochter zu haben, die heut zu Tage ein gelröntes 
Haupt befigt.“ Darüber freute fi) der Sultan außerordentlich 
und: bat mehrere Male Gott, er möchte ihm die Gnade: ge 
‚währen, daß er einem Jeden, der feiner Tochter eine Ehre an⸗ 
gethan hätte, nach feinem Verdienſt vergelten könnte, beſon⸗ 
ders aber dem Koͤnig von Cypern, der ſie ihm mit ſolchen 
Ehren zurückgeſandt hatte. Nach einigen Tagen, ‚als er der 
— — berrliche Geſchenke hatte bereiten laſſen, beurlaubte 
er ihn nad Eypern, und gab ihm nicht bloß Briefe mit, in 
denen er dem Könige für das, was er an feiner Tochter gethan 
babe, feinen Dank abftattete, fondern auch bejondere Botſchaf⸗ 
fer mit demſelben Auftrage an den König. Hierauf wollte er 
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auch fein angefangenes Werk vollenden, nämlich feine Tochter 
mit dem König von Algarve zu vermählen; daher ſchrieb er 
ihm Alles, und außerdem auch dies, wenn er fie haben wolle, 
jo möchte er fie holen lafjen. Darüber freute ſich der König 
von Algarve ungemein ; er ließ fie ehrenvoll abholen, empfing 
fie freundlih, und fie, die bei aht Männern vielleicht zehn: 
tauſendmal gejchlafen hatte, legte ſich ihm ala reine Jungfrau 
zur Seite, machte ihn auch glauben, fie ſei es und lebte als 
Königin lange Zeit ſehr vergnügt mit ihm. Deßhalb jagt das 
Sprühmwort: „Geküßter Mund wird nicht wund ; fondern er 
verjüngt fih, wie der Mond.” 


—N —— 





Achte Novelle. 


Der Graf von Angers wird fälſchlich angeklagt, geht in die Berbannung 

und läßt feine beiden Söhne an verjchiedenen Orten in England zurück; 

als er unerlannt nach Schottland zurückkehrt, findet er fie in glüdflicher 

Rage. Als Kucht kommt er in bad Heer bed-Rönigs von Frankreich; 

und nachdem feine Unſchuld erfannt worden iſt, wirb fein frührze# Anſehen 
wieder hergeitellt, 


Die Damen feufzten hin und wieder bei den Abenteuern 
der ſchönen Dame; aber wer weiß, warum fie ſeufzten ? vielleicht 
nicht meniger aus Luft nach ebenjo vielen Heirathen, als aus 
Mitleid mit jener Dame, Dem ſei, wie ihm wolle, die legten 
Worte des Pamphilo erregten allgemeine Heiterkeit, ‘und als 
die Königin jah, daß feine Erzählung zu Ende fei, gebot fie 
der Elifa, fortzufahren, Diefe begann mit ‚beiterer Miene 
folgendermaßen! 

Es ift ein jehr weites Feld, auf dem wir ung heute‘ er⸗ 
gehen, und Jedermann wäre im Stande, auf dieſer Rennbahn 
nicht bloß einmal, ſondern zehnmal ſich herumzutummeln‘; To 
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reich iſt das Schidfal an feltfamen: und, ſchweren Streichen. 
— will ich Euch aus der unendlichen Anzahl, von Beilpielen 
folgende Geſchichte erzählen: 

Als das römiſche Reich von den — auf die Deut⸗ 
ſchen kam, entſtand zwiſchen beiden Nationen eine heftige 
Feindſchaft und ein unerbittlicher, andauernder Krieg, weßhalb 
der König von Frankreich und ſein Sohn, theils um ihr Land 
zu vertheidigen, theils um das feindliche anzugreifen, die ganze 
Macht ihres Reiches und auch die ihrer Freunde und Ver— 
‚wandten aufboten und ein ungeheures Heer gegen ihre Feinde ins 
Feld ftellten. Che fie noch ausrüdten, ernannten fie, um: ihr 
Reich nicht ohne Regenten zu laſſen, Gautier, Graf von Angers, 
den fie als einen edlen und verjtändigen Mann und als ihren 
treuen Freund und Diener kannten, und der zwar auch in 
der Kriegskunſt jehr erfahren; war, den fie aber doch für die 
Geſchäfte des Friedens tauglicher hielten, als für die Strapazen 
des Krieges, am ihrer Stelle zum Reichsverweſer von ganz 
Frankreich und machten fih dann auf den Weg. Gautier, ‚trat 
das ihm. anvertrante- Amt mit: Veritand und Eifer:an und 
beiprach: fich über Alles‘ mit der Königin und ihrer Schwieger⸗ 
tochter. Denn obgleich fie unter feinem Schuß und unter jeiner 
Auffiht zurückgelaſſen ‚worden, waren, ehrte ‚er. fie; gleichwohl 
als feine Gebieterinnen und Borgejepten. Dieſer Gautier may 
jehr jhön .non Berjon etwa 40 Jahre alt, und hatte ſo feing 
und anmuthige Sitten, als nur ein Goelmann haben konnte 
Auberbem | ‚war er der artigſe und zierlichſte Cavalier, den es 
zu jener Beit gab, und. ‚hielt ehr piel auf äußern Schmuc. 
Nun, geſchah. es, daß, während. der König: von Frankreich und 
fein Sohn in jenem Kriege waren, die Öattin Gautiers ſtarb 
und. ihm zwei Heine Kinder, einen Sohn und eine, Zorhter hin- 
terlieb. ‚Da: er. num am Hofe. der genannten Damen. beinahe 
beitändig, Iebte, und mit, ‚ihnen oft über, Staatsangelegenbeiten 
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fich berieth, warf die Gattin des Kronprinzen ihre Augen auf 
ihn und, indem fie mit großem Wohlgefallen feine Berfon und 
feine Sitten betrachtete, wurde fie heimlidy von glühender Liebe 
entzündet, und da fie wußte, daß fie noch jung und fchön war 
und Gautier feine Frau hatte, jo dachte fie, er merde ihren 
Wunjc gerne erfüllen. In der Meinung aljo, daß der Er: 
füllung deſſelben nichts im Wege ftehe als die Scham, ent: 
ſchloß fie fih, diefe zu verbannen und ihre Wünjche ihm zu 
offenbaren. Als fie ſich daher einft allein ſah und dies ihr 
ber rechte Zeitpunkt ſchien, fandte fie nad) ihm, wie wenn fie 
über andere Angelegenheiten mit ihm zu fprechen hätte. Der 
Graf, dejlen Gedanken von denen der Dame weit entfernt 
waren, ging ohne Berzug zu ihr. Ihrem Willen gemäß ſetzte 
er fih in einem Gemade, in welchem fie ganz allein waren, 
zu ihr auf ein Ruhebett, und nachdem fie der Graf ſchon zwei⸗ 
mal um den Grund gefragt hatte, warum fie ihn hätte holen 
lafien, und fie immer gejchwiegen hatte, begann fie endlich, 
von Liebe getrieben, ganz roth vor Scham, weinend und zit: 
ternd folgendermaßen zu ſprechen: „Lieber, guter Freund und 
Herr, als verftändiger Mann könnt Ihr leicht ermeflen, wie 
groß die Schwachheit ſowohl der Männer als der Frauen ift, 
und zwar aus verfchiedenen Gründen bei der Einen größer als 
bei der Andern. Daher kann vor einem gerechten Richter das 
nämliche Vergehen bei Perſonen von verſchiedenem Tempera- 
ment nicht die nämliche Strafe verdienen. Wer könnte wohl 
behaupten, daß ein armer Mann oder eine arme Frau, bie 
nur mit Mühe und Anftrengung das, was fie nöthig haben, 
fich erwerben, nicht mehr Strafe verdienen, mwenn fie, von 
Liebe entflanımt, ihren Trieben fich hingeben, als eine reiche 
und müßige Dame, die alle ihre Wünſche leicht befriedigen 
fann. Gewiß Niemand. Deßhalb glaube ich, daß die genann⸗ 
ten Dinge diejenige, welche in ihrem Befige ift, re entſchul⸗ 
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digen müflen, mern fie fich zur Liebe verleiten läßt, und das, 
mas noch von Schuld übrig bleibt, muß durch die Wahl eines 
verftändigen und würbigen Liebhabers gerechtfertigt werben. 
Da, mie ich glaube, dieſe beiden Umftände ſich bei mir ver: 
einigen, und zubem no andere Gründe hinzukommen, die 
mich zur Liebe bewegen müflen, z. B. die Jugend und die 
Entfernung meines Gemahls, jo müfjen diefe mir m Euren 
Augen zur Entjhuldigung dienen, und meine feurige Liebe 
verzeihlih machen. Wenn diefe Gründe nun das Gewicht bei 
Euch haben, das fie bei verftändigen Menfchen haben müſſen, 
fo bitte ih Eu, mir mein Verlangen zu erfüllen. ch ge: 
ftehe, daß ich bei der Entfernung meines Gatten der fleiich: 
lihen Begierden mich nicht habe erwehren und det Gewalt der 
Liebe nicht habe mwiderftehen können, die jo gewaltig ift, daß 
die ftärkften Männer ſchon oft befiegt wurden und alle Tage 
befiegt werben , gejchweige denn bie ſchwachen Frauen, und da 
ih in Bequemlichkeit und Muße lebe, jo habe ih mid) ver: 
leiten lafjen, an die Freuden der Zärtlichkeit zu denten und 
mich zu verlichen. Obgleich ich wohl weiß, daß fo etwas, 
wenn e3 befannt würde, unziemlich wäre, fo halte ich es doch 
feineömwegs für unehrbar, wenn e3 verborgen bleibt; auch war 
mir bie Liebe jo günftig, daß fie mir nicht bloß die nöthige 
Einfiht in der Wahl eines Liebhaberd nicht geraubt, fondern 
fie vielmehr in hohem Grade verliehen hat, indem fie mir 
Euch zeigte, der würdig ift, von einer Dame, wie ich, geliebt 
zu werben. Denn wenn mich mein Urtbeil nicht täufcht, fo 
jehe ih in Euch den jhönften, artigften, anmutbigften und 
verftändigften Cavalier, den man im Königreich Frankreich fin: 
den kann, und gleich wie ich jagen kann, daß ich ohne Diann 
bin, jo ſeid auch Ihr ohne Gattin; deßhalb bitte ich Euch bei 
der Liebe, die ih für Euch hege, daß Ihr mir die Eurige 
nicht verjaget, daß Ihr Mitleid haben möget mit meiner Jugend, 
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die fih in Wahrheit um Euretwillen verzehrt wie das Eid am 
Feuer." Bei diefen Worten ftrömten ihre Thränen fo reichlich, 
daß fie, die noch mehr Bitten an ihn zu richten gefonnen war, 
nicht mehr weiter fprechen fonnte, fondern mit niedergejchlage: 
nen Augen, beinahe ohnmächtig, unter Thränen dem Grafen 
an die Bruft ſank. Der Graf, der ein fehr rechtichaffener Ritter 
war, fing an, diefe thörichte Liebe ftreng zu tadeln; er ftieß 
fie, als fie ihn umarmen wollte, zurüd, und betheuerte mit 
Schwüren, daß er fich lieber viertheilen Taffen wollte, ehe er 
fih oder einem Andern ein foldhes Vergehen wider die Ehre 
ſeines Gebieter3 geftatten würde. Als die Dame diejes hörte, 
vergaß fie plößlich ihre Liebe und rief, von milder Wuth ent: 
zündet: „So mwollt Ihr, unwürdiger Ritter, meine Wünfche 
verfpotten? Das wolle Gott nicht, daß ich Eu, die Ihr mic 
fterben lafien wollt, nicht zuvor tödten oder aus der Welt 
verbannen ließe.“ Mit diefen Worten fuhr fie mit den Hän- 
den in ihre Haare, vermwirrte und zerraufte fie, riß ihre Kleider 
von der Bruft und rief laut: „Zu Hülfe! zu Hülfe! Der Graf 
von Angers will mir Gewalt anthun!“ Als der Graf diejes 
ſah, und wohl bevachte, daß der Neid der Hofleute mächtiger 
fein werde, als fein gutes Gewiſſen, und man der Bosheit 
der Dame mehr Glauben ſchenken werde, als feiner Unjchuld, 
verließ er jo jchnell al3 möglich das Gemach und den Palaft, 
floh nad) Haufe, ſehte, ohne mweitere Mafregeln zu ergreifen, 
feine Kinder zu Pferd, beftieg fein Roß und ritt fo ſchnell als 
möglich nad) Calais. Auf den Lärmen der Dame liefen Viele 
herbei, und als fie bie Prinzeffin fahen und den Grund ihres 
Geſchreies hörten, ſchenkten fie nicht bloß ihren Worten Glau: 
ben, ſondern fie jeßten nod) hinzu, der Graf habe ſeit Tanger 
Zeit ſich bloß deßhalb fo anmuthig und zierlic benommen, 
um diefen Zweck zu erreichen. Sie liefen daher voll Wuth in 
die Häufer des Grafen, um ihn feitzunehmen. Als fie ihn 
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jedoch nicht fanden, raubten fie.zuerft Alles daraus, und dann 
rißen fie diejelben bis auf den Grund nieder. Die Nachricht 
kam in ihrer häßlihen Geftalt auch dem König und feinem 
Sohne zu Obren, die, darüber erzürnt, den Grafen und feine 
Nahlommen zu ewiger Verbannung verurtheilten und große 
Geſchenke verſprachen, wenn Jemand den Grafen lebendig oder 
tobt einliefern würde, Der Graf, befümmert, daß feine Flucht 
ihn, den Unfhuldigen, zum Sculdigen made, fam, ohne 
fih zu erkennen zu geben oder erfannt zu werben, mit jeinen 
Kindern nah Galais, fegte fogleih nah England über und 
wanderte in armfeliger Kleidung nad London. Che er bier 
anlam, unterwies er feine zwei Keinen Rinder weitläufig und 
bauptjählih in zwei Dingen, erftens, daß fie die Armuth, 
in die das Schickſal ohne ihr Verſchulden fie geſeßt hatte, ge 
duldig ertragen möchten, zweitens, daß fie mit aller Vorficht 
fih hüten follten, Jemanden zu entdeden, woher fie. wären 
und ‚wer ihr Vater fei, wenn fie ihr Leben lieb hätten. Der 
Knabe, mit Namen Louis, war etwa 9 Jahre alt, und das 
Mädchen, welche Violante hieß, etwa 6 Jahre; dieſe begriffen, 
jo weit es in ihrem zarten Alter möglih war, die Unterwei- 
fung ihres Vaters recht gut und zeigten dies jpäter durch die 
That. Damit ihnen dies leichter würde, hielt er es für gut, 
ihre Namen zu verändern., Er nannte daher jeinen Knaben 
Pierrot und das Mädchen Seannette. Da fie in armjeliger 
Kleidung nach London gelommen waren, jo gingen fie nad 
Art der franzöfihen Bettler umher und baten um Almojen. 
Als fie nun einft eines Morgens in diefer Abficht bei einer 
Kirche ftanden,. geſchah es, daß eine wornehme Dame, bie 
Gattin eines Marſchalls des Königs von England, aus ber 
Kirche kam und den Grafen mit feinen zwei Kindern bemerkte, 
die um Almofjen baten. Sie fragte ihn, woher er jei und ob 
diefe Kinder: ihm gehören, Gr antwortete; er ſei aus der 
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Picardie und habe wegen einer Mifjethat feines: älteften Sohnes, 
der ein ruchlojer Menſch fei, mit jeinen zwei andern Kindern 
flüchtig werden müflen. Die mitleidige Dame richtete. ihre 
Augen auf das Mädchen und. ‚betrachtete es mit Wohlgefallen, 
weil e3 Schön, anmuthig und einnehmendb war. „Guter Mann, 
menn Du e3 zufrieden bift, mir diefe Deine Tochter zu überlaffen, 
fo will ich fie, weil fie mir wohlgefällt, gerne zu mir nehmen, 
und wenn fie fih gut anläßt, jo werde ich ſie zu rechter. Zeit 
anftändig verheirathen.” Dem Grafen gefiel dieſes Anerbieten 
fehr und er jagte jogleih zu, gab ihr das Mädchen unter 
Thränen und empfahl e3 ihr dringend, Nachdem er das Mäp- 
en jo untergebradht und ſich wohl erfundigt hatte, bei wem, 
entjchloß er fih, nicht mehr. länger bier zu verweilen, Er 
durchzog, um Almojen bittend, die Inſel, und gelangte mit 
Pierrot nah Wales, nicht ohne große Anſtrengung, meil er 
an Fußreifen nicht gewöhnt war. Hier lebte ein anderer 
Marihall des Königs, der einen großen Hofftaat und eine 
ftarte Dienerſchaft hielt ; in deſſen Palaſt kam der Graf und 
fein Sohn einige Male, um ein Mittageflen zu erbitten. Da 
fih bier ein Heiner: Sohn des. Marſchalls und andere Kinder 
von Evelleuten befanden, die oft Eindifche Uebungen im Laufen 
und Tanzen machten, miſchte fich Pierrot unter fie und zeigte 
fih fo gewandt, daß er bie: übrigen immer übertraf. Als der 
Marihall dieſes einft bemerkte und ihm der Anjtand und bie 
Sitten des Knaben gefielen, fragte er, wer er fei: Man jagte 
ibm, er fei der Sohn eines armen Mannes, der. zumeilen 
bereinfomme, um ein Almojen zu. erbitten, worauf: der Mar 
Shall ihn um den Knaben erfuchen ließ, und: der Graf, der 
Gott gerade darum gebeten hatte, gab ihn ihm gerne ;: fo 
Schwer ihm auch die Trennung von feinem Sohne wurde; Als 
nun der Graf jeinen Sohn und jeine Tochter untergebracht 
ſah, wollte er nicht mehr länger in England: bleiben , ſondern 
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begab ſich, ſo jchnell er tonnte, nach Irland. Und als er nad 
Stamforb gelommen war, trat er in Dienfte bei einem Edel—⸗ 
mann auf dem Lande, verrichtete hier. Alles, was ein Knappe 
verrichten muß und blieb. amerfannt hier lange Zeit in einem 
befhmwerlichen und anftrengenden Dienfte. 

Biolante, unter dem Namen Yeannette, nahm bei der 
vornehmen Dame in London an. Jahren, Wahsthum und 
Schönheit zu, und ftand bei der Dame, bei ihrem Gemahl , bei 
allen Bewohnern des Haufes und bei Allen, die fie kannten, 
in ſolcher Gunſt, daß es wunderbar anzujeben war, und wer 
ihre Sitten und. ihr Benehmen beobachtete, mußte gejteben , daß 
fie ver höchſten Ehre und des höchſten Glüdes würdig war. 
Deßhalb hatte fi die Dame, die fie von ihrem Vater empfan- 
gen hatte, über den fie jedoch nicht3 anderes erfuhr, ald was 
er ihr ſelbſt ‚gefagt, entſchloſſen, fie jo anitändig zu verheira⸗ 
then, wie es ihrem .wahrjcheinlihen Stande angemeflen wäre. 
Aber Gott, der einem Jeden nach jeinem Verdienſte vergilt, 
und mußte, daß das Mädchen ‚eine vornehme Jungfrau war 
und ohne eigene Schuld für fremde Sünden büßte, lenkte es 
anders , und man muß annehmen, daß das, was geſchah, durch 
jeine Gnade herbeigeführt wurde, damit die edle Jungfrau 
nicht in die Hand eines gemeinen Mannes fommen möge. Die 
vornehme Dame, bei: welcher Jeannette ſich aufbielt, hatte von 
ihrem Gemahl.einen einzigen Cohn, den ſowohl fie als jein 
Bater außerordentlich liebten, theild weil er ihr Sohn war, 
tbeild weil er es durch feine Tugenden und Vorzüge verdiente, 
denn er; war mehr .als irgend Einer edel, bieder, tapfer und 
ſchön. Diejer Yüngling, der etwa ſechs Jahre älter als Jeannette 
war, verliebte fich "dergeftalt in bie ſchöne und: anmutbige 
JZungfrau, daß er nichts mehr ſah, als nur fie. Da er jedoch 
‚glaubte ;-fie ſei von. niederem Stande, wagte er es nicht nur 
‚nicht, fie fich von feinen Eltern zur Gattin zu erbitten, ſondern 
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aus Furcht, er. möchte: wegen: jeiner nievern Liebe hart geta 
delt. werden, verbarg er jeine Neigung, jo jorgfältig er konnte, 
wodurch er noch mehr entflammt wurde, als. wenn er ich ge: 
offenbart hätte. So geſchah es, daß er aus übermäßigen 
Schmerze ſchwer erkrankte und die zu feiner Heilung herbeige— 
tufenen Nerzte, die ein Symptom nad dem andern beobachtet 
hatten und aus der Krankheit nicht Hug werben konnten, alle 
an. jeinem Auflommen. verzweifelten, worüber die Eltern des 
Sünglings ſich jo jehr grämten, daß man ſich feinen größeren 
Kummer vorftellen kann. Oft befragten fie ihn mit liebreichen 
Worten um die Urſache feiner Krankheit, aber er antivortete 
ihnen nur mit Seufzern, oder jagte er, er fühle, daß er. inner- 
lich ſich verzehre. Da geſchah e3 eines Tages, daß, während ein 
noch junger Arzt, der aber in feiner Wiflenjchaft tiefe Kennt: 
niſſe befaß, an feiner Seite faß und ihn an dem. Theile des 
Armes hielt, wo man den Puls fühlt, Jeannette, die aus Liebe 
zu. feiner. Mutter ihn. jorgfältig pflegte, aus irgend einer Ber: _ 
anlaſſung in das Gemad trat, in welchem der Kranke lag. 
Als diefer des Mädchens anfihtig wurde, verrieth er jeine Be- 
wegung zwar. weder durch ein Wort, noch durch eine Geberbe, 
aber fein Blut ftrömte Träjttger und feuriger, und daher ging 
der. Puls ungewöhnlich ftart. Dies bemerkte der Arzt jogleich 
und wunderte fich, blieb aber ruhig, um zu beobadıten, wie 
lange. diejes ftarfe Klopfen andauern werde. Sobald Jeannette 
das Zimmer verlaflen hatte, ging ber Puls wieder ſchwächer. 
Dadurch glaubte der Arzt der Krankheit auf die Spur ge— 
fommen zu fein. Unter dem Scheine, Jeannette irgend etwas 
fragen zu mollen, ließ er fie rufen, während er den Arm des 
Kranten fortwährend. in der Hand. hielt. "Sie fam unverzüglich, 
und kaum. mar. fie int das Zimmer getreten, jo: tehrte der jtarle 
Pulsſchlag zurüch und hörte auf, als ſie das Zimmer verlafien 
hatte. Jetßzt glaubte ber. Arzt: volllommene Gewißheit zu ha⸗ 
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ben. Er ftand auf, 308 die Eltern des Jünglings bei Seite und 
ſprach zu ihnen: „Die Genefung Eures Sohnes liegt nit in 
der Hand der Aerzte, jondern in den Händen Jeannettens, die, 
wie ih mich aus fihern Anzeigen überzeugt habe, der Jüng⸗ 
ling glühend liebt, obgleidy fie, wie ich jehe, nicht3 davon weiß. 
Ihr wißt jeßt, was Ihr zu thun habt, wenn Euch fein Leben 
lieb ift.” Als der Edelmann und feine Gattin diejes vernah⸗ 
men, waren fie froh, daß fie wenigftens ein Mittel zu jeiner 
Rettung gefunden hatten, obgleidy e3 ihnen jchmerzlich genug 
war, daß fie, wie fie fürdteten, Jeannetten ihrem Sohne 
zur Gattin geben müßten. Nachdem ſich daher der Arzt ent: 
jernt hatte, begaben fie fich zu dem Kranten, und die Dame 
ſprach folgendermaßen : „Mein Sohn, ich hätte nicht gedacht, 
dab Du irgend einen Wunſch vor mir verbergen würdeſt, 
zumal da Du durch die Verheimlichung defjelben Dir eine Krank⸗ 
beit zugezogen haft. Mußteft Du doch wiflen, daß ich Alles, 
was zu Deiner Zufriedenheit dienen kann, aus eigenem Triebe 
Dir thun würde, jollte es auch nicht ganz unſerem Stande ge 
mäß fein. Weil Du es nun aber doch getban haft, jo war 
Gott gnädiger gegen Dich ald Du jelbit, und hat mir, damit 
Du an diejer Krankheit nicht fterben mögeft, die Urſache des 
Uebels angezeigt, die in nichts Anderem bejteht, als in einer 
übermäßigen Liebe, die Du zu irgend einem Mädchen haft, wer 
fie auch fein möge. Sn der That, Du bätteft Dich nicht zu 
ſchämen gehabt, mir diejes zu offenbaren, venn Dein Alter 
bringt e3 ja mit fih, und ic würde Dich gar nicht hochachten, 
wenn Du nicht verliebt fein könnteſt. Verhehle mir daher 
nichts, mein Sohn, jondern eröffne mir keck alle Deine Wünjche, 
Berbanne den Schmerz und Trübfinn,, den Du nährft, und der 
dieje Krankheit hervorgebracht hat, tröfte Dich und fei überzeugt, 
daß ih Alles, was Du zur Beförderung Deines Glüdes von mir 
fordern Tannit, thun werde, da: ich Dich mehr liebe ala mein 
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Leben. Berbanne die Scham und die Bejorgniß, und fage 
nur, ob ich für Deine Liebe etwas thun kann, und wenn Du 
nicht findeft, daß ich mir alle Mühe gebe, um Dir zu Deinem 
Bwede zu verhelfen, jo halte mich für die grauſamſte Mutter, 
die je einen Sohn geboren hat.“ Als ver Jüngling die Worte 
feiner Mutter hörte, ſchämte er fich zuerft ; nachher aber bedachte 
er, daß Niemand beſſer als fie ihm zu feinen Wünfchen verhel⸗ 
fen könne. Daher verbannte er die Scham und Sprach : „Liebe 
Mutter, nichts anderes hat mich veranlaßt, ‚meine Liebe geheim 
zu halten, als die Erfahrung, die id an den meiften Menſchen 
gemacht habe, daß fie, wenn fie einmal alt werden, ſich nicht 
mehr erinnern wollen, daß fie jung gewefen find. Aber da ih 
ſehe, daß Ihr hierin verftändig ſeid, jo will ich Euch nicht nur 
nicht läugnen, daß das, was Ihr bemerkt haben wollt, wahr 
ift, ſondern ich will Euch auch den Gegenftand meiner Liebe 
nennen, unter der Bedingung, daß Ihr Euer Verſprechen nad 
Kräften erfüllet ; denn nur fo könnt Ihr mich gefund machen.“ 
Die Dame, die allzufeft auf das Gelingen einer Sache ver 
traute, die ihr jedoch auf die Weife, mie fie ſich vorgeftellt 
batte, nicht gelang, antwortete ohne Bedenken, er möchte ihr 
unbefangen alle feine Wünfche entdecken, fie werde fich ſogleich 
Mühe geben, ihm zur Erfüllung derjelben zu verhelfen. Hier: 
auf antwortete der Züngling: „Liebe Mutter, die hohe Schön: 
beit und die lieblichen Sitten unferer Jeannette und die Un: 
möglichleit, ihr meine Liebe zu erflären, geſchweige denn fie 
zur Gegenliebe zu bewegen, fowie der Umftand, daß ich es 
nicht wagte, meine Liebe irgend Jemand zu entveden, haben 
mich in dieſe Lage gebracht, und wenn Euer Berjprechen nicht 
auf die eine oder andere Art in Erfüllung geht, fo dürft 
Ihr verfichert fein, daß ich nicht mehr lange werde zu leben 
haben.” Die Dame, welche fühlte, daß es jegt eher Zeit jet, 
zu tröften als zu tadeln ‚antwortete lächelnd : „Ach, mein Sohn! 
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deßhalb aljo bift Du Frank geworden ? Tröfte Dich und laß mich 
mahen, Du wirſt bald geſund werben.” In kurzer Zeit jah 
man bei dem Sünglinge, der jet. voll guter Hoffnung war, 
deutliche Anzeigen der Beflerung, und die Dame, darüber ſehr 
erfreut, wollte jegt verjuchen, wie fie ihr Verſprechen halten 
fönnte, Sie ließ daher eines Tages Jeannette rufen und fragte 
fie freundlich ſcherzend, ob fie einen Liebhaber habe. Jeannette 
antwortete erröthend: „Gnädige Frau, einem armen, von 
Haus vertriebenen Mädchen, das in fremden Dienften ‚lebt, 
wie ih, ziemt es nicht, an Liebe zu denten.“ Hierauf. jagte 
bie Dame :, „Wenn Du aljo. keinen haft, jo will ich Dir. einen 
geben, mit dem Du vergnügt leben und Deiner Schönheit 
boppelt froh werden joljt, denn ein jo ſchönes Mädchen , wie 
Du. bift, darf nicht ohne einen Liebhaber bleiben.“ Hierauf 
antwortete Seannette: „Gnädige Frau, Ihr habt: mid als 
armes Mädchen von meinem. Vater empfangen und mich. wie 
eine Tochter erzogen, deßhalb muß ih Euch in Allem zu 
Willen fein; nur in diefer Sache kann ich es nicht und. glaube, 
daran wohl zu thun. Wenn es Euch gefallen wird, mir einen 
Gatten zu geben, jo will ich dieſen lieben, aber einen Andern 
nicht ; denn von dem. Erbtheil meiner Väter ift mir. nichts 
übrig geblieben als die Ehre, und dieſe will.ich Ichonen und 
bewahren, jo lange ich lebe,“ Dieſe Worte waren dem, mas 
die Dame beabjichtigte, um ihrem Sohne ihr Berjprechen zu 
halten, ganz entgegengejeßt, jo ſehr fie au, als verſtändige 
Dame, das Betragen des Mädchens in ihrem Herzen gut- 
beißen mußte, Sie jprah: „Wie dann, Jeannette, wenn der 
König, der ein junger Herr ijt, von Deiner Liebe eine Ge— 
fälligfeit verlangen würde, , würdeſt Du es ihm vermeigern ?“ 
Hierauf antwortete Jeannette ohne Bedenken: „Gewalt könnte 
mir der König anthun, aber mit meiner Cinwilligung würde 
ex nie etwas Anderes als, Ghrbares von mir erlangen,” Als 
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die Dame ihre Gefinnung ertannte, brad) fie das Geſpräch ab 
und. gedachte, fie auf die Probe zu ftellen. Sie fagte aljo 
zu ihrem Sohne, ſobald er gejund fei, molle fie Jeannette in 
fein Zimmer. jenden, alsdann folle er ſich bemühen, fie zur 
Nachgiebigteit zu, bewegen, denn es ſcheine ihr nicht anftändig, 
daß fie wie. eine Rupplerin für den Sohn -unterhandeln und 
um Liebe ‚bitten folle, Hiemit war der Jüngling auf feine 
Weife zufrieden, - Seine Krankheit verſchlimmerte fi wieder 
plötzlich, und als die Dame dieſes bemerkte, entdedte fie Jean— 
netten ihre Abficht. Als fie diejelbe noch ſtandhafter als zuvor 
fand, erzählte fie Alles, ihrem Manne, und ſo ſchwer es ihnen 
aud- fiel, jo entichlofen: fie ſich doch mit einander, fie ihm 
zur Öattin zu geben; ben fie wollten lieber ihren Sohn leben- 
dig mit. einer Gattin unter feinem Stande verbunden, als ohne 
eine Gattin tobt jehen. Und jo geſchah es nah manden Un- 
terhandlungen. Jeannette war, darüber. fehr erfreut und dankte 
Gott mit gerührtem Herzen, daß er jie nicht vergeflen hatte, 
doch gab fie ſich auch jetzt noch für nichts anderes als die Toch⸗ 
ter eines armen Picarden aus. Der Jüngling genaß, beging 
jeine Hochzeit: vergnügter als irgend Jemand, und ließ es ſich 
mit ſeiner Gattin wohl ſein. 

Pierrot, der in Wales bei dem Marſchall des Königs von 
England zurückgeblieben war, wuchs ebenfalls heran, kam in 
Gunſt bei ſeinem Herrn, wurde ein ſchöner und tapferer Jüng⸗ 
ling wie irgend Einer auf der Inſel, ſo daß ihm im Turnieren, 
Fechten und andern Waffenubungen Niemand gleihlam, weß⸗ 
halb er unter dem Namen Pierrot der Picarde überall: be⸗ 
fannt und berühmt war, und tie Gott feine Schwefter nicht 
vergeſſen hatte, jo zeigte er au ihm, daß er feiner gebente. 
63 vbrach nämlich in diejer Gegend eine ſchwere Peit aus, welche 
die Hälfte. der Einwohner wegrafite, während ‚ein großer Theil 
ver Uebriggebliehenen aus Furcht fih in andere Gegenden 


188 


flüchtete‘, fo daß die ganze Landſchaft verödet ſchien. An biefer 
Krankheit ftarb auch fein Herr, der Marichall, deſſen Sohn 
und viele andere Brüder, Neffen und Berwandte, und nur 
eine ſchon mannbare Tochter deſſelben blieb mit einigen Dienern 
unter denen fi auch Pierrot befand, am Leben. Diefen nahm 
das Fräulein, einige Zeit nachdem die Peſt aufgehört hatte, 
mit Zuftimmung und auf den Rath einiger weniger am Leben 
gebliebener Lehensleute, weil er ein tapferer und tüchtiger Mann 
war, zum Gemahl, und machte ihn zum Herrn ihrer ganzen 
Erbſchaft. Und als bald darauf der König von England den 
Tod des Marſchalls vernahm, machte er Pierrot den Picarben, 
deſſen Tapferkeit er kannte, an die Stelle des Verftorbenen, zu 
feinem Marfhall. Dies ift kurz die Erzählung der Schidjale 
der unfchuldigen Kinder des Grafen von Angers, bie er wie 
verloren zurüdgelaffen hatte. 

Schon waren ſeit der Flucht des Grafen aus Paris 18 Jahre 
vergangen, da kam ihm in Irland, wo er ein armſeliges und 
leidenvolles Leben hatte führen müſſen, der Gedanke, wo mög: 
lich zu erfahren, was aus ſeinen Kindern geworden ſein möchte. 
Da er ſich durch die Zeit wöllig geändert ſah und durch feine 
bejtändigen Arbeiten kräftiger geworden war, als er in feiner 
Jugend geweſen, verließ er arm und ſchlecht gekleidet das 
Haus defien, bei dem er lange gedient hatte, fam nach Eng: 
land und reiste dahin, wo er Pierrot zurüdgelafien hatte. Als 
er fand, daß er ein Marjchall und großer Herr geworben, 
und gejund, kräftig und ſchön war, freute er fich ſehr; doch 
wollte er fih ihm nicht eher zu erfennen geben, bis er erfahren 
hätte, was aus Yeannetten geworden war. Er machte ſich 
daher wieder auf den Weg und reiste, ohne auszuruben, bis 
nah London, fragte hier vorfihtig nach der Dame, der er 
feine Tochter überlaffen hatte, und als er hörte, daß Jeannette 
die Gattin ihres Sohnes geworden war, war er voll Freude 
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und adhtete all fein überftandenes Mißgeihid gering, da er 
doch feine Kinder lebend und glüdlich wieder gefunden hatte. 
Da er fich jedoch fehnte, fie zu jehen, fo hielt er fich als ein 
armer Mann in der Nähe ihres Haujes auf, wo ihn eines 
Tags Jakob Lamiens (die war. der Name von Jeannettens 
Gemahl) gewahrte und aus Mitleid. mit dem armen, kranlken 
Manne einem feiner Diener befahl, ihn in das Haus zu führen 
und aus Barmherzigkeit ihm zu efjen zu geben, was der Diener 
gerne that. 

Jeannette hatte von Jalob bereits mehrere Kinder, von 
denen das älteſte nicht über acht Jahre alt war, lauter ſchöne 
und artige Kinder, die, als fie ven Grafen eſſen ſahen, fich um 
ihn her machten und ihn lieblosten, wie wenn fie durch eine 
geheime Ahnung erriethen, e3 jei ihr Großvater, Da diefer 
fie als :jeine Entel erkannte, lodte er fie zu fih und liebloste 
jie; daher wollten ſich die Kinder nicht mehr von ihm trennen, 
fo. ſehr auch. ihr Aufjeher fie zu fich rief. Als Jeannette dies: 
hörte, Tam fie aus einem Zimmer in dasjenige, in welchem der 
Graf fi befand, und drohte ven Kindern, fie zu fchlagen, 
wenn fie ihrem Lehrer nicht geboren wollten. Die Kinder 
fingen "an. zu meinen und fagten, fie wollen bei dem guten: 
Wanne bleiben, ver fie mehr liebe als ihr Lehrer, worüber die 
Dame und der Graf lahen mußten. Der Graf war nicht 
wie ihr Bater, jondern wie ein armer Mann aufgeftanden, 
um feine Tochter wie eine vornehme Dame zu begrüßen, und 
empfand über ihren Anblid eine wunderbare Freude, Aber fie 
erlannte ihn weder jet noch ſpäter, meil er fich außerorbent- 
lic) verändert hatte und alt,. grau, bärtig, hager und gebräunt 
geworden war, jo daß er feinem Grafen mehr gleich. fah. Als: 
die Dame fah, daß ihre Kinder ſich nicht von ihm trennen 
wollten, fondern wenn man fie binwegrief, weinten, jagte fie 
za dem Aufjeher; er könne fie eine. Zeitlang gehen laſſen. Als 
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nun die Kinder ‘jo bei dem Manne ſtanden, kam der Vater 
Yatobs nah Haufe zurüd und hörte von dem Aufjeher die 
Sache, und da er auf Jeannetten nicht gut zu fprechen mar, 
jo fagte er: „Laß fie ins Teufel Namen, fie Tehren nur zu 
ihrem Stande zurüd; ihre Mutter ift die Tochter eines Bettlers, 
und es ift daher nicht zu verwundern, wenn fie gerne mit 
Bettlern umgehen.” Dieſe Worte jchmerzten den Grafen jehr, 
aber er duldete dieſe Beleidigung, wie er jchon viele erduldet 
hatte, mit Achlelzuden. Als Jakob hörte, wie die Kinder dem 
braven Manne jchmeichelten, mißfiel e3 ihm zwar; doch liebte 
er fie jo jehr, daß er, um fie nicht weinen zu jehen, befahl, 
daß, wenn der gute Mann irgend einen Dienft im Haufe thun 
wolle, man ihn behalten folle. Diejer antwortete: er bleibe 
gerne, aber er. verftehe nichts anderes, als mit Pferben umzu- 
gehen, was fein ganzes Leben hindurch ſeine Beſchäftigung ge: 
weſen ſei. Man wies ihm daher ein Pferd an. und er nahm 
fih vor, in der freiem Zeit, die ihm nach Beſorgung dieſes 
Pferdes übrig blieb, mit: den Kindern zu jpielen. 

Mährend das Schidjal auf: diefe Weife. den Grafen von 
Angers und jeine Kinder führte, geſchah es, daß der König 
von Frankreich, nachdem er oft mit ven Allemannen Waffenftill: 
ftand geſchloſſen hatte, ftarb, und an feiner Stelle wurde fein 
Sohn, durch defien Gattin der Graf vertrieben. worden war, 
zum König gekrönt. Diefer begann, nachdem der lebte Waffen- 
füllftand mit ven Deutichen abgelaufen war, wieder einen ge: 
maltigen Krieg, wozu ihm der König won England, als fein 
neuer Verwandter, viele Hülfstruppen ſandte unter dem Befehle 
Pierrots, ſeines Marſchalls, und Yaltob Lamiens, des Sohnes 
de andern Marſchalls. Mit viefem zog, ohne erkannt zu 
werden, der Graf, blieb eine gute Weile als Knecht bei dem 
Heere, und als verftändiger Mann nützte er hier durch Rath 
und That mehr, als man von ihm erwartete. Da geſchah es, 
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daß wahrend des Kriegs die Königin: von Frankreich ſchwer 
erkrankte, und da fie ihren Tod herannahen ſah, bereute fie 
ernſtlich ihre Suͤnden und beichtete ſie dem Erzbiſchof von Rouen, 
der allgemein für einen frommen und rechtſchaffenen Mann galt, 
und unter Anderem erzählte ſie auch das große Unrecht, das 
durch ihre Schuld dem Grafen von Angers geſchehen war, 
und nicht bloß dem Erzbiſchof allein vertraute ſie es, ſondern 
ſie erzaͤhlte den ganzen Hergang in Gegenwart vieler anderer 
trefflicher Männer und bat ſie, ſie möchten darauf hinwirken, 
daß der Graf, wenn er noch am Leben ſei und wenn nicht, 
ſeine Kinder in ihre Beſitzungen wieder eingeſetzt würden. Bald 
darauf ſtarb ſie und wurde ehrenvoll begraben. Als dieſes 
Bekenntniß dem König erzählt wurde, ſchmerzte ihn das Unrecht, 
das dem trefflihen Manne gejchehen war, tief, und’ er ließ 
fogleih im ganzen Heere und überdies in vielen andern Gegen: 
ben einen Aufruf ergehen, daß, wer ihm über ven Grafen von 
Angers oder eines feiner Kinder Nachricht mittheilen könnte; 
eine ‚herrliche Belohnung empfangen follte, denn dur das 
Bekenntniß der Königin jei er als unſchuldig an ver That dar: 
geſtellt worden, vie ihm die Verbannung verurfacht habe, und 
er beabſichtige, ihn in feine früheren Befigungen wieder einzu: 
fegen und ihm noch weit mehr dazu zu geben, Als dies der 
Graf in ſeiner niedern Stellung hörte und fi von der Wahr: 
beit überzeugte, verfügte er fich alsbald zu Jakob und bat ihn, 
er möchte auch Pierrot rufen, er wolle ihnen die Nachrichten 
geben, die der König verlange. Als alle Drei verfammelt 
waren, fagte der Graf zu Pierrot, der ſchon im Sinne hatte, 
fich zu entveden: „Biertot! Yalob, der hier fteht, hat Deine 
Schivefter zur Frau und hat keine Mitgift von ihr erhalten, 
Damit daher Deine Schweiter nicht ohne Mitgift fei, jo will ich, 
daß er und fein Anderer die große Belohnung, die der König 
verfprochen bat, empfange und Dich als den Sohn des Grafen 
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von Angers, feine Gattin: als Biolante, Deine Schweiter, 
und mich, als den Grafen von Angers, Euren Vater, angebe.” 

Als Pierrot bei diefen Worten ihn aufmerkſam betrachtete, 
erfannte er ihn ſogleich, warf fich ihm mweinend zu Füßen, ums 
armte ihn und rief: „Lieber Vater, fei mir herzlich gegrüßt!” 
Als Jakob zuerft die Worte des Grafen hörte und aldvann das 
Benehmen Pierrots jah, wurde er jo von Erftaunen und Freude 
übermannt, daß er kaum mußte, was er thun jollte; doch 
Ihentte er den Worten Glauben, ſchämte fich der beleidigenden 
Heußerungen, die er gegen den Grafen als Knecht gebraucht 
hatte, fiel ihm mweinend zu Füßen und bat ihn demüthig um 
Verzeihung für jede ihm früher angethane Schmach. Der 
Graf bob ihn wohlwollend auf und verziehb ihm. Nachdem 
fie einander ihre verfchiedenen Schidjale erzählt, viel geweint 
- und fih dann wieder gefreut hatten, wollten Pierrot und 
Yalob den Grafen kleiden lafien. Aber dies gab diefer durch⸗ 
aus nicht zu, jondern beftand darauf, daß erft, wenn Jalob 
die Gemwißheit habe, die verſprochene Belohnung zu erhalten, 
man ihn in. biefer niedrigen Kleidung dem Könige vorftellen 
follte, damit diefer deſto mehr ſich ſchämen müſſe. Jalob 
ging daher mit dem Grafen und Pierrot vor den König und 
erklärte, er werde ihm den Grafen und feine Kinder vor: 
fielen, wenn er die in dem Aufruf verfprochene Belohnung 
empfangen habe. Der König ließ fogleih die Belohnung kom⸗ 
men, die dem Jakob außerordentlich groß erjchien und- befahl, 
fie ihm einzuhändigen, fobald er feinem Verſprechen gemüß 
den wahrhaftigen Grafen und jeine Rinder vorftelle.. Hierauf 
wandte ſich Jalob nach hinten, führte ven Grafen als Knecht 
getleivet und Bierrot hervor, und fprah: „Gnädiger Herr, 
bier ift ver Vater und der Sohn! die Tochter, die meine Gattin 
und nicht bier ilt, werdet Ihr mit Gottes Hülfe bald ſehen.“ 
Als der König dies hörte, betrachtete er den Grafen, und fo 
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jehr fich dieſer auch verändert hatte, jo erkannte er ihn doch, 
nachdem er ihn eine Zeitlang betrachtet hatte. Mit Thränen 
in den Augen hob er den knieenden Grafen auf, küßte und 
umarmte ihn, begrüßte PBierrot freundlih und befahl, den 
Grafen unverzüglich, wie e3 feinem Adel zieme, mit Kleidern, 
Dienerfhaft, Pferden und Waffen zu verfehen, mas auch 
ſogleich geſchah. Auch Jakob erwies der König viele Ehre 
und mollte alle feine früheren Schidjale erfahren. Und als 
Jakob die Geſchenke für die Entvedung des Grafen und feiner 
Kinder in Empfang nahm, fagte der Graf zu ihm: „Nimm 
dies von der Freigebigleit des Königs und vergiß nicht, Deinem 
Bater zu jagen, dab Deine Kinder, feine und meine Enfel, 
nicht die Tochter eines Bettler zur Mutter haben.” Jakob 
nahm die Gejchente, ließ feine Gattin mit ihrer Schwieger— 
mutter nad) Baris fommen, und ald auch die Gattin Pierrots 
kam, jo lebten fie jehr vergnügt bei dem Grafen, ben ber 
König in jein ganzes Vermögen wieder eingejeßt und größer 
gemacht hatte, als er je geweſen war. Nachher Tehrten Alle 
mit feiner Erlaubniß zurüd und er lebte bis zu jeinem Tode 
noch in glüdlicheren Verhältniffen ala früher zu Paris. 


Dekameron. 1. 13 
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—  Neunte Novelle. 


Bernabo aud Benua verliert, von Ambrogiuolo betrogen. jein Ber- 

mögen unb gibt den Befehl, feine unihuldige Gattin zu tödten. Sie 

entlommt und dient in Mannskleibern dem Sultan. finbet den Betrüger 

mwieber, führt Bernabo nah Aleſſandrien, und nachdem der Betrüger 

gefiraft worden ift, legt fie ihre weiblichen Kleider wieder an und fehrt 
mit ihrem Manne reich nah ©enua zurüd. 


Nachdem Elife mit ihrer rührenden Erzählung ihre Auf: 
gabe gelöst hatte, erhob fich vie Königin Filomena, die ſchön 
und groß von Berfon und in ihrem Gefichte bejonderd ans 
mutbig und heiter war, und ſprach: Wir wollen die Bebin- 
gung des Dioneo erfüllen, und da außer ihm und mir Nie: 
mand mehr zu erzählen hat, jo will ich zuerft meine Geſchichte 
vortragen und er mag, wie er fi als Gnade auserbeten hat, 
zulegt ſprechen. Hierauf begann fie folgendermaßen : 

Oft hört man im gemeinen Leben das Sprüchwort, daß 
ver Betrüger dem Betrogenen unter die Füße kommt, ein 
Sprühmort, deſſen Wahrheit durch feine Gründe ermwiejen 
werben zu können jcheint, jondern nur durch Beiſpiele. Def: 
balb ift mir, meine theuren Freundinnen, bei Gelegenheit des 
heutigen Themas in den Sinn gelommen, Euch die Wahrheit 
jenes Wortes zu bemeifen, und e3 wird Euch nicht unlieb fein, 
eö zu hören, weil Ihr daraus lernt, mie man fich vor den 
Betrügern zu hüten hat. 

In einer Herberge zu Paris wohnten mehrere jehr bedeu⸗ 
tende italienijche Kaufleute, der Eine wegen dieſes Gejchäftes, 
der Andere wegen eined andern, mie zu gejchehen pflegt. 
Und als fie eines Abends mit andern Gäften fröhlich zu Nacht 
gejpeist hatten, fingen fie an, von verjchiedenen Dingen zu 
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ſprechen, und im Laufe ihrer Unterhaltung kamen fie auch auf 
ihre Frauen zu reden, die fie zu Haufe gelaflen hatten, und 
Einer begann jcherzend: „ch meiß nicht, was die meinige 
macht; aber das weiß ich gewiß, daß, wenn mir ein Mädchen 
unter die Hand fäme, ich die Liebe zu meinem Weibe bei 
Seite ließe und mich mit diefem fo gut unterhielte, als ich 
könnte.” Ein Anderer antwortete: „So made ih es aud; 
denn wenn ich glaube, meine Frau wird ſich ihr Vergnügen 
auch zu verichaffen willen, jo thut fie es, und wenn ich es 
nicht glaube, jo thut fie es doch. Deßhalb denke ih: thuft du 
es, jo thue ih es aub, und wenn man austheilt, jo muß 
man aud einnehmen.“ Der Dritte ſprach ſich ungefähr im 
nämlichen Sinne aus und Alle fchienen darüber einig zu fein, 
daß ihre Frauen zu Haus ihre Zeit ſchon werden zu benügen 
wiſſen. Ein Einziger, mit Namen Bernabo Lomellin aus 
Genua, behauptete das Gegentheil und verficherte, er befige 
durch die beſondere Gnade Gottes eine Frau, die alle jene 
Vorzüge in fich vereinige, die Frauen, Ritter und Jungfrauen 
nur einzeln haben, eine Frau, mie vwielleiht in ganz Stalien 
feine mehr lebe; denn fie jei ſchön, noch jehr jung, gewandt, 
träftig, und e3 gebe fein weibliches Geſchäft, wie 3. B. Sei— 
denzucht und Aehnliches, worin fie jich nicht vor Andern 
auszeichne. Zudem könne man keinen Knappen oder Diener 
finden, der beſſer als fie die Tafel eines Evelmannes bedienen. 
fönne; denn fie habe ein feines Benehmen und jei verſtändig 
und weiſe. Außerdem rühmte er, fie wiſſe beſſer ein Pferd 
zuzureiten, einen Falten zu halten, zu leſen, zu jchreiben und 
zu rechnen, als ein Kaufmann. So fam er unter verjchie: 
denen Lobſprüchen auch auf den Gegenjtand, von dem es ſich 
jo eben handelte, und bejtätigte mit einem Schmure, man 
tönne feine fittjamere und feufchere Frau finden als fie, und 
er fei fejt überzeugt, daß, wenn er zehn Jahre oder auf im: 
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mer vom Haufe wegbleibe, jo würde fie ſich dennoch mit feinem 
andern Manne auf etwas dergleichen einlaffen. Es befand 
ih nun unter diefen Kaufleuten, die fih auf ſolche Weiſe 
unterhielten, ein junger Kaufmann mit Namen Ambrogiuolo, 
ber bei den legten Lobſprüchen des Bernabo auf feine Ge: 
mahlin in ein großes Gelächter ausbrah und jpottend ihn 
fragte: ob der Kaifer ihm dieſes Privilegium vor allen andern 
Menſchen gegeben habe? Bernabo, ein wenig erzürnt, fagte: 
nicht der Kaiſer, jondern Gott, der ein wenig mehr vermöge 
als der Kaiſer, habe ihm dieſe Gnade vermwilligt. Hierauf 
ſagte Ambrogiuolo: „Bernabo, ich zweifle durchaus nicht 
daran, daß Du glaubft, die Sache fei wahr; aber ich glaube, 
Du haft die Natur der Dinge nicht recht erwogen, denn wenn 
Du fie erwogen bätteft, jo halte ih Dich nicht für jo ſtumpf— 
innig, daß Du nicht Begriffe dadurd gewonnen hätteft, bie 
Di bewogen haben würden, gemäßigter über diefe Sache zu 
prechen, und damit Du nicht glaubjt, mir, die wir fo viel 
von unjern Weibern geſprochen, haben Weiber von anderer 
Beichaffenheit als Du, fondern damit Du fiehft, wir haben 
mweislich jo geſprochen, jo will ich über diefe Angelegenheit ein 
wenig mit Dir reden. Ich habe immer gehört, der Mann fei 
das edelite Geſchöpf unter allen, die Gott geſchaffen hat, 
und dann komme das Weib; aber der Mann jei, wie man 
allgemein glaube und deutlich jehe, wollflommener, und da er 
mehr Bolllommenheit befigt, jo muß er ohne Zweifel auch 
mehr Beſtändigkeit und Kraft haben, und er hat fie auch wirk— 
lih; denn die Weiber find in der Regel weit wandelbarer, 
und man könnte dies durch viele natürliche Gründe bemeifen, 
die ich jedoch jeßt übergehen will. Wenn nun der Dann 
mehr Stärke befigt und ſich doch nicht enthalten kann, nicht 
bloß Einer, die ihn bittet, nachzugeben, ſondern aud eine 
Jede, die ihm gefällt, zu begehren, ja Alles zu thun, um in 
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ihren Befig zu fommen: und wenn dies nicht jeven Monat 
einmal, fondern taufendmal in einem Tage vorlommt, mie 
tannft Tu hoffen, daß eine von Natur wandelbare Frau den 
Bitten, Lodungen und taufend andern Arten, die ein ver: 
ftändiger Mann, der fie liebt, anmenden kann, widerjtehen 
werde? Glaubft Du, fie könne es? Gewiß verfihern magſt Du 
e3 mir, aber ich glaube nicht, daß Du davon überzeugt bift. 
Du ſelbſt behaupteft ja, Deine Gattin ſei ein Weib, habe 
Fleiſch und Blut wie die übrigen. Wenn dies der Fall ift, 
jo muß fie auch diefelben Wünjche haben; und die nämliche 
Stärfe, wie die andern, um ihren natürlichen Trieben zu 
widerſtehen. Mag fie daher noch fo ehrbar fein, fo ift es 
doch möglih, daß fie dafielbe thue, wie die andern und, 
wenn e3 einmal möglich ijt, kann e3 nie jo beftimmt neläug: 
net oder das Gegentheil davon behauptet werden, wie Du 
gethan haft.” Hierauf anttwortete Bernabo und ſprach: „Ich 
bin ein Kaufmann und kein Philoſoph, und werde Dir wie ein 
Kaufmann antworten. Mohl weiß ih, dab das, was Du 
ſagſt, den thörichten Weibern begegnen kann, die feine Scham 
haben ; aber die verftändigen find fo für ihre Ehre beforgt, 
daß fie dadurch ftärfer werden als die Männer, die fich weni: 
ger um ihre Ehre befümmern, und von folder Art ift die 
meinige.“ Ambrogiuolo fagte: „In der That, wenn ihnen 
jedesmal, jo oft fie ſolchen Anträgen Gehör geben, ein Horn 
aus der Stirne herauswüchſe, das von dem, mas fie gethan 
haben, Zeugniß gäbe, jo glaube ich ſelbſt, daß fi Wenige 
darauf einlaflen würden; aber nicht nur wächst ihnen fein 
Horn, jondern wenn fie nur vernünftig find, bleibt ihnen 
feine Spur und fein Zeichen davon zurüd, und Schande oder 
Verluft der Ehre trifft fie nur, wenn ihre Handlungen offen: 
fundig werden, Daher thun fie e3 entweder, wenn fie es 
heimlich thun können, oder fie unterlafien es aus Thorheit. 
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Davon fei verfichert, daß diejenige allein teufch ift, Die ent: 
weder noch nie von Einem gebeten, oder deren Bitte nicht er- 
hört wurde. Und obgleidy id) aus natürlihen und wahrhaf—⸗ 
tigen Gründen weiß, daß es fo fein muß, jo würde ich doch 
nicht fo beftimmt davon ſprechen, wenn ih nicht oft und viel 
diefe Grfahrung gemacht hätte, Ich fage Dir alfo, wenn id) 
bei Deiner jo höchſt unfehuldigen Frau wäre, jo wollte: ich fie 
in kurzer Beit eben dahin bringen, wohin ich ſchon viele 
andern gebracht habe.” Bernabo antwortete ärgerlih: „Mit 
Morten können wir lange darüber ftreiten, Du wirft Deine 
Anficht behaupten und ich die meinige, und zulegt wäre nichts 
damit erwiefen. Weil Du aber jagit, es jeien Alle jo nad: 
giebig, und Deine Kunit jo groß, fo will ih, um Dich von 
der Ehrbarleit meiner Gattin zu überzeugen, mir den. Kopf 
abjchneiden lafjen, wenn Du fie jemals zu einer folhen Nach— 
giebigfeit bewegen fannft, und kannft Du es nicht, jo. jollit 
Du nur taufend Goldgulden verlieren.“ Ambrogiuolo, durd) 
ven Streit bereit3 erhißt, antwortete: „Bernabo , ich müßte 
nicht, was ich mit Deinem Blute anfangen follte, wenn ich 
Sieger bliebe; wenn Du aber Quft haft, dieſe Erfahrung zu 
machen, von der wir ſprachen, fo jeße fünftaufend Goldgul- 
ven, die Dir weniger lieb jein müſſen, al3 Dein Kopf, gegen 
meine taufend, und wenn Du mir gleich feine Zeit bejtimmt 
haft, jo will ich doch nad Genua gehen und innerhalb drei 
Monaten, von meiner Abreife an gerechnet, Deine Gattin dahin 
bringen, meinen Willen zu tbun, und zum Beweis dafür 
will ih Div von ihren liebſten Sahen und überhaupt jolde 
Merimale mitbringen, daß Du ſelbſt geftehen wirſt, es fei 
wahr. Nur mußt Du mir auf Deine Ehre verſprechen, inner: 
halb dieſer Zeit nicht nad Genua zu fommen und ihr nicht 
über diefe Sache zu ſchreiben.“ Bernabo fagte: „er jei es 
zufrieden,“ und jo ſehr ſich auch die übrigen Kaufleute, die 
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anwejend waren, Mühe gaben, den Handel zu hintertreiben, 
ba fie einjahen, daß großes Unheil daraus entitehen könne, 
jo waren doc) die zwei Kaufleute jo erhikt, daß fie fich gegen 
den Willen der übrigen Kaufleute fchriftli und eidlicy ver: 
pflichteten, die Wette zu halten, Nachdem fie abgeſchloſſen 
mar, blieb Bernabo zurüd, und Ambrogiuolo reiste nad 
Genua. zn den eriten Tagen erkundigte er fich mit vieler 
Borliht nah der Wohnung und dem Benehmen der Dame, 
und vernahm dafjelbe, was ihm Bernabo gejagt hatte und 
noch viel mehr, jo daß er einjah, er habe fich in ein thörich— 
tes Unternehmen eingelafien. Doch machte er fi) mit einem 
armen Weibe bekannt, das viel in ihr Haus fam, und dem die 
Dame jehr gewogen war, und da er dieſe Frau zu nichts Ande: 
rem bewegen konnte, beſtach er jie mit Geld und ließ fich von ihr 
in einer nad) jeiner Angabe künftlich erbauten Kiſte nicht bloß in 
das Haus, jondern ſogar in das Schlafgemach der Dame tragen, 
die fie nad) ihrer Verabredung mit Ambrogiuolo erſuchte, ihr 
dieje Kiſte auf einige Tage aufzubewahren, da fie irgendwohin 
verreijen müßte, Als die Nacht gelommen war und Ambro- 
giuolo ſich überzeugt hatte, daß die Dame jchlafe, öffnete er 
auf eine befondere Weiſe die Kifte und trat in das Schlafge: 
mach, in welchem ein Licht brannte, in deſſen Scheine er die 
Lage des Gemachs, die Gemälde u, dgl. betrachtete und feinem 
Gedächtniſſe einprägte. Hierauf näherte er ſich dem “Bette, 
und als er fich überzeugte, daß die Dame und ein kleines 
Kind, das bei ihr war, ſeſt jchliefen, jo deckte er fie leije 
auf und überzeugte ſich, daß fie nadt eben jo ſchön war als 
in Kleidern. Aber er entvedte fein Zeichen an ihr, auf das 
er fich hätte berufen können, außer einem an der linken Bruft; 
e3 war die ein Muttermal, dag von einigen Härchen, blond 
wie Gold, umgeben war. Als er dies gejehen hatte, deckte er 
jie leife wieder zu, und obgleih er, da er fie jo jchön fand, 
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große Luft hatte, fein Leben zu wagen und fich ihre zur Seite 
zu legen, jo hatte er doch zu viel von ihrer Grauſamlkeit und 
Unempfinvlichkeit für dergleichen Dinge gehört, um dies Wage: 
ftüd zu unternehmen. Nachdem er daher den größten Theil 
der Nacht mit Bequemlichkeit in dem Schlafzimmer zugebracht 
und aus einem Kaften eine Börje, einen Rod, einen Ring 
und einen Gürtel genommen und in feine Kifte gebracht hatte, 
tehrte er mit Allem zurüd und verfchloß fie wie zuvor, und 
jo machte er es zwei Nächte, ohne daß die Dame es bemerfte. 
Am dritten Tage fam der Abreve gemäß das alte Weib nad) 
Haus zurüd, holte ihre Kifte und bradite fie wieder in ihre 
Wohnung... Ambrogiuolo trat heraus, befriedigte jeinem Ver: 
ſprechen gemäß das Weib und reiste mit den entwenbeten 
Sachen nah Paris zurüd, mo er noch vor der feſtgeſeßten 
Zeit ankam. Hier berief er die Kaufleute zuſammen, die bei 
jenem Geſpräch und bei dem Abſchluß der Wette zugegen ge: 
wejen waren, und ſagte in Bernabo’3 Gegenwart zu ihnen‘: 
er habe ausgeführt, zu mas er fih anheifchig gemacht habe, 
und ald Beweis für die Wahrheit ſchilderte er zuerjt die Be: 
Ichaffenheit des Schlafzimmers, die Gemälde darin, zeigte 
bierauf die Öegenftände, die er mitgebracht hatte und bebaup: 
tete, er habe fie von der Dame erhalten. Bernabo geſtand, 
daß das Gemad fo, wie er fage, beichaffen fei, auch ertenne 
er die mitgebradhten Gegenftände als. feiner Frau gehörig, 
jagte aber, er habe von einem Diener des Haufes die Be: 
ſchaffenheit des Gemaches erfahren und ebenjo die Gegenftände 
ſich verſchaffen können. Wenn er daher nichts Anderes aufzu: 
führen. wiſſe, jo ſcheine ihm dies doch Fein hinreichender Be— 
weis, daß er bie Wette gewonnen habe. Hierauf jagte Ant: 
brogiuolo: „In der That müßte dies hinreihen; aber wenn 
Du mwillit, daß ich noch mehr Jagen foll, jo will ih es thun. 
Ih jage Dir aljo, daß Frau Ginevra, Deine Öattin, unter 
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der linlen Bruſt ein ziemlich großes Muttermal hat, das von 
etwa ſechs bellblonden Härchen ‚umgeben iſt.“ Als Bernabo 
dies hörte, ging ihm ein Stich durch's Herz, und fen Echmerz 
entjtellte jein Gefiht jo fehr, daß man, auch wenn er fein 
Wort geiprochen hätte, deutlih an ihm hätte fehen können, 
daß Ambrogiuolo mahr geſprochen habe. Nah einer Meile 
ſprach er: „Meine Herren, was Ambrogiuolo jagt, ift wahr. 
Da ich alfo die Wette verloren habe, jo mag er fommen, 
wenn es ihm gefällt, und ich werde ihn bezahlen.“ Am fol: 
genden Tage wurde Ambrogiuolo vollftändig bezahlt, und Ber: 
nabo reiste von Paris ab nah Genua, mit einem Herzen 
voll Rache gegen ‚feine Gattin. ALS er fih Genua näherte, 
wollte er nicht hinein gehen, fondern blieb etwa 20 Meilen 
von der Stadt auf einem feiner Landgüter. Bon hier aus 
jandte- er einen ‚feiner Diener, dem er ganz vertraute, mit 
zwei Pferden und einem Briefe nach Genua, in welchem er 
feiner Frau jchrieb : er fei zurüdgetehrt und fie folle ſich mit 
dem. Diener zu ihm verfügen. Dem Diener trug er jedoch 
heimlich auf, jobald er mit feiner Gattin an einen geſchickten 
Drt gelommen wäre, jolle er fie ohne Erbarmen tödten und 
zu ihm zurüdtehren, AlS der Diener, in Genua angelommen, 
feinen Brief abgegeben und feine Botſchaft ausgerichtet hatte, 
wurde er bon der Dame mit großen Freuden empfangen. 
Am folgenden Morgen stieg fie mit dem Diener zu Pferd, 
Ihlug den Weg zu dem Landgute ein, und als fie unter 
mannigfaltigen Geſprächen in ein tiefes, abgelegened, von 
hohen Felfen und Bäumen umgebenes Thal gelangten, 309 
der Diener, der dies für den günftigen Ort zur Ausführung 
des Befehls feines Herren hielt, ein Meſſer, faßte die Dame 
am Arm und ſprach: „Liebe Frau, empfehlt Cure Seele Gott, 
venn Ihr fommt nicht mehr von der Stelle und müßt bier 
fterben.“ Als die Dame das Meſſer ſah und dieſe Worte 
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börte, vief fie ganz erichredt: „Um Gottes Barmherzigkeit 
willen, ebe Du mich tödteſt, jage mir doch, womit ih Die 
beleidigt habe, daß Du mid) töbten willſt?“ — „Gnädige Frau,” 
jagte ver Diener, „mich habt Ihr durch nichts beleidigt, durch 
was Ihr aber Euren Gatten beleidigt habt, weiß ich nicht. 
Er bat mir nur befohlen, Euch ohne Erbarmen unterwegs zu 
töbten, und wenn ich es nicht thun würde, drohte er mir, 
mich aufzuhängen. Ihr wißt wohl, mie fehr ih ihm ver: 
pflichtet bin, jo daß ich Alles ausführen muß, was er mir 
aufträgt. Gott weiß, es thut mir leid um Euch, aber ih 
fann nicht anders.” Hierauf jprah die Dame meinend: 
„erde doch um Gottes willen nicht mein Mörder um eines 
Andern willen, da ich Dich doch nicht beleidigt habe; ver all- 
wifiende Gott weiß, daß ih noch nie etwas gethban habe, 
wofür ic von meinem Gatten einen ſolchen Lohn verdient 
hätte. Aber laß dies jegt beruhen! Du kannſt, wenn Du 
willft, zugleich Gott, Deinem Herrn und mir einen Gefallen 
thun. Nimm Du dieje meine Kleider, gib mir nur Dein Wamms 
und Deinen Rod, kehre dann mit meinen Gewändern zu 
Deinem Herrn zurüd und jage, Du habeft mich getödtet, und 
ich jchwöre bei der Rettung, die Du mir ſchenken wirft, daß 
ich mich von bier entfernen und jo weit wegreijen werde, daß 
weder zu ihm, noch zu Dir, noch überhaupt in diefe Gegend 
eine Nachricht von mir fommen Tann,“ Der Diener, der fie 
ungern tödtete, ließ ſich leicht zum Mitleid bewegen; er nahm 
ihre Kleider, gab ihr fein Wamms und einen Rod und ließ 
ihr das Geld, das fie bei ſich hatte, und nachdem er fie noch 
einmal gebeten hatte, fie möchte ſich aus diefer Gegend ent- 
fernen, ließ er fie. zu Fuß in diefem Thale zurüd und kam 
zu feinem Herrn, dem er verjicherte, er habe nicht nur jeinen 
Befehl ausgeführt, jondern ihr Leichnam fei bereit3 von eini- 
gen Wölfen aufgefunden worden. Bernabo fehrte nach eini- 
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ger Zeit nad Genua zurüd, und als die That. dort befamnt 
wurde, wurde er ftreng getabelt. 

Die Dame, die allein und bekümmert zurüdgelafien 
worden war, vermummte fih, jo gut fie fonnte, und ging 
mit dem Anbrud der Naht in ein nahe gelegenes Dorf. 
Hier erhielt fie von einer armen Frau das, was fie bedurfte, 
um das Wamms für fich zurecht zu machen, und nachdem fie 
e3 kürzer und aus dem Rode ein paar Beinkleider verfertigt, 
die Haare abgejhoren und fi ganz in einen Matrojen um: 
gewandelt hatte, ging fie and Meer. Hier fand fie zufällig 
einen Edelmann aus Gatalonien, mit Namen Encararh, der 
fein nicht weit davon entfernt liegendes Schiff in Alba verlafjen 
hatte, um fih an einem Brunnen abzulühlen. Mit diejem 
ließ fie fi in ein Gejpräd ein, verbingte ſich an ihn als 
Diener und ging unter dem Namen Sicurano da Finale an 
Bord. Hier wurde fie von ihrem Herrn befjer gelleidet und 
fing an, ihm fo eifrig und geſchickt zu dienen, daß fie in 
hohe Gunft bei ihm kam. Nicht lange darnach gejchah es, 
daß der Gatalonier mit einer Ladung nad Aleflandria 
jegelte, und dem Sultan einige fremde Falken zum Gejchent 
mitbradte. Da ihn nun der Sultan einige Male zur Tafel 
zog und das Benehmen des Sicurano, der ihn ſtets beglei- 
tete, ſah, und Gefallen daran fand, fo bat er den Catalonier, 
ihn ihm zu überlafien, und diefer that es, ſo ſchwer es ihm 
auch fiel. Im kurzer Zeit hatte Sicurano durch fein gutes 
Verhalten die Gunft und Liebe des Sultans ebenfo für ſich 
gewonnen, wie er zuvor die des Cataloniers ſich erworben 
hatte. Als daher im Verlaufe der Zeit in Aere, das unter 
der Oberherrfchaft des Sultans war, zu einer gewiſſen Zeit des 
Jahres eine große Verfammlung riftlicher und ſaraceniſcher 
Kaufleute ftattfand, die eine öffentlihe Mefie hielten, und 
der Sultan zum Schuge der Kaufleute und ver Waaren ger 
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als Befehlshaber der Wache dahin abzufenden, fo entichloß er 
fih, als die Zeit heranfam, den Sicurano in vieler Eigen: 
ſchaft abzufchiden, der der Sprache ſchon volllommen mädtig 
‚war. Und dies that er auch. Als nun Sicurano als Be: 
fehlshaber der Schutzwache für die MWaaren nah Acre ge: 
fommen war, und die Gefchäfte feines Amtes treulich erfüllte, 
ſo ſah er auch nicht felten Kaufleute aus Sicilien, Piſa, Ge: 
nua, Venedig und andern Gegenden Italiens, und unterhielt 
ſich gerne mit ihnen, da er ſich dabei an ſein Vaterland er: 
innerte, Nun geſchah es unter Anderem, daß er im Gewölbe 
von Kaufleuten aus Venedig unter andern Shmudjadhen eine 
‚Börje und einen Gürtel bemerkte, die er fogleich für die fei- 
nigen erfannte. Er wunderte fih, ließ ſich jedoch nichts 
merken, fondern fragte freundlih, wen fie gehören und ob 
fie feil wären. Ambrogiuolo von Piacenza war ebenfalls 
mit vielen Waaren auf einem venetianischen Schiffe bieber 
gelommen, und als er hörte, daß der Befehlshaber der Schuß— 
wache fragte, wem biefe Dinge gehörten, trat er hervor und 
ſagte lachend: „Mein Herr! dieſe Dinge gebören mir und 
ich verfaufe fie nicht; doch wenn fie Euch gefallen, fo will ich 
fie Eud gerne zum Geſchenk geben.” Als Sicurano ihn lachen 
ſah, fürchtete er, er möchte an irgend einer Bewegung erfannt 
worden fein; doc nahm er fi zufammen und fpracdh ernft- 
baft: „Du lachſt vielleicht darüber, daß ich als Kriegamann 
nah ſolchen Weiberſachen frage.” Hierauf ſprach Ambro— 
giuolo: „Mein Herr! nicht darüber lache ich, ſondern ich lache 
über die Art und Weiſe, wie ich zu dieſen Sachen gelommen 
bin.” Hierauf ſprach Sicurano: „Run, Gott gebe Dir gutes 
‚Glüd! wenn es nichts Unſchickliches ift, jo erzähle, wie Du 
dazu gelommen biſt.“ — „Mein Herr,” ſprach Ambrogiuolo, 
„dieje Sachen gab mir ſammt einigen andern. Gegenftänden 
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eine vornehme Dame aus Genua, mit Namen Frau Ginepra, 
die Gattin des Bernabo Lomellin in einer Naht, als ih 
bei ihr jchlief, und bat mich, fie ihr zu Liebe zu behalten. 
Nun babe ich lachen müfjen, meil ic mid) an die Thorheit 
des Bernabo erinnerte, die jo groß war, daß er fünftaufend 
Goldgulden gegen taujend ſetzte, ich würde feine Gattin nicht 
bewegen können, mir zu Willen zu fein; aber ich gewann 
die Wette, und er, ftatt ſich wegen jeiner Dummheit zu be 
itrafen, da jie nur gethan hatte, was alle Frauen thun, 
fehrte von Paris nah) Genua zurüd und ließ fie, wie ich 
ipäter hörte, umbringen.” Als Sicurano dies hörte, Jah er 
plöglih ein, wodurch die Wuth Bernabo’3 gegen ihn: veran- 
laßt worden war, und begriff, daß diefer Ambrogiuolo an 
jeinem ganzen Unglüd Schuld fei; daher entjchloß er ſich, 
ihm dies nicht ungeitraft hingehen zu laſſen. Sicurano jtellte 
ih nun, als habe er eine große Freude an dieſer Gejchichte 
und. fnüpfte jehr gewandt eine enge Freundichaft mit Ambro- 
giuolo an, jo daß diefer auf Sicurano's Aufforderung. mit 
allen feinen Waaren nah Alefjandria. ging, mo ihm Sic 
rang ein Gewölbe bauen ließ und viel zu löfen gab, weßhalb 
Jener gerne bier blieb, weil er einen großen Nugen dabei 
ſah. Sicurano, dem außerordentlich daran lag, den Bernabo 
von feiner Unſchuld zu überzeugen, ruhte nicht eher, ala bis 
er mit Hülfe einiger großen genueſiſchen Kaufleute, die in 
Aleſſandria waren, Mittel fand, ihn hieher zu bringen. End» 
[ich kam er in ziemlich bürftigen Umftänden an, und ein 
Freund des Sicurano mußte ihn in der Stille empfangen, 
bis es Jenem Zeit ſchien, feinen Plan auszuführen. Sicurano. 
hatte beveit3 den Ambrogiuolo feine Gejchichte vor dem Sultan 
erzählen laflen, und der Sultan hatte fih darüber gefreut. 
Als jedoch Bernabo angelommen war, glaubte er, die Sache 
nicht mehr länger hinausſchieben zu bürfen. Zu gelegener 


206 


Zeit bat er den Sultan, er möchte Ambrogiuolo und Bernabo 
vor fih kommen laffen, und in Gegenwart des Bernabo den 
Ambrogiuolo nöthigenfalls mit Gewalt zum Geftändniß der 
Wahrheit in Beziehung auf das Abenteuer mit der Gattin des 
Bernabo bringen. Als nun Ambrogiuolo und Bernabo ge 
fommen maren, befahl der Sultan in sg Vieler dem 
Ambrogiuolo mit finfterem Gefichte: folle der Wahrheit 
gemäß erzählen, auf welche Art er von Bernabo fünftaufend 
Goldgulden gewonnen habe. Auch Sicurano war gegenwärtig, 
auf den Ambrogiuolo fein feftes Vertrauen ſetzte. Aber die- 
fer drohte ihm mit noch viel zornigerem Gefichte die ſchwerſten 
Martern an, wenn er nicht die Wahrheit fage. Ambrogiuolo, 
von allen Seiten erfchredt, erzählte nun, nachdem man ihm 
noch etwas mehr zu Leibe gegangen war, in Gegenwart des 
Bernabo den ganzen Hergang der Sache deutlich, indem er 
fich auf keine andere Strafe gefaßt machte, als auf die Zurüde 
gabe der fünftaufeno Goldgulden und der entwendeten Gegen: 
ftände. Nachdem Ambrogiuolo geendigt hatte, wandte fich 
Sicurano , als Stellvertreter des Sultans in diefer Sache, an 
Bernabo und ſprach: „Und was haft Du denn, durch dieſe 
Lüge betrogen, Deiner Gattin gethan?“ Hierauf antwortete 
Bernabo: „Bom Zorn über den Verluft meines Geldes, und 
von der Scham wegen der Schmach, die ich mir von meiner 
Gattin angethan glaubte, übermannt, ließ ich fie durch einen 
meiner Diener tödten, und wie er mir fagte, wurde fie jo: 
oleih von mehreren Wölfen gefreflen.” Nachdem dieſe Ge- 
ſchichte in Gegenwart des Sultans erzählt und von ihm, 
ver felbft nicht wußte, auf was Sicurano, der Alles jo an- 
geordnet hatte, mit der Sache abziele, gehörig veritanden 
worden war, ſprach Sicurano zu ihm: „Gnädiger Hert, Ihr 
tönnt hier deutlich jehen, wie ſehr dieſe Dame fich ihres Lieb: 
habers und ihres Gatten rühmen Tann, Der Liebhaber nimmt 
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ihr die Ehre, verdirbt durch Lügen ihren guten Ruf und macht 
ihren Gatten arm; der Gatte, leichtgläubiger gegen fremde 
Lügen, als gegen ihre längft erprobte Wahrheit, läßt fie töbten 
und von den Wölfen frefien, und überdies ift das Wohlmwollen 
und die Liebe, die der Gatte und der Liebhaber gegen fie hegten, 
fo groß, daß fie lange mit ihr an einem Orte wohnen, ohne 
fie zu ertennen. Weil Ihr jedoch am beften wißt, mas ein 
Jeder von Beiden verbient hat, fo will ih, wenn Ihr mir 
die befondere Gnade erweiſen wollt, den Betrüger zu trafen 
und dem Betrogenen zu verzeihen, die Dame in ihrer und 
Eurer Gegenwart hier erjcheinen laſſen.“ Der Sultan, ent: 
Ihloffen, in diefer Sahe den Sicurano ganz gewähren zu 
laffen, fagte: er fei es zufrieden, er folle die Dame rufen. 
Bernabo ftaunte außerordentlih, da er fie ganz gewiß für 
todt hielt, und Ambrogiuolo, der fein Unglüd ſchon ahnte, 
beforgte jet etwas mehr, als bloß Geld zahlen zu müflen, 
und mußte nicht, ob er die Ankunft der Dame mehr hoffen 
oder fürchten müffe. Doch erwartete er mit großem Erftaunen 
ihre Ankunft. Als nun der Sultan dem Sicurano die Er: 
laubniß gegeben hatte, warf fich dieſer weinend vor dem Sul: 
tan auf die Kniee, legte auf einmal die männlihe Stimme 
und das ganze männliche Anfehen ab und ſprach: „Gnädiger 
Herr, ib bin die unglüdlihe Ginevra, die fich ſechs Jahre 
lang als Mann durh die Welt fchleppen mußte, nachdem 
diefer Verräther Ambrogiuolo mi fälſchlich und vwerbrecherifch 
angetaftet, und biefer graufame und unbillige Mann mich hatte 
töbten und ben Wölfen vorwerfen laffen wollen.” Nach dieſen 
Worten riß fie die Kleider auf, zeigte ihre Bruft, und bewies 
dem Sultan und allen Anweſenden, daß fie eine Frau mar. 
Hierauf wandte fie fih an Ambrogiuolo und fragte ihn er: 
zürnt: ob er jemals, mie er fich gerühmt habe, bei ihr ger 
ichlafen hätte? Diefer erkannte fie jebt, war aber aus Scham 
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ganz ſtumm geworben und antwortete nichts. Als der Sultan, 
der den Sicurano für einen Mann gehalten hatte, dieſes jah 
und hörte, wunderte er fich fo jehr, daß er Alles mehr für 
einen Traum als für Wahrheit hielt. Als er jedoch von ei: 
nem Erſtaunen zu fih kam und bie Wahrheit ihm einleuchtete, 
lobte er die Beharrlichkeit, daS Betragen und die Tugenden 
Ginevra's jehr, ließ anſtändige Weiberlleiver kommen und 
Frauen, ihr Geſellſchaft zu leiften, und jchenkte dem Bernabo, 
ihrer Bitte gemäß, die verdiente Todesftrafe. Als diefer fie 
erlannte, marf er fich mweinend ihr zu Füßen und bat um 
Verzeihbung, und obgleich er diefelbe nicht verdiente, fhentte 
fie fie ihm doch gerne, hieß ibn. aufftehen und umarmte ihn 
zärtlih. Hierauf befahl der Sultan, den Ambrogiuolo un: 
verzüglih auf einem hohen Plate der Stadt, auf welchen die 
Sonne fallen mußte, an einen Pfahl zu binden und mit 
Honig zu bejchmieren, und ihn nicht eher wieder abzunehmen, ° 
als bis er todt jei. Weiter befahl er, alles Eigenthbum des 
Ambrogiuolo der Dame einzuhändigen, mas mehr als zehn 
taujend Piſtolen ausmachte. Hierauf ließ er ein großes Felt 
veranftalten, auf welchem er dem Bernabo, als dem Manne 
der Frau Ginevra, und: diefer ald einer vortrefflichen Dame 
viele Ehre erwies, Dann jchenkte er ihnen an Kleinodien, 
Gold- und Silbergeräth und. an baarem Gelbe fo viel, daß 
dies wieder mehr als zehntaufend Pijtolen ausmachte, ließ 
ihnen ein Schiff ausrüften und erlaubte ihnen, nah Genua 
zurüdzufehren. Dahin kehrten fie reich und vergnügt zurüd 
und wurden bort ehrenvoll empfangen, bejonders Frau Ginevra, 
die Jedermann für todt hielt und die früher allgemein im 
Rufe ftandhafter Tugend gejtanden war. Ambrogiuolo wurde 
noch an demjelben Tage, an welchem er an den Pfahl ge: 
bunden und mit Honig bejchmiert wurde, unter fchredlichen 
Qualen von Fliegen, Wespen und Bremjen, an denen jenes 
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Land Weberfluß hat, nicht bloß getödtet, ſondern bis auf die 
Knochen verzehrt, und jein weiß gebleichtes Gebein diente noch 
lange Zeit einem Seven, der es ſah, zum Zeugniß feiner 
Bosheit.. Sp murde hier das Sprüchwort wahr, daß ber 
Betrüger dem Betrogenen zulegt unter die Füße fommt, 


— Zehnte Novelle. 


Paganino von Monaco raubt dem Herrn Rictiardo di Chinzica ſeine 

Gattin; dieſer erfährt es, reist ihr nach, wirb ein Freund Paganino't 

und forbert fie zurüd. Paganino beruft fih auf ven Willen dev Frau; 

diefe will nicht zu ihrem Gatten. zurüdfehren, ſondern wird nach dem 
Tode ded Herrn Ricciardo die Gattin Paganino 6. 


Jedes Mitglied der ehrenwerthen Geſellſchaft lobte die 
von der Königin erzählte Geſchichte als ſehr ſchön, beſonders 
Dionen, der allein noch für heute zu erzählen hatte. Nachdem 
er aljo die vorangegangene Erzählung ſehr gerühmt hatte, be 
gann er folgendermaßen: „Meine ſchönen Damen! Ein Um: 
jtand in der Erzählung der Königin hat mich beſtimmt, die 
Geſchichte, die ich vorzutragen im Sinne hatte, nicht vorzur 
tragen , ſondern eine andere zu wählen: und diejer Umftand 
ift die Dummheit des Bernabo — obwohl diefer noch gut davon 
kam — umd aller Andern, die daſſelbe glauben, was er glaubte, 
nämlich fich einbilden, während fie die Welt durchziehen, uno 
bald ‚mit Diefer, bald mit einer Andern fich die Zeit. vertreiben, 
figen ihre Frauen zu Haufe und legen die Hände in den 
Schon, ald ob wir, die wir unter ihnen geboren werden 
und: aufmachen, nicht wüßten, nad was es die Frauen ge: 
lüſtet. In meiner Gejchichte. werde ich Euch zu. gleicher Zeit 
zeigen ‚: wie groß die Thorbeit ſolcher Menſchen in und. um 
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wie wiel prößer noch die Thorheit Derer, die fich für mächtiger 
halten, als die Natur, und glauben, das, was fie für ſich 
nicht zu bewirken im Stande find, durch fabelhafte Voripie: 
gelungen bewirken zu Tönnen. 

(3 febte einmal in Piſa ein Richter, ber mehr mit Ber: 
ftand, als mit Körperfräften begabt war; jein Name war 
Ricciardo di Chinzica. Diefer glaubte wahrſcheinlich, mit den: 
jelben Fähigkeiten, mit denen er fi den Studien widmete, 
aud einer Frau Genüge thun zu fünnen, und da er jehr reich 
war, jo gab er ſich nicht geringe Mühe, fich eine ſchöne und 
junge Gattin. auszujuchen, was er doch Beides hätte unter: 
lofien müfjen, wenn er eben fo gut fih, als Andern hätte 
rathen können. Aber e3 gelang ihm fo gut, daß Herr Lotto 
Gualandi ihm eine feiner Töchter, mit Namen Bartolomea, 
zur Frau gab, eines der fchönften und verliebteften Mädchen 
in Piſa, obwohl dort faft alle Frauenzimmer den Eidechſen 
glihen. Dieje führte der Nichter unter großen Feierlichkeiten 
nad Haufe, veranftaltete eine ſchöne und prächtige Hochzeit, 
und wagte es wirklih, in der eriten Nacht ein einziges Mal 
die Heirath zu vollziehen; doch wäre es ihm auch diejes einzige 
Mal kaum gelungen, und da er ein hagerer, ausgetrodneter, 
ſchwerathmender Mann war, jo mußte man des andern Tages 
Meine, Backwerk und andere ftärlende Mittel anwenden, um 
ihn wieder in's Leben zurüdzurufen. Dies führte ihn darauf, 
jeine Kräfte bejler ald zuvor zu berechnen, und jo entwarf. er 
feiner Frau einen Kalender, der für Kinder, welche lejen lernen, 
gut fein mag, und vielleicht in Ravenna verfertigt worden 
it; denn nad dieſem Kalender war an jedem Tage im Jahre 
ein, ja mehrere Heiligenfejte, zu deren Feier, wie er ihr an— 
Ihaulih zu machen juhte, Mann und Weib fi von einan= 
der enthalten: mußten; dazu famen noch Faſten, Quatember, 
Bigilien der Apoſtel und taufend anderer Heiligen, und Frei: 
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tag, Samſtag und Sonntag, die ganze Faltenzeit, die Phaſen 
des Monds und: viele. andere Ausnahmen; indem er wahr: 
fheinlih glaubte, er. :müfle mit: feiner Frau im: Bette cbenfo 
Ferien machen, mie mit: feinen Prozeſſen. Dieje Sitte beob: 
achtete er lange, zum großen Verdruſſe jeiner. Frau, die auf 
diefe Art faum einmal des Monats von ihm ‚berührt wurde; 
aber dabei bewachte er fie jorgfältig, damit nicht irgend Jemand 
fie: die Werktage kennen lehren möchte, wie er fie in den Feſt— 
tagen unterwiejen. hatte. Da kam einft dem Herrn Riceiardo 
an einem ſehr heißen Tage: die Luft, fich auf ein ſchönes Land⸗ 
gut nahe hei Monte Nero. zu begeben, und ſich dort einige 
Tage aufzuhalten, um. frijche Luft zu ſchöpfen, und auch jeine 
Ihöne Gattin mitzunehmen, Während ihres ‚Aufenthaltes 
dajelbft weranftaltete er.eines. Tages, um ihr. ein Vergnügen 
zu machen, einen Fiichfang, und fie fuhren: auf: zwei Nachen, 
auf dem einen er. mit den Filchern, auf dem anderm jie mit 
andern: Damen; in.die See hinaus, und von Vergnügen: hin: 
gerifien, mwagten fie fi), ohne es zu bemerken, mehrere: Meilen 
weit: in das Meer. Und während fie auſmerkſam dem Fiſch— 
fang zuſahen, kam. Baganino von. Monaco; ein damals jehr 
befannter Seeräuber, auf einem ‚Schiffe heran, fuhr auf die 
Nahen zu, die nicht ſo ſchnell entfliehen konnten, daß: nicht 
Paganino: den hätte erreichen: können, auf welchem die Damen 
ſich befanven. . Als. er unter dieſen die Jchöne Gattin des 
Ricciardo jah, die ihm, ungemein: wohl gefiel; jo nahm er, 
ohne fih. um die Andern zu befümmern, diefe auf jein Schiff, 
und fuhr davon , während ihr-Gatte vom Land aus den ganzen 
Hergang'mit anſah. Diefer,: der. jo eiferſüchtig war, daß er 
jedes Lüftchen fürchtete, war. natürlich hierüber außerordentlich 
befümmert. Aber vergeben! jammerte er in Piſa und überall: 
über: die Frechheit der :Seeräuber,: da er ja nicht wußte, wen 
ihm feine Frau geraubt,. oder: wohin ev. fie ‚gebracht ‚hatte, — 


Paganino hatte:eine große Freude über ihre Schönheit, und 
ba er feine Frau hatte, jo beſchloß er, fie bei ſich zu behal⸗ 
ten. Gr tröftete die Weinende mit jühen Worten, und als 
die Nacht fam, jo fing er, da: ihm:der Kalender ganz ent: 
fallen, und. alle: Ferien oder Feſte aus dem Gedächtniß ge: 
ſchwunden waren, an, fie durch die That zu tröſten, da. Die 
Worte den Tag über. nicht. viel gefruchtet hatten. Auf dieſe 
Art tröftete er: fie jo gut, daß, che. fie no) in. Monaco an⸗ 
langten, der Richter mit feinen Geſetzen ihr aus: dem Sinn 
getommen war, und fie anfing, mit Paganino das Iuftigfte 
Leben zu führen. Als fie diefer nach Monaco geführt: hatte, 
bielt er fie, außer den Tröftungen, die: er ihr bei Tag und 
bei Nacht angebeihen ließ, jehr ehrenvoll wie feine Frau. 
Nach einiger Zeit: kam. ed dem Ricciardo zu Ohren, wo 
jeine Frau ſich befinde, und von der: jeurigiten Sehnſucht be: 
ſeelt, entichloß er ſich, da er glaubte, "daß. Niemandeſo gut 
als er das Nöthige in diefem Falle: zu thun wiſſe, ſelbſt dahin 
zu gehen; mit dem VBorfaß, für ihre Losfaufung jeve Summe 
aufzumenden. Er ſchiffte ſich alſo ein, kam nad. Monaco; 
ſah jeine: Frau . dort. und wurde von ihr gefehen, die es for 
gleih dem Paganino mittheilte ‚und ihn ‚von: feiner Abficht 
unterrichtete. : Am folgenden Morgen jah Ricciardo ‚ven Baga: 
nino, machte ſich mit ihm belannt, und jchloß in kurzer; Beit 
eine enge Freundſchaft mit ihm ‚indem. ſich Paganino ftellte, 
als tenne er ihn nicht, um zu ſehen, wie er: feine: Sache an: 
greifen würde. Als es Herrn Ricciardo. Zeit zu fein fchien, 
entdeckte ‚er ihm ſo gut und freundlich er konnte, den Grund 
jeines Hierfeind und bat ihn, ihm jeine Frau zurüchzugeben, 
und eine beliebige Summe dafür: zu fordern. Hierauf ants 
wortete Baganino ganz vergmügt: „Mein Herr , ſeid mir will⸗ 
tommen; ich will Eu mit. wenig Worten : meine Meinung 
jagen: Es iſt wahr, ich habe. eine junge Frau zu Hauſe, von 
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Der ich ‚nicht weiß, ob fiei Eure Frau oder die eines Andern 
ift, weil ih Euch gar nicht, und fie erſt fo Tange tenne, als 
fie: bei mir: ift ‚nämlich: erft kurze Zeit. Wenn Ihr ver Gatte 
biejer Frau jeid, jo will ich, weil Ihr mir ein höfliher Dann 
zu jein scheint, Euch zu ihr führen, und bin überzeugt, fie 
wird Euch alsdann recht wohl erfennen; jagt fie, es fei fo, 
wie Ihr jagt, und will fie mit Euch gehen, jo will ih, Eurer 
Höflichkeit zu Liebe, Euch geftatten, mir ein beliebiges Löfe- 
geld für fie zu: zahlen: ift es aber nicht fo, fo würdet Ihr 
Unrecht: thun, ‚mic fie zu nehmen; denn ich bin ein junger 
Mann und kann jo gut, als ein Anderer, eine Frau halten, 
beſonders fie, vie dns anmuthigite Weibchen ift, das ich je 
ſah.“ Hierauf ſprach Here Ricciardo: „Ganz gewiß ift fie 
meine Frau, und wern Du mich zu ihe führt, fo wirft Du 
e3 bald: jehen: fie wird mir fogleih um den Hals fallen, Es 
ſoll daher nicht anders fein, als wie Dur jelbit gejagt haftı“ 
— Mun, ſo laßt ung geben,“ ſagte Paganino. Sie gingen 
alſo in das Haus des Paganino, und dieſer ließ fie rufen: 
Schön gekleidet und geſchmückt kam ſie aus einer Kammer zu 
Ricciardo und Paganino, und ſprach mit Ricciardo gerade 
ſo, wie wenn er irgend ein Fremder wäre, den Paganino in 
ſein Haus geführt hätte. Als dies der Richter, der geglaubt 
hatte, er werde von ihr mit größter Freude empfangen wer: 
den, ſah, wunderte er fi jehr und ſprach zu ſich felber: 
„Wahrſcheinlich hat: der Verdruß und der lange Kummer über 
ihren Verluſt mich: ſo umgewandelt, daß fie: mich nicht mehr 
erkennt.“ Daher ſprach er: „Der Fiſchfang, zu dem ich Dich 
führte, ift mir theuer zu ſtehen gelommen, liebe Frau; denn 
niemals: hat Jemand, einen 'größeren Schmerz ‚gefühlt, als ich 
über Deinen Verluft empfunden ‘habe, und Du ſcheinſt mic) 
nicht einmal: mehr. zu tennen, jo Talte Reden richtet Du an 
mich: ſiehſt Du denn nicht, daß ich. Dein Rieciardo bin, der 
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hieher gelommen tft, um dieſem höflichen Manne, in deſſen 
Hauſe wir ſind, jede beliebige Summe zu bezahlen, um Dich 
loszukauſen und mit mir zur nehmen!“ Die Dame: wandte 
ih zu ibm und fagte mit einem: leichten Lächeln: „Mein 
Herr, fpreht Ihr mit. mir? Sebet zu, dab Ihr mich nicht 
mit etwas. Anderem. werwechjelt ; denn ich mwenigftens kann 
mich nicht erinnern, Euch je geſehen zu haben.“ — Hierauf 
ſprach Ricciardo: „Bedente doch, was Du faaftt fiehe mich 
doch recht an; wenn Du ein wenig zurüdventen willſt, To 
wirft Du bald fehen, daß ich Deim Ricciardo di Chinzica 
bin.” — Die Dame antwortete: „Verzeiht mir, mein Herr; 
es iſt wohl nicht jo ſchicklich für mich, als Ihr Euch einbilvet, 
Euch viel anzufehen;; aber doch habe ih Euch ſchon jo genau 
betrachtet, daß ich überzeugt bin, Euch nie geſehen zu haben.” 
— Ricciardo bildete fih nun ein,- fie thue dies aus Furcht 
vor Baganino, um nicht in feiner Gegenwart ‚befennen zu 
müſſen, daß fie ihn kenne: daher bat er nach einer Weile 
ben Paganino, er möchte ihm geftatten, mit ihr. allein‘ in 
einem Zimmer zu fprechen.” Baganino Jagte: „er erlaube 
es, unter der Bedingung jedoch, daß er fie nicht wider ihren 
Willen küfle, und der Dame befahl er, mit Ricciardo in die 
Kammer zu gehen und zu hören, was er ihr zu jagen habe. 
Sie ging alfe mit Ricciardo in die Kammer, und nachdem 
fie ſich gefeßt hatten, begann Ricciarvo: „Ah Dir’ liebes 
Herzchen, füßes Leben, meine Hoffnung, kennſt Du denn nicht 
Deinen: Ricciarbo, der Dich mehr liebt, als fich felbft? Wie, 
ift e3 denn möglich? babe ich mich jo fehr verändert ?': Ad, 
Du mein Licht, ſchaue mich nur ein wenig an.” Die Dame 
fing an zu laden, unterbrach ihn und ſprach: „Ihr wißt 
wohl, daß ich: kein fo ſchlechtes Gevächtniß habe, wirt nicht zu 
wifien, daß Ihr Herr Ricciardo di Ehinzica , mein Gemahl, 
jeid ;. aber: jo: lange ich noch bei Euch war, habt Ihr bewieſen, 
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daß Ihr mich fehr wenig kennt; denn wäret Ahr verftändig 
geweſen, wofür Ihr doch gelten wollt, jo hättet Ihr jo viel Ein- 
fiht haben müffen, um zu ſehen, daß junge Damen etwas 
mehr verlangen, als Kleidung und Speife, wenn jie auch aus 
Scham nichts davon merken lafjen: und wie Ihr es damit gehal« 
ten habt, mwißt Ihr am beften. Wenn Euch dad Stubium Eurer 
Geſetze lieber ift, als ein Weib, fo hättet Ihr keines nehmen 
jollen ; obwohl Ihr meiner Anficht nad) kein Richter ſeid, fon: 
dern Ihr fcheinet mir ein Ausrufer der Heiligentage und Felte, 
Faften und Bigilien zu fein, jo gut verftandet Ihr Euch auf 
dDiefes. Ih fage Euch, wenn Ihr den Arbeitern, die Eure 
Güter bebauen mußten, auch fo viele Feittage geftattet hättet, 
als Ihr dem geftattet habt, der mein Kleines Feldchen zu be: 
bauen hatte, fo hättet Ihr Zeit Eures Lebens fein Körnchen 
Getreide eingeerntet. Ich habe Den getroffen, den mir Gott 
aus: mitleiviger Berüdfihtigung meiner Jugend gejandt hat; 
mit ihm lebe ich in diefer Kammer, in der man nichts von 
einem Feſttage weiß, von ſolchen Felttagen nämlid, die Ihr 
weit mehr zur Ehre Gottes, al3 im Dienfte Eurer Frau fo 
forglich gefeiert habt; über dieſe Schwelle fommt fein Samftag 
oder Freitag, teine Vigilie oder Duatember, keine Faftenzeit, 
die gar Fein Ende nehmen will, ſondern hier wird Tag und 
Nacht darauf los gearbeitet, und fo oft e zur Frühmette läutet, 
kann ich davon fagen, mie es wieder die Nacht über zugegangen 
iſt. Deßhalb will ich hier bei ihm bleiben und arbeiten, ſo 
lange ich noch jung bin, und die Feſte, Bußtage und Faſten 
will ich mir auf das Alter auffparen. Euch aber wünſche ich 
glüdliche Reife: entfernet Euch, ſobald Ihr fönnet, und haltet 
ohne mich Fefte, fo viel Ihr wollt.” — Al Herr Ricciarbo 
diefe Worte hörte, empfand er unbejchreiblichen Kummer und 
ſprach, nachdem fie geendigt hatte: „Ad, mein füßes Leben ! 
welche Worte halt Du gefprochen? haft Du denn gar keine Rück⸗ 
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ſicht auf bie Ehre Deiner Eltern und auf Deine eigene? Willſt 
Du bier als Kebsweib dieſes Mannes in Todſünden bleiben, 
ftatt in Pifa als meine Gattin zu leben. Wenn Dich diefer 
Menſch fatt hat, wird er Dich. mit Schimpf und Schande ver: 
ſtoßen; ich werde Dich ſtets lieb haben, und wenn ich auch nicht 
mehr lebe, wirft Du doch ſtets Gebicterin meines Hauſes bleiben, 
Willſt Du denn um diefer unordentlichen und unehrbaren Luft 
willen Deine Ehre und mich, der ich Dich mehr ala mein Leben 
liebe, ganz im Stiche laſſen? Ach, meine ſüße Hoffnung, ſprich 
nicht ſo, ſondern komme mit mir. Da ich jetzt Deinen Wunſch 
kenne, jo will ich mich in der Folge mehr anftrengen; deßhalb 
ändere Deinen Entſchluß, mein füßes Leben, und komme mit 
mir; denn ſeitdem Du mir geraubt bift, habe ich keine Freude 
mehr empfunden.” — Hierauf antwortete die Dame: „Um meine 
Ehre, meine ih, braucht ſich jetzt, da es ſchon zu fpät ift, 
Niemand mehr zu bekümmern, als id; mären meine Eltern 
damals um meine Ehre beforgt gewejen, als fie mich Euch zur 
Gattin gaben! Haben fie ſich aber damals nicht um die meis 
nige befümmert, fo bekümmere ich mich jet nicht um die ihrige, 
Lebe ih hier.in einer Todſünde, fo jei es; bin, ih. doch ſonſt 
gut verjorgt, und jo. braucht fi Niemand um mich zu befüm- 
mern. Uebrigens glaube ih, hier Paganino's Frau zu fein, 
mäbrend ih in Pifa nur Euer Neböweib zu fein glaubte, da 
ja bie Planeten zwiſchen Euch und mir ih nur. nah Monds⸗ 
phafen und geometrifchen Berechnungen vereinigten; ftatt deflen 
bat Paganino bier mich die ganze Naht im Arme, drückt und 
preßt mi, und Gott weiß, wie er mid) zurichtet. Ihr jagt, 
Ihr wollt Euch künftig anftrengen. Zu mas ‚denn? Einen ein- 
zigen mißlungenen Verſuch zu machen, um dann halb tobt um: 
zuſinlen? Ich ſehe, Ihr ſeid ein rechter Held geworden, ſeit 
id) Cuch nicht mehr fah. Gehet, ſtrengt Euch an, daß Ihr 
Euer Leben friftet; wiewohl ich glaube, Ihr wohnt nur zur 
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Miethe in Eurem Körper, jo ſchwindſüchtig und ſchwächlich ſehet 
Ihr aus. Aa, ich fage Euch nody mehr; wenn mich auch Pa— 
ganinp verläßt, wozu er mir nicht gerade Luft zu haben ſcheint, 
wenn nur ich bleiben will, fo würde ich deßhalb doch nicht zu 
Euch zurückkehren; denn wenn man Each auch ganz ausprefien 
würde, fo käme doch kein Näpfchen Saft heraus. Zu meinem 
größten Schaden und Nachtheil bin ich ‚einmal bei Euch gewe: 
fen: ich werde deßhalb irgend anderswo mein Unterkommen 
fuhen: Ich jage Euch alſo noch einmal: hier gibt es feine 
Feſttage und teine Vigilien; deßhalb will ich hier bleiben; Ihr 
aber gehet mit Gott, jobald Ihr fünnt, widrigenfalls ich ſchreien 
würde, Ihr wolltet mir Gewalt anıhun.” 

Als Herr Nicciardo Jah, daß jeine Sachen ſchlecht ftehen, 
und jetzt feine Thorheit, ein junges Mädchen genommen zu 
haben, einſah, verließ er die Sammer traurig und befümmert, 
ſprach zwar viel mit Paganino, aber fruchtlos, und kehrte zu: 
legt nach Piſa zurüd, nachdem er feine Frau aufgegeben hatte. 
Aus Schmerz über feinen Verluft verfiel er in eine ſolche Geiſtes⸗ 
zerrüttung, daß, wenn auf der Straße von Piſa irgend Je 
manb ihn grüßte, oder ihn etwas fragen wollte, er nur ant⸗ 
wortete: „Die Spigbübin mwill beine Feittage,“ und balb nad): 
ber; ftarb er auch. Als dies Paganino, der wußte, wie jehr 
ihn die Dame liebe, hörte, nahm er fie zu ſeiner Frau, und 
fo.fuhren fie fort, darauf loszuarbeiten und ſich's wohl fein 
zu. laſſen, fo ‚lange fie die. Beine trugen, ohne an YFeittage, 
Bigilien und: Faftenzeiten zu denken. Deßhalb ſcheint e3 mir, 
meine werthen Damen; als ob Bernabo in feinem Streite mit 
Ambrogiuolo auf dem Ejel geritten. wäre. 

Diefe Novelle gab der ganzen Gejelliehaft jo viel zu lachen, 
daß Allen: die Kinnlaven ſchmerzten, und. bie Damen erklärten 
einftimmig, Dioneo babe Recht, und Bernabo fei ein Nart 
geweien.: Nachdem jedoch die Erzählung: und das Gelächter zu 
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Ende mar, und die Königin: ſah, daß es ſchon fpät war, daß 
Alle erzählt hätten, und ihre Regierung eim Ende habe, nahm 
fie ihren Kranz vom Haupte, ſetzte ihn der Neifile auf, und 
ſprach anmuthig: „Von jetzt an, theure Freundin, fei die Herr: 
Ihaft über die Kleine Gejelljichaft Dein” — und dann ſeßte 
fie ſich. Neifile erröthete ein menig über die empfangene 
Ehre, und glih in ihrem Gefichte einer friſchen April: over 
Mairoje beim Anbruch des Tages; ihre feurigen und mie der 
Morgenftern funtelnden Augen ſenkte fie ein wenig zu Boden. 
Nachdem fich jedoch das Geräuſch des Beifalls, mit welchem 
die Umftehenden ihrer neuen Königin ihre Achtung darbrachten, 
gelegt hatte, faßte fie fih, nahm einen etwas erhabenen Sig 
ein und fprah: „Da ih nun Eure Königin bin, jo will ich 
mich von der Weiſe, welche meine Borgängerinnen beobachtet 
haben, nicht entfernen; und Euch meine Meinung in wenigen 
Morten darlegen, die wir dann, wenn fie Eure Zuftimmung 
erhält „. befolgen wollen. Wie Ihr wißt, ift morgen Freitag 
und übermorgen Samjtag, zwei Tage, die wegen der Spei» 
jen, die man an ihnen genießt, Manchen bejchwerlich find. 
Außerdem, daß man den Freitag, an welchem Der, meldet 
für unfer Heil in den Tod ging, litt, heilig halten muß, und 
e3 fih alfo beffer ziemt, denfelben mit Gebeten, als mit Er- 
zählungen binzubringen: fo ift eg am darauf folgenden Samſtag 
Sitte bei ven Frauen, fih den Ropf zw waſchen, allen Staub 
und. .Schmuß, der fih unter den Mühen der vergangenen 
Woche angeſammelt bat, zu entfernen, aus Ehrfurcht für die 
heilige Mutter des Sohnes Gottes zu faften, und dem Sonn⸗ 
tag zu Chren von jeder Arbeit zu ruhen: daher können au 
wir; unjere gewöhnliche Ordnung an diefen Tagen nicht be: 
folgen, jonbern ich glaube, wir müſſen unjere Erzählungen 
ausfegen. Da wir: ferner fhon vier Tage hier lebten ,’ ſo halte 
ich es, wenn wir nicht; von. Beſuchen überrajcht werden wollen, 
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für nöthig, unſern Aufenthaltsort zw berändern und anders 
wohin zu ziehen; auch habe ich ſchon einen neuen Aufent- 
haltsort ausfindig gemaht. Wenn wir nun nächſten Sonn: 
tag zur Mittagsruhe daſelbſt uns verfammelt haben werden, 
nahdem mir heute Zeit genug gehabt haben, uns zu be: 
fprechen, jo glaube ih, mir follten, theils mweil wir mehr Zeit 
zum Nachdenken gehabt, theil3 weil es mehr Reiz haben wird, 
bie Grenzen, innerhalb welcher ſich unfere Erzählungen be 
wegen müllen, etwas enger ziehen, und aus den mannigfal: 
tigen Schidjalen einen beftimmten Fall uns auswählen. Und 
zwar würde ich vorjchlagen, von Perſonen zu erzählen, die 
etwas Heißerjehntes durch Gewandtheit fi ver: 
Ihafft oder, wenn fie es verloren, wieder gewon: 
nen haben. Es mögen nun Alle darüber nachdenten, über 
dieſes Thema etwas Nützliches oder wenigftens Unterhalten: 
des mitzutheilen, wobei übrigens dem Dioneo fein Vorrecht 
unbenommen bleibt.” Die Rede und der Vorſchlag der Kö— 
nigin wurde von Allen gelobt und angenommen, Syene ließ 
hierauf ihren Haushofmeifter fommen, gab ihm genau an, 
wo er des Abends den Tifch decken, und mie e3 die ganze 
Zeit ihrer Regierung über gehalten werden ſollte. Hierauf 
erhob. fie ſich mit ihrer Geſellſchaft, und gab einem Jeden bie 
Grlaubniß, feinem Vergnügen frei nachzugehen. Die Damen 
und die Herren fchlugen den: Weg zu einem Garten ein, und 
nachdem fie fih eine Weile darin ergangen hatten, jpeisten 
fie’ fröhlich und vergnügt zu Nacht: ‚Nach: dem: Abenvefjen 
führte Emilie auf dad Gebot der Königin einen Tanz auf, 

und PBampinea fang folgendes Lied, in welches die Andern 
einſtimmten: 


An mir vor allen Frauen iſt's, zu ſingen, 
An mir, der alle Wünſche Roſen bringen! 
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So lomm denn, Amor, Herr in meinem Herzen, 

Der du mir Liebe, Hoffnung, Luſt gewährteſt, 

Laß uns ein Lied erheben 

Ren Seufzern nicht und nicht von bittern Schmerzen, 
Durd die du meine Freuden nur vermehrteſt, 

Nein, von dem Wonneleben, 

Dad mid. entflammt zum bellen, frohen Streben, 

Dir, meinem Gotte, Opfer barzubringen. 


. Du: führte, Amor, mir vor meine Augen 0, 
Am erſten Zage, da ich dir mich weihte, 

Ein Jünglingsbilb zum Lohne: 

Mer Muth und Schönheit kennt und männlich Taugen, 
Weiß Keinen über ihm noch ihm jur Seite! . 

Ert iſt der Männer Krone, 
. In dem ich, dir zum Preis, jo innig wohne, 
Daß ich mit dir fann Jubellieder fingen. 


Die: höchfte Wonne bach, die mir. bejchieden, 

Iſt, daß fein Herz mir ſchlägt, wie ihm das meine. 

Danf, Amor, deinem Walten. 

Hab’ ich bes Wunfches Ziel erreicht hienieben, 
Und Yoff'audy: brüben, daß ein Licht mir ſcheine, 
+ Weil ich ihm Treu’ gehalten, _ 

Gott, dem mein Herz lirgt offen ohne Kalten, 

Bir ‚gräbig brum ‚su feinem Reid und bringen. 


Hierauf wurben nod) mehrere andere Lieber gefungen , * 
Zuge geſpielt und aufgeführt: Als es der Königin Zeit ſchien, 
zur Ruhe zugeben; ‚gingen Alle unter Begleitung von Fackeln 
in ihre Zimmer. Die folgenden Tage braten fie mit‘ den 
Beihäftigungen zu, welche die Königin zuvor angegeben hatte, 
und warteten mit — en: den — et, 


Es beginnt der dritte Tag 
des 
Dekameron, 
an welchem, unter * Regiment der Reiſle, von Perſonen erzählt 


wird, die etwas Heißerſehntes duch Gewandtheit ſich verſchafft, ober 
etwad Verlorenes wieder erlangt haben, 


Die Morgenröthe vertaufchte bereit3, beim. Aufgehen der 
Spnne, ihre rothe Farbe mit der goldgelben, als die Königin 
fi ‚erhob und ihre ganze, Gejelljchaft aufftehen hieß. Schon 
lange zuvor hatte der Haushofmeifter viele der nöthigften Ge 
genftände nach, dem neuen. Wohnort vorausgefandt, mit Leu— 
ten, welche dort die erforberlihen Anſtalten treffen ſollten; 
und als: er die Königin ſich auf den Weg: machen ſah, lieh er 
ſogleich ‚alles Uebrige aufpaden; ſo wurde das Lager. abge: 
brochen , und er 309 jammt dem Gepäde und der übrigen Die- 
nerjhaft. den Damen und Herren nad. Die Königin zog mit 
langjamem Schritte, begleitet und. gefolgt: von ihren Damen 
und ben drei jungen Herren, unter dem Geſange von vielleicht 
zwanzig. Nachtigallen und andern Vögeln, auf einem. nicht 
ſehr betretenen Pfade, der aber voll grüner Kräuter und Blu— 
men war, die ji unter den Strahlen der aufgehenden Sonne 
alle öffneten, gegen. die Abendfeite mit ihrer Geſellſchaft, Die 
mit Scherzreven, Wißen und. Lachen fi die Zeit anmuthig 
vertrieb. Raum waren fie zweitaujend Schritte weit gegangen, 
noch lange vor. der. dritten. Stunde nad) Sonnenaufgang , ges 
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langten fie zu einem wunderjchönen, reihen Palafte, der etwas 
über der Ebene auf einer Heinen Anhöhe gelegen war. Als fie 
in denjelben eingetreten waren, ihn ganz durchgangen und 
die großen Säle, die reinen und gefhmüdten Zimmer, die 
Alles in Fülle enthielten, was zu den Erforderniſſen eines 
Zimmers gehört, bejehaut hatten, lobten ſie Alles aufs Höchfte, 
und priefen den Eigenthümer deſſelben glüdlih. Als fie vollends 
binunterjtiegen, und den geräumigen, freundlichen Hof, die 
mit den beiten Weinen angefüllten Seller, das friiche Wafler, 
das in Fülle aus dem Boden jprudelte, ſahen, Iobten fie Alles 
noch viel mehr. Nach einer Heinen Ruhe verlangend, begaben 
fie fih auf eine Altane, welche den ganzen Hof beherrſchte, und 
die ganz mit Blumen, wie fie die Jahreszeit brachte, und mit 
grünen Blättern und Zweigen ausgeſchmückt war; hier nahmen 
fie Platz, und. bald: kam ver ‚verftändige Haushofmeijter und 
ftellte ihnen zur Stärfung das koſtbarſte Backwerk und vie treff: 
lichſten Weine vor, Hierauf: ließen fie ſich einen Garten öffnen, 
der jeitwärts vom Palaſte lag und ganz mit einer Mauer um: 
geben war; fie traten hinein, und da das Ganze ihhen gleich 
auf den erjten Blid von wunderbarer Schönheit zu fein ſchien, 
begannen fie die einzelnen Theile defjelben auf das Aufmerf: 
ſamſte zu betradhten. Bon dem Mittelpuntte dieſes Gartens 
gingen nach allen Richtungen bin breite und ſchnurgerade Wege: 
aus, die. mit Nebenlauben überdedt waren und für den Herbft 
viele Trauben verjprachen, und da. fie gerade in voller Blüthe 
ftanden, jo ftrömten fie einen jo herrlihen Wohlgerud aus, 
daß er und der Duft der vielen andern im Garten befindlichen 
Pflanzen die Gejellichaft auf den ‚Glauben bradjte, fie ſeien 
plöglih auf den gewuͤrzreichſten Punkt des Orients verſeßt. 
Die Bogengänge der Wege warenimit weißen und rothen Rofen 
und Jasmin ganz durchflochten; daher konnte man nit nur 
der Morgens, jondern auch, wenn die Sonne hoch am Himmel 


ftand, ohne von ihren Strahlen berührt zu werden, im. lieb: 
lichſten Schatten und MWohlgeruche unter ifmen wandeln. Es 
wäre zu umjtänvlih, wollte man beſchreiben, wie viele und 
welche Pflanzen im Garten gepflanzt und wie fie angeordnet 
waren; kurz, unjer Himmelsſtrich bringt. nit eine ſchöne 
Pflanze hervor, die nicht hier in Fülle vorhanden gemwejen wäre; 
Nicht minder anmuthig, jondern vielleicht da3. Schönfte im gan: 
zen Garten, war ein Rajenplag in. der Mitte, mit den feinften 
Gräjern bejegt, deren Grün. ganz dunfel war; ihn: zierte seine 
Mannigfaltigteit von, vielleiht taufend Arten von Blumen, 
und eingeihlofien war er.von einer Reihe hoher, grüner Po: 
meranzenbäume und Gebern , die: mit ihren reifen und: unreifen 
Früchten und ihren Blüthen nicht bloß lieblihen Schatten ge: 
währten, jondern: auch einen angenehmen: Geruch ‚verbreiteten. 
In der Mitte diejes Nafenplapgs befand: fid) sein: Beden vom 
mweißeften Marmor. mit der herrlichſten Schnigarbeit geziert: 
Auf einer Säule, in der Mitte dieſes Bedens , ſtand eine Figur, 
aus welcher, ich meiß nicht, ob durch natürliche Kraft oder 
durch künſtliche Einrichtung, ſo viel Waſſer jo hoch gegen ven 
Himmel fprigte, daß e3 nachher mit dem angenehmiten: Plät: 
ſchern in das: flare Becken zurüdfiel, und man nicht jo viel 
bedurft hätte, um eine Mühle damit zu treiben. Der Ueber: 
fluß dieſer reihen Quelle ergoß ſich auf geheimem Wege und 
duch ſchöne und künftlich gefertigte Röhren aus dem Garten 
binaus, wo das Waller wieder hervorlam und den Gärten 
rings umfloß. Von bier aus vertheilte es fih durch ähnliche 
Röhren wieder in alle Theile des Gartens, und jammelte fich 
zulegt an einem Punkte, wo es aus dem ſchönen Garten hin: 
ausfloß und in klaren Fluthen der Ebene zuſtrömte, nachdem 
es zupor, zum Nußen des Eigenthümerd, mit großer. Kraft 
zwei Mühlen getrieben hatte. Diefer ganze Garten, feine schöne 
Anordnung, die Pflanzen und das Beden mit den daraus 


emporſprudelnden Springbrumnen gefielen ven Damen und den 
Herren jo gut, daß Alle behaupteten, "wenn es ein Paradies 
auf Erden gäbe, jo könnte daſſelbe keine andere Geltalt haben, 
als diefer Garten, und fie wüßten nicht, welche neue Schön: 
beit noch hinzulommen könnte. Sehr vergnügt gingen fie daher 
im Garten umher, wanden aus Laubwerk und Zweigen jchöne 
Kränze; von allen Seiten hörten fie Vögel der verſchiedenſten 
Art fingen, wie wenn fie mit einander wetteifern wollten, und 
jeden Augenblick entvedten fie neue Schönheiten, die. fie im 
Anfchauen anderer Reize vertieft, bisher übergangen hatten; 
denn jie jahen in dem Garten vielleicht hundert verjchienene 
Xhiergattungen , und Einer zeigte dem Andern, wie bier Ka- 
ninden: hervorfamen, dort Haſen liefen, bier Rehe lagen, dort 
junge. Hirjche „weideten, und. noch viele andere. unjchädliche 
XThiere ſah man wie Hausthöre friedlih und fröhlich umber: 
büpfen, wodurch auch das Bergnügen der Gejellihaft noch 
erhöht wurbe. Aber nachdem fie lange genug, bald dies, bald 
jenes beſchauend, umbergewanvelt waren, ‚ließen fie an dem 
Ihönen Beden die Tiſche veden, jangen zuerjt ſechs Lieber 
und führten einige Tänze auf; dann gingen fie, al3 e3 ber 
Königin. Zeit ſchien, zu Tiſche. Nachdem fie in ſchönſter Orb: 
nung mit den herrlichſten Speifen bedient worden waren, er: 
boben fie fi vergnügt, überließen fi aufs Neue der Muſik, 
dem Geſang und Tanz, bis es, als die Hiße ſtärker wurde, 
der Königin Zeit fchien, daß die, melde es wünſchten, zur 
Ruhe gingen. ‚Died thaten auch Einige, Andere jedoch, von 
der Schönheit des Ortes hingeriffen, wollten nicht zur Rube 
gehen, ſondern blieben, laſen Romanzen: und ſpielten Schach 
oder Brett, während bie Uebrigen jchliefen. Als fie fih num 
um die neunte Stunde erhoben und das Geſicht mit frischen 
Waſſer gewaſchen hatten, kamen fie, nad dem Wunſche ver 
Königin, auf dem Raſenplatze am Beden zuſammen, nahmen 
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bier nad) gewohnter Weife Platz, und warteten auf die Cr: 
zäblungen, bie jet über das von der Königin vorgefchlagene 
Thema beginnen mußten. Filoftrato erhielt von ber Königin: 
den Auftrag, und begann folgendermaßen. 





Erſte Novelle. 


Mafetto von Lampsrechio flellt ſich ſtumm und wirb Bärtner in einem 
Nonnenlloſter, deſſen Bewohnerinnen alle bei ihm fchlafen wollen, 
Meine jhönen Damen, viele Männer und Frauen find 

jo thöricht, zu glauben, wenn eine Jungfrau den weißen 

Schleier um das Haupt gelegt und fich in ein ſchwarzes Kleid’ 

gehüllt habe, dann ſei fie fein Meib mehr und habe keine weib- 

lichen Gelüjte, gerade wie wenn fie dadurch, daß fie eine Nonne 
geworden ift, fi ganz in einen Stein verwandelt hätte: und 
wenn fie zufällig etwas hören, mas dieſem ihrem Glauben - 
widerſpricht, jo werden fie jo entrüftet, mie menn das größte, 
furchtbarfte Verbrechen gegen die Natur begangen worden wäre, 
ohne daran zu denten und darauf Rüdficht zu nehmen, daß 
fie, bei ihrer völligen Freiheit, zu thun, mas fie wollen, doch 
nicht gejättigt werden, und daß dagegen das müßige Leber 
und die Einſamkeit auf die Klojterfrauen eine ungemeine Kraft 

- ausüben muß. Ebenſo gibt es noch Viele, die da glauben, die 

Hade und der Spaten und die grobe Koft und die Beſchwer— 

den nehmen ven Landleuten alle begehrlichen Neigungen und - 

ftumpfen ihren Verftand und ihren -Scharffinn gänzlid ab: 

Mie fehr fich jedoch alle die, welche dies glauben, täufchen, will 

ih, dem Befehle der Königin gemäß, ohne das von ihr auf? 

geftellte Thema zu verlafien, durch eine Heine Erzählung gan 

deutlih zu machen ſuchen. 3: 
Delameron, I. 15 


226 


In unſerer Gegend befand ſich und befinvet fich noch jeßt 
ein Frauenklofter, das feiner Heiligkeit wegen jehr berühmt. ift, 
das ich jedoch nicht nennen will, um feinen guten Ruf nicht. 
im Mindeften zu befleden. In dieſem Klofter mar vor noch 
nicht ſehr langer Zeit, als gerade nicht mehr als acht Nonnen 
und eine Aebtiſſin, die ſämmtlich noch ſehr jung waren, ſich 
darin befanden, ein guter Menſch als Gärtner des ſchönen 
Aloſtergartens angeſtellt, der mit ſeinem Gehalt nicht zufrieden, 
mit dem Verwalter des Kloſters ſeine Rechnung abſchloß und 
nach Lamporecchis zurüdging, wo er her war. Hier traf er 
unter Anderen, die ihn freundlich empfingen, einen jungen, 
ftarten und kräftigen Landmann, der eine hübjche Geftalt hatte, 
gleich einem Edelmann. Diefer, mit Namen Maſetto, fragte 
ihn, wo er fo lange gemefen fei. Der gute Mann, der Nuto 
hieß, ſagte es ihm. Da fragte ihn Mafetto, was er denn 
dem Klofter für Dienfte geleiftet habe. Hierauf antwortete 
Nuto: „Ich arbeitete in dem fchönen und großen Garten bes 
Rlofters ; außerdem ging ich manchmal in den Wald, um Hol; 
zu fällen, ſchöpfte Wafler und leiftete jonft ähnliche Dienite ; 
aber die Nonnen gaben mir fo geringen Lohn, daß ih davon 
taum meine Schuhe bezahlen konnte. Außerdem find fie noch 
alle ganz jung und ich glaube, fie haben ven Zeufel im Leibe; 
denn nichts kann man ihnen recht machen. Hatte ich einmal 
im Garten zu arbeiten, jo fagte die Eine: Setze dies dahin, 
und bie Andere: Setze jenes dahin, und die Dritte nahm mir 
die Schaufel aus der Hand und fagte: Das haft. du ſchlecht 
gemacht. Dadurch wurden fie mir jo beſchwerlich, daß ich bie 
Ürbeit ftehen ließ und den Garten verließ, bis ich endlich, durch 
verſchiedene Gründe bewogen, nicht mehr bleiben wollte und 
bieber gezogen bin. Der Verwalter bat mi, wenn ich hieher 
tomme, und Jemand ausfindig mache, der für meinen Dienft 
geeignet jei, jo jolle ich ihn ihm zujenden, und ich habe es ihm 
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auch verſprochen. Aber der darf lange warten, bis ich ihm 
jemand zuſende.“ Als Majetto die Worte des Nuto gehört 
batte, faßte ihn ein jo glühendes Verlangen, bei jenen Nonnen 
zu jein, daß er ganz davon verzehrt wurde. Denn er entnahm 
aus Nuto's Reden, daß er bei ihnen feine Wünjche ſchon würde 
jtilen können. Da er jedoch einjah, daß es ihm nicht gelingen 
würde, wenn er Nuto etwas davon Jagte, ſprach er: „Du haft 
recht gethan, dab Du davon gegangen biſt! Was joll ein Mann 
bei MWeibern ? Weit lieber möchte ich bei Teufeln fein. Bei fieben 
Mal willen jie ſechs Mal ſelbſt nicht, was fie eigentlich wollen.“ 
Sobald aber ihr Gejpräh zu Ende war, fing Mafetto an, 
darüber nachzudenfen, auf welche Art er in das Klofter fommen 
könnte, Da er wußte, daß er die Gefchäfte, von denen Nuto 
gejprochen hatte, recht gut verjehen konnte, hatte er in diefer 
Beziehung keine Beſorgniß. Nur fürchtete er, man merbe ihn 
nicht aufnehmen , weil er noch zu jung und von zu angenehmer 
Geftalt war. Nach langem Hin: und Herdenken jagte er end- 
lih zu ſich ſelbſt: der Ort ift ziemlich weit von bier entfernt 
und Niemand kennt mic dort. Wenn ich mich ftumm ſtelle, 
werden fie mich gewiß. aufnehmen. Auf diefe Meinung ver: 
trauend, machte er fih, mit einer Art auf der Schulter, ohne 
irgend Jemand etwas von feiner Reife zu jagen, einem armen 
Manne ähnlich, auf ven Weg nad) dem Klofter. Hier angekom⸗ 
men, ging er hinein und fand zufällig den Verwalter im Hofe. 
Diefem gab er durch Zeichen und Geberven, mie fie ven Stum- 
men eigenthümlich find, zu veritehen, er möchte ihm um Gottes 
willen zu eſſen geben und er wolle ihm dafür, wenn er «3 
nöthig babe, Holz jpalten. Der Verwalter gab ihm gerne zu 
ejlen und legte ihm hierauf einige Blöde wor, die Nuto nicht 
hatte fpalten können ; Maſetto aber, ein kräftiger Dann, hatte 
fie in kurzer Zeit gejpalten. Der Verwalter, der in den Wald 
geben mußte, nahm ihn mit ſich, und ließ ihn hier Bäume 
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fällen; dann führte er ihm einen Eſel vor und gab ihm durch 
Zeichen zu verſtehen, daß er ihn mit dem Holze beladen und 
nach Hauſe zurückführen ſolle. Maſetto machte ſeine Sache 
recht gut; deßhalb behielt ihn der Verwalter zu Beſorgung der 
Geſchäfte, die er gerade nöthig hatte, mehrere Tage bei ſich. 
Da geſchah es eines Tages, daß die Aebtiſſin ihn ſah und den 
Verwalter fragte: wer er ſei. Dieſer antwortete ihr: „Fromme 
Frau, es iſt ein armer Taubſtummer, der in den legten Tagen 
bieher fam, um ein Almojen zu erbitten. Ich habe ihm ein 
Gefchent gegeben und ihn einige Dinge beforgen laffen, die 
ich nöthig hatte. Wüßte er im Garten zu arbeiten und wollte 
er bier bleiben, jo glaube ih, mir wären mit ihm recht qut 
bevient ; denn mir bedürfen Jemand, und diefer hier iſt kräftig 
und es könnte Jedermann mit ihm anfangen, was er wollte, 
und außerdem hättet Ihr nicht nöthig, daran zu denten, er 
fönne mit Euern jungen Klofterfrauen Scherze machen.“ Die 
Hebtiffin antwortete hierauf: „Bei Gott, Du haft Recht. Er: 
fundige Dich nur, ob er die Arbeit verjteht und bemühe Dich, 
ihn zu behalten. Gib ihm ein Paar Schuhe und ein altes 
Kleid ; ſchmeichle ihm, vertreibe ihm die Zeit und gib ihm gut 
zu eſſen.“ Majetto war nicht weit davon, fondern unter dem 
Vorwand, den Hof zu reinigen, hörte er dieſes ganze Geſpräch 
mit an, und fagte erfreut zu fich ſelbſt: Wenn ihr mich bier 
anftellet, werde ich euern Garten fo bearbeiten , wie er noch nie 
bearbeitet worden ift. Nachdem fih nun der Verwalter über- 
zeugt hatte, daß er die Arbeit ganz vortrefflich verjtehe, und 
auf die Frage, die er durch Zeichen an ihn richtete, ob er hier. 
bleiben wolle, wiederum die Antwort erhalten hatte: er wolle 
thbun, was er befehle, nahm er ihn an, übertrug ihm vie 
Beiorgung des Gartens, und zeigte ihm, was er zu thun habe. 
Hierauf ging er andern Gejchäften nah und ließ ihn zurüd. 
Als Mafetto auf diefe Weile einen Tag nach dem andern ar«. 
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beitete, fingen bie Nonnen bald an, ihn zu neden und zu ver: 
potten, wie man dies häufig mit Stummen zu thun pflegt. 
Auch ſagten fie ihm die gottlofeften Dinge von der Welt, in 
der Meinung, er verjtehe fie nicht, und die Nebtifjin, die wahr: 
jcheinlich glaubte, wie die Zunge, jo fehle ihm auch die männ- 
lihe Kraft, befümmerte fi wenig oder gar nichts darum, 
Nun geſchah e3 eines Tages, daß, als er nach angeitrengter 
Arbeit ausrubte, zwei blutjunge Nonnen , die im Garten ſpa— 
zieren gingen, fich ihm näherten und ihn betrachteten, während er 
jich ftellte, als ob er jchliefe. Die Eine, die etwas Feder war, 
pra zur Andern: „Wenn ich glaubte, daß Du verfchiwiegen 
wäreſt, jo würde ih Dir jebt einen Gedanten mittheilen, den 
ih jchon mehrmals gehabt habe, und der vielleiht auch Dir: 
Freude machen würde.” Die Andere antwortete: „Sage es ge: 
troft heraus, ich mwill e3 gewiß Niemand jagen.“ Hierauf be: 
gann die Kede: „ch weiß nicht, ob Du ſchon darüber nad) 
gedacht haft, wie jtreng wir gehalten find, und daß nie ein 
Mann zu ung eingehen darf, außer der Verwalter, der ſchon 
alt ijt, und diefer Stumme, und ich habe fchon oft umd ſchon 
von mehreren Frauen, die zu ung gelommen find, gehört, daß 
alle Freuden der Welt nichts find gegen dad Vergnügen, mit 
einem Manne zu verkehren. Daher habe ich jchon oft den Einfall 
gehabt, da ich es mit ſonſt Niemanden kann, es mit diejem 
Stummen zu probiren, ob e3 jo iſt. Hiezu ijt diefer am aller: 
tauglichiten ; denn wenn er auch wollte, jo könnte und wüßte 
er es nicht wieder zu jagen, und Du fiehit, daß er ein bummer 
Bengel ift, der feinen Berftand überwachen hat. Ich möchte 
nun gerne hören, wad Du von der Sade hältit.“ — „Ad 
Gott,“ antwortete die Andere, „mas jagit Du da? Weißt Du 
denn nicht, daß wir Gott die Jungfräulichkeit verſprochen ha: 
ben 2” — „Ach,“ jagte Jene, „wie viele Dinge werben ihm alle 
Tage verjprochen, ohne daß ein einziges davon gehalten wird, 
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Menn wir fie ihm verjprochen haben, jo mag fich eine Andere 
finden, die ihm das Verfprechen hält.” Hierauf antwortete die 
Begleiterin: „Aber wenn wir ſchwanger werden, mie ilt es 
dann ?“ Darauf ſprach die Andere: „Du denlit an das Un- 
glück, ehe es da ift ; wenn dies einmal geſchehen iſt, dann wird 
man aub an Abhülfe denken, und e3 wird taufend Mittel 
geben, um die Sache jo einzurichten, daß Niemand etwas davon 
erfährt, wenn wir nur jelbjt es nicht ausſagen.“ Als dene 
diefe Worte hörte, hatte fie ſchon noch mehr verlangen bar: 
nad, als die Andere, zu erforjchen, was denn der Mann für 
ein Thier jei. Sie ſprach: „Nun gut, wie wollen wir e8 denn 
angreifen ?* Hierauf antwortete Jene: „Du ſiehſt, es iſt jetzt 
Mittagszeit, und ich glaube, alle unjere Schweftern ſchlafen, 
außer und. Machen wir nun einen Gang durch den Garten, 
um zu ſehen, ob Jemand bier ift. Und wenn Niemand da 
it, was haben wir alsdann meiter zu thun, als ihn an ver 
Hand zu nehmen, und ihn in das Hüttchen zu führen, wo er 
fih vor dem Negen jhügt? Hier bleibt dann die Eine bei 
ihm und die Andere jteht Schildwache. Er. ift fo dumm, daß 
er Alles thun wird, was wir wollen,” Mafetto hörte das 
ganze Geſpräch mit an, und entſchloſſen, zu gehorchen, wartete 
er auf nichts Anderes, ald von Einer. an der Hand genommen 
zu werben. Nachdem die Nonnen Alles. durhjucht und ſich 
überzeugt hatten, daß fie von feiner Seite aus gejehen werben 
könnten, näherte ſich Diejenige, welche die Sache zuerjt berührt 
batte, Mafetto, nahm ihn bei der Hand und er erhob fich 
augenblidlih. Sie liebfoste ihn, worauf er in ein fimpelbaftes 
Gelächter ausbrach, führte ihn dann in die Hütte, wo Maſetto, 
ohne fih lange bitten zu laſſen, ihr ihren Willen that. Als 
treue Freundin machte fie, Jobald fie hatte, was fie gewollt, 
der Undern Plaß, und Majetto, der ich die ganze Zeit über 
tölpelbaft ftellte, that auch ihr ihren Willen, Ehe fie nun nach 
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Haufe gingen, wollte eine Jede noch einmal die Erfahrung 
maden, wie der Stumme zu reiten verftehe, und dann be 
Sprachen fie ſich fleißig mit einander und geftanden ſich, daß 
die Sache mirklih jo angenehm jei, als fie gehört hatten. 
Daher nahmen fie jich zu jeder gelegenen Stunde Zeit, um 
jich mit dem Stummen auf diefe Weife zu unterhalten. Da 
geſchah es eines Tages, daß eine Schweiter die Sache von 
ihrem Fenſter aus bemerkte und zwei andern Klofterfrauen 
zeigte. Zuerft ſprachen fie mit einander darüber, daß man die 
Sade bei der Nebtiffin anzeigen müſſe. Dann änderten fie 
jedoh ihren Plan und wurden mit den zwei erfteren einig, an 
der Sache Theil zu nehmen. Durch verſchiedene Zufälle wurden 
nah und nah auch die Mebrigen zur Theilnahme gezogen. 
Zulegt auch die Xebtiffin, die gar nicht3 von der ganzen Sache 
bemerft hatte. Eines Tages ging fie, al3 die Hitze jehr groß 
war, ganz allein durch den Garten, und fand Mafetto, ver, 
durch feine Anftrengungen ermüdet, in dem Schatten eines 
Maulbeerbaumes eingejchlafen war, und da der Wind in jeinen 
Kleidern [pielte, jo lag er ganz entblößt. Da dies die Dame 
ſah und allein war, jo fam ihr dafjelbe Verlangen wie ihren 
Nonnen. Sie wedte Mafetto, führte ihn mit ſich in ihre Kam- 
mer und behielt ihn bier mehrere Tage, zum großen Leib: 
weien der Nonnen, da inzwiſchen der Gärtner nicht in ihrem 
Garten arbeiten fonnte, Die Aebtiffin in ihrem Zimmer 
ichmedte wieder und immer wieder die Süßigfeit, die fie ſonſt 
vor allen an Andern getadelt hatte. Als fie ihn endlich aus 
ihrem Zimmer entlajjen hatte, und ihn jpäter häufig zu ſich 
rief und mehr als Andere von ihm verlangte, mar endlich 
Majetto außer Stande, jo Bielen zugleich genug zu thun, und 
bedachte, daß ſein Stummfein, wenn er e$ noch länger beibe- 
bielte, ihm großen Nachtheil bringen könne. Daher löste er, 
als er in einer Nacht bei der Aebtifjin war, die Zunge und 
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ſprach: „Fromme Frau, ich habe gehört, daß ein Hahn für 
zehn Hühner hinreicht, aber daß zehn Männer kaum und mit 
Mühe im Stande find, einer Frau genug zu thun, während 
ich deren neun bedienen muß, das kann ih um Alles in der 
Welt nicht länger aushalten ; denn durch das, was ich bisher 
geleiftet habe, bin ich ſchon ſehr herunter gelommen, und Ahr 
müßt mich deßhalb entiweder mit. Gott ziehen laſſen, oder vie 
Sache anders einzurichten ſuchen.“ Als die Dame hörte, daß 
der, ben fie für ftumm gehalten hatte, plötzlich ſprach, war fie 
ganz bejtürzt und fagte: „Was üft denn das? ich glaubte, Du 
jeieft ftumm 2” — „Stomme Frau,“ antwortete Mafetto, „ich 
mar es allerdings, aber nicht von Natur, fondern durch eine 
Schwäche, welche die Zunge mir gelähmt hatte. Erſt in diefer 
Nacht fühle. ich fie wieder gelöst, wofür ich Gott danke, fo gut 
ich. fan.“ Die Dame glaubte das und fragte ihn, was er 
denn damit jagen wolle, daß er neun zu bedienen habe? Ma— 
jetto erzählte ihr die Sache. Als die Aebtiſſin den Hergang 
börte, ſah fie ein, daß alle ihre Nonnen viel klüger waren, ala 
ſie jelbft. Als eine verftändige Frau entjchloß fie fi daher, ohne 
Majetto den Abſchied zu geben, mit ihren Nonnen eine Ein- 
richtung zu treffen, damit Majetto der Ehre des Kloſters nicht 
Ihade, und da gerade der Verwalter geftorben war, jo be: 
Ihloßen fie einftimmig, nachdem fie ſich entdect hatten, was 
zunor von Allen gefhehen war, im Einverſtändniß mit Mafetto 
die Welt glauben zu machen, ala babe durch ihre Gebete und die 
Verdienſte de3 Heiligen, mit deſſen Namen das Klofter benannt 
war, Maſetto, der lange Zeit ftumm geweſen, die Rede zurüd: 
erhalten, machten ihn dann zum Verwalter, und theilten jeine. 
Anftrengungen auf ſolche Weiſe ein, daß er fie ertragen fonnte. 
Obgleih nun Mafetto mit biejen Klofterfrauen eine hinreichende 
Anzahl Nönnchen erzeugte, mußte man doch die Sache jo 
Hug einzurichten, daß Niemand davon erfuhr, bis nach dem 
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Tode der Aebtiſſin, als Maſetto ſchon ziemlich alt war und 
nun daran dachte, reich nach feiner Heimath zurüdzutehren, 
was ihm, al3 man jeinen Wunſch erfahren, auch leicht. bemil: 
ligt wurde. So kehrte aljo Mafetto betagt, als Vater. und 
reih, ohne die Mühe, Kinder zu ernähren und Koſten dafür 
zu bezahlen, nachdem er jeine Jugend mit Verſtand und: gut 
angewendet hatte, dahin, von mo er mit einer Art auf ber 
Schulter ausgezogen war, zurüd und behauptete, jo belohne 
Chriftus Diejenigen, welche mit ihrem Horne den rechten Punkt 
zu treffen willen. | 


Zweite Novelle. 


Ein Reitknecht fchläft bei ber Gemahlin des Königs Agilulf: Agilulf merkt 

bie Sache, fchweigt, macht den Thäter audfindig und fchert ihm, Der 

Seſchorene fchert alle Uebrigen auf biefelbe Weije und entgeht dadurch 
feiner Strafe, 


Nachdem die Erzählung des Filoftrato, über welche: die 
Damen bald ein wenig errötheten, bald herzlich lachen mußten, 
zu Ende war, rief die Königin Pampinea zum Erzählen auf, 
die lächelnd alſo begann: Es gibt Leute, die jo unverjtändig 
find, zu zeigen, daß fie Dinge wiſſen, die fie lieber fich jtellen 
follten , nicht zu wifien, und die dann manchmal, wenn fie un- 
bemerkte Vergehen Anderer tadeln und dadurh ihre Schande 
verbergen wollen, dieje gerade recht ins Licht jtellen. Die Wahr: 
beit diefer Behauptung, meine anmuthigen Damen, will ic) 
Euch durch das Gegentheil beweiſen, indem ich Euch die Ber: 
jchlagenheit eines Mannes, der vielleicht noch unbedeutender ift 
‚als Majetto, und den Verſtand eines mächtigen Königs jchil: 
bern werde. 
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Agilulf, der König der Longobarden, befeftigte, gleich jei- 
nen Vorgängern in PBavia, der Hauptitabt der Zombarbei, 
feinen Thron durch Vermählung mit Teudolinga, der Wittwe 
Auterichs, der ebenfalls König der Longobarden gewejen war. 
Dieje Gattin war fehr ſchön, verftändig und ehrbar, der aber 
dennod ein Liebhaber einſt einen ſchlimmen Streich fpielte. Als 
nämlih durch die Tapferkeit und den Verſtand des Königs 
Agilulf der lombardiſche Staat glüdli) und ruhig geworben 
war, geihah es, daß ein Reitknecht der genannten Königin, 
ein Menſch, was die Abftammung anbetrifft, von höchſt ärm— 
lihen Umftänvden, jonft aber über fein ſchmähliches Gejchäft 
hoch erhoben und von Perjon ſchön und groß wie der König, 
jich über alle Maßen in die Königin verliebte. Da jedoch ein 
niedriger Stand ihn keineswegs verhinderte, einzujeben, daß 
dieſe feine Liebe außer allen Gränzen der Möglichkeit und der 
Schidlichleit liege, jo offenbarte er jie als ein veritändiger 
Mann Niemanden und wagte nicht einmal, fie der Königin 
jelbft nur durch einen Blick zu entdeden. Obgleich er nun gänz- 
ih hoffnungslos war, jo that er fich doch bei fich jelbft etwas 
darauf zu Gute, daß er jeine Gedanken jo hoch hatte fteigen 
laflen, und vom Liebesfeuer ganz entzündet, gab er fih Mühe, 
es allen feinen Kameraden in Allem, von dem er glaubte, daß 
es der Königin gefallen könnte, zuvor zu thun. Dadurch ge: 
ſchah es, daß die Königin, wenn fie ausritt, weit lieber das 
Pferd ritt, das Diejer wartete, ald ein andere, und dies 
vechnete ſich Jener zur höchſten Gnade, ging alsdann nicht vom 
Steigbügel weg und jchäßte ſich glücklich, wenn er ihre Kleider 
berühren durfte. Aber wie wir dies häufig jehen, daß Die Liebe 
um jo flärfer wird, je mehr fich die Hoffnung verringert, fo 
geſchah es auch bei dieſem armen Reitknecht, der fein werbor: 
genes Verlangen, das von keiner Hoffnung gelindert war, faum 
mehr ertragen konnte, und oft, da er jich von dieſer Liebe nicht 
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losmachen tonnte, den Entſchluß faßte, zu ſterben. Da er nun 
über die Art und Weiſe ſeines Todes nachdachte, beſchloß er, 
denjelben jo zu veranftalten, daß dadurch an ven Tag käme, 
er jterbe in Folge der Liebe, die er zu der Königin gehegt habe 
und bege, und nahm fi) vor, die Sache fo einzurichten, daß 
er dabei jein Glüd probire, ob er vielleicht entweder ganz oder 
theilweije jein Berlangen zu ftillen im Stande wäre, Worte 
an die Königin richten oder in Briefen ihr feine Liebe geftehen, 
wollte er nicht; denn er mußte wohl, daß Worte wie Briefe 
vergeblich fein würden, jondern er wollte verfuchen, ob er nicht 
mit Lift bei der Königin fohlafen könnte. Dies ließ fich durch 
feine andere Liſt ausführen als dadurd, daß er ein Mittel 
finden mürde, um als König verftellt, von dem er wußte, daß 
er nicht beitändig bei jeiner Gemahlin jchlafe, zu ihr zu fommen 
und in ihr Schlafzimmer zu gelangen. Um daher zu jeben, 
auf welche Art und in welcher Kleidung der König zu jeiner 
Gemahlin gebe, verjtedte er fich mehrmals des Nachts in einem 
großen Saale des königlichen Palaftes, der in der Mitte war 
zwiſchen den Gemächern des Königs und denen der Königin, 
und jo jah er denn eines Nachts den König aus feinem Zimmer 
fommen, in einen großen Mantel gehüllt, in der einen Hand 
eine brennende Kerze, in der andern einen Fleinen Stab, und 
gegen das Zimmer der Königin gehen, wo er, ohne ein Wort 
zu fagen, ein oder zweimal mit jenem Stäbchen an die Thüre 
ihlug, worauf jogleid geöffnet und die Kerze ihm aus der 
Hand genommen wurde. Als der Reitlnecht dies und auf ähn: 
lihe Weile auch die Rüdlehr des Königs gejehen hatte, begriff 
er, daß er es ebenfalls jo machen müfle: er verichafite fich 
alfo einen Mantel, der dem, melden er am König geſehen 
batte, ähnlich war, eine Kerze und ein Stäbchen; dann nahm 
er zuerft ein tüchtiges Bad, damit nicht der Stallgeruch die 
Königin beläftigen oder ihr den Betrug entveden möchte, und 
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verſteckte ji. jo, wie er jchon gewohnt war, in dem großen 
Saale, Als er ſah, daß jchon Alles jchlief und es ihm Zeit 
Ibien, entweder feinem Verlangen Befriedigung zu geben, oder 
aus jo erhabenem Grunde dem erjehnten Tode in die Arme zu 
eilen, machte er mit dem Stein und Stahl, ven er bei ſich 
führte, ein wenig Feuer, zündete fein Kerzchen an, hüllte ſich 
in feinen Mantel, ging an die Thüre des Zimmers und Hopfte 
zweimal mit feinem Stäbhen an. Das Zimmer wurde von 
einer ganz ſchlaftrunkenen Kammerfrau geöffnet, die ihm vie 
Kerze aus der Hand nahm und auslöfchte, worauf Jener, ohne 
ein Wort zu ſprechen, hinter die Bettvorhänge ging und in 
das Bett ftieg, in welchem die Königin ſchlief. Er ſchloß fie 
fehnfüchtig in feine Arme, ftellte fich jedoch verjtimmt, weil er 
wußte, daß es die Gewohnheit des Königs war, jobald er wer: 
ftimmt war, nidht3 hören zu wollen, und ohne ein Wort zu 
Iprechen, oder von ihr angefprochen zu werden, erkannte er die 
Königin mehrere Male fleifchlih, und jo ſchwer es ihm auch 
fiel, fich zu trennen, jo jtand er doch aus Furdt, ein allzu: 
langer Aufenthalt möchte das genofjene Vergnügen in Traurig- 
feit verwandeln, auf, legte feinen Mantel um, nahm das Licht, 
entfernte ſich, ohne ein Wort zu jagen, und kehrte fo jchnell 
als möglich in fein Bett zurüd, Er konnte dafjelbe noch kaum 
erreicht haben, al3 der König fich erhob und in das Zimmer 
der Königin ging, worüber fich dieſe jehr wunderte, und ala 
er in’ das Bett geftiegen und fie freundlich begrüßt hatte, faßte 
fie fich bei feiner Fröhlichkeit ein Herz und fagte:. „DO mein 
Herr, welch neues Benehmen habt Ihr in diefer Nacht? Erft 
vor kurzer Zeit gingt Ihr von mir, nachdem Ihr mehr ala ge 
wöhnlich Wohlgefallen an mir gefunden hattet, und jeßt kehrt 
Ihr jo bald wieder zurüd. Bedenket doch, mas Ihr thut.“ Als 
der König diefe Worte hörte, jah er fogleich ein, daß die Kö— 
nigin durch die Nehnlichkeit, Kleidung und Perſon getäujcht 
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worden war. Aber als ein verftändiger Mann faßte er fogleich 
den Entichluß, da weder die Königin ſelbſt, noch fonft Jemand 
es bemerkt haben konnte, es jene auch nicht merken zu laſſen. 
Biele Thoren hätten das nicht gethan, fondern gejagt: „Ach 
war nicht da. Wer war Derjenige, der da war? Wie kam 
er hieher? Wer war es wohl?" Hieraus wäre viel Unheil 
entftanden. Er hätte die Königin dadurch mit Unrecht betrübt 
und hätte ihr Grund gegeben, das, was fie bereit3 genofjen 
hatte, auch künftig wieder zu wünfchen. Das, was ihm, wenn 
er ſchwieg, durchaus keine Schande bringen konnte, hätte ihm, 
wenn er redete, nur Schimpf gebracht. Daher antwortete ihr 
der König, weit mehr innerlich erzürnt, als im Gefichte, mit 
den Worten: „Königin, jeheine ih Euch nicht der Mann zu 
jein, der im Stande ift, nachdem er zuvor hier gemejen, noch 
einmal hieher zurüdzufehren.“ Hierauf antwortete die Königin: 
„Ja, gnädiger Herr! aber in jevem Falle bitte ih Euch, daß 
Ihr Eure Gefundheit ſchonen möget.” Hierauf ſprach der König: 
„Und mir gefällt es, Eurem Rathe zu folgen und diesmal, 
ohne Euch weiter zu beläftigen, in mein Zimmer zurüdzufeh: 
ren.“ Innerlich voll Zorn und Unmuth über das Gefchehene, 
nahm er feinen Mantel, verließ da3 Zimmer und wollte in der 
Stille den Thäter ausfindig machen, indem ex fich- vworftellte, 
er müfje zum Hauje gehören und habe, wo er auch fein möge, 
daſſelbe nicht verlafien fönnen. Er nahm daher ein kleines Licht 
in einer Laterne und ging in einen ſehr langen Saal, der in 
feinem Balafte über dem Marjtall erbaut war, und in welchem 
beinahe die ganze Dienerfhaft des Königs in verfchievenen 
Betten jchlief. In ver Meinung, daß, wer es auch geweſen 
jein mochte, der das gethan, mas die Dame gejagt hatte, fein 
Blut und Puls in Folge der Anjtrengung noch nicht ganz zur 
Ruhe zurüdgetehrt jein könne, fing er ganz in der Stille an 
einem Ende jenes Saales an, und befühlte Jedem die Bruft, 
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um zu ſehen, ob das Herz noch klopfe. Obgleih nun alle An» 
dern. feft jchliefen, jo jehlief doch der, welcher bei der Königin 
gewefen war, noch nicht. Er jah daher den König kommen, 
ftellte fi) jogleich vor, was diefer ſuche, und fürchtete jich Daher 
ſehr, fo daß außer feinem Herzllopfen in Folge der gehabten 
Anjtsengung auch noch die Zucht ihm ein Klopfen verurjachte, 
und er war vollftändig überzeugt, daß, wenn der König die 
Sache bemerfe, er ihn unverzüglich tödten lafje. Obgleich nun 
mehrere Pläne ihm durch den Kopf gingen, entſchloß er ſich 
doch, als er den König unbemwaffnet fommen ſah, ſich ſchlafend 
zu ftellen und zu warten, was der König thun werde. Nach: 
dem nun der König lange geſucht und Kleinen gefunden hatte, 
den er für den Thäter halten konnte, fam er auch zu dieſem, 
und als er das Herz defjelben ſtark jchlagen fühlte, ſprach er 
zu fih: „Der it es!” Da jedoch Niemand etwas von der 
Sache merken follte, that er nichts Anderes, als dies: Er ſchnitt 
ihm mit einer Schere, die er bei fih trug, von einem Theile 
feines Kopfes die Haare ab, die man zu jener Zeit jehr lang 
trug, um ihn an dieſem Zeichen am fonımenden Morgen mie: 
der zu erfennen, Nachdem er dies gethan, fehrte er in jein 
Zimmer zurüd, Der Reitknecht, der Alles gefühlt hatte, ſah 
als ein liftiger Burjche recht gut. den Grund ein, warum man 
ihn jo gezeichnet hatte: er ftand daher fchleunig auf, fand eine 
Schere, die man im Stalle für die Pferde zu benügen pflegte, 
und jchnitt der Reihe nach Allen, die in dem Saale lagen, 
auf gleiche Weife die Haare über den Ohren ab. Hierauf kehrte 
er, ohne daß Jemand etwas bemerkte, in fein Bett zurüd. Der 
König ftand des Morgens auf und befahl, ehe die Pforten des 
Palaſtes geöffnet würden, jolle jeine ganze Dienerjchaft vor ihn 
fommen, und fo geihah ed. ALS diefe Alle mit entblößtem 
Haupte vor ihm ftanden, fing er an, fie zu betradten, um 
pen Geichorenen zu erlennen, Als er aber den größten Theil 


derjelben auf die nämliche Weiſe an einem Punkte gejchoren 
ſah, munderte er ſich und ſprach bei ſich jelbit: „Derjenige, 
den ich juche, mag er auch von noch jo geringem Stande jein, 
beweist, daß er einen hohen Verſtand hat.” Da er nun ein: 
ſah, daß er, ohne Lärm zu machen, den, welchen er juchte, 
nicht herausfinden werde, aber nicht im Sinne hatte, einer 
Heinen Rache wegen jich großer Schmach auszujeken, beſchloß 
er, mit einem einzigen Worte ihn zu warnen und ihm zu be: 
meifen, dab man es bemerkt habe, Cr wandte jih daher an 
Alle und ſprach: „Wer es gethan hat, der thue es nicht mehr. 
Und nun gehet mit Gott!” Ein Anderer hätte nur daran ge 
dacht, zu köpfen, zu martern, Unterfuchhungen anzujtellen,, aus: 
zufragen, und hätte dadurch das geoifenbart, was „Jeder zu 
verbergen ſuchen foll, und wenn er den Schuldigen entdedt 
haben würde, jo hätte er, wenn er auch vollitändige Rache ge: 
nommen hätte, feine Schmach nicht vermindert, ſondern um 
Vieles vermehrt und den guten Auf feiner Gattin befledt. Die- 
jenigen, welche jene Worte anhörten, wunderten ſich und bes 
fragten lange einander, was denn der König damit habe jagen 
wollen, verftehen aber konnte fie Keiner, außer der allein, auf den 
fie fich bezogen. Diefer aber, als ein verjtändiger Mann, bielt 
die Sache, fo lange der König lebte, geheim, und jeßte nie: 
mals mehr fein Leben auf ſolche Weile auf dag Spiel, 


Dritte Novelle. 


Unter dem Schein der Beichte und bes reinften Gewiſſens veranlaßt eine - 

Dame, die in einen jungen Mann verliebt ift, einen frommen Bruber, 

daß biefer, ohne ed zu bemerken, ihr die Mittel verfchafft, um ihr Ber- 
langen vollflommen befriedigen zu können. 


Pampinea ſchwieg, und das Wagſtück und die Vorficht 
des Reitknechts wurde von den Meiften gelobt und ebenfo der 
Verſtand des Königs. Hierauf wandte fih die Königin an 
Fılomena und trug ihr auf, die nächte Novelle zu erzählen, 
worauf Filomena anmuthig alfo zu fprechen begann : Ich will 
Euch einen Streich erzählen, der in Wahrheit von einer jun: 
gen Dame einem frommen Klofterbruder gefpielt wurde, und 
der um jo mehr allen Weltlihen Spaß machen muß, als die 
Mönche, die thörichtiten Menfchen, ohne alle Lebensart und 
Bildung, doch der Meinung find, fie verftehen und wiſſen 
von Allem am meiften, während fie doch meitaus untergeorb- 
neter Art find, und, da fie ihrer Armfeligteit wegen ſich nicht 
ſelbſt fortzubringen wiſſen, ſich wie die Schweine überall bin 
menden, to fie etwas zu ejfen befommen. Ich erzähle Euch 
diefe Novelle, meine anmutbigen Damen, nit allein, um in 
der angefangenen Ordnung fortzufahren, jondern auch, um 
Euch anjhaulih zu machen, daß jelbit die Mönche, denen 
mir in unferer Reichtgläubigfeit viel zu viel Glauben beimefien, 
nit nur von den Männern, fondern auch von Mitgliedern 
unſeres Gejchleht3 hintergangen werden können und ſchon 
manchmal hintergangen mworben find. 

In unſerer Stadt, wo die Lift häufiger anzutreffen ift, 
als Liebe und Treue, lebte vor noch nicht vielen Jahren eine 
edle Dame, geihmüdt mit Schönheit und Bildung, von der 
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Natur mehr als irgend eine andere mit Geiſtesgaben und 
feinem Wißz beſchenkt, deren Namen, ſowie auch die Namen 
Anderer; welche in die Gejchichte verwidelt find, ich, obgleich 
ich fie fenne, nicht nennen will, weil noch Einige davon leben, 
die darüber fich ärgern könnten, mährend man doch darüber 
mit Lachen hinweggehen muß. Diefe Dame, welche von hoher 
Familie abjtammte, hatte fi an einen Wollmeber verheirathet, 
und in der Meinung, dab kein Mann von niederem Stande, 
wenn er au noch jo reich fei, einer. Edeldame würdig jei, 
und da fie zudem ſah, daß er bei all’ feinem Reichthum fi 
auf nichts ‚weiter. verftand, als. darauf, das Garn zu milchen 
oder: anzuzeiteln, oder. mit. einer, Spinnerin: über. da$ Geſpon— 
nene zu, zanten, beichloß fie, feine. Umarmungen auf jede 
Weile zu. vermeiden, ‚außer in jo. weit fie dieſelben nicht ver: 
weigern founte, und dafür zu ihrer eigenen Entihädigung ſich 
einen Liebhaber. zu verjchaffen, der ihr derfelben mehr als der 
Mollweber: würdig zu ſein ſchien. Sie verliebte fich daher in 
einen ziemlich angejehenen Dann von: mittlerem Alter, jo jebr, 
daß. wenn fie ihn: den Tag. über nicht: ſah, ſie in der folgen: 
den Nacht nicht ruhig ſchlafen konnte. Der ‚brave Mann, der 
nichts davon merkte, befümmerte ſich nichts darum, und fie, 
die ſehr vorjichtig war, wagte weder durch eine weibliche Bot- 
ſchafterin, noch durch ‚einen, Brief es ihm zu ertennen zu geben, 
aus Furcht vox den möglichen Gefahren, die daraus entjtehen 
tönnten. Da fie nun vernahm, daß jener Mann viel mit 
einem Klojterbruber Umgang hatte, der, obgleich er ein tölpi: 
ſcher, ſtumpfſinniger Mann war, dennoch, mweil ex ein from: 
mes Leben. führte, in hohem Rufe ftand, jo glaubte fie, diejer 
würde der beſte Vermittler zwiſchen ihr und ihrem Liebhaber 
fein, Und nachdem fie bei fich über die Art und Weije, wie 
ſich die Sache einleiten ließe, nachgedacht hatte, ging. fie zu 
einer. bequemen Stunde in die Kirche, mo der, Mönch mar, 
Delameron. 1. | 16 
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ließ ihn rufen, und jagte: Wenn es ihm recht fei, fo wolle 
fie ihm beichten. Als der Bruder fie ſah und für eine edle 
Dame hielt, hörte er jie bereitwillig an. Und fie ſprach nad 
ver Beihte: „Mein Vater, an Euch muß ih mid um Hülfe 
wenden und um Rath, für das, was hr jegt hören werdet. 
Da ich es Euch gejagt habe, jo fennet Ihr meine Verwandten: 
und meinen Mann, der mich wie jein Leben liebt, und von 
dem ich nichtö verlange, das er mir als ein jehr reicher Mann, 
der ed Tann, nicht auch unverzüglich gäbe, Deßhalb Liebe 
ih ihn auch mehr als mich felbit, und wenn ich auch nur 
einen Gedanken hätte, der gegen feine Ehre und feine Wünfche 
wäre, gejchweige denn nur eine derartige Handlung beginge, 
jo würde ich den Scheiterhaufen mehr verdienen, als das ver: 
worfenſte Weib, Nun ſcheint es, als ob ein Mann, deſſen 
Namen ich in der That nicht weiß, der aber jchön von Perſon 
ift, und wenn ich mich nicht getäufcht habe, vielen Umgang 
mit Euch hat, groß und wohl gebaut, in einem feinen ſchwar⸗ 
zen Kleide, der vielleicht meint, ich habe eine ganz andere 
Gefinnung, als ich wirklich habe, mich förmlich:belagern will, 
und ich kann nicht an die Thüre, nicht an das Fenfter kom⸗ 
men, und das Haus nicht verlaffen, daß er nicht ſogleich vor 
mir ftünde; ja ich wundere mid, daß er jebt nicht hier ift. 
Darüber gräme ich: mich fehr, meil-ein ſolches Betragen oft 
ehrbaren Damen ganz ohne Schuld einen Fleden anhängt. 
Ich habe ſchon mandhmal daran: gedacht, ihn durch meme 
Brüder zu Rebe ftellen zu laffen, allein dann überlegte ih 
wieder, daß die Männer derlei Botjehaften ’zumeilen auf eine 
ſolche Weife ausrichten, daß eine böje Antwort erfolgt, wor 
aus dann Wortwechfel und Thätlichkeiten entfpringen, Um 
daher: fein Aergerniß zu veranlaſſen, habe ich gejchwiegen, 
und entſchloß mich,’ lieber es Euch zu fagen, einmal, weil 
Ihr fein Freund zu fein jcheint, und dann, meil es Euch 
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gut anſteht, ſolcher Dinge wegen nicht nur Eure Freunde, 
fondern aud Fremde zur Rede zu jtellen. ch bitte Euch da: 
ber beim einzigen Gott, daß Ihr ihn dieſes ſeines Benehmens 
wegen tadelt und ihn bittet, dafjelbe abzulegen. Es gibt ja 
andere Damen genug, die zu folhen Dingen geneigt find; 
und denen e3 gefallen wird, daß er fih um fie bewirbt und 
jie liebt, während es mir nur eine ſchwere Laſt iſt, da ich 
meiner ganzen Geſinnung nad jolhen Dingen gänzlich abge: 
neigt bin.“ Und nachdem fie dieſe Worte gefprochen hatte, 
jenfte fie das Haupt, als ob fie weinen wollte, Der fromme 
Bruder verftand auf der Stelle, daß fie von dem fpredhe, 
von dem fie in der That ſprach. Er machte daber der Dame 
große Lobeserhebungen wegen ihrer guten Gefinnung, indem 
er feft an die Wahrheit deſſen glaubte, was fie gejagt hatte ; 
dann verfprad) er ihr, jo und auf folche Weife thätig zu fein, 
daß ihr jener Menſch gewiß keinen folhen Kummer mehr be 
reiten werde, und da er wußte, daß fie ſehr reich war, lobte 
er ihr die Werke der Milvthätigkeit und Menſchenliebe an, 
und erzählte ihr zugleich von der Armuth ſeines Kloſters. Die 
Dame ſprach: „Ich bitte Euch um Gottes willen darum, und 
wenn er es Euch abläugnet, ſo ſagt ihm nur getroſt, daß ich 
es geweſen, die es Euch geſagt und ſich über ihn beklagt 
habe.“ Nachdem die Beichte und Bußübung vorüber war, 
erinnerte ſie ſich an die Empfehlung der Werke der Mildthä— 
tigkeit, welche ihr der Bruder gegeben hatte; fie füllte ihm 
heimlich die Hand mit Geld umd bat ihn, er möchte für die 
Seelen ihrer Berftorbenen Mefjen leſen. Dann erhob fie fich 
von den finieen und kehrte nad) Haufe zurück. Nicht lange 
nachher kam feiner Gewohnheit gemäß zu dem frommen Bru⸗ 
der jener angefehene Mann, und nachdem fie: eine Zeitlaitg 
über Diejes und Jenes mit’ einander gefprocdhen hatte, nahm 
ihn der Mönch bei Seite und tadelte ihn auf ziemlich artige 
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Weiſe wegen ver-Nachftellungen, mit denen er, wie er glaubte, 
jene Dame verfolge, wie dieſe ihn: beredet hatte. Jener vor: 
nehme Mann wunderte ſich; denn er war ihr niemals. nad- 
gegangen und nur fehr ſelten vor ihrem Haufe: vorübergelom- 
men, Er wollte fih daher entihuldigen,. aber der Bruder 
ließ. ihn nicht zum Worte fommen, fondern ſprach: „D. ftelle 
Dih nur nit, als ob Du Dich wunderteſt, und verliere 
nicht viele Worte mit Läugnen,. denn Du kannſt e3 ‚nicht. 
Ich habe dieſe Dinge nicht von Nachbarn gehört: ſie jelbjt 
bat es: mir erzählt, und. ſich jehr über Dich beklagt, und fo 
ſehr ſolche Poſſen Dir ſelbſt ſchlecht anſtehen, ſo ſehr kann 
ih Dich verſichern, daß dieſe Albernheiten ihr läſtig find, 
und daher bitte ich um Deiner Ehre willen und zu ihrem 
Troſte, ſtehe ab davon und laſſe ſie in Frieden.“ Der ange 
ſehene Mann, der etwas beſſer begriff, als der fromme Bru- 
der, kam ohne viele Mühe hinter die feine Liſt der Dame; 
er. ſtellte ſich daher, als jhäme.er ſich ein wenig und. ſagte: 
er wolle von der. Sache abjtehen, Er nahm Abjchied von dem 
Bruder, ging an das Haus der Dame, die immer aufmerf- 
ſam an, einem Heinen Fenſterchen jtand, um ihn worbeigehen 
zu ſehen. Als ſie ihn kommen ſah, zeigte ſie ſich ihm ſo 
freundlich und anmuthig, daß er deutlich einſah, er habe den 
Sinn der Worte des Bruders ganz richtig gefaßt. Daher 
ging er von dieſem Tage an zu ſeinem Vergnügen und zur 
hoͤchſten Freude und zum Troſt der Dame, indem er ſich aus 
Vorſicht den Schein gab, als ſeien andere Geſchaͤfte der Grund 
davon, täglich por ihrem Haufe vorbei, Als jedoch die Dame 
nad) einiger Zeit bemerkt hatte, daß fie ihm ‚eben fo: gefalle, 
wie er ihr, jo wollte fie, ihn ‚noch mehr, entzünden. und. ihn 
von der Liebe, die fie zu ihm begtezinodp mehr verfidern. 
Daher ging fie in einer ‚günftigen: Stunde wieder zu dem 
frommen Bruder, ſehzte ſich ihm zu Füßen, und. begann zu 
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weinen. Als der Brüder dies ſah, fräpte er fie mitleidig, 
was e3 denn gäbe. Die Dame antwortete: „Ach, mein Vater, 
e3 betrifft nichts Anderes, als wieder diefen Euren gottver: 
dammten Freund, über den ich mich ſchon neulich beſchwert 
habe. Ich glaube in der That, diefer Mann ift zu meiner 
größten Plage geboren und wird noch Schuld fein, daß ich 
nie mehr fröhlich fein, noch e3 wagen Tann, mich Euch zu 
Füßen zu werfen.” — „Wie,“ fagte der Bruder, „hat er denn 
noch nicht aufgehört, Dir überläftig zu fein?" — „Ach nein,” 
ſprach die Dame, „vielmehr jcheint e3, feit ich mich über ihn 
beflagt habe, ald ob er mir zum Verdruſſe, da er ed mir 
wahrfcheinlich übel genommen hat, für jedes einzelne Mal, 
das er zuvor an meinem Haufe vorüberzugehen pflegte, jebt 
fieben Mal vorüberginge. Und wollte nur Gott, daß diejes 
Porübergehen und nad mir Sehen ihm genügte; aber er ift 
fo keck und unverfchämt geweſen, daß er mir geftern ein Weib 
in's Haus jchidte mit albernem Gerede und Poſſen, und mir 
eine Börje und einen Gürtel fandte, wie wenn ich feine Börfe 
und Feinen Gürtel hätte. Dies ärgerte mich und ärgert mic) 
noch ſo ehr, daß ich einen Teufelslärm angefangen haben 
würde, wenn ich nicht an das Sündhafte dabei und an Euch 
gedacht hätte; jo aber habe ich. mich zufammengenommen und 
wollte nicht3 thun und nichts jagen, ohne es Euch vorher 
wiffen zu laflen. Ich hatte nun die Börfe und den Gürtel 
der Frau, die fie gebracht hatte, ſchon zurüdgegeben, daß te 
es ihm mieder zuftelle, und dieſelbe ſchon auf etwas grobe 
Weiſe entlafien; da ich jedoch fürdhtete, fie möchte jene Gegen: 
ftände für fich behalten und ihm jagen, ich habe fie angenom⸗ 
men, wie ich höre, daß Weiber mandymal thun, fo rief ich 
fie wieder zurück, nahm fie ihr voll Zorn aus der Hard und 
bringe fie Euch, damit Ihr fie ihm zurückgebet und ihm faget, 
daß’ ich ſeine Sachen nicht nöthig habe, da ich, Dank meinem 
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Manne.und Gott, jo viele Börfen und Gürtel habe, daß ich 
ihn darunter erftiden könnte. Sodann bitte ih Euch, mein 
Bater, mich zu entjchuldigen; aber wenn jener Menſch jeßt 
nicht aufhört, jo werde ich e3 meinem Manne und meinen 
Brüdern jagen, und dann mag kommen, was da will. Lies 
ber joll ev Schimpf und Schande davon haben, wenn es ein: 
mal fein muß, als daß ich durch ihn zu Unehre komme. Und 
nun, mein Druder, lebet wohl.“ Nachdem fie jo geiprochen, 
zog jie, noch ganz in Thränen gebadet, eine ſchöne reichge: 
ftidte Börje mit einem reichen, koftbaren Gürtel unter dem 
Kleide hervor und warf fie dem frommen Bruder in ben 
Schooß. Diefer, der Alles, was die Dame fagte, ganz feft 
glaubte, war jehr erzürnt, nahm die Sachen in Empfang und 
ſprach: „Meine Tochter, wenn Du Dich über foldhe Dinge 
befümmerft, jo kann ich mich gar nicht wundern, noch Di 
tadeln; vielmehr Iobe ich es ehr, daß Du Dich bei mir Raths 
darüber erholft, Ich tavelte ihn jchon neulih, und er hat 
jein Verſprechen, das er mir gab, jchlecht gehalten, und ich 
werde ihm jeßt jomohl wegen des früheren, al3 wegen. jeines 
neueren Betragens auf eine ſolche Weiſe die Ohren waſchen, 
daß er Dir feinen Verdruß mehr machen fol. Du aber laſſe 
Did mit Gottes Hülfe nicht fo. weit vom Zorne hinreißen, 
daß Du es den Deinigen entdedft, denn es könnte gar zu 
viel Unheil erfolgen. Glaube ja nicht, daß daraus irgend eine 
Unehre für Di erwachſen würde; ich werde ftet3 vor Gott 
wie vor den Menschen: ver feitelte Zeuge für Deine Ehrbarkeit 
jein.” Die Dame ftellte fih, als jei fie durch diefe Worte 
etwas getröftet; fie brach das Geſpräch ab, und da fie feine 
Habjuht und die feiner. Brüder kannte, ſprach fie: „Ehrwür— 
diger Herr! in den vergangenen Nächten find mir mehrere 
meiner Verwandten erjhienen, und e3 dünkt mich, als befän- 
den. fie ih in großer Noth und verlangten ein Almofen, 
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ganz bejonberd meine Mutter, die mir fo traurig und arm: 
felig vorlam, daß e3 jammervoll anzufehen war. Ich glaube, 
fie leidet außerordentlich dabei, daß fie mich jo von dieſem 
Feinde Gottes geplagt fieht, und ich möchte deßhalb gern, daß 
Ihr für ihre Seelen. die vierzig Meflen des heiligen Gregorius 
lefet, und fie in Euer Gebet einfchließet, damit Gott fie aus 
dem qualvollen Feuer erlöfe.“ Und mit diefen Worten brüdte 
fie ihm zugleih einen‘ Gulden in. die Hand, Der fromme 
Bruder nahm ihn. vergnügt und tröftete fie : mit vielen guten 
Morten und Beifpielen ; dann gab er ihr feinen Segen und 
entließ fie: Als fie meggegangen mar, fandte er, ohne daran 
zu denken, daß er gefoppt fei, nach feinem Freunde. Dieler 
fam, und als er ſah, daß er fehr erzürnt war, dachte er fich 
gleih, daß er wieder Nachrichten von der Dame habe, und 
war nur. begierig, was ihm der Klofterbruder zu jagen haben 
würde. Diefer wiederholte die früher gefprochenen Worte, 
fügte. noch viel neue, zornige Strafreden hinzu und tadelte 
ihn hart wegen beflen, mas ihm die Dame gejagt hatte, daß 
er gethan haben jollte. Der vornehme Mann, der noch nicht 
ſah, auf was er hinaus wollte, läugnete ziemlich lau, daß 
er. die Börje und den Gürtel abgejenvet habe, um dem Klofter: 
bruder niht den Glauben zu nehmen, im Fall die Dame 
ihm. diefe Sachen eingehändigt hätte. Der Klofterbruber aber 
fprach ſehr erzürmt: „Wie tannft Du ed noch läugnen, bos— 
bafter Menſch! Sieh hier ; fie ſelbſt hat e3 mir unter Thränen 
gebracht ; ſieh e8 an, ob Du es nicht erfennit.“ Der vor: 
nehme Mann jtellte fih, als ſchäme er fich jehr: „Sa, ich 
erkenne fie in ver That, und geftehe, daß ich Uebles gethan 
babe, und ſchwöre Euch, daß, da ich fie einmal fo gefinnt 
ſehe, hr in der Folge nichts mehr darüber von mir hören 
werdet.” Es wurde nod viel gefprowen, bis ber Bruder 
Dummlopf die Börſe und den. Gürtel feinem Freunde gab, 
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und nachdem er ihn noch lange ermahnt und gebeten , daß er 
von ſolchen Dingen abftehen möge, ihn entließ. Der vor: 
nehme Mann, hoch erfreut über. die Gewißheit, die er jebt 
von ber Liebe ver Dame hatte und über das ſchöne Gefchent, 
ging fogleih von dem Klofterbruber weg an einen Ort, wo 
er der Dame auf vorfichtige Weiſe zeigte, daß er beide Gegen: 
ftände erhalten hatte, womit die Dame jehr zufrieden war, um 
fo mehr, da fie ſah, daß ihre Plan immer befler gelinge. 
MWährend fie nun auf nichts Anderes mehr wartete, als daß 
ihr Mann einmal irgend wohin verreifen mürde, um ihrem 
Merle die Krone aufzujeßen, jo geſchah ed, daß nicht lange 
Zeit nachher ihr Mann aus irgend einem Grunde eine Reije 
nah Genua antreten mußte. Nachdem viefer des Morgens 
zu Pferde geftiegen und abgereist war, begab fi die Dame 
zu dem frommen Bruder und ſprach mit vielen Klagen und 
unter Thränen: „Mein Bater, jebt jage ich. es Euch, daß ich 
es nicht länger aushalten kann ; da ich Euch jedoch verfprochen 
habe, nichts zu thun, ohne es Euch vorher anzuzeigen, jo 
bin ich gelommen, um mich bei Euch zu rechtfertigen. Und 
damit Ihr mir glaubet, daß ih Grund habe, mid zu be 
ſchweren, jo mill ich Euch erzählen, was Euer Freund, der 
vielmehr ein Teufel der Hölle ift, mir diefen Morgen Kurz 
vor Tagesanbruch getban hat. Ich weiß nicht, durch melden 
unglüdlihen Zufall er erfuhr, daß mein Dann geſtern Mor: 
gen nad) Genua reiste; aber heute früh zu der Stunde, bie 
ich Euch angegeben habe, fam er in meinen Garten und 
ftieg an einem Baume zum Fenfter meines Zimmers hinauf, 
das auf den Garten hinaus geht. Schon hatte er das Fenfter 
geöffnet und wollte in das Zimmer fteigen, als ich erwachte, 
mich plößlid erhob, zu jchreien anfing und auch wirklich «ges 
ſchrieen hätte, wenn er, der noch nicht im Zimmer war, mich 
nit um Gottes und um Euretwillen. um Gnade gebeten hätte, 
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indem er mir ſagte, wer er fei, worauf ich denn, als ich wies 
hörte, aus ‚Liebe zu Euch ſchwieg, nadt, wie. ich geboren 
wurde, zum Fenfter hinlief und es ihm wor dem Gefichte. zus 
ſchloß; ihm aber muß der Henter wieder hinabgeführt haben, 
denn ich habe dann nicht3 mehr von ihm gehört. Nun jagt 
jelbit, ob fo etwas zum Aushalten ift. Ich für meinen Theil 
will Dies nicht mehr länger dulden, vielmehr habe ich. es Euch 
zu Liebe jchon viel zu lange ausgehalten.“ Als der Klofter- 
bruder dieſes hörte, war er vor Zorn ganz außer fih und 
fand gar feine Worte, nur fragte er fie mehrmals, ob fie 
auch vollſtändig überzeugt jei, daß es Niemand anders ger, 
weſen. Hierauf antwortete die Dame: „Da: fei Gott vor, ich 
kann ihn noch recht gut von einem Anbern unterfcheiven. Ich 
fage Euch, er war es, und wenn: er es läugnen ſollte, jo 
glaubt es ihm nicht.” Nun ſprach der:ftlofterbruder : „Meine 
Tochter, hier kann man nicht3 Anderes jagen, als daß dies 
ein zu keckes Wagſtück und ein jehr verbrecherijcher Verſuch 
war, und Du haft getban, was Dur thun mußteft, indem Du 
ihn alſo fortfchidteft. Ich aber will Dich bitten, da Gott Dich 
ja vor Schande bewahrt hat, daß Du, wie Du die zwei erſten 
Male meinem Rathe gefolgt bift, auch dieſes dritte Mal thuft, 
dab Du nämlih, ohne Di bei einem Deiner Verwandten 
zu beſchweren, mid machen laſſeſt, ob ich nicht dieſen rajen- 
den Teufel, den ich für einen«Heiligen hielt, zu zügeln im 
Stande bin. Kann ich es dahin: bringen, daß er fein unver: 
ſchämtes Benehmen aufgibt, jo ift es gut, Tann ich es nicht, 
jo gebe ih Dir meinen Segen und: mein Wort, daß Du dann 
Alles thun kannſt, was Du für recht und: gut. erfennit.” Die 
Dame ſprach: „Für dieſes Mal will ich Euch nicht erzürnen 
und nicht ungehorjam fein; aber bringt ed doch dahin, daß 
er aufbört, mich zu beläftigen ; denn ich gelobe es Euch hiemit, 
daß ich um biefer Sache. willen nicht: mehr zu Euch kommen 


werde;“ und vhne weiter zu fprechen, entfernte fie ſich, wie er⸗ 
zürnt, von dem Kloſterbruder. Kaum hatte fie: die Kirche ver: 
laſſen, als jener vornehme Mann hereintrat und ſogleich von 
dem Kloſterbruder gerufen wurde. Dieſer nahm ihn bei Seite 
und ſagte ihm die ärgſten Schimpfreden, die je einem Manne 
geſagt wurden, indem er ihn einen Treuloſen, Meineidigen 
und Verräther nannte. Dieſer, der ſchon zweimal geſehen 
hatte, was die Schimpfreden des Kloſterbruders eigentlich be- 
beuten, hörte. aufmerkſam zu und bemühte fih, durch allerhand 
unbeitimmte Antworten ihn. zum Reden zu ‚bringen. Zuerft 
jagte er: „Zu was denn der Lärm, ehrwürdiger Here? habe 
ih Chriſtum gekreuziget 9% Hierauf antwortete der Kloſterbru⸗ 
ver: „Seht doch den Schamloſen! hört, was er jagt! er ſpricht 
gerade, als ob ſchon ein oder zwei Jahre hingegangen-wären, 
als ob er. in der Länge der Zeit feine Schlechtigfeiten und 
Unehrbarteiten vergeſſen hätte. Iſt es Dir von heute morgen 
bis jeßt jchon wieder aus: dem Sinne gelommen, dab Du 
Deinen Nebenmenjchen beleidigt halt? Wo warjt Du denn 
dieſen Morgen kurz vor Tagesanbruh?” Der vornehme Mantı 
antwortete: „Was weiß ich, wo ich gewejen bin. Der Bote 
ift bald zu Euch gekommen.“ — „Ya, wahrhaftig,“ ſprach der 
Klofterbruder , „der Bote iſt bei mir geweſen. Haft Du ge 
glaubt , weil der Mann nicht da fei, werde die Dame Dich 
fogleih mit offenen Armen empfangen? Halt, mein. Herr! 
Seht doch, ein ehrbarer Mann ‚und ftreicht jet bei Nacht 
umber, öffnet: Gärten und ſteigt auf Bäume! Glaubft Du, 
duch Hartnädigteit die Frömmigkeit dieſer Dame zu befiegen, 
dab Du des Nachts auf; Bäumen vor ihr Fenſter fteigft? 
Nichts auf der Welt ift ihr mehr verhaßt, als. Dein Beneh— 
men, und doch ſtehſt Du nicht ab von Deinen Verſuchen. In 
Wahrheit, auch abgejehen davon, daß fie Dir dies bei vielen 
Gelegenheiten gezeigt hat, jo haft Du Dir auch meine Straf⸗ 
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reden recht gut zu Herzen genommen. Aber ich ſage Dir nur 
dies: nicht etwa aus Liebe zu Dir, jondern nur auf meine in: 
ftändigen Bitten hat fie bis jeßt wegen Deines unanftändigen 
Betragens geſchwiegen; aber jet wird fie nicht länger ſchwei⸗ 
gen. Ich habe ihr die Erlaubniß gegeben, daß fie, jobald Du 
Dich ihr noch einmal mißfällig zeigft, thbun darf, was fie will. 
Wie wird es Dir gehen, wenn fie es ihren Brüdern jagt ?“ 
Der vornehme Mann, der das, was ihm. zu willen nöthig 
war, gehörig begriffen hatte, fuchte den Kloſterbruder, jo gut 
er fonnte, duch alle möglichen. VBerfprechungen zufrieden zu 
ftellen. Hierauf entfernte er fih won ihm, und am Morgen bes 
folgenden Tages trat er in den Garten, ftieg über den Baum 
und kam durch das offene Fenfter in das Zimmer, wo er fi, 
jo-fchnell er konnte, in die Arme feiner ſchönen Dame warf. 
Diefe, die ihn mit der glühendften: Sehnfuht erwartet hatte, 
empfing ihn freundlich und ſprach: „Großen Dant dem Herrn 
Klofterbruder, daß er Dir den Weg zu mir fo gut gezeigt hat.“ 
Hierauf unterhielten fie fih zu großem, gegenfeitigen Wohls 
gefallen mit einander, ſcherzten und Tachten über vie Einfalt des 
dummen Klofterbrubers, fpotteten über die Wolllämme, Flachs⸗ 
weiber und Krämpler, und vertrieben fich die Zeit aufs An: 
genehmfte. Dann verabredeten fie ſich mit einander und trafen 
die Anftalt, daß fie, ohne weiter. des Klofterbruders zu bedür: 
fen, nod viele Nächte mit der gleichen gegenjeitigen Freude 
ſich zujammenfanden, und ich: bitte Gott bei jeiner heiligen | 
Barmherzigkeit, daß er mich und alle Ehriftenfeelen, die es 
wünſchen, recht bald auch zu dieſer Freude führe. 
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Bierte Novelle. 


Don Felice unterweißt den Bruder Puccio, wie er jelig werden Lönne, 
wenn er Buße thue; Bruber Puccio thut Buße und Don Felice macht fich 
unterbeffen mit ber Frau ded Brubers gute Stunden, 


Nachdem Filomena ihre Novelle geenvigt hatte, Tobte Dioneo 
mit. Tieblihen Worten die Lift der. Dame und beſonders das 
Stoßgebet, das Filomena am Ende angehängt hatte. Die ſtö— 
nigin aber wandte fich lächelnd an Banfılo und ſprach: Nun 
fahre Du, Panfilo, mit irgend einem anmuthigen Geſchicht⸗ 
&ben fort. Banfilo verjegte jogleih, das wolle er gerne, und 
begann : 

Meine Damen, e3 gibt viele. Berjonen, die, während fie 
ſich anftrengen, ins Baradies zu kommen, ohne daß fie e8 be: 
merten, Andere hineinſchicken. Und dies geſchah, mie Ihr jeßt 
hören merbet, vor noch nicht langer Zeit einer unjerer Nach: 
barinnen. 

Wie ich einmal fagen hörte, lebte nahe bei St. Bantraz 
ein vechtichaffener und reiher Mann, mit Namen Puccio bi 
Rinieri, welcher, da er immer mit geiftlichen Dingen fi ab: 
gab, Laienbruder der Franzistaner wurde und ſich Bruder 
Puccio nennen lieb, Diejes geiftliche Leben ſetzte er auch fort, 
und da fein ganzer Haushalt nur. aus feiner Frau und einer 
Dienerin beftand, und er um biefer willen nicht nöthig hatte, 
fi mit irgend einem Gewerbe abzugeben, jo. ging er ſehr 
fleißig in die Kirche. Als ein ungebilveter, grobſchrotiger Mann 
fagte er nur feine Paternofter, ging in die Predigten, wohnte 
den Mefien bei und fehlte auch niemals bei dem Lobgejang der 
Laienbrüder. Er faftete, geißelte fih, und trompetete bei den 
Umzügen, denn er war unter den Bußgeißlern. Seine Frau, 
die man Frau Iſabetta hieß, noch ein junges Weibchen von 
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achtundzwanzig ‚bis dreißig Jahren, friſch, ſchöͤn und run, 
wie ein rother Apfel, mußte wegen der Heiligkeit ihres Mannes: 
und vielleicht auch wegen. feines: hohen Alters oft länger faften; 
als ihr lieb war, und wenn fie gerne gefchlafen oder vielleicht. 
mit ihm gefcherzt hätte, jo erzählte er ihr das Leben Ehrifti, 
die Predigten des Anaftafius oder. die. Klagen der Magdalena 
und ſolche Dinge. Da kam zu jener Zeit aus Baris ein Mönch 
zurück, mit Namen Don Felice, der: zum Klofter St. Pankraz 
gehörte; er. war noch jung, ſchön von Perſon, fehr verftändig: 
und tief. gelehrt. Mit ihm jchloß Bruder Buccio eine enge 
Freundfchaft, und da er im Stande war, ihm alle jeine Zweifel 
zu löfen und überdies, da er deſſen frommes Weſen kennen ge- 
lernt: hatte, ſich höchſt mufterhaft und andächtig gegen ihn: 
zeigte, jo fing der Bruder Puccio an, ihn bie und da in fein 
Haus zu führen, ihn zum Mittag: und Abendeſſen zu bitten, 
wie ed fi gerade jchidte, und die Frau war dem Bruder! 
Puecio zu Liebe ebenfalls jeine Freundin geworben, und erwies: 
ihm gerne Ehre. Als nun der Mönch fortfuhr ;' das Haus des. 
Bruders Puccio zu beſuchen und die. Frau jo frifch und rund. 
ſah, bemerkte er bald, an was fie am meilten Mangel leide, 
und gedachte wo möglich dem Bruder. Puccio ‚eine Mühe ab- 
zunehmen und jeine Stelle bei der Frau zu erjegen. Er faßte fie 
daher manchmal recht liſtig ins Auge, und dadurch entzündete 
er in ihr das nämliche Verlangen, und als dies: der Mönch 
bemerkt hatte; benühte er die erfte Gelegenheit, um: jeinen Wunſch 
bei ihr anzubringen. So. jehr.er fie: aber aud) ‚geneigt fand, 
das Werk zu vollenden, ließen ſich doch ‚nicht jo ſchnell Mittet: 
und Wege finden;, weil. fie fi nirgends: in der Welt dem: 
Mönche. anvertrauen wollte, außer in ihrem: Haufe, und im 
Haufe war dies nicht möglich, weil der Bruder Puccio nicht 
von der Stelle wich, worüber fich denn der Mönch jehr be: 
trübte. Endlich fiel ihm ein Mittel ein, wie er ohne irgend 
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einen Argwohn bei. der Frau im Haufe fein könne, ‚während 
der. Bruder Buccio ebenfalld-zu Haufe wäre. Und als eines: 
Tages Bruder Puccio .bei ihm war, jpracd er zu ihm alje: 
„Sch habe ſchon oft gejehen, Bruder Puccio, daß es Dein ein: 
ziger Wunſch ift, felig zu werden. Allein es fcheint mir, Du 
machſt zu dDiefem. Zwede einen großen Ummeg, während es 
einen ſehr kurzen Weg gibt, den ver Pabit und jeine übri— 
gen hohen Prälaten, die ihn fennen und benügen, nicht überall 
befannt.machen lafjen wollen, weil der geiftlihe Stand,. der 
meiftens von Almiofen: lebt, dadurch Jogleich ſich auflöfen müßte; 
da alsdann die Weltlihen ihm . weder. Almojen noch irgend 
etwas Anderes mehr zulommen laſſen würben.. Weil Du aber 
mein Freund bift,. and mir schon viele Ehre erwieſen haft; jo. 
würde ih Dir dieſen Weg: zeigen „ wenn. ich nur wüßte, daß 
Du ihn Niemanden auf der Welt ſonſt offenbaren und ihn genau 
befolgen wollteft.” Der Bruder Puccio, jehnjühtig, dieſen 
neuen Weg zu erfahren , ‚bat: zuerjt aufs Dringenpfte, er möchte 
ihn ihm zeigen, dann ſchwur er, er werde ihn niemals; 
außer mit der Zuftimmung des Mönches, irgend Jemanden 
entdecken, und beiheuerte, wenn es ihm möglid) jei,ihn zu 
befolgen, fo werde er. alle Kraft aufbieten. Der Mönch ſprach: 
„Weil Du e3 mir jo jehr verjprichit, jo will ih Dir ihn zeigen. 
Du mußt willen, daß. die heiligen Doktoren der Anficht find, 
wer jelig werben wolle, der. müfle folgende. Buße thum, wie 
Du: fie jet. hören: wirft. Aber. verftehe mich wohly ich ſage 
nicht, daß Du nad) der Buße nicht ein Sünder feiejt; nur das 
wird der Fall jein, daß die Sünden, die Du bis zur Stunde: 
der Buße vollbradt haft, alle abgewaſchen und Dir verziehen 
jein werben, und. diejenigen, die Du jpäter ‚begehen wirft, 
werben. Dir nicht zur Berdammniß gereichen , jondern ſie werden 
mit Weihmafjer abgemafchen werben, wie jebt bie Schwachheits⸗ 
jünden. Bor Allem nun muß der Menſch, wenn er jeine Buße. 


anteitt, mit allem Fleiße jene Sünden beichten, dann aber 
vierzig Tage lang faſten und fich enthalten, und in diejer Zeit 
nicht einmal die eigene Frau, geſchweige denn. ein. anderes 
Srauenzimmer , berühren. Außerdem mußt Du in;Deinem eige: 
nen Hauje einen Ort haben, wo Du: des Nachts in den Himmel: 
jehen kannſt; an biefen Ort mußt Du Dicy des Abends begeben, 
und bier. muß.ein großer Tiſch jo geftellt jein, daß, wenn Dir 
auf dem Fuße ſtehſt, Du Dich mit der Hüfte darauf ftügen 
fannft, und die Füße immer auf. dem Boden, die Arme. wie 
ein Gekreuzigter ausjtredeft ; willſt Du dieſe auf einem Pflödchen 
aufjtügen, jo ift dies erlaubt: auf dieſe Weiſe aber mußt Du, 
immer zum Himmel. blidend, bewegungslos ſtehen, bis zum 
Morgen, Wäreft Du in der Schrift. gelehrt, jo müßteft Du 
während. diejer: Zeit: gewiſſe Gebete ſprechen, die ich Dir geben 
wuürde. Da Du jedoch dies nicht biſt, jo mußt Du dreihundert 
Paternoſter und vreihundert Ave Maria zu Ehren der Dreis 
einigleit berjagen, und. während Du: zum Himmel aufblidit; 
ſtets im Gedächtniß haben, daß Gott der Schöpfer Des Himmels 
und.der Erbe. ift, und daß Ehrijtus am Kreuze gelitten hat, 
in derjelben Stellung, welche Du jegt -einnimmit,; Wenn dann 
die Morgenjtunde jchlägt, kannſt Du, wenn Du willit, gehen 
und Dich angekleivet: auf ein Bett werfen und schlafen. Am 
Bormittag mußt Du in die’ Kirche gehen und dort wenigſtens 
drei Meilen: hören, und wenigftens fünfzig Paterniofteriund eben: 
jo: viel Ave Maria sprechen. Hierauf kannſt Du mit Einfalt des: 
Herzens einige Gefchäfte verrichten, wenn Du ſolche haſt, dann 
zu Mittag eflen, zur Vesperzeit in die Kirche gehen und. dort 
einige: Gebete herſagen, vie ih Dir gejchrieben geben: werde, 
und ohne welche die’ ganze Sache nit möglidyift;' hierauf 
gegen Abend wieder nach der: vorigen: Weile anfangen. Wenn 
Du dies thuſt, wie ih es ſchon gethan habe, ſo hoffe ich, Du 
werdeſt, noch ehe das Ende Deiner Bußzeit Tommt, eine wun⸗ 


berbare Borempfinbuing ber ewigen Seligfeit haben, ſo fern 
Du die Sache: mit. Andacht: verrichtet haft.” Bruder Puccio 
fagte hierauf : „Dies ift nicht allzuſchwer und. nicht allzulang; 
und muß ganz gut von Statten gehen, und. jo. will. ich denn 
in Gottes Namen am Sonntag anfangen.“ So trennte: er ſich 
von ihm, ging nah Haufe und erzählte mit der Erlaubniß 
des Mönchs jeiner Frau Alles. Die Dame verftand recht gut; 
was der Mönch mit dem ungewöhnliden Stehen bis zum 
Morgen. bezweden: wollte ; das Mittel. gefiel ihr daher und. fie 
jagte: fie ſei ſehr erfreut darüber, mie über jeden Bortheil, 
den jeine Seele erhalte, und damit Gott diefe feine Buße ge: 
deihlich mache, molle fie. mit ihm faften, an dem Uebrigen jedoch 
feinen Xheil mehmen.. So wurden fie hierüber einig, und am 
nädften Sonntag , begann der Bruder Puccio feine Buße. 
Abends zu eineri Stunde, wo: er. nicht mehr gejehen werben: 
fonnte, kam dann ber Herr Mönch zu der Dame und brachte vie 
meiften Abende. mit ihr zu, indem er etwas Gutes zu eſſen und. 
zu trinken mit ſich führte; dann legte er ſich mit ihr zu. Bette 
bis zum Morgen, wo er aufftand, ſich entfernte und Bruder 
Puceio ind Bette zurückkehrte. Der. Ort, den ſich Bruder 
Puceio zu feiner Bußübung ausgewählt hatte, befand‘ ſich 
neben der Rammer;, in welcher die Dame jchlief, und mar. 
von dieſer nur durch eine ſehr dünne Mauer geſchieden. Als 
daher einmal der Herr Mönch ſich etwas gar zu ungenirt mit 
der, Dame die Zeit vertrieb ‚und ſie mit ihm, ſo ſchien es dem 
Bruder Puceio, als zittere der Fußboden ſeines Hauſes. Als 
ev daher gerade hundert von. ſeinen Paternoſtern geſprochen 
hatte, machte ser! hier ein Bunktum, rief, ohne ſich zu bes; 
wegen; ſeiner ram, und fragte ſie, was ſie treibe? Dieſe, Die 
jebe ſcherzhafter Natur. war, und vielleicht: gerade das Thier 
des heiligen Benedikt; oder des heiligen, Albert ohne Sattel ritt, 
antwortete· Wahrhaftig, lieber Mann, ich rühre mich, jo 
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gut ich kann.“ Hierauf ſprach Bruder Puccio: „Wie rührft 
Du Did denn? Was will das heißen ; daß Du Dich rührft 2” Die 
Dame lachte, wozu fie wohl gerade Urſache hatte, und antwor— 
tete: „Wie, Ihr wißt nicht, was das heißen ſoll? Habe ich es 
doch ſchon taujendmal von Euch felbjt gehört: Wer des Abends 
ſatt fih nicht macht, muß ſich rühren die ganze Naht.” Da 
glaubte nun Bruder Puccio, das Falten ſei Schulo daran, 
daß fie nicht Schlafen könne, und ſich daher im Bette herum: 
werfe. Daher jprah er treuberzig: „Liebe Frau, ich habe 
Dir's wohl gejagt, falte nicht! aber Du haft es doch gewollt, 
Daher vente jest nicht daran, jondern ſuche zu jchlafen. Du 
wirst Dich jo im Bette herum, daß das ganze Haug zittert,“ 
Hierauf ſprach die Dame: „Laß Dich das nicht kümmern; ich 
weiß wohl, was ic the. Mache nur Du Deine Sachen gut, 
ih mill ſchon jehen, mie ich die meinigen gut mache.” Hierauf 
war der Bruder Puccio jtill und machte ſich wieder an feine 
Paternoſter. Die Frau und der Herr Möndh aber ließen von 
jener Naht an in einem andern Theile des Haufes ein Bett auf: 
ſchlagen, wo fie ſich die ganze Dauer der Bußzeit des Bruders 
Buceiv über vortrefflih mit einander unterhielten, Zu einer 
bejtimmten Stunde ging alsdann der Mönd weg, die Dame 
tehrte in ihr Bett zurüd, und bald darauf tam der Mann 
von jeiner Bußübung. Während nun der Bruder auf joldhe 
Weiſe feine Buße und die Frau mit dem Mönch ihre Unter: 
haltung fortjegten, iprach fie mehrmals ſcherzweiſe zu ihm: 
„Du läßt ven Bruder Puccio die Buße thun, durch die wir 
das Paradies gewonnen. haben.“ Da der Frau diefes Leben 
jehr behagte, jo gemwöhnte fie fih fo an die Speifen bes 
"Mönch, daß, da fie von ihrem Manne lange Beit nur fehr 
ſparſam gehalten worden war, fie auch nah Vollendung ber 
Bußzeit ihres Mannes Mittel fand, fi mit dem Mönche zu 
ergögen nund fo hatten fie lange ihr Vergnügen mit einan- 
Delameron. I, 17 
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der. So geſchah es alſo, damit die Schlußworte zu den Ans 
fangsworten paflen, daß, während der Bruder Puccio ſich 
durch feine Bußübungen jelbjt ind Paradies zu ſchicken glaubte, 
er den Mönch hineinjhidte, der ihm den Weg dazu gezeigt 
hatte, und feine Frau, die bei ihm lange Zeit dasjenige jehr 
entbehrt hatte, was ihr der gutherzige Mönd in; reicher Fülle 
ſpendete. 


Fünfte Novelle. 


Zima ſchenlt Heren Francesco Bergellefl ein Pferd, und er erhält dadurch 

Gelegenheit, mit feiner Etlaubniß feine Gattin zu ſprechen; ba fie ſchweigt, 

fo antwortet er in ihrem Namen, und ber Ausgang entſpricht altdann 
feiner Antwort. 


Nachdem PBanfilo unter dem Lächeln der Damen jeine Gr. 
zählung von dem Bruder Puccio beendigt hatte, gab, die Kö— 
nigin Elijen Befehl, fortzufahren, Dieje, etwas beißend in 
ihren Reben, nicht ſowohl aus Bosheit, als aus alter Gewohn⸗ 
‚heit, begann folgendermaßen : 
| Manche, die viel wifjen, glauben, ein — wiſſe gar 
nichts: aber oft ſehen ſie, wenn ſie Andere zu hintergehen glau⸗ 
ben, gar wohl ein, daß ſie ſelbſt von den Andern hintergangen 
worden ſind, weßhau ich es für eine große Thorheit halte, 
‚wenn man ohne Roth die Geiſteskraͤfte Anderer auf die Probe 
ftellt. Aber weil wielleicht nicht Jedermann meiner Meinung 
fein wird, jo will ih Euch erzählen, was einmal einem Edel⸗ 
mann in Biftoja begegnet ijt, indem ich. alſo der Reihe wu 
zu erzählen fortfahre. 

Es lebte in Piſtoja ein Edelmann, aus, dem Stamme be 
Bergellefi, mit Namen Francesco, ein jehr veicher. und ‚außer: 
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ordentlich kluger und: verftändiger Mann; der aber über: die 
Maßen geizig war, Dieſer mußte als Stadtvogt nad Mai: 
land gehen und hatte ſich ſchon mit Allem verjehen, was dazu 
gehörte, um anftändig auftreten zu fönnen, ausgenommen mit 
einem jehönen Pferde, und da er feines fand, das ihm gefiel, 
fo machte er ſich darüber viele Sorgen. Nun lebte damals in 
Piftoja ein junger Mann mit Namen Ricciardo, aus keiner 
vornehmen Familie, aber jehr reih. Diejer trug fich ſtets fo 
zierlich und gejhmüdt, daß man ihn allgemein Zima * nannte, 
Derjelbe war: jeit langer Zeit in die Gattin des Herrn Frans 
cedco, die eine ſehr Ihöne und ehrbare Dame war, fterblich 
verliebt. Nun hatte diefer Zima eines der herrlichiten Pferde 
in Toslana, das ihm auch feiner Schönheit wegen jehr theuer 
war, und dba es Jedermann befannt war, daß er die Gattin 
des Herrn Francesco liebe, jo jagten Einige dent Legtern , wenn 
er von Zima dieſes Pferd verlange, jo werde er es ihm auch aus 
Liebe zu jeiner Gattin geben. Herr Francesco, vom Geiz be 
wogen, ließ Zima rufen, und erbot ſich, fein Pferd käuflich an 
fih zu bringen, damit es ihm Zima zum Geſchenk anbieten 
follte. Zima gefiel dies wohl, als er es hörte, und er ant 
wörtete dem Edelmann: „Mein. Herr, würdet Ihr mir auch 
Alles auf der Welt geben, im. Wege des Kaufes. würdet Ihr 
mein Pferd niemals erhalten, aber zum Gefchent will ich es 
Euch, wenn e3 Euch fo recht ift, unter der Bedingung geben, 
daß ich, ebe Ihr es in Empfang nehmet, zuvor mit Eurer Er: 
laubniß und in Eurer Gegenwart einige Worte zu Eurer Gattin 
ſprechen darf, und zwar in folder Entfernung von Jedermann, 
daß mich Niemand als fie hören. fann.” Der Edelmann, vom 
Geiz  verblendet und. in ber Hoffnung, den. Zima prellen zu 
können, antwortete: e3 jei ihm recht, zu welcher Zeit er wolle. 
Er führte ihn in dm Saal jeines Palajtes, und ging: F bes 
* Der Stuper. 


Bimmer feiner Gattin. Nachdem er ihr erzählt hatte, auf wie 
leichte Art er hier das Pferd am: ſich bringen. ‚könne, befahl ex 
ihr, fie folle mit ihm fommen, um den Zima anzuhören, aber 
fi wohl hüten, ihm auf das, was er ihr ſage, eine kurze oder 
lange Antwort zu geben. Die Dame mar hierüber jehr un: 
gehalten; da fie jedoch den Wünſchen ihres Mannes willfah: 
ren mußte, jo war fie bereit und folgte ihrem Manne in den 
Saal, um zu hören, was ihr Zima jagen werde. Nachdem 
diefer mit. dem Edelmann die Bedingungen feſtgeſetzt batte, 
nahm er in einem Theile des Saales, in welhem Niemand 
in der Nähe war, mit der Dame Plap, und begann, aljo zu 
ſprechen: „Bortreffliche Dame, ich bin überzeugt, daß. Ihr jo 
verftändig ſeid, um ſchon feit Lange begriffen zu haben, melde 
Liebe mir Cure Schönheit eingeflößt hat, die ohne allen Zweifel 
Alles ‚übertrifft, was mir jemals vorgelommen iſt; ganz zu 
Schweigen: von den herrlichen Sitten und der trefflihen Tugend, 
die Euch inwohnen, und die Gewalt genug haben, um ben 
auch noch jo hohen Geift jedes Mannes zu felleln. Ich brauche 
Euch daher nicht erft mit Worten zu jagen, daß meine Liebe 
die, größte und glühendfte iſt, melde je ein Mann zu.einer 
Dame getragen, und ohne Zweifel. jo lange dauern wird, als 
mein. elendes Dafein währt, und noch länger; denn wenn man 
jenfeit3 ‚liebt, wie bier, jo werde ich. Euch in .alle Emigfeit 
lieben. :. Daher dürft Shr Euch. auch verfichert' halten, daß Ihr 
nichts, was e3 auch jein möge, mwerthvoll oder gering, jo ganz 
für. Euer Eigenthum halten, und jo in: allen. Fällen darauf 
zählen könnt, wie auf mid, auf mein ganzes Weſen und auf 
all mein Hab und Gut, und damit Yhr davon noch. mehr. 
überzeugt werdet, ſage ih Euch, daß ich mich glüdlicher ſchätzen 
würde, wenn Ihr über Alles, was ich habe: und thun kann, 
nach Eurem Belieben verfügen. würdet, als wenn die ganze 
Welt mir zu Gebot ftünde. Wenn ich nun in jo hohem Grade 
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Euch angehöre, wie Ihr bier: höret, jo darf ich wohl mit eini⸗ 
gem Rechte wagen „Euch, meine ierhabene Herrin, von der allein 
al mein Frieden, all mein Glück, all mein Heil kommen kann, 
meine Bitte vorzutragen. So bitte ih Euch denn als Euer 
demüthigiter Diener, Euch, mein theures Gut, die einzige Hoff: 
nung meiner Geele, die auf Euch vertrauend, vom Liebesfeuer 
fh nährt, daß Ihr gütig fein und Eure frühere Härte gegen 
mic) jo weit.mildern möget, daß ich durch Euer Mitleid wie: 
der :gejtärkt jagen könne, wie Eure Schönheit mich entzündet 
bat, jo habe ich durch fie auch was Leben zurüderhalten, das, 
wen Euer Gemüth' durch meine Bitten nicht erweicht wird, 
ohne allen Zieifel verloren ift. Ya, ich werde fterben und Euch 
wird man: dann: meine Mörverin nennen können. Und wenn 
Euch mein Tod Thon an fich nicht zur Ehre gereichen kann, fo 
glaube ich auch, Gewiſſensbiſſe werden Euch peinigen, und «8 
werde Euch reuen, jo gehandelt zu haben, und manchmal: mer: 
det. Ihr in einer. mitleivigen Stimmung bei Euch ſprechen: 
„Ach wie "übel habe ich gethban, daß ich mit meinem Zima- Fein 
Erbarmen hatte,” Dann ift diefe Neue zu jpät und wird Euch 
nur noch mehr Schmerz verurſachen. Damit alfo dies nicht 
geſchehe, jo laßt Euch Euer Betragen jetzt reuen, wo es noch 
Zeit ift, mir zu helfen, Taßt Euch zum Mitleid ftimmen, denn 
von Euch allein’ hängt es ab, mic zum. fröhlichften oder zum 
traurigſten Menſchen auf der Welt zu machen. Ich hoffe, Cure 
Güte wird ſo groß fein, daß Ihr nicht dulden werdet, daß ich 
für dieſe Liebe. ven Tod zum Lohn erhalte; fondern Ihr werdet 
durch eine freundliche, anmuthsvolle Antivort meine Lebens: 
Heifter ‚stärken, die ganz ſcheu vor Eurem Anblide vergehen 
wollen.” Hier: jchwieg er, jeufzte tief. und Thränen drangen 
aus feinen Augen; dann wartete er, was die edle Dame ihm 
antworten würde. - Diefe, welche fich durch feine langen Be 
werbungen, feine Waffenfpiele, feine. Morgenftändcdhen: ‘und 


andere Dinge, die er ihr zu Ehren veranftaltet hatte, nicht 
batte erweichen laſſen, wurbe jeßt durch. die liebevollen Worte 
ihres. glübenden Liebhaber bewegt, und begann plötzlich zu 
jüblen,, was fie zuvor noch nie gefühlt hatte, nämlich die Macht 
der Liebe, und ob fie gleich, um dem Befehle ihre Mannes 
zu folgen, jtille ſchwieg, ſo verrieth doch ein Kleiner Seufzer, 
was fie dem Zima jo gerne duch eine Antwort geoffenbart 
hätte. Als Zima eine Zeitlang gewartet: hatte und ſah, daß 
teine Antwort: erfolge, wunderte er ſich; dann begann er jedoch 
einzujeben, daß der Edelmann eine Lift gebraucht hatte, und 
als er ihr ind Geficht blidte, und ihre Augen einige Male zu 
ihm berfunteln ſah, endlich die Seufzer. vernahm, die halb’er: 
ftidt aus ihrer Bruft famen, fo faßte er einige Hoffnung, ent: 
warf, von diefer unterftüßt, einen neuen Plan und fing an, 
im Namen der Dame, die zuhörte, fich jelbft folgende Antwort 
zu geben: „Mein Zima, allerdings habe ich jchon ſeit lange 
bemerkt, dab Du eine aufrichtige und glühende Liebe zu mir 
haſt, und jest erſehe ich es vollends aus Deinen Worten, und 
bin, wie ich dies auch fein muß, darüber erfreut. Wenn ich 
Dir auch graufam und hart ſchien, jo glaube dennoch nicht, daß 
ich im Innern das gedacht habe, was ich Dir auf meinem Ge- 
ſichte zeigte, wielmehr habe ich Dich ſtets geliebt und Du warſt 
mir theurer als irgend ein Menſch; fo mußte ich aber han- 
deln, jowohl aus Furt vor Andern, al um meinen guten 
Ruf zu erhalten, Aber jest lommt die Zeit, in. der. ih Dir 
meine Liebe deutlich beweiſen und Dir den Lohn für die Liebe, 
die Du: zu mir getragen haft und noch trägft, gewähren kann. 
Zröfte Dich daher und jei gutes Muthes, denn Herr Francesco 
wird in wenigen Tagen ald Stabtvogt nah Mailand gehen, 
wie Du ja weißt, der Du ihm aus Liebe zu mir ein fohönes 
Pferd. geſchenlt haft. Ich verſpreche Dir nun aufs Feierlichſte 
bei meiner Treue und bei der Liebe, die ih zu Dir trage, daß 
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Du innerhalb weniger Tage, wenn mein Dann abgereist ift, - 
in meiner Wohnung fein wirft, wo wir dann auf's Anmuthigfte 
und Bollftändigfte und an einander ergößen werden. Und damit 
ih Dich hierüber nicht noch einmal ſprechen muß, jo merke Dir: 
an dem Tage, an weldiem Du zwei aufgefpannte Handtücher an 
dem Fenfter meines Zimmers jehen wirft, das über unferem Gar: 
ten iſt, in jener Nacht follft Du alsdann, vorfihtig Dich hütend, 
um nicht gefehen zu werben, durch das Gartenthor zu mit kom— 
men. Du wirft finden, daß ich Dich erwarte , und dann fünnen 
wir und die ganze Nacht nah Wunſch auf's Angenehmfte mit 
einander vergnügen.” Nachdem Zima im Namen der Dame auf 
folhe Weife gefprochen: hatte, gab er hierauf in feinem eigenen 
Namen folgende Antwort: „Geliebtefte Dame, die ungemeine 
Freude über Eure gütige Antwort hat fo ſehr mein ganzes Weſen 
eingenommen, baf ich faum im Stande bin, Euch meinen Dant 
auszudrüden. Könnte ich aber auch fo fprechen , wie ich mwünjche, 
fo. ift doch feine Zeit lange genug, um Euch ganz fo danken 
zw können, wie ich gerne möchte, und wie ich thun ſollte. 
Daher möge e3 Eurer Güte und Eurem Berftande überlaffen 
bleiben, das zu erfennen, was id zwar gerne ausprüden 
möchte, aber mit Worten nicht ausprüden Tann. Nur To viel 
ſage ih Euch, daß ich Alles fo thun werde, wie Ihr es mir 
befohlen habt, und wenn ich alsdann von dem großen Ge: 
ſchenle, das Ihr mir zugeftanden habt, noch mehr vwerfichert 
werde, jo werde ich mich bemühen, Euch nad Kräften und fo 
aut ih kann, meinen Dank zu beweiſen. Für den Augenblid 
ift hier nicht8 weiter mehr zu fagen, und ſomit, meine gelieb- 
tefte Dame, gebe Euch Gott alle Freude und alles Heil; ich 
empfehle Euch feiner Gnade,” Während diefer ganzen Zeit 
ſprach die Dame nicht ein einziges Wort. Zima erhob ſich 
jeßt und. ging auf den Edelmann zu. Dieſer kam ihm ent: 
gegen: und ſagte lächelnd: „Nun, was meinft’Du? Habe id 
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mein Berfprechen gut gehalten ?” — „Nein, mein Herr,“ ver: 
fepte Zima; „denn Ihr habt mir verfprocdhen, Ihr laſſet mich 
mit Eurer Oattin fpreben, und Ihr habt mich doch nur mit 
einer Marmorftatue ſprechen laflen.” Der Edelmann freute 
fi) fehr über diefe Worte, und wenn er jchon zuvor eine 
gute Meinung von feiner Gattin gehabt hatte, ſo erhielt er 
jegt noch eine viel befiere, Er fagte: „Nun, bin ich jeßt wohl 
Befiger Deines Pferdes ?” Hierauf antwortete Zima: „Aller: 
dings; aber wenn ich geglaubt hätte, aus der von Euch er 
haltenen Erlaubniß einen ſolchen Nupen zu ziehen, jo hätte 
ih Euch das Pferd gefchentt, ohne Euch darum zu. bitten, 
und mwollte Gott, ich hätte e3 gethan; denn jeht habt Ihr das 
Pferd getauft, und ich habe nichts dafür erhalten.” Der 

mann lachte darüber; er nahm fein Pferd in Befis, machte 
fih auf den Weg und begab fih nah Mailand als Stabts 
vogt. Die Dame, melde jest allein in ihrem Haufe zurüd: 
geblieben war, dachte an alle Worte Zima's, und an feine 
Liebe zu ihr, und an das Pferd, das er ihr zu Liebe wegge⸗ 
ſchenlt hatte, und als fie ihn oft: vor ihrem Haufe vorüber: 
geben ſah, ſprach fie zu firh felbit: „Was fange ich jet an? 
marum verliere ich meine Jugend ?. Diefer ift jebt nah Mai⸗ 
land gezogen und wird vor ſechs Monaten nicht zurüdtommen. 
Dann kann er mir diefe je wieder einbringen? wenn id alt 
fein werde, und zudem, mann werde ich je wieder einen ſolchen 
Liebhaber finden, wie Zima? Ich bin allein und brauche 
Niemand zu fürdten; ich weiß nit, warum ich dieſe Zeit 
nicht benüßen foll, da ih doch kann. Niemals werde ich. diefe 
Freiheit wieder haben, wie jet. Niemand wird je die Sache 
erfahren, und follte es dennoch offenbar werben, fo iſt es 
beffer, man genießt und büßt dafür, al man entbehrt und 
bereut es.“ Nachdem fie fo mit ſich zu Rathe gegangen war, 
Ipannte fie eines Tages zwei Handtücher vor das Gartenfenfter, 
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wie Zima es ihr gejagt hatte. Als dieſer dies bemerkt hatte; 
ging: er hoch erfreut mit Einbruch der Nacht heimlich und 
allein an die Thüre des Gartens jener Dame, und fand fie 
offen. Hierauf fam er an die Hausthüre, wo er die Dame 
fand, die ihn erwartete. Sobald dieſe ihn fommen ſah, ging 
fie ihm entgegen und empfing ihn auf's Freundlichſte. Er 
umarmte und küßte fie hundertmal, folgte ihr die Treppe hin- 
auf: fie legten jich unvermeilt zu Bette und genoßen die Liebe 
in der höchſten Vollendung; und dies war zwar das erite, 
aber nicht das legte Mal; denn ſowohl während ver Abweſen⸗ 
heit des Coelmanns in Mailand, ald auch nad) feiner Heim= 
funft kehrte Zima noch oft zum m en beider 
bg dahin zurück. 


— — —— — — ⸗ 


Sechöte Novelle. 


Ricciarbo Minulolo liebt die Gattin Filiphello Fighinolfs da er ‚weiß, 

daf biefe eiferfüchtig ift, fo macht er fie glauben, Filippello werde Tags 

darauf mit feiner Gattin in einem Babe fein. Dadurch bewirkt er, daß 

fie dahin geht, und während fie glaubt, bei ihrem Manne geweſen an 
fein, zeigt e8 ſich, daß Ricciarbo bei ihr war. 


Eliſe hatte ihre Grzählung geendigt, und nachdem man 
den Scharfjinn des Zima gelobt hatte, befahl die Königin 
Fiammetta fortzufahren. Dieje antwortete lähelnd: „Gerne, 
meine Damen," und begann: | 

„Bir wollen ein wenig unjere Stabt verlafjen, die, mie 
an andern Dingen, jo namentlih auch an Beifpielen für 
Alles Ueberfluß bat, und mie ſchon Elife gethan hat, eine 
Geſchichte von der übrigen Welt erzählen. Verſetzen wir und 
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daher nach Neapel und hören, mie eine jener Betſchweſtern, 
die: fich Jo ſpröd in der Liebe zeigen, durch Lift vahin gebracht 
wurde, die Frucht der Liebe noch eher zu fchmeden, als fie 
die Blüthen verjelben kennen gelernt hatte. Es wird Euch 
dies zugleich zur Vorfiht auffordern für die Zukunft und durch 
das bereits Geſchehene Euch ergoötzen. 

In Neapel, jener alten Stabt, die wohl vie lieblichſte 
in ganz Italien ift, lebte einjt ein junger Mann von: berühin: 
tem Geſchlechte und großem Neichthbum mit Namen Ricciardo 
Minutolo. Obgleih nun diefer junge Mann eine jehr ſchöne 
und liebenswürbige junge rau hatte, verliebte er ſich doch 
in eine andere, die ber allgemeinen Meinung nad alle neapo— 
litanifhen Damen an Schönheit übertraf. Sie hieß Catella 
und war aud die Öattin eines jungen Edelmannes, Filippello 
Fighinolfi, die derſelbe, da fie ſehr fittfam und ehrbar war, 
über die Maßen liebte. Da nun Ricciardo Minutolo dieſe 
Gatella liebte, und that, was man thun kann, um fich die 
Gunft und Liebe einer Dame zu erwerben, troß all’ dem aber 
feinen Zmed auf keine Weiſe erreihen konnte, fiel er beinahe 
in Verzweiflung, und unfähig, fih von feiner Leidenschaft frei 
zu machen, hatte er weder den Muth zu fterben, noch fand er 
mehr. Freude am Leben. Im; diefer traurigen Stimmung ge 
ſchah e3, daß einige Damen aus feiner Verwandtſchaft ihm 
eined Tags Muth zuſprachen, er ſolle dieſe Liebe bekämpfen 
und unterdrücken, da ſie ja offenbar unbelohnt bleibe; denn 
Catella's einziges Glüd fei ihr Mann, auf den fie ſo eifer⸗ 
ſüchtig ſei, daß fie von jedem Vogel in der Luft glaube, er 
tönne ihn entführen. Als Ricciardo von diefer Eiferfucht 
Catella's hörte, faßte er plöglich einen Plan, um feine Wünjche 
zu erreichen, und ftellte fich daher, als hätte er feine Liebe zu 
Catella aufgegeben, und auf eine andere edle Dame überge: 
tragen. Auch ftellte er wieder , ſcheinbar diefer Dame zu Liebe, 


267. 


Tourniere und Waffenübungen an, wie er es zuvor ver Catella 
zu Liebe gethban hatte. So gelang es ihm in Kurzer ‚Zeit; 
nicht nur jämmtliche Neapolitaner, ſondern auch Gatella glau⸗ 
ben zu machen, nicht mehr fie, ſondern jene:andere Dame: 
jei der Gegenftäand ſeiner Liebe, und er mußte auch feine 
Rolle ſo beharrlich durchzuführen , daß Catella von der Sprö: 
digkeit. und Grauſamkeit, mit der fie ihn. zuvor behandelt, ab: 
ftand, und ihn, wie andere Dameri, freundlich grüßte, wenn 
er als Nachbar von ihr. empfangen oder verabjchievdet wurde: 
Nun begab e3 ſich, daß bei: heißer Jahreszeit viele Geſellſchaf⸗ 
ten von Damen und Herren, nad der Sitte ber Neapolitaner, 
an's Meer gingen, am Ufer ſich vergnügten, zu Mittag und 
zu Nacht fpeisten, und da Riccardo wußte, daß Catella mit 
ihrer Gefellichaft dahin gegangen fei, begab auch er: ſich mit: 
feiner Gefellihaft an’3 Meer und ſchloß fih an die. ber Catella 
on, nachdem er ſich zuvor lange hatte: bitten laſſen, wie wenn 
& ihm. gar nicht darum zu thun wäre; : Nun begannen: die 
Damen, und darunter auch Catella, mit ihm über feine neue, 
Leidenschaft zu ſcherzen, und. da er fi) ungemein verliebt ſtellte, 
fo gab er dadurch Stoff zu längerer ‚Unterhaltung. Nach und 
nach zerftreuten fih die. Damen da und dorthin, und al 
Gatella mit einigen andern Damen bei Ricciardo zurütiges 
blieben war, warf er ein Wort hin über eine gewifle Lieb- 
ihaft Filippello’s. Dadurch wurde die Eiferfucht Catella's 
erregt, und fie brannte vor Verlangen, zu willen, was, Ric- 
eiardo habe jagen wollen. _ Zwar hielt fie eine Weile an ſich, 
aber zulegt konnte fie fich. nicht mehr beherrihen, und bat 
Nicciardo , bei der Liebe, die er zu feiner geliebten Dame 
bege, er. möchte fie über dad, was er von Filippello gejagt 
babe, aufflären. Hierauf antwortete Ricciardo: „Ihr habt 
mich auf eine Weife beſchworen, daß ich nicht im Stande bin, 
Euch Eure: Bitte zu ‚verweigern ; ich will. e3 Euch daher: Jagen, 
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nur :unter der Beringung;, dab Ihr weder mit Eurem Gatten, 
noch mit fonft Jemand über die Sache fprechet , bis Ihr ſelbſt 
Euch von der Wahrheit meiner Ausjage überzeugt habt, wozu 
ih Euch, wenn Ihr wollt, verhelfen kann. ‚Die Dame war 
mit biefer Bedingung einverjtanden, glaubte jeßt um ſo mehr, 
daß es wahr fei, und ſchwur Verfchwiegenbeit zu. Sie gin- 
nen daher bei Seite, daß fie Niemand hören fonnte, und 
Ricciardo ſprach: „Edle Dame, wenn ich Euch noch liebte,’ 
wie ich Euch einſt geliebt habe, ſo würde ich es nicht wagen, 
Euch Etwas zu entdecken, von dem ich glaube, daß es Euch 
betrübe, aber weil dieſe Liebe vorüber iſt, nehme ich weniger 
Anſtand, Euch die Wahrheit zu entdecken. Ich weiß nicht, ob 
Filippello es ſich je zur Unehre rechnete, daß ich Euch liebte, 
oder ob er glaubte, ich werde von Euch wieder geliebt; wie 
dem ſei, mich hat er nie Etwas. merken laſſen. Aber jegt 
jcheint er, wie mich dünkt, in der Meinung, ih habe jet 
weniger Argwohn, mir das anthun zu wollen, was er. wohl 
glaubt, daß ich ihm angethan, nämlich er jucht meine Frau 
zu Ounftbezeigungen zu bewegen; er hat vor nicht langer 
Zeit mehrere Botjchaften an fie abgefertigt, die ich alle wieder 
von meiner Frau erfahren habe, und fie hat auch die Ant 
worten jo zurückgeſendet, wie ich e8 ihr angab. Nun fand 
ich aber heute früh, ehe ich hieher kam, ein Weib in tiefem 
Geſpräch mit: meiner Frau: zu Haufe, und da ich diefe Bot: 
Ihafterin. jogleicdy für das nahm, mas fie: wirklich war, rief 
ih meine Frau und fragte fie, was das Weib wolle, - Deine 
Gattin antwortete: Tas rührt von der Aufmunterung ber, 
die ih, dur Deine Antworten, in denen Du Filippello Hoff: 
nung machteft, ihm gab; er will jegt durchaus wiffen, was ic 
gejonnen ſei; er will dafür forgen, daß ich in einem Bade 
bier in der Nähe eine Zufammentunft mit ihm halten könne, 
und bittet und quält mich, daß ich. mich einfinden’ jolle, 
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Hätteft Du mich nicht aus Gründen, die ich nicht kenne, zu 
diejen Poſſen veranlaßt, jo hätte ich ihn mir auf eine Weife 
vom Halfe zu jchaffen gemußt, daß er fich gewiß nicht, wieder 
um mic befümmert haben würde. Nun jchien mir die Sache 
doch zu weit zu geben und nicht mehr zu ertragen, und ic 
beihloß daher, e3 Euch zu jagen, damit Ihr erfennet, welchen 
Lohn Eure unerjchütterliche Treue empfing, durch. die ich früher 
an den Rand des Grabes gebradht wurde. Und damit Ihr 
nicht ‚glaubet, was icy Euch hier jage, fei ein leeres Geſchwätz, 
jondern damit Ihr, wenn Ihr nur wollt, es tar ſehen und 
mit Händen greifen könnet, ließ ich durch: meine Frau der 
Botichafterin folgende Antwort geben : fie fei bereit, morgen 
um die Mittagsitunde, wenn Alles fchlafe, in Diejes Bad. zu 
lommen, mit welcher Antwort fi das Weib höchſt vergnügt 
entfernte. : Ihr werdet nun natürlich ‚nicht glauben, daß ich 
meine. rau dorthin: ſchicke; aber wäre ih an Eurer Stelle, 
jo würde ich die Sache ſo einrichten, daß er mich an Ort und 
Stelle fände, anftatt der, die er dort zu finden glaubt, und 
wenn er eine Zeitlang bei mir geweſen wäre, dann würde ich 
ihn darauf aufmerfjam machen, bei wem er gemwejen, und 
würbe ihn jo. zur Rede jtellen, wie es fein Betragen verdient. 
Dadurch glaube ih, würde ihm Scham eingeflößt, und das 
Unrecht, das er Euch und. mir anthun will, auf einmal ge 
rächt.“ Als Catella dies: hörte, ſchenkte fie ihm ohne. alle Rüd: 
fücht auf die Perjon deſſen, der. ihr diefe Mittheilungen machte 
und auf. defjen Lift, nach der Sitte der Eiferfüchtigen, jogleich 
Glauben. und brachte damit einige zufällige, zuvor geſchehene 
Dinge in Verbindung... In der Hitze des Zornes antwortete 
fie: das werde fie gewiß thun, weil es ja ganz: leicht jei, 
und wenn er: fomme, ‚werde fie ihm. auf: eine Weile Scham 
einzuflößen -wifjen, daß ihm die Ohren. davon gellen follen, 

jo: oft ser nur ein Frauenzimmer ſehe. Ricciardo mar damit 
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zufrieden und. ſah, daß. fein. Plan trefflich gelinge; daher 
machte er ſie durch viele weitere Worte noch treuherziger und 
bat ſie, ſie möchte nur niemals ſagen, daß ſie es von ihm 
gehört habe, was ſie ihm auch auf's Heiligſte verſprach. Des 
folgenden Morgens begab ſich Ricciardo zu einer guten Frau, 
welche jenes Bad, das er der Gatella angegeben hatte, bejaß, 
teilte ihr jeinen Plan mit und bat fie, fie möchte ihm dazu 
nad Kräften behülflidh fein... Die gute Frau, die ihm -jehr 
verpflichtet war, erklärte. fi dazu mit Vergnügen bereit, und 
verabredete mit ihm, was fie zu thun und zu jagen habe. Die: 
jed Weib hatte in dem Haufe, in meldhem das Bad war, eine 
jehr. dunkle Kammer, in ver fein Fenfter fi befand, durch 
welches Licht hätte hereinfallen Fönnen.. Dieſe Kammer richtete 
das Weib nach der Anorbnung des Ricciardo her, machte ein 
gutes Bett hinein, auf das fih Ricciardo nad) dem Mittagefjen 
legte und Catella erwartete. Die Dame war, nachdem: fie 
Ricciardo's Worte gehört und dieſen mehr Glauben gejchentt 
hatte, als fie verdienten, des Abends voll Unmwillen nach Haufe 
zurüdgelehrt, wo Filippello, der zufällig in. andere Gedanten 
vertieft war, bei feiner Heimkehr ihr nicht vie Zärtlichkeit 
bewies, die. fie an ihn gewohnt war. Dadurch wurde. ihr 
Verdacht noch erhöht, und fie ſprach zu fich ſelbſt: der denkt 
wahrhaftig nur an die Dame, mit der er morgen fich ver: 
gnügen will, aber. das fol ihm nicht gelingen, und: mit 
folhen Gedanken, indem fie ftet3. überdachte, mas fie zu ihm 
fagen: wolle, wenn fie bei ihm jein werde, brachte fie beinahe 
die ganze Nacht zu. - Aber was ‚weiter! Als die Nachmittags: 
ftunde berangelommen war, nahm Catella eine Begleiterin und 
ging, ohne ihren Plan zu ändern, in das Bad, das ihr Ric- 
ciardo angegeben hatte. Hier fand fie die gute Frau und 
fragte dieſe, ob Filippello heute bier. geweſen ſei. Hierauf 
antwortete die gute Frau, mie ihr Riceiardo angegeben hatte: 
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„Seid Ihr die Dame, die zu ihm hieher kommen will ?“ Ca: 
tella antwortete: „Das bin ih!” — „Sp geht nur zu ibm,“ 
Iprach die Frau weiter. Catella, die den ſuchte, den: fie lieber 
nicht getroffen hätte, ließ ſich jeßt zu der. Kammer führen, in 
der Ricciardo war, trat mit verhülltem Kopfe hinein und 
Schloß innen zu. Als Ricciardo fie fommen fah, erhob er ih 
bochvergnügt, empfing fie in feinen Armen und fagte leije: 
„Willkommen, meine liebe Seele!“ Gatella, um ihn glauben 
zu machen, daß fie eine Andere fei, al3 fie war, umarmte 
und küßte ihn, und bezeugte Die größte Freude , ohne ein Wort 
zu jagen, aus Furt, fie möchte von ihm: erlannt werden, 
Die Kammer war finiter, womit beide Theile jehr zufrieden 
waren, und bei Verlängerung ihres Zufammenfeins gewan- 
nen die Augen nicht eben eine größere Sehkraft. Ricciardo 
führte fie zum Bette, und hier blieben fie, ohne auf eine Weile 
zu jprechen, daß man die Stimmen hätte erkennen: fünnen, 
eine lange Zeit zum größten Vergnügen des einen wie des 
andern Theils. Als es jedoch Catella Zeit Shien, ihrem Zorne 
Luft zu mahen, begann fie auf’3 Heftigfte alſo zu jpreihen : 
„Ach, welch unglüdliches Schidjal haben doch die Frauen, und 
wie wird die Liebe jo vieler von den Männern jo jchlecht: be- 
lohnt. Ich Unglüdlihe! Seit acht Jahren habe ich Dich mehr 
geliebt ald mein Leben, und Du brennjt ganz und. verzehrit 
Di vor Liebe, wie ich gehört habe,. zu einer. fremden Dame, 
Du böſer, verbrecherifcher Mann. Bei wem glaubſt Du: jegt 
geweſen zu fein? Du warſt bei dem. Weibe, das Du durch 
falſche Lieblofungen betrogen, indem Du ihr Liebe zeigteft und 
in. eine Andere verliebt wart. Ich bin Catella, nicht die Frau 
Ricciardo's, Du _gemifjenlefer Verräther! Erkennſt Du meine 
Stimme ? Und jener Nugenblid jcheint mir eine Emigfeit, bis 
ih mit Dir ans Licht fomme, damit ich Dich beſchämen kann, 
wie Du e3 verdienſt. O ich Unglüdliche ! Wem habe ich feit jo 
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vielen Jahren ſolche Liebe bewiefen ? Dieſem gemifienlofen Men: 
fhen, der eine fremde Dame im Arme zu haben glaubt, und 
in der kurzen Zeit, daß ich hier bin, mehr Lieblofungen in 
diefer Meinung an mich verſchwendet hat, ald die ganze Zeit 
über, daß ich mit Dir lebe! So kräftig warft Du aljo, und zu 
Haufe haft Du Dich ftet3 Jo ſchwach und unmuthig gezeigt. Aber 
Gott fei gelobt, daß Du Dein eigenes und fein fremdes Feld 
gepflügt haft. Ich wundere mich nicht, daß Du diefe Nacht nicht 
an mich gelommen bift; Du mollteft heute eine Andere küſſen und 
in der Schlaht Dich als frifchen Kämpfer zeigen. Aber Gott 
und meiner Lift ſei es gedankt, daß das Wafler in fein rechtes 
Bette geleitet wurde! Was antivorteft Du nicht, Werbreder ? 
Warum ſagſt Du nicht etwas ? Bift Du durch meine Worte ver- 
ftummt? Beim mahrhaftigen Gott ! ich weiß'nicht, warum ich 
an mich halte, daß ih Dir nit mit ven Händen in die Augen 
fahre und fie auskrahe. Glaubteft Du im Stillen Deine Ber: 
rätherei ausführen zu können? Aber andere Leute haben auch) 
Verſtand, und fo ift es Dir nicht gelungen, und. ich war befler 
für Dich bedacht, als Du glaubteft.“ Ricciardo freute: fih höch— 
lich, als er diefe Worte hörte. Er ſprach feine Silbe, um— 
armte und küßte fie, und liebloste fie auf’3 Zärtlichſte. Daher 
fegte fie ihre Rede fort und ſprach: „Wenn Du glaubjt, jeßt 
mit Deiner amermeßlichen Bärtlichteit mich zu befhmwichtigen, Du 
Ihändlicher Menſch, und mic zu verjöhnen, jo haft Du Dich) 
geirrt. Ich werde mich in diefer Sache nie verſöhnen laſſen, 
bevor ich Dich in Gegenwart aller unferer Freunde, Belannten 
und Nachbarn gejhmäht habe. Bin ih, Du jchlehter Mann, 
nicht eben jo ſchön, mie die Frau. des Ricciardo Minutolo ? 
Bin ich nicht wie fie von edlem Geſchlechte? Warum antworteft 
Du nicht, niederträchtiger Menih ? Was hat Jene vor mir 
voraus? Gehe auf die Seite und rühre mich nicht mehr. an ! 
Du baft für heute genug Waffenproben abgelegt. Ich weiß 
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mohl, daß jeßt, nachdem Du mweißt, wer ich kin, Du Deine 
Liebfofungen nur erzmwingft. Aber wenn Bott mir feine Gnade 
gibt, wirft Du Dir die Luft fchon vergehen laſſen müffen, und 
ich weiß nicht, warum ich nicht jeßt gleich nach Ricciardo fende, 
der mich mehr als ſich felbft geliebt hat und ſich nie rühmen 
konnte, daß ich ihn nur ein einziges Dial angefehen habe, was 
doch gewiß nichts Schlimmes geweſen wäre. Du haft geglaubt, 
feine Gattin hier zu haben, und es ift gerade fo gut, als ob 
Du fie auch wirklich gehabt hätteft, denn an Dir ift es nicht 
gelegen. Wenn ich daher Ricciardo bieher nehmen würde, fo 
fönnteft Du mich darüber mit Grund nicht ausfchelten.” Kurz, 
fie ſprach noch fehr vicl und machte ihm die bitterften Por: 
würfe. Endlich bevachte Ricciardo, daß er fie nicht mit diefem 
Glaäuben gehen laſſen bürfe, meil daraus leicht viel Unglüd 
entſtehen könnte. Daher befchloß er, ſich zu entdeden und fie 
ans ihrer Täufhung zu ziehen. Er nahm fie in ven Arm, 
hielt fie feft, daß fie nicht meggehen konnte, und ſprach: „Mein 
füßes Leben, ereifere Dih nicht. Was ich durch die Liebe nicht 
erfangen konnte, hat die Liebe in Verbindung mit der Lift mich 
gewinnen lehren. Ich bin Euer Ricciardo.” Als dies Catella 
hörte und ihn an der Stimme erfannte, wollte fie fich ſogleich 
aus dem Bette ftürzen, aber fie fonnte nicht. Nun mollte fie 
fchreien, aber Ricciardo bielt ihr mit einer Hand den Mund 
zu und ſprach: „Meine Dame, es läßt fih nun einmal nicht 
mehr ändern; das, mas gefchehen ift, ift gefchehen, und menn 
Ihr auch Euer ganzes Leben fortjchreien würdet; wenn Ihr 
aber ſchreiet, oder auf irgend eine Weiſe machet, daß es Je— 
mand hört, ſo werden daraus zwei Dinge entſtehen. Das Eine 
iſt (und das iſt eine Hauptſache für Euch): daß Eure Ehre und 
Eüer guter Ruf dadurch befleckt werden; denn wenn Ihr auch 
ſaget, ich habe Euch durch Liſt hieher gelodt, fo fage ih da: 
gegen, es feinicht wahr; vielmehr habe ich Euch Geld und Ge: 
Detameren. 1. 18 
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ſchenle verſprochen, und deßhalb fein Ihr hieher gekommen, 
und weil ich Euch dieſe nicht ſo reichlich gegeben habe, wie Ihr 
gehofft habt, hättet Ihr Euch darüber geärgert, und deßhalb 
dieſen Lärmen gemacht. Und Ihr wißt wohl, daß die Leute weit 
eher das Schlechte als das Gute glauben, und daß man daher 
mir weit eher Glauben ſchenken wird als Euch. Außerdem 
würde dann zwiſchen mir und Eurem Manne eine tödtliche 
Feindſchaft entſtehen: und die Sache könnte ſo weit gehen, daß 
er mich oder ich ihn tödten würde, und das könnte Euch un⸗ 
möglich angenehm fein. Mein theures Herz, hütet Euch. daher, 
zugleich Euch ſelbſt Schmad zu bereiten, und Guren Gatten 
und mich in Gefahr zu bringen. Ihr feid nicht die Erſte und 
werbet nicht die Lepte fein, die betrogen wurde, und ich habe 
Euch nicht hintergangen, um Euch Eure Ehre zu rauben, ſon- 
dern aus überftrömenver Liebe, die ich, für Euch hege und ftets 
begen werde, der ich immer Euer unterthäniger Diener fein 
werde. Und wie ſchon feit langer Zeit meine ganze Habe und 
Alles, was ih bin und kann, Eurem Dienfte gewidmet war, 
fo fol e3 von jegt an noch viel mehr fein; hr ſeid in an 
dern Dingen fo verftändig, daher bin ich überzeugt, Ihr wer: 
det e3 au in diefer Sache fein.” Catella meinte heftig, mäb: 
end Ricciardo diefe Worte ſprach; aber obgleich fie jehr erzürnt 
war und fich fehr grämte, war doch die Vernunft noch jo weit 
mädtig, daß fie die Wahrheit feiner Worte erfannte und 
einfab, daß eben das, was Nicciardo fagte, daraus entitehen 
müßte. Gie ſprach daher: „Ich weiß nicht, Ricciardo, ob ich 

mit Gottes Hülfe den Schimpf und den Betrug, den Du mir 
angethban haft, werde ertragen können. Ich will jetzt nicht 
Schreien an dem Orte, wohin meine Einfalt und meine-über: 
mäßige Eiferfucht mich geführt hat. Aber davon fei überzeugt, 
ih werde nie wieder froh werben, bis ich mic) auf die eine 
oder andere Art wegen des Gejchehenen werde gerät haben. 
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Laſſe mid) daher los und halte mich nicht mehr. Du: halt er: 
reicht, was Du mwollteft, und mich nad Deinem Gefallen ge: 
quält, Seht it es Zeit, mich gehen zu laflen, Laß mich, ich 
bitte Did darum,“ Ricciardo, der fie.noch jehr erzürnt ſah, hatte 
ſchon zuvor ſich entſchloſſen, fie nicht eher. gehen zu laſſen, 
als bis er fie ganz verföhnt hätte, Er ſuchte fie daher durch 
die füßeiten Worte zu beruhigen, und ſprach, bat und beſchwor 
ſie jo lange, bis fie, durch fein Flehen überwunden, noch 
lange nachher, bei ihm blieb, in welcher Zeit fie ih auf's An: 
genehmite mit einander unterhielten. Als dann die Dame er: 
fannte, um wie viel jüßer die Küſſe des Geliebten, als die des 
Mannes find, verwandelte ſich ihre Spröpigkeit in heiße Liebe 
zu Ricciardo, und von diefem Tage an mar fie gegen ihn 
auf's Zärtlichfte. Sie wußten es auch fo Flug anzuitellen, daß 
ſie fich oft mit einander ihrer Liebe freuten, was Gott auch 
uns gnädig gewähren möge. 


— — — — — — 


Siebente Novelle. 


Tedaldo entzweit ſich mit einer Dame und verläßt Florenz. Nach einiger 

Zeit kehrt er, ala Pilger verkleidet, dahin zurück, ſpricht mit der Dame, 

macht ihr ihren Fehler einleuchtend, befreit ihren Mann, der ihn ge— 

tödtet haben ſollte, vom Tode; verſöhnt ihn mit ſeinen Brüdern und 
führt mit der Dame ein vergnügtes Leben. 


Fiammetta ſchwieg und ihre Erzählung wurde von Allen 
gelobt; die Königin aber, um keine Zeit zu verlieren, befahl 
ſogleich der Emilie, mit einer Erzählung fortzufahren, und 
dieſe begann: 

Ich will in unſere Vaterſtadt zurückkehren, aus der die 
Beiden, melde vor mir erzählten, ſich entfernt haben, und 
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Guc erzählen, auf welche Weife einer unjerer Mitbürger am 
verlorene Dame wieder erhielt. 

Es ‘lebte in Florenz ein vornehmer junger Mann, mit 
Namen Tevaldo, aus dem Gefchlechte der Elifei. Diefer war 
in eine Dame, Frau Grmellina, die Gattin eines. geroiffen 
Adobrandino Balermini über alle Maßen verliebt und brachte 
e3 auch durch feine trefflichen Sitten dahin, daß er feinen Zweck 
bei ihr erreichte. Aber da3 Schidfal, den Glüclichen feind, 
verſchwor fih gegen ihn. Nachdem daher die Dame eine Zeit: 
lang fih dem Tedaldo willfährig gezeigt hatte, wurde fie plöß: 
lich durch irgend einen Grund beftimmt, fi ganz von ihm 
loszureißen, jo daß fie nichts mehr von ihm hören und ſehen 
wollte. Hierüber verfiel Jener in große Schwermuth; er hatte 
jedoch feine Liebe fo geheim gehalten, daß Niemand in ihr den 
Grund feines Tieffinnz ſuchte. Nachdem er fih nun auf ver: 
ſchiedene Weife die größte Mühe gegeben hatte, um bie Liebe, 
die er unverfchuldet verloren zu haben glaubte, mieder zu 
gewinnen, aber alle jeine Bemühungen fruchtlos ſah, faßte er 
den Entihluß, in die weite Welt zu gehen, um Derjenigen, die 
an feinem Unglüde Schuld war, nicht die Freude zu machen, 
ihn in feiner Liebe fich verzehren zu fehen. Er nahm daher jo 
viel Geld, als er aufbringen tonnte, und entfernte fi) heim— 
lich, ohne irgend einem Freunde oder Verwandten ein Wort 
davon zu fagen, mit Ausnahme eines Einzigen, der Alles von 
ihm mußte. Unter dem Namen Filippo Sanlodeccio gelangte 
er nah Ancona, wurde hier mit einem reichen Kaufmanne be: 
kannt, ging als Diener zu ihm und reiste mit ihm auf einem 
Schiffe nach Enpern. Dem Kaufmanne gefielen die Sitten und 
das Betragen des Tedaldo fo gut, daß er ihm nicht nur einen 
guten Cohn ausſetzte, fondern ihn fogar bis auf einen gewiſſen 
Grad zum Theilnehmer an feiner Handlung machte. Außerdem 
gab er ihm: einen großen Theil feiner Gefchäfte unter die Hände, 
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bie Jener jo gut und mit jolcher Sorgfalt führte, daß er im 
Saufe,. weniger Jahre ein reicher und angejehener Kaufmann 
wurde. Obgleih er nun .bei allem dem fih häufig an feine 
graufame Dame erinnerte, von der Liebe zu ihr beinahe ver- 
zehrt wurde und voll Sehnſucht war, fie wieder zu jehen, jo 
beitand er doch jieben Jahre lang Dielen Kampf mit ji ſelbſt 
ſtandhaft. Da geſchah es, daß er eines Tags in Cypern ein 
Lied ſingen hörte, das er früher ſelbſt gedichtet hatte, und in 
welchem ſeine Liebe zu ſeiner Dame und von dieſer zu ihm 
und ihre Freuden und Vergnügungen geſchildert waren. Plöß- 
lich kam ihm der Gedanke, es könne gar nicht fein, daß fie ihn 
vergejlen habe, und bie Sehnfuct,, fie wieder zu fehen, wurde 
nun. fo groß, daß er es nicht mehr aushalten konnte, und ſich 
entſchloß, nach Florenz zurückzukehren. Er brachte daher alle 
ſeine Geſchaͤfte in Ordnung und kam mit einem einzigen Diener 
nach Ancona. Von hier aus ſandte er all' ſein Gepäcke an 
einen Freund ſeines Handelsgefährten in Ancona nach Florenz, 
und er reiste heimlich als Pilger, der vom heiligen Grabe 
fomme, mit feinem Diener nah. In Florenz angekommen, 
ging er in ein Wirthshaus, das von zwei Brüdern gehalten 
wurde und in der Nähe des Haufes ftand, in welchem feine 
Dame wohnte. Bor allem Andern ging er nun zuerjt in ihr 
Haus, um fie wo möglich zu ſehen. Aber er fand Fenfter, 
Thüre und Alles verſchloſſen, weßhalb er ſehr fürchtete, fie 
möchte gejtorben oder weggezogen jein. Sehr betrübt ging er 
gegen das Haus der Brüder zurüd, und jah vor demjelben 
jeine vier- Brüder ganz ſchwarz ‚gekleidet, worüber er ſich jehr 
wunderte, und da er einjah, daß er in dieſer Verkleidung nicht 
io. leicht. mehr zu erkennen ſei, jo mandte er fich getroſt an 
einen Schuhmacher und fragte ihn, warum, diefe jo Schwarz 
gekleidet jeien. Hierauf erhielt er :von. dem. Schuhmacher zur 
Antwort: „Dieſe Männer find ſchwarz gelleidet, weil vor kaum 
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vierzehn Tagen ein Bruder von ihnen, der lange Zeit nicht 
hier geweſen war und Tedaldo hieß, getödtet wurde, und ich 
meine gehört zu haben, fie haben vor dem Gerichtshof be: 
wiefen, daß ein gemifjer Aldobrandino PBalermini, der auch 
eingefeßt worden ift, ihn getödtet habe, weil er in feine Frau 
verliebt gewefen und unerkannt hieher gelommen war, um zu 
ihr zu gelangen.” Tedaldo twunderte fih nun jehr, daß ihm 
Einer jo ähnlih war, daß man ihn für ihn felbft halten tonnte, 
und bevauerte das Unglück Aldobrandino's. Nachdem er er: 
fahren hatte, daß die Dame Tebe und gefund fei, kehrte er, da 
e3 ſchon Nacht wurde, mit verjchiedenen Gedanten in die Her: 
berge zurüd, und nachdem er mit feinem Diener zu Nacht ge: 
gefien hatte, führte man ihn in dag höchſte Stockwerk des Hauſes 
zu feinem Bette. Theils die vielen Gedanken, die ihn beweg— 
ten, theils die Schledhtigteit des Bettes und vielleicht auch des 
eingenommenen Abendeſſens waren daran Schuld, daß es be: 
reits Mitternacht war und Tedaldo noch nicht hatte einfchlafen 
können. Da kam es ihm um Mitternadt vor, als höre er 
Perſonen vom Dache in das Haus herablommen, und bald ſah 
er durch die Ritze feiner Rammerthüre ein Licht. Leife näherte 
er fih der Spalte, um zu fehen, was es hier gäbe. So fah 
er nun eine junge jchöne Frau ein Licht halten, und zu ihr 
traten drei Männer, die vom Dache berabgeftiegen waren, 
Nachdem fie fih freundlich bewillkommt hatten, ſprach der eine 
von ihnen zu der Dame: „Gottlob und Dank, wir können 
jeßt ganz ficher fein; denn wir willen gewiß, daß die Ermor⸗ 
dung des Tedaldo Elifei von den Brüdern defjelben dem Aldo: 
brandino Palermini bemwiefen wurde; er hat e3 bereit3 geftan: 
den, und das Urtheil iſt Schon gefihrieben. Gleichwohl müſſen 
wir ſweigen; denn wenn es jemals herauskäme, daß wir es 
geweſen ſind, fo würbeh wir im dieſelbe Gefahr kommen, in der 
jetzt Aldobrandino iſt!“ Nachdem fie dies zu der Dam⸗ ge⸗ 
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jagt hatten, die ſich darüber ſehr freute, trennten fie fib und 
gingen zu Bette. Als Tevaldo diefes gehört hatte, mußte er 
darüber nachdenken , melde Täuſchung über die Leute gefommen 
jei, indem er fich zuerſt feiner Brüder erinnerte, die einen 
Fremden beweint und jtatt feiner begraben hatten, ſodann des 
fälfchlich Angeklagten, der durch unwahre Zeugnifje in Todes— 
gefahr gebracht worden, außerdem aber noch an die blinde Grau: 
ſamkeit der Gefege und Rechtskundigen, welche, anftatt bie 
eifrigen Freunde der Wahrheit zu fein, fich das Falſche als 
wahr beweiſen laſſen und fih Diener der Gerechtigkeit Gottes 
nennen, während fit doch Werkzeuge der Ungerechtigkeit und 
des Teufels find, Alsdann dachte er darüber nad, wie dem 
Aldobrandino zu helfen jet, und entwarf fich feinen Plan, Nach: 
dem er des Morgens aufgeftanden war, ließ er feinen Dieter 
im Haufe zurüd und ging allein, als es ihm Beit ſchien, zum 
Haufe feiner Dame, fand srfäthig vie Thüte geb a ding 
binein und ſah die Dame in einem Saale zur ebenen 
fipen. Sie war tief betrübt und ſchwamm in Thränen, 5* 
er aus Mitleid beinahe ſelbſt weinen mußte. Er näherte ſich 
ihr und ſprach: „Meine Dame, betümmert Euch nicht; Euer 
Friede ift nahe.” ALS die Dame ihn hörte, richtete fie ihr 
Angeficht empor und ſprach weinend: „Mein guter Mann! 
Du fheinft mir ein fremder Pilger. Was weißt Du von Frie- 
= oder von meinent Unglück?“ Hierauf antwortete der Pil- 
„Meine Dante, ic bin aus Conſtantinopel und wurde 
Etat von Gott hieher gefandt, um Eure Thränen in Lachen 
zu verwandeln und Euten Mann vom Tode zit erretten.“ — 
„Die ;“ ſprach bie Dame, „mern Du von Conſtantinopel bift 
und erft kurz bier ankamſt, kannſt Du denn wiffen, was mit 
mir und Meinem Manne iſt?“ Da erjählte ihr der Pilger 
die ganze Gefchichte von dem Unglüde Aldobrandinv’s, Er 
fagte ihr, wer fie fei, wie lange fie mit ihrem Manne gelebt 
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babe und viele andere Dinge, die er natürlih’genau mußte, 
Hierüber wunderte fich die Dame fehr ; fie hielt ihn für, einen 
Propheten, warf ſich zu feinen Füßen, und bat ihn um Goltes⸗ 
willen, wenn er zur Rettung Aldobrandino's gefommen fei, 
jo möchte er fich beeilen, die Zeit fei kurz zugemeſſen. Der 
Pilger ftellte ſich außerordentlich fromm und ſagte: „Weine 
Dame, erhebt Euch und. weinet nicht. Merket wohl auf das, 
was ich Cuc jagen werde und hütet Euch, es irgend Jemand 
wieder zu erzählen. Wie mir Gott geoffenbaret hat, ift biejes 
Unglüc die Folge einer früher von Euch begangenen Sünde, 
die Ihr duch dieſen Kunımer zum Theil habet abbüßen müſſen, 
und die Ihr nach dem Willen Gottes ſpäter ganz gut machen 
müßt, wenn Ihr nicht eine noch viel ſchwerere Prüfung erlei⸗ 
den wollt.“ Hierauf ſprach die Dame: „Verehrter Herr, ich 
habe viele Sunden begangen und weiß nicht, welche derjelben 
id vorzugsweiſe abbüßen foll, und daher laget fie mir, wenn 
Ihr fie wißt, und dann werde ich Alles thun, um fie wieder 
gut, zu machen.” Hierauf ſprach der Pilger: „Meine Dame, 
ich weiß, wohl, melde es ift, und beftage Euch nicht darum, 
um ſie erft zu erfahren, jondern nur, damit Ihr, wenn Ihr 
jie jelbft erzählet, deſto mehr Neue darüber fühlen möget. Aber 
zur Sade! Sagt mir: Grinnert Ihr Euch, daß Ihr einmal 
einen Liebhaber hattet ?“ Als die Dame dies hörte, feufzte fie 
tief und wunderte ſich fehr, indem fie nicht glaubte, daß irgend 
jemand je etwas davon erfahren habe, außer daß in jenen 
Zagen, wo ber, welder für Tedaldo begraben wurde, getöd: . 
tet worben war, jener Vertraute Tedaldo's, der. davon wußte, 
einige Worte unvorfichtig hatte fallen laſſen. Sie antwortete: 
„Ich ſehe, daß Gott Euch alle Geheimniſſe geoffenbart hat, 
und daher will ich Euch die meinigen nicht verbergen. Es iſt 
wahr, daß ich in meiner Jugend den unglüclichen jungen Mann, 
deſſen Ermordung meinem Gatten Schuld gegeben wird, inuig 
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liebte. Ich babe den. Tod deſſelben jhmerzlich beweint; denn 
obgleich ich mich vor ſeiner Abreiſe hart und grauſam gegen 
ihn zeigte, ſo hat doch weder ſeine Abreiſe, noch ſeine lange 
Abweſenheit, noch ſelbſt ſein unglücklicher Tod ſein Bild aus 
meinem Herzen verbannen können.“ Hierauf ſprach der Pilger: 
„Den unglücklichen Jüngling, der getödtet wurde, habt Ihr 
nie geliebt, wohl aber den Tedaldo Eliſei. Aber ſagt mir, aus 
welchem Grunde habt Ihr Euch denn mit ihm erzürnt? Hat 
er Euch je beleidigt?“ Hierauf antwortete die Dame: „Be— 
leidigt hat er mich. wahrhaftig nie. Die Urſache des Ver— 
druſſes waren die, Worte eines verwünjchten Pfaffen, dem ich 
einmal gebeichtet habe, Als ich. dieſem meine Liebe zu jenem 
Manne und meinen Umgang mit ihm erzählte, machte er mir 
einen » Jolhen Lärm. in, den Kopf, daß ich noch jetzt davor 
Ihaudere, und. jagte: wenn ich nicht jogleih davon abſtehe, 
laufe ich dem Zeufel und der Hölle in den Rachen und komme 
in das Fegfeuer. Hierüber wurde. mir jo Angit, daß ich mich 
entihloß, den Umgang abzubrehen und, um durchaus. nicht 
mehr in VBerfuhung zu-geratben, nahm ich weder feine Briefe 
noch feine Botichaften an. Wäre er, der, wie ich glaube, 
in der Verzweiflung hierüber ſich von hier entfernte, noch 
länger bier. geblieben, jo hätte id, da ich ihn wie den Schnee 
an..der Sonne fi, verzehren Jah, meinen graufamen Entihluß 
gewiß: aufgegeben; denn nichts war mir theurer- auf der Welt 
als er.” Hierauf ſprach der Pilger: „Meine Dame, das üt 
eben die Sünde, für. die Ihr büßen müßt, Ich weiß gewiß, 
daß Tedaldo Euch keinerlei Zwang anthat, als Ihr ihn liebtet. 
Es war Euer eigener freier Wille; denn ‚er gefiel Euch und 
auf Guren eigenen Wunſch kam ‚er zu Euch, und erfreute ſich 
Eures Umgangs, bei dem Ihr ihm mit Wort und, That, jo viel 
Gefälligkeit zeigtet, daß, wenn ‚er. Euch von Anfang an ſchon 
liebte , ſeine Liebe zu, Euch. noch tauſendmal verdoppelt wurde. 


Und wenn dies fo war, wie ich genau weiß, was fonnte Euch 
bewegen, plößlih Eu jo graufam von ihm loszureißen ? 
Solche Dinge müjfen vorher überlegt werden, und wenn hr 
glaubtet, Ihr müfjet es als eine fchlechte Handlung bereuen, 
jo hättet Ihr e3 nicht thun follen; ebenfo wie er der Eurige 
geworden ift, jo wurdet Ihr die Seinige, Ihn nicht als ven 
Eurigen anzunehmen, das Tonntet Ihr nach Gefallen thun; 
aber Euch von ihm losreißen, die Yhr die Seinige waret, das 
war ein offenbarer Raub und ging ohne feine Buftimmung 
durchaus nicht an. Ihr müßt wiſſen, daß ich jelbit ein Mönch 
bin und deßhalb ihre Sitten recht gut kenne; wenn ich daher 
etwas umftändlicher ju Eurem Frommen Tpredhe, jo ſteht mir 
dies eher an als einem Andern, und id) will dies thun, da- 
mit Ihr in Zukunft die Mönche befier erfennen möget ;' als 
Ihr bisher gethan habet. E3 gab’ ſchon ſehr fromme Mönche, 
die treiflihe Männer waren, aber Diejenigen, die ſich heutzu⸗ 
tage Mönche nennen und dafür gehalten verden wollen, haben 
von einem Mönche nichtö Meiter,; als daßs Gewand, und- Die 
jes nicht einmal, denn die Gründer der Moͤnchsorden haben 
angegeben, e3 jolle jchleht, eng und von grobem Zenge fein, 
und ein Sinnbild eines Gemüths, das die zeitlichen Dinge ge: 
ringſchätzt und deßhalb den Leib in ein jchlechtes Kleid hüllt; 
die heutigen Mönche aber tragen weite bequeme Kutter vom 
feinften Zeuge und laſſen ihnen einen fo ſtattlichen, hoben- 
priefterlihen Schnitt geben, daß fie ſich jogar nicht ſchämen, 
in der Kirche und auf den Märkten damit zu prangen, wie die 
Weltlichen mit ihren Gewaͤndern; und wie die Fiſcher mit ihrem 
Netze auf einen Zug recht viele Fiſche zu "fangen ſuchen, jo 
jchweifen fie mit ihren ftattlihen Kleidern umber und fuchen 
Kopfhängerinnen, alte Wittiven und andere dumme Weiber 
und auch Männer in Menge an fich zu ziehen, und bekümmern 
fih darum mehr ald um ihre andern Uebungen. Um mid 
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daher: reiht auszudrücken, jo haben fie von den Mönchen nicht 
die Rutten, fondern nur die Farben der Rutten, und während 
die früheren das Heil der Menſchen wollten, wollen die heuti⸗ 
gen nur Weiber und Reichthümer, und ihr - ganzes Streben 
geht darauf, die Gemüther der Einfältigen durch Schredbilver 
und Lärm zu beunruhigen und fie glauben zu machen, daß 
durch Almoſen und Meſſen die Sünden. abgewafchen werden 
lönnen, damit ihnen, die nicht aus Andacht, ſondern aus Faul⸗ 
beit, und um feine Anftrengungen zu haben, Mönche geworden 
find, dur die Einen das Brod, Durch die Andern der Wein 
verſchafft werde, und ein Dritter für die Seelen jeiner Bor: 
fahren Mefjen bezahle. Es ift auch gewiß wahr, daß Almofen 
und Fürbitten von Sünden reinigen; aber wenn Diejenigen, 
welche das Almojen geben, jehen würden, wem fie es geben, 
fo würden -fie lieber es entweder. bleiben laſſen, oder es den 
Schweinen vorwerfen. Da fie nun auch wiſſen, je meniger 
Theilnehmer bei einem großen Reihthum find, deito mehr fomme 
auf den Einzelnen, jo jucht ein Jeder durch Schredbilder und 
Geſchrei Andere von dem zu entfernen, was er für fich allein 
haben möchte, Sie ſchreien gegen die Unzucht der Männer, damit 
nach Entfernung diejer die Weiber: für die Schreier übrig blei: 
ben. Sie verdammen den Wucher und ungerechten Gewinn, 
damit man ihnen das Geld zurüdgebe, von bem fie fich als: 
dann bequemere Kutten anſchaffen, ſich Bistümer und andere 
höhere Pfrünven erfaufen, mit demſelben Gelvde, von dem fie 
zuvor gefagt hatten, es könne nur Verderben bringen. Stellt 
man fie hierüber oder über andere Handlungen zur Rebe, fo 
geben fie zur Antwort: Thue das, was wir fagen und: nicht 
das, was wir jelbjt thun; in der Meinung, biemit können fie 
jeden noch jo ſchweren Vorwurf entlräften, wie wenn es ben 
Schafen eher möglich wäre, ftandhaft und feft zu jein, als den 
Hirten. Wie viel e3 folder Leute gibt, denen fie eine’ ſolche 
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Antwort geben können auf eine Weije, daß ſie ihnen ‚unver: 
ftändlich bleibt, das. willen die meilten Mönche. Sie wollen 
heutzutage nur, daß ihr thut, mas fie jagen, das beißt, 
daß ihr ihnen. den Beutel mit Geld füllt, Eure Geheimniſſe 
ihnen anvertraut, ein keuſches Leben führt, Unrecht. verzeibt, 
geduldig ſeid, euch vor Verleumdung hütet; lauter gute, ehr: 
bare, fromme Dinge, aber warum. das? Damit fie das thun 
können, was fie, wenn es die, Weltlihen thun würden, nicht 
thun könnten. Wer weiß nicht, daß man ohne Geld der: Zaul- 
beit nicht nachhängen kann? Wenn du das Geld für bein 
Vergnügen. ausgibt, dann kann. ſich der Mönch. nicht. auf die 
faule Haut legen; wenn du jtet3 dem weiblichen Gejchlechte 
buldigft, dann haben die Mönche feine Gelegenheit dazu; wenn 
du. nicht geduldig. bift, oder das Unrecht nicht verzeihſt, wird 
der, Mönch es nicht wagen, in dein Haus zu. Tommen und 
deine Familie zu verunreinigen. Doch was jchilvere-ih das 
Alles? ‚Kurz, fie Hagen fi ſelbſt an, jo oft fie vor werftän- 
digen Menſchen fih auf ſolche Weile entſchuldigen. Warum 
bleiben fie nicht in ihren Klöſtern, wenn fie fih nicht zutrauen, 
enthaltſam und fromm zu: fein? Oder wenn fie außerhalb dem 
Kloſter wirlſam fein wollen ,. warum befolgen fie nicht das hei— 
lige Wort des Evangeliums: Chriftus ging aus, Gutes zu 
thun und dann ‚Gutes zu lehren. Sie jelbit jollen zuerſt han— 
beln und dann Andere belehren. Ich habe, fo lange ich Iebe, 
Zaufende gejehen, die der Wolluft nachgehen und der Liebe, 
und nicht bloß der Liebe zu. weltlichen Damen, jondern aud) 
zu Nonnen, Und gerade diefe machten auf der Kanzel den 
ärgften. Lärm. Solche Leute follen wir uns zum Beiſpiel neh: 
men? Mer es thun will, der mag es thun; aber Gott weiß, 
ob er Recht daran thut. Geben wir au zu, daß der Mönch 
Recht. hatte, wenn er Euch jagte, es ſei ein ſchweres Vergeben, 
die eheliche Treue zu brechen; ift es nicht ein noch. weit ſchwe— 
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reres, einen Menfchen zu berauben, ihn zu tödten oder ihn in 
ſchwerem Gram in die weite Welt zu verbannen ? Das wird 
Jedermann zugeben müflen. Wenn eine Frau mit einem Manne 
Umgang bat, fo ift dies eine natürliche Sünde; ihn zu be: 
rauben, zu tödten, zu verbannen,, das kommt aus einem böfen 
Herzen. Daß Ihr Tedaldo beraubt habt, habe ich Euch Thon 
oben bewiejen, da hr ihm ja das entzogen habt, was Ahr 
aus Eurem freien Willen ihm geboten hattet. Weiter fage ich, 
daß Ihr, fo weit es an Euch lag, ihn getödtet habt; denn 
von Euch, die Ihr Euch mit jedem Tage graufamer  erzeigtet, 
bing es nicht ab, daß er ſich nicht mit eigener Hand einen 
Tod anthat, und das Gefeg will, daß Derjenige, welcher die 
Beranlafjung zu einem Verbrechen ift, diefelbe Schuld trägt, 
wie Derjenige, welcher das Verbrechen ausübt. Daß Ihr 
vollends die Veranlaffung dazu waret, daß er fieben Jahre 
lang verbannt in der Welt herum irrte, das kann Niemand 
läugnen, Dei jedem dieſer drei Vergehen, die ich hier ange: 
führt babe, habt hr eine größere Sünde begangen, als bei 
Eurem Umgang mit ihm, Aber fehen wir, ob vielleicht Te: 
daldo e3 verdient hat; aber nein?! Ahr felbft habt es ſchon ge: 
ftanden ; zudem meiß ich, daß er Euch mehr liebt, als fich 
jelbft. Nie wurde Jemand jo geehrt, fo erhoben, fo vwerhert- 
licht und über alle Damen geftellt‘, wie Ihr won ihm, wenn 
er fich irgendwo befand, wo er, ohne Argwohn zu ertegen, von 
Euch ſprechen konnte. Al’ fein Glüd, feine Ehre, feine Frei: 
beit hatte er bei Euch zurüdgelaffen. War er nicht ein vor: 
nehmer, junger Mann? mwar:er nicht fchön ? mar et nicht 
tüchtig in Allem, was einen jungen Danne anfteht ? war er 
nicht von Jedermann geliebt und gerne geſehen? Ihr werdet 
nicht Nein darauf ſagen können. Wie habt Ihr alſo auf die 
Worte eines thörichten, neidiſchen Pfaffen einen ſo grauſamen 
Entſchluß gegen ihn faſſen können? Ich weiß nicht, "welchen 
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Irrthum die Damen antreiben kann, die Männer zu meiden 
und gering zu jhäßen, während fie doch in. Rüdjiht darauf, 
was fie felbft find und wie Gott den Mann vor allen andern 
lebendigen Weſen herrlich ausgeftattet hat, fich glüdlic ſchäten, 
wenn fie von einem geliebt werden, ihn lieb und werth halten 
und ſich ſtets bemühen jollten, ihm zu Gefallen zu leben, da- 
mit er nie aufhöre, fiezu lieben, Warum Ihr Eud von einem 
Pfaffen, der gewiß irgend ein Schmaroger und Heucler war, 
babt bewegen laſſen, ſo zu handeln, das müßt Ihr willen, und 
wahrscheinlich wünfchte Jener, fich felbft an die Stelle zu ſetzen, 
von der er den Andern zu vertreiben ſuchte. Dies iſt aljo die 
Sünde, welche die göttliche Gerechtigkeit , die mit richtiger Wage 
alle’ihre Handlungen. abwägt, nicht ungeftraft laſſen wollte: 
und gerade jo, wie Ihr ohne Grund Euch jelbft dem Tedaldo 
zu entziehen juchtet, jo wurde Euer Mann ohne Schuld durch 
Tedaldo in Gefahr gebracht und ift noch, darin, mie Ihr im 
Unglüd. Wollt Ihr von diefem Unglüd errettet werben, fo 
müßt Ihr Nachftehendes nicht bloß verſprechen, ſondern auch 
vor Allem erfüllen: Wenn es jemals geichieht, daß Tedaldo 
von. feiner langen Verbannung zurüdtehrt, müßt Ihr ihm 
Eure Gunft, Euer Wohlwollen und Euren Umgang zurück⸗ 
geben und ihm die Stellung wieder verfhaffen, in der er war, 
ehe Ihr dem dummen Pfaffen Glauben geichentt.“ 

Als der Pilger feine Rede geendigt hatte, begann die 
Dame, die ihm ſehr aufmerkſam zugehört hatte, weil feine 
Gründe ihr ganz richtig ſchienen und fie wirklich überzeugt mar, 
jenes Vergehens wegen fei fie ins Unglüd gelommen : „Freund 
Gottes, ich ſehe recht wohl ein, mas ‘hr gejagt habt, und 
ich erlenne jet aus Eurer Schilderung, was die Möndhe, die 
ich bisher alle für fromm gehalten hatte, für Leute find. Ich 
jehe auch, daß mein Bergehen gegen Tedaldo jehr groß war, 
und wenn: ed mir möglich wäre, würde ich gerne, jo wie Ihr 
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mir gejagt habt, es wieder gut machen. Aber mie läßt fi 
dies bewirken? Tedaldo wird hieher nicht mehr zurüdtehren 
können; er ift tobt, und ich weiß daher nicht, zu welchem 
Zwed ich Euch jenes Verfprechen ablegen fol.“ Hierauf ant: 
wortete ber Pilger : „Meine Dame, Tedaldo ift nicht erftoghen, 
wie mir Gott ſelbſt genffenbaret bat. Er lebt, ift geſund und 
wohl; nur Eure Gunft fehlt ihm noch.“ Hierauf jprad die 
Dame: „Weberlegt doch Eure Worte. Ich fah ihn wor meiner 
Ihüre, durch mehrere Meflerftiche gemordet. ch hielt ihn in 
diejen Armen und meine Ihränen ſtrömten auf fein bleiches 
Geficht herab, was vielleiht Schuld daran war, daß auf jo 
unehrbare Weije gefprochen wurde.” Der Bilger ſprach hierauf: | 
„Deine Dame, was Yhr aud jagen möget, ich verfichere 
Euch, Tedaldo lebt, und wenn Ihr nur verſprechen wollt, was 
ih Euch vorhin jagte, jo werdet Ihr, wie ich hoffe, ihn recht 
bald mieder ſehen.“ Die Dame jagte: „Das werde ich recht 
gerne thun, und nichts in der Welt wäre im Stande, mir 
eine. jolde Freude zu verurſachen, ald wenn ich meinen Mann 
in Zreiheit und außer Gefahr, und Tedaldo lebend erbliden 
würde.” ‚Nun jhien es Tedaldo Zeit, fich zu entbeden und 
der Dame ‚dadurch größere Gewißheit über ihren Mann zu 
geben. Daher ſprach er: „Meine Dame, um Euch über Euren 
Mann zu tröften, muß ich Euch ein Geheimniß entdeden , das 
Ihr bei Eurem Leben Niemanden offenbaren dürft.“ Da bie 
Dame zu der Frömmigkeit des Pilger das größte Zutrauen 
gefaßt hatte, führte fie ihn in ein abgelegenes Zimmer, mo 
Tedaldo, als fie allein waren, einen Ring, den er ftet3 mit 
ber äußerjten Sorgfalt bei fich bewahrt, und den ihm die Dame 
in ber legten Nacht, als er bei ihr war, geſchenkt hatte, her: 
vorzog, ihr zeigte und ſprach: „Meine, Dame, lennet Ihr 
dieſen Ring?” Als die Dame ihn ſah, erkannte fie ihn augen: 
blidlih und. ſprach: „Ja, mein Herr, diefen Ring ſchenkte ich 
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einft Tedaldo.“ Nun ſtand der Pilger auf, warf das Pilgerkleid 
ab, nahm den Hut vom Kopfe und fprady in florentinijcher 
Mundart: „Und kennt Ihr auch mich?“ Als die Dame ihn 
ſah und als Tedalde erfannte, wurde fie ganz beftürzt, indem 
fie ih vor ihm fürdhtete, mie vor Leichnamen, die man nad): 
ber wie lebendig umbergehen fieht; fie fam ihm nicht entgegen, 
wie wenn Tevaldo von Cypern ankäme, fondern fie mollte 
aus Furht vor ihm fliehen, mie wenn er aus dem Grabe 
zurüdgefehrt wäre. Hierauf fagte Tebaldo : „Reinen Zweifel, 
meine Dame, ich bin Euer Tedaldo, lebendig und gefund, nod) 
niemal3 tobt noch getödtet, was auch Ihr und meine Brüder 
glauben möget.” Dadurch wurde die Dame einigermaßen er: 
mutbigt; fie erfannte auch feine Stimme, ſchaute ihn etwas 
näher an, und als fie fi überzeugte, daß e3 in der That 
Tedaldo war, warf fie fih unter Thränen an feinen Hals, 
küßte ihn und fprah: „Mein füher Tedaldo, fer mir auf's 
Herzlichfte willlommen!“ Tedaldo küßte und umarmte fie tie: 
der und ſprach: „Meine Dame, wir haben jett nicht Zeit zu 
zärtlicheren Begrüßungen. Ich will jegt gehen und maden, 
daß Aldobrandino Euch gefund und mohl zurüdgegeben wird. 
Ich hoffe auch‘, daß Ahr noch vor Morgen Abend darüber 
Nachrichten erhalten werdet, die Euren Wünſchen entiprechen. 
Sollte ich übrigens, wie ich glaube, bald über feine Stellung 
etwas Günftiges erfahren, fo will id noch in diefer Nacht‘ zu 
Euch kommen, und es Euch mit mehr Bequemlichkeit erzählen, 
als jegt möglich iſt.“ Er legte nun das Pilgerfleid wieder an, 
feßte den Hut auf, füßte noch einmal die Dame, und nad: 
dem er ihr Hoffnung eingefprochen hatte, entfernte er ſich und 
ging an den Ort, mo Aldobrandino im Gefängnik jaß ,‚’ voll 
Beforgniß wegen feiner bevorftehenden Hinrichtung, ohne Hoff: 
nung auf Rettung. Scheinbar um ihn zu tröften und um ihm 
Muth einzufprehen, kam Tedaldo mit Einwilligung der Be: 
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fängnißwärter zu ihm, febte fih und ſprach: „Aldobrandind, 
ich bin ein Freund von Dir, von Gott zu Deiner Rettung ber: 
gefandt, der Deiner Unfchuld halber Mitleid mit Dir gefühlt 
bat, und wenn Du mir daher ihm zu Ehren ein Heines Ge 
ſchenk bewilligen willft, um das ich Dich bitten werde, To 
wirft Dur ohne allen Zweifel, ehe es noch morgen Abend wird, 
wo Du Dein Todesurtheil erwarteft, die Nachricht won Deiner 
Losfprehung hören.” Hierauf verfegte Aldobrandino : „Edler 
Mann, da Du Dih um meine Rettung befümmerft, jo mußt 
Du, obgleich ich Dich nicht tenne, noch mich erinnere, DIE 
je geſehen zu haben, in der That ein Freund von mir fein, 
mie Du fagft. Und wirklich habe ich das Verbrechen, um deſſen 
twillen man mich zum Tode verurtheilen will, niemals begangen. 
Aber viele andere Sünden habe ih gethan, die mich vielleicht 
in diefe Lage gebracht haben. Died kann id Dir jedoch zur 
Ehre Gottes jagen, wenn er jegt Mitleid mit mir hat, fo 
würde ich auch etwas Großes, nicht nur etwas Kleines, gerne 
tbun, nicht bloß verſprechen. Fordere daher, mas Du willſt, 
und gewiß, wenn ich davon komme, werde ich's Dir geben.“ 
Hierauf ſprach der Pilger: „Das, was ich wünſche, iſt nichts 
Anderes, als dies, daß Du den vier Brüdern des Tedalbo 
verzeihen mögeſt, baß ſie Dich in dieſe Lage gebracht haben, 
indem ſie Dich an dem Tode ihres Bruders ſchuldig glaubten, 
und daß Du ſie als Brüder und Freunde halteſt, wofern ſie 
Dich um Verzeihung bitten.“ Aldobrandino antwortete: Nie⸗ 
mand weiß, mie ſüß die Rache iſt, und mit welcher Gier man 
ſich nach ihr ſehnt, ausgenommen der, welcher eine ſchwere 
Beleidigung empfangen hat; jedoch werde ich, damit Gott meine 
Rettung bewirken möge, ihnen gerne verzeihen, und wenn ich 
lebendig und ohne Öefahr aus diefem Gefängniffe komme, werde 
ih es auf jede Weiſe thun, die Dir angenehm iſt.“ Der Bil 
ger war hiemit zufrieden, und ohne ihm mehr ſagen zu wollen, 
Delameron. I. 19 
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bat er. ihn auf's Dringendfte, gutes Muthes zu fein, denn ganz 
gewiß nod vor dem Ende des folgenden Tages werde er bie 
zuverläfligfte Nachricht von feiner Rettung erhalten. Hierauf 
entfernte er ſich und begab ſich nad dem Gerichtähof. Hier 
ſprach er im Geheimen zu einem Edelmann, der bemjelben 
vorftand: „Mein Herr, Jeder muß gerne fich anftrengen, daß 
die Wahrheit ans Licht komme, und ganz beſonders diejenigen, 
vie eine. Stelle einnehmen, wie Ihr, damit nicht Solche 
die Strafe empfangen, die das Verbrechen nicht begangen ba- 
ben, fondern damit die wirklichen Verbrecher beſtraft werben, 
Ich bin hieher zu Euch gekommen, damit eben jene3 zu Eurer 
Ehre geſchehe, und zum Schaden Derer, die es verdient haben. 
Die Ihr wißt, feid Ihr gegen Aldobrandino Palermini ftreng 
verfahren, und Ihr glaubt als wahr gefunden zu haben, daß 
er derjenige fei, der Tedaldo Elifei tödtete, weßhalb Yhr ihn 
verurtbeilen wollt; dies ift aber in der That und Wahrheit 
falſch, und noch vor Mitternacht glaube ich Euch dies beweiſen 
zu können, indem ich Euch die Mörder jenes jungen Mannes 
in die Hände liefere.” Der vornehme Mann, melcher mit 
Aldobrandino Mitleiven hatte, bot dem Pilger ein geneigte3 Obr, 
und nachdem fie viel über die Sache geſprochen hatten, wurden 
durch die Vermittlung des Pilgers die zwei Gebrüder Wirtbe 
und ihre Diener im erften Schlafe feftgenommen, und ald man 
fie, um bie Wahrheit der Sache. ans Licht zu bringen, auf bie 
Folter fpannen wollte, dulbeten fie es nicht, jondern jeder Ein: 
zelne und dann Alle zufammen befannten offen: fie haben den 
Tedaldo Glifei getödtet. Als man fie um den Grund fragte, 
ſprachen fie: weil er die Frau des Einen von ihnen, während 
fie vom Gafthaus abmejend geweſen feien, ſehr gequält babe, 
und fie durchaus habe zwingen wollen, ihm feinen Willen zu 
thun. Als der Pilger dies erfahren hatte, entfernte er fich mit 
der Erlaubniß des Evelmannes und kam heimlich in das Haus 
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der Frau Ermellina, und da Jedermann im Hauſe zu Bette 
gegangen war, fand er ſie ganz allein, die ihn erwartete, 
ebenſo ſehnſüchtig, gute Nachrichten von ihm über ihren Mann 
zu erhalten, als ſich vollftändig wieder mit ihrem Tedaldo zu 
verjöhnen, Heitern Angefihts ſprach er: „Meine thewerite 
Dame, fei gutes Muths, denn ganz gewiß wirft Du Deinen 
Aldobrandino morgen gefund und wohl hier empfangen ;” und 
um fie hierüber noch mehr zu verfichern, erzählte er ihr Alles, 
was er gethan hatte. Die Dame war über diefe beiden jo plöß: 
lich eingetretenen Ereigniſſe, nämlich über das Wiederſehen 
Tedaldo's, deſſen Tod fie in Wahrheit beweint zu haben glaubte, 
und über die Befreiung Aldobrandino's, deſſen Tod fie in 
wenigen Tagen bemweinen zu müflen gefürchtet hatte, über alle 
Maßen vergnügt. Zärtlih umarmte und küßte fie ihren Te 
daldo; dann gingen fie mit einander. zu Bette und feierten 
eine fröhliche Berjöhnung, indem Beide viel Wohlgefallen an 
einander hatten. Als der Tag heranlam, erhob fi Tedaldo, 
und. nachdem er der Dame gejagt, was er jetzt zu thun beab: 
fihtige und: fie auf's Neue gebeten hatte, verſchwiegen zu fein, 
verließ er im Pilgerlleive das Haus der Dame, um zur be 
ftimmten Stunde für Aldobrandino thätig zu fein. Als es Tag 
geworden war, ſeßte das Gericht, das über die Sache jept ger 
hörig Auffchluß ‚erhalten hatte, Aldobrandino fogleich in Frei: 
beit, und wenige Tage nachher ließ es den Verbrechern, die 
den Mord begangen hatten, die Köpfe abjchlagen. Als nun 
Aldobrandino zu feiner und feiner Gattin und Freunde größter 
Freude frei geworden war und deutlich erlannte, daß er dies 
durch die Hülfe des Pilgers geworden jei, jo luden fie ihn für 
die ganze Zeit: feines Aufenthaltes in der Stadt in ihr Haus 
ein, und konnten gar nicht fatt werden, ihm bier Ehre zu er: 
weiſen und Feierlichkeiten anzujtellen, ganz befonder3 die Dame, 
welche wußte, wem dies Alles geſchah. Als es ihm jedoch nad 
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einigen Tagen Zeit fhien, zwiſchen Aldobrandino und jeinen 
Brüdern Frieden zu ftiften, won denen er hörte, daß fie nicht 
bloß dutch feine Befreiung befhämt, fondern auch aus Furcht 
vor ihm ftet3 unter Waffen feien, fo bat er Aldobrandino um 
die Löfung feines Verfprehens. Aldobrandino erklärte ſich jo- 
gleich bereit. Nun hieß ihn der Pilger am folgenden Tage ein 
Gaftmahl veranftalten, bei welchem er mit feinen Verwandten 
und deren Frauen auch die vier Brüder und ihre Gattinnen 

empfangen follte, und Tedaldo feste hinzu, er jelbft werde 10: 
gleich gehen und fie zur Verföhnung und zum Mahle einladen. 
Aldobrandino war mit Allem zufrieven, was der Pilger wollte. 
Diefer ging daher fogleich zu den vier Brüdern, und nachdem 
er mit ihnen lange fo gefprodhen hatte, wie e3 in einem ſolchen 
Falle nöthig ift, brachte er fie endlich duch unbeftreitbare 
Gründe dahin, daß fie den Aldobrandino um VBerzeihung bitten 
und feine Freundſchaft ſich wieder gewinnen müßten. Hierauf 
Ind er fie mit ihren. rauen auf den nächſten Tag zum Gaſt⸗ 
mahl des Alvobrandino ein, und ſie nahmen, ihm-vertrauend, 
die Ginladung an. Am folgenden Tage gegen die Efjenzzeit 
kamen die vier Brüder des Tedaldo ſchwarz gekleidet, mie fie 
waren, mit einigen ihrer Freunde in das Haus des Alpobran: 
dino, der fie erwartete, und hier warfen fie in Gegenwart 
Aller ‚ welche von Alvobrandino zur Geſellſchaft geladen worden 
waren, ihre Waffen zur Erde und baten Aldobrandino um 
Verzeihung für das, was fie gegen ihn gethan hatten. Aldo: 
brandino empfing fie gerührt und unter Thränen. Er küßte 
Alle auf den Mund, und ſprach wenige Worte und verzieh 
ihnen jedes empfangene Unrecht. Hierauf kamen auch ihre 
Schweftern und Gattinnen, alle braun gekleidet, und wurden von 
Frau Ermellina und den andern Damen freundlich empfangen. 
Und al3 nun bei dem Gaftmahle die Männer wie die Damen 
auf’3 Trefflichte bedient wurden, ging Alles dabei ganz gut 
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von Statten, nur die Stille wegen des noch friſchen Schmerzes; 
der fih in den dunkeln Kleivern der Verwandten Tedaldo's 
ausſprach, war unangenehm ; deßhalb war auch die Veranital- 
tung des Pilgers und das Gaſtmahl von Einigen getadelt wor: 
den, und er hatte das wohl bemerkt. Wie er: jedody zuvor 
entjchloflen war, erhob er ſich, als ihm die geeignete Zeit ge: 
lommen jhien, und die Hebrigen noch den Nachtiſch verzehrten, 
und ſprach: „Nichts hat dieſem Gaftmahle zu feiner Heiterkeit 
gefehlt, als Tedaldo, und da Ihr dieſen, obgleich er beſtändig 
bei Euch war, doch nicht erfannt habt, fo will ich ihn Euch 
zeigen.” Er warf den Mantel und die ganze Pilgerkleidung ab 
und ftand nun in einem Wamms von feinem, grünem Tuche da, 
Dadurch entjtand die allgemeinjte Berwunderung. Es brauchte 
lange, bi3 man ihn erlannte und glaubte, daß er es wäre, 
Als dies Tedaldo jah, erzählte er ihnen viel von ihrer Ber: 
wandtſchaft, von den zwiſchen ihnen vorgefallenen Ereigniſſen 
und von feinen Schidjalen. Nun kamen feine Brüder und bie 
übrigen Anmwejenden, von der Freude bis zu Thränen gerührt, 
berbei , und umarmten ihn und nachher auch die Damien, ſowohl 
Verwandte als Belannte, mit Ausnahme der Frau Ermellina, 
Als jedoch Aldobrandino dies ſah, ſprach er: „Was ift das, 
Ermellina? Warum bewillkommſt Du nicht wie die übrigen Da- 
men Tedaldo?“ Hierauf antwortete die Dame in Gegenwart 
Aller : „Keine von allen anwejenden Damen würde ihn jo gerne 
bemwilllommen: al3 ih, die ich ihm auch am meilten zu verdan⸗ 
ten babe, da ih Dich durch ihn zurüdempfing ; aber die unehr⸗ 
baren Worte, die man damals ſprach, ala wir den, welchen mir 
für Tedaldo hielten, beweinten, halten mich davon ab.“ Hierauf 
ſprach Aldobrandino: „Geh! meinft Du, ich glaube ven Ber: 
leumdern? Indem Tedaldo mir meine Befreiung verfchafft bat, 
bat er deutlich genug gezeigt, daß jenes Gerede falſch iſt, und 
‚zudem babe ich nie etwas der Art geglaubt. Alſo erhebe Dich 
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und umarme ihn.” Die Dame, die gar nichts Anderes wünschte, 
war nun den Worten ihres Mannes ſchnell gehorfam ; fie ftand 
auf wie die Anvdern, und bemwilllommte ihn mit einer Um: 
armung. Diefe Gutmüthigkeit des Aldobrandino gefiel den 
Freunden und Belannten jehr, und auch den übrigen Gäjten, 
und e3 wurde dadurch aller Verbruß, der vielleicht bei Ein: 
zelnen über einige Worte fich feftgefeßt hatte, vollends ver: 
wiſcht. Alles hatte feine Freude an Tedaldo, und er ſelbſt nahm 
den Brüdern ihre ſchwarzen, den Schweitern und Berwanbten 
ihre braunen Kleider ab und verlangte, daß fie fih andere 
Kleider hieher kommen ließen. Nachdem fie num fich umgellei- 
det hatten, fingen fie Gelänge, Tänze und andere Luftbarkeiten 
an, und das Gaftmahl, das einen fo ftillen Anfang genommen 
hatte, nahm ein jehr lautes Ende. In der heiterften Stimmung 
gingen endlich Alle zum Haufe des Tedaldo und fpeisten bier 
zu Nacht, jeßten auch die Feftlichleit auf diefe Weiſe mehrere 
Zage lang fort. Die Ylorentiner. betrachtete den Tedaldo 
mehrere Tage lang wie einen von den Todten Auferftandenen 
und als ein Wunderding, und Biele, ja fogar vie Brüder, 
hatten noch einen leifen Zmeifel, ob er e3 denn wirklich wäre, 
und fonnten e3 noch nicht ganz glauben. Und vies hätte vielleicht 
nod lange jo fortgebauert, wenn nicht etwas geſchehen wäre, 
wodurd ans Licht Fam, wer der Getödtete geweſen. Es gin- 
gen eines Tages Soldaten von Lunigiana am Haufe vorbei, 
und als fie Tedaldo ſahen, gingen fie auf ihn zu und riefen: 
„Willtommen, Faziuola!” Hierauf antwortete Tedaldo in Ge- 
genwart feiner Brüder: „Ihr habt mich mit einem Andern 
verwechjelt.”. Als fie ihn fprechen hörten, jchämten fie fich, 
baten ihn um Berzeihung und ſprachen: „In Wahrheit, Ihr 
gleicht mehr, als irgend Jemand einem Andern gleihen kann, 
einem unjerer Kameraden, mit Namen Faziuolo die Bontremoli, 
der: vor. etwas mehr als vierzehn Tagen hieher fam und von 
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dem wir ſeitdem nichts mehr hörten. Wir wundern und zwar 
über Eure Kleidung ; denn Jener war, wie wir, ein Soldat.“ 
Als der ältefte Bruder Tedaldo’s dies hörte, ging er zu ihnen 
hinab und fragte fie, wie denn jener Faziuolo gekleidet geweſen 
ſei? Diefe fagten es ihm, und da traf dann genau’ Alles 
überein, und hiedurch, wie durch andere Zeichen, erhielt man 
die Meberzeugung, daß der, welcher getöbtet wurde, Faziuolo 
geweſen fei und nicht Tedaldo. Und jeßt endlich mich der 
Verdacht über dieſen von feinen Brüdern und von Jedermann 
jonft. Tedaldo, ver jehr reich zurüdgelehrt war, blieb feiner 
Liebe getreu, und die Dame, die ihm nicht mehr böfe wurde, 
wußte es mit Klugheit jo einzurichten , daß fe fich lange ihrer 
gegenfeitigen Liebe freuen konnten. Möge uns Gott aud an 
der unfrigen Freude erleben Iafien ! J 


Achte Rovelle. 
Ferondo, der ein gewiſſes Pulver genommen hat, wir ale tods begraben. 
Der Abt, der mit der Frau bed Ferondo vertrauten Umgang hat, nimmt 
ihn aus dem Grabe, legt ihn in ein Gefängniß und macht ihn glauben, 
er fei im Fegfeuer. Dann wird. er wieder erwedt und muß ein Söhnlein, 
daß der Abt mit feinee Gattin gezeugt hatte, ala das feinige erziehen, 
* Nachdem die lange Novelle der Emilie, die indeß Nieman- 
ven ihrer Länge halber mißfiel, jondern von der ſich Wle 
äußerten, daß fie, in Rüdficht der Menge und Diannigfaltig- 
feit der darin aufgeführten Creigniffe noch jehr gedrängt erzählt 
worden fei, zu Ende war, gab die Königin der Lauretta nur 
ein Zeichen, wotauf dieſe folgendermaßen begann : 
"Meine lieben Damen, mir fällt bier eine Thatſache ein, 
die freilich weit eher Errichtung als Wahrheit zu fein ſcheint, 
und auf die ich dadurch komme, meil ich vorhin Pie Erzaͤh⸗ 
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lung börte, daß Einer: für, einen Andern beweint und ‚begra- 
ben murbe, Ich will Euch daher erzählen, wie ein Beben: 
diger für tobt begraben wurde und wie er dann, als er wieder 
auferftanden, nicht nur jelbjt aus dem Grabe hervorgekommen 
zu fein glaubte, jondern wie dies auch viele Andere glaubten, 
und wie dann Giner, der weit eher ald Verbrecher gezüchtigt 
zu werben verdiente, deßhalb als Heiliger verehrt wurde. 

In Tostana war und iſt noch eine Abtei, wie wir deren 
viele ſehen, an einem von Menjchen nicht jehr beſuchten Orte, 
In diejer Abtei wurde ein Mönd zum Abte gewählt, der in 
allen Stüden ſehr fromm lebte, außer in Beziehung auf die 
Frauen; aber dabei wußte er mit jo viel Vorficht zu Werke 
zu geben, daß faft Niemand nur den Verdacht faßte, gejchmeige 
denn e3 erfuhr, und man ihn daher allgemein für einen 
durchaus frommen und rechtichaffenen Dann hielt. Nun ge 
ſchah es, daß ein fehr reicher Dorfbewohner, mit Namen Tre: 
rondo, ein über die Maßen plumper und einfältiger Menſch, 
mit dem Abte genau bekannt murbe, und dieſe Bekanntſchaft 
gefiel dem Abte nur in fo fern, als er an feiner Einfalt zu: 
mweilen feinen Spaß hatte. Dabei bemerkte aber der Abt, daß 
Ferondo eine wunderſchöne Frau hatte, in die er fich fo glübend 
verliebte, daß er Tag und Naht an nichts Anderes denken 
tonnte, und als er hörte, daß Ferondo, obgleich in allem An- 
bern höchſt einfältig und dumm, doch in ber Liebe zu jeinem 
Weibe und in der Bewachung berjelben recht verſtändig zu 
Merle gebe, jo verzweifelte er hierüber beinahe. Dennoch 
brachte er, als ein kluger Mann, Ferondo dahin, daß dieſer 
zuweilen mit jeiner. Frau in den Garten der Abtei kam, um 
fich zu erholen und zu vergnügen, und bier ſprach er auf die 
ehrbarjte Weiſe mit ihnen über die Seligfeit des ewigen Lebens 
und. über die frommen Werte vieler verjtorbener Männer 
und Frauen, jo daß die Frau das Verlangen fühlte, ihm zu 
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beichten, und Ferondo um die. Erlaubniß dazu erfuchte und 
biejelbe erhielt. Als nun die Fran, zur höchſten Freude des 
Abts, zur Beichte zu ihm kam, und fich ihm zu Füßen gejegt 
hatte, begann fie vor allem Andern folgendermaßen: „Hoch— 
würdiger Herr! hätte mir Gott einen Mann gegeben, oder 
mir feinen gegeben, jo wäre es mir vielleicht möglih, Eurer 
Anleitung gemäß den Weg zu betreten, den Ihr mir gejchil: 
dert habt, und der: zum ewigen Leben führt. Aber wenn ich 
darüber nachdenke, was Ferondo für ein Menſch ift, und jeine 
Dummbeit erwäge, jo kann ich mich eine Wittwe nennen und 
doch bin ich verheirathet, fo fern ih, jo lange er lebt, feinen 
andern Mann haben kann, und er ijt, jo dumm er ift, jo 
über alle Maßen und ohne allen Grund eiferfüchtig, daß ich 
eben deßhalb beitändig gequält und unglüdlih bin. Che ich 
zur übrigen Beichte jchreite, bitte ich auf das Demüthigſte und 
Dringendfte, Ihr möchtet mir Doch in Beziehung darauf einen 
Rath geben; denn wenn nicht hier ‚der Anfang zu meinem 
Heile gemacht wird, wird mir die Beichte. oder ein anderes Gut 
wenig nügen.” Diefe Rede nahm ver Abt mit großer Freude 
auf, und es jhien ihm, als ob ihm das Schidjal den Weg 
zum erſehnteſten Ziele geöffnet hätte. Er jprah: „Meine 
Tochter, ich glaube, daß e3 für eine ſchöne, fein gebildete 
Dame, wie Ihr ſeid, eine große Qual ift, einen Stumpffin- 
nigen zum Manne zu haben. Uber eine noch weit größere ‘Bein, 
muß e3 jein, einen eiferfüchtigen Mann zu bejigen,. Und da 
Ihr beides zugleich habt, jo glaube ich gerne, mas Ihr von: 
Gurem Unglüd gejagt habt. Hiefür jehe-ich jedoch, kurz ger 
ſagt, feinen Rath und keine Abhülfe, ausgenommen die eine, 
baß man den Ferondo von dieſer Eiferfucht heilt, Die Arznei, 
um ihn zu beilen, weiß ich recht. gut zu bereiten; nur, müßt. 
Ihr das Herz haben, Alles, was ich Euch ſage, geheim zu 
halten,“ Die Dame ſprach: „Mein Vater, bierüber keinen 
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Zweifel! denn lieber ließe ich mich töbten, ehe ich irgend er 
mand etwas entveden würde, was Yhr mir unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit gefagt habt. Aber wie ließe ſich denn die 
Sache machen?“ Der Abt antwortete: „Wenn wir wollen, daß 
er geheilt werbe, jo muß er nothwendig in das Fegfeuer lom⸗ 
men.” — „Und wie,” ſprach die Dame, „tann er lebendig da: 
bin gelangen?“ Dann jprad der Abt: „Er muß fterben und 
auf diefe Weife dahin gelangen, und mwenn- er fo lange dafür 
deftraft worden ift, daß er dadurch von feiner Eiferfucht ge: 
beilt wurde, fo wollen wir ſchon gewiſſe Gebete an Gott richten, 
daß er ihn in biejes Leben zurüdktehren laſſe, und er wird es 
dann hun.” — „Alfo,“ fagte die Dame, „muß ich unterdeſſen 
Wittwe bleiben?" — „Ja,“ antwortete der Abt, „eine gewiſſe 
Zeit lang, während der Ihr Euch fehr hüten müßt, daß Ihr 
Euch nicht wieder verheirathet, denn Gott würbe dies für ein 
Bergehen halten, und wenn Ferondo zurüdtäme, würdet Ihr zu 
ihm zurücklehren müflen, und er wäre noch eiferfüchtiger als 
zuvor." — Die Dame fprah: „Wenn er nur von diefer: uns 
glücklichen Leidenſchaft geheilt wird, daß Ich nicht immer. ein⸗ 
geiperrt fein muß, dann bin ich fchon zufrieden. Thut, ‚wie 
es Euch gefällt.“ Hierauf ſprach der Abt: „Das werde ich thun. 
Aber welchen Lohn fol ih von Euch erhalten für diejen Dienft?“ 
— „Mein Vater,” fprach die Dame, „was Euch gefällt; wenn ich 
e3 nur thun kann. Aber was kann eine Stau meines: Gleichen 
einem Manne, wie Ihr feid, Annehmliches geben?“ Hierauf 
ſprach der Abt: „Liebe Frau, Ihr könnt für mich nicht weniger 
thun, als ich für Euch thun will; denn wie ich mich dazu ber- 
gebe, das zu thun, was Euer Glüd und Euer Troft fein foll, 
jo könnt Zhr das thun, was das Glüd und Heil nieines Lebens 
ausmachen wird.“ Hierauf fprad die Dame: „Wenn dies ift, 
jo bin ich bereit!” — „So merbet Ihr mir alſo,“ ſprach der 
Abt, „Eure Liebe fchenten und Euch jelbft mir bingeben , nach 
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der ich vor Verlangen brenne und mid; verzehre.“ NIS bie 
Dame dies hörte, war fie ganz beftürzt und rief: „Mein Gott, 
was verlangt Ihr von mir, mein Bater? Ich babe geglaubt, 
Ihr mwäret ein frommer Mann! Schickt es ſich denn für fromme 
Männer, daß fie von Frauen, welche fich bei ihnen Ratbs 
erholen, ſolche Dinge fordern!” Hierauf ſprach der Abt: 
„Mein ſüßes Leben, wundert Euch darüber nit; denn die 
Frömmigkeit nimmt daburd nicht ab; fie bleibt ein Gut der 
Seele, und das, was ih von Euch verlange, ift nur ein 
Fehler des Körpers. Uber wie dem auch fei, Eure Liebens« 
würbdigleit und Schönheit hat eine ſolche Gewalt. über mid, 
daß die Liebe mich nöthigt, jo zu handeln. Und ich ſage Euch, 
daß Ihr Euch Eurer Schönheit mehr ald irgend eine andere 
Dame rühmen dürft, da fie jogar den Heiligen gefällt, welche 
die Schönheiten des Himmels zu jehen gewohnt find. Ueber» 
dies, wenn ich auch ein Abt bin, jo bin ich doch ein Menſch 
wie die andern, und wie Ihr jehet, bin ih noch nit alt, 
und es darf Euch nicht ſchwer fallen, das zu thun; vielmehr 
müßt Ihr es no wünſchen; denn während Ferondo im Feg⸗ 
feuer fein wird, werde ich Euch des Nachts Gefellfchaft leiten, 
und Euch den Troft verichaffen, ven Jener Euch geben follte, 
Niemand in der Welt wird die Sache jemals erfahren; denn 
Jedermann glaubt von mir das, was Ihr kurz zuvor ſelbſt noch 
geglaubt habt, und noch weit mehr. Weijet das Geſchenk, wels 
ches Gott Euch zufendet, nicht zurüd; denn Viele wünjchen 
das, was Ihr hier haben könnt und haben werbet, wenn Ihr 
meinem Rathe verftändiger Weije Gehör gebt. Ueberdies babe 
ih jhöne und koſtbare Juwelen, die Niemand anders gehören 
jollen, als Euch. Thut alfo, meine ſüße Hoffnung, für mich 
das, was ich fo gerne für Euch thue.” Die Dame fentte ihr 
Gefiht zur Erde und mußte nicht, mie fie den Antrag ableb: 
nen follte, und es zuzufagen, jchien ihr ebenfalls nicht wohl 
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gethban: Als nun der Abt ſah, daß fie Alles gehört habe 
und mit der Antwort zögere, ſchien fie ihm beveit3 halb be- 
kehrt. Daher ſetzte er noch viele andere Worte, zu den erſteren 
binzu, und ebe er zu Ende war, hatte er fie au glauben 
gemacht, es jei wohlgethan, weßhalb fie ihm verjhämt jagte, 
fie jei ganz zu jeinem Befehle, jedoch erft vann, wenn Ferondo 
im egfeuer ſei. Hierauf ſprach der Abt jehr zufrieden: „Wir 
werden jchon dafür jorgen, daß er jo bald als möglich dahin 
fommt. Macet nur, daß er morgen oder an einem andern 
Zage bieher komme und hier ſich aufhalte.” Nach diefen Wor: 
ten ſtedte er ihr heimlich einen wunderſchönen Ring an die 
Hand und entließ fie. Die Dame, über das Geſchenk erfreut, 
und nach. weiteren begierig, Tehrte zu ihren guten Freun— 
binnen zurüd, und ging mit ihnen beim. Wenige Tage 
darauf Fam Ferondo in die Abtei, und als ihn der Abt 
ſah, beihloß er, ihn in das Fegfeuer zu ſchicken. Cr juchte 
ein Pulver hervor von munderbarer Stärke, das er in den 
Gegenden des Drients von einem großen Fürften empfan- 
gen hatte, der behauptete, daß der Alte vom Berge ich dieſes 
Mittelö bediene, wenn er Jemand in jein Paradies jchiden 
oder daraus hervorholen wolle, und daß es, in größeren ober 
Heineren Portionen gegeben, ohne irgend einen Schaden ſtark 
ober weniger jtark einjchläfere, jo daß man den Schlafenden 
für todt. halte, jo lange die Wirkung daure, Dieſes Pulver 
gab er dem Ferondo, der es nicht bemerkte, in einem nicht 
aanz hellen Becher Wein im Keller zu trinken, führte ihn dann 
in den Kreuzgang, wo er mit mehreren feiner Mönde an 
Ferondo und, jeiner Dummheit Spaß hatte, Es dauerte nicht 
lange, als das Pulver feine Wirkung that und Ferondo in 
einen plöglihen und langen Schlaf fiel, jo daß er auf ven 
Füßen jtebend einschlief und im Schlafe umſank. Der Abt 
ſtellte ſich, als jei er betrübt über dies Greigniß, ließ ihn ent- 
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Hleiven, kaltes Wafler herbeibringen, das man ihm in’3 Ge 
fiht Tprigte, und ließ verfchievdene andere Mittel anwenden, 
wie wenn es von Blähungen over andern Umftänden herkäme. 
Als jedoch der Abt und die Mönche ſahen, daß Alles dies 
nichts half, den Puls fühlten und kein Leben entveden tonn- 
ten, waren fie ganz feit überzeugt, er fei geitorben.: Sie 
fandten daher nad feiner Frau und jeinen Verwandten, die 
alle jchleunig famen, und nachdem die Frau mit ihren Ver: 
wandten zuvor geweint und gellagt hatte, ließ ihn der Abt, 
jo gelleivet wie er war, in einen Sarg legen. Die Damme 
fehrte nach Haufe zurüd, ſagte, fie werde ſich niemals von 
dem Kinde trennen, das fie von ihm hatte; fie blieb alſo zu 
Hanje und begann ihren Sohn zu erziehen und ven Reichthum 
des Ferondo zu verwalten. Der Abt ftand des Nachts mit 
einem Mönch aus Bologna, der fein Vertrauter war; und. in 
jenen Tagen angelommen mar, auf. Sie zogen Ferondo leiſe 
aus dem Sarg und trugen- ihn in eine Grube, zu det Tein 
Licht eindringen fonnte, und melde den Mönchen‘, die einen 
Fehler gemacht hatten, zum Gefängniß biente. Hierauf jogen 
fie ihm die Kleider aus, Heideten ihn dann mie einen Mönch, 
legten ihn-auf einen Bund Stroh und Tießen ihn liegen, bis 
er erwachen würde. Mittlerweile hatte der bolognefifhe Mönch 
vom Abt Alles erfahren, was er zu thin hatte, ohne daß 
fonft irgend ein Mönch etwas davon erfuhr, und jener Mönch 
mußte warten, bis Ferondo ſich rege. Der Abt ging am fol: 
genden Tage mit einigen feiner Mönche zum Beſuch in das 
Haus der Dame, die er ſchwarz gekleidet und it Trauer an: 
traf. Er tröftete fie ein wenig und erintierte fie auf eine feine 
Weile an ihr Verjptehen. Die Dame, die ſich frei jah und 
weder Feröndo noch fonft Jemand zu ſcheuen hatte, überbies 
einen andern Ring am Finger des Abts bemerkte, erklärte 
ſich bereit, und verabrevete mit ihm, daß er in der folgenden 
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Naht kommen jollte, Als daher die Naht gelommen mar, 
ging der Abt, in die Kleider Ferondo's gehüllt und von jeis 
nem Mönche begleitet, zu der Dame, mit der er fich bis zum 
Morgen auf’3 Trefflichſte unterhielt und alsdann in jeine 
. Abtei zurüdtehrte: einen Weg, den er auf diefe Weile oft ge- 
nug machte, und da ihm manchmal auf dem Hin: und Herwege 
Jemand begegnete, jo glaubte man, Ferondo gehe hier um 
und müfle Buße thun. Auf diefe Weile wurde von den dum- 
men Leuten des Dorfs viel darüber geſprochen, und auch mit 
der Gattin Ferondo's, die recht wohl wußte, wer e3 war. 
Als Ferondo aufwachte, ohne zu wiſſen, mo er fich befinde, 
trat jener Mönch von Bologna zu ihm ein, mit furchtbarer 
Stimme, mit Ruthen in der Hand, faßte ihn und gab ihm 
eine tüchtige Tracht Schläge. Ferondo heulte und jchrie, und 
fragte immerwährend: „Wo bin ich denn?” worauf der Mönch 
antwortete: „Du bijt im Fegfeuer!“ — „Wie,“ ſprach Ferondo, 
„bin ic denn geſtorben?“ Der Mönch antwortete: „Allerdings! 
Nun begann Ferondo ſich ſelbſt und feine Frau und fein 
Söhnchen zu bellagen, und ſprach die fonderbariten Dinge 
von der Welt. Als ihm der Mönch zu eflen und zu teinfen 
brachte, ſprach Ferondo: „Eilen denn die Todten?“ Der Mönd 
antwortete: „Ja, und mas ich Dir hier bringe, hat Deine 
Frau diefen Morgen in die Kirche geſandt, um Meflen für 
Deine Seele zu lefen, und Gott will, daß man es Dir bier 
oorftelle.” Hierauf fprah Ferondo: „OD Herr, gib ihr viel 
Glüd; ich hatte fie jehr lieb, ehe ich ftarb, jo daß ich fie Die 
ganze Nacht in den Armen hielt und fie beftändig füßte, auch 
noch etwas Anderes that, wenn mich gerade bie Luft ankam.“ 
Hierauf begann er, da er großen Appetit verjpürte ,. zu eſſen 
und zu trinken, und da der Wein nicht allzugut war, jagte 
er: „Zum Henker! warum hat fie dem Priefter nit vom 
Wein aus dem Faſſe gegeben, das an der Mauer liegt?“ 
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Nachdem er gegeflen hatte, faßte ihn der Mönch auf's Neue 
und gab ihm mit denjelben Ruthen wieder eine tüchtige Tracht 
Prügel. Nachdem Ferondo ſich ausgefchrieen hatte, rief er: 
„Warum thuft Du mir. das an?“ Der Mönd ſprach: „Weil 
Gott es befohlen hat, daß man Dir dies jeden Tag zweimal 
anthun jolle!” — „Und aus welchem Grunde ?” ſprach Ferondo. 
Der Mönd antwortete: „Weil Du eiferfüchtig warft, da Du 
doch die beite Frau in der ganzen Gegend hattet.“ — „O Gott!“ 
rief Ferondo, „Du jagft wahr, und die allerjanftmütbigfte. 
Sie war ſüßer als Confect: aber ich wußte nicht, daß Gott 
e3 für ein Verbrechen achte, wenn der Mann eiferfüchtig jei, 
fonft wäre ich e3 nicht gewejen.” Der Mönch ſprach: „Dies 
bätteft Du, während Du noch drüben warft, beventen und 
Dich befiern follen, und wenn es je geſchieht, daß Du zurüd- 
tebrit, jo jorge dafür, dab Du wohl im Sinne trägft, was 
ih: Dir jeßt thue, damit Du nicht wieder eiferfüchtig. werdeſt.“ 
Ferondo ſprach: „Kehren denn die Todten wieder zurüd?” Der 
Mönch antwortete: „Ya, wenn Gott will!" — „D,“ rief 
Ferondo: „Wenn ich jemals zurüdfehre, werde ich der befte 
Ehemann von der Welt jein. Ich werde fie niemals ſchlagen, 
ihr niemals eine Schmaͤhung ſagen, außer wegen des Weins, 
ben. fie mir, dieſen Morgen geſchickt hat, und daß ſie mir 
kein Licht ſandte, ſo daß ich im Finſtern eſſen muß.“ Der 
Mönch ſprach: „Sie hat wohl Lichter geſchickt, aber fie wur: 
ben: in der Meſſe verbrannt.” — „O,“ rief Ferondo, „Du: 
ſagſt wahr; wenn. ich wieder zurüdtehre, will ich fie thun 
laflen, was fie nur mollen wird. Aber jage mir, mer bijt 
denn Du, der Du mir dies thuft?” — Der Mönch antwortete: 
„Ich bin. auch. gejtorben, und war aus Sardinien: und weil. 
ih einmal einem Herrn zu ſehr zur Eiferfucht rieth, wurde 
ih von Gott zu ber Strafe verurtheilt, daß ih Dir zu eflen 
und zu trinten und die Schläge geben. muß, bis. Gott uns 
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bon einander befreit.” Ferondo ſprach: „Befindet fih Niemand 
bier außer und Zweien?“ Der Mönch antwortete: „Wohl 
noch Taufende; aber Du kannſt fie weder jehen noch hören, 
fo wenig ala fie Dich.“ Hierauf ſprach Ferondo: „Wie weit 
find wir denn wohl von unferer Gegend“ hier entfernt?” — 
„O,“ fagte ver Mönch, „wer vermöchte die Meilen zu zählen ?* 
— „Ab, da find wir wohl gar,“ fagte Ferondo, „ganz außer 
der Welt.“ Unter folhen und ähnlihen Gefpräcen, zmijchen 
Sen und Prügeln, wurde Ferondo gegen zehn Monate hin: 
gehalten, in meldher Zeit der Abt mit dem beften Erfolg bie 
ihöne Dame befuchte und fih mit ihr aufs Bortrefflichfte 
unterhielt. Aber wie fich eben das Schidfal trifft, die Dante 
wurde ſchwanger und fagte es, fobald fie es bemerkte, dem 
Abt, Deßhalb ſchien e8 nun Beiden nöthig, daß Ferondo 
unverzüglih aus dem Fegfeuer zurüdtehre und fie ihn dann 
glauben made, von ihm ſchwanger zu fein. Der Abt ließ 
ihm daher in der folgenden Nacht mit einer verftellten Stimme 
in's Gefängniß zurufen: „SFerondo, ermuthige Di; Gott till, 
daß Du in die Welt zurüdtehreft; Du mirft dort von Deiner 
Frau ein Kind’ betommen, das Du Benedikt nennen jollft: 
denn Diefe Gnade widerfährt Dir auf die Fürbitten Deines 
frommen Abts und Deiner Frau und des heiligen Benedikts.“ 
Als Ferondo dieſes hörte, war er ſehr erfreut und ſprach 

„Das gefällt mir gut.‘ Gott fei dafür gelobt, und gebe dem 
Abt und dem heiligen Benedikt und meinem lieben zuderfüßen' 
Weibe viel Glüd.” Nun gab ihm der Abt wieder im’ Wein 
fo viel von jenem Pulver, daß er etwa vier Stunden jchlafen 
mußte. Während diefer Zeit legten fie ihm feine Kleider wie— 
der an und braten ihn in den Sarg, in welchem er’be- 
graben worden war. Morgens gegen Tag machte Ferondo 
auf und fah durch eine Spalte des Sarges Licht, das er ſeit 
zehn Monaten nicht mehr. gefehen hatte. Daher glaubte er 
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lebendig geworben zu ſein umd rief: „Oefinet mir! Definet 
mie!“ zugleich ftieß er mit feinem Kopf ſo ftarl an den Sarg- 
dedel, daß er ihn, da er nicht jehr ſchwer war, aufhob und 
Maer. ALS auf das Geräuſch die Moͤnche, welche die Früh— 
meſſe gelungen. hatten, herzuliefen, die Stimme Ferondo's 
erlannten und ihn aus dem Sarge ſteigen ſahen, wurden 
fie dadurch ſehr erſchredt, ergriffen die Flucht und liefen zu 
ihrem Abt, Dieſer ſtellte ſich, als oh er ſich gerade von ſei⸗ 
nem Gebet erhebe und ſprach: „Habt keine Furcht, meine Söhne, 
nehmt das Kreuz und das heilige Waſſer. Solget wir nad) 
und laßt uns jehen, was die Macht Gottes ung zeigen will.” 
Sp geihah e3 au. Ferondo war ganz bleic aus dem Sarge 
geitiegen, wie es natürlih ift,. wenn man jo lange Zeit zu: 
gebracht hat, ohne das Licht zu jehen, und als er den Abt 
jah, warf er fih ihm gleich. zu Füßen und ſprach: „Mein 
Vater! Eure Gebete und die des heiligen Benedikt und meiner 
Frau haben mic aus der Pein des Fegfeuers erlöst und mic) 
in’3 Leben zurüdgerufen : deßhalb bitte ich Gott, daß er Euch 
für Eure ganze Zukunft recht viel Glüd geben möge.” — 
Der Abt ſprach: „Gelobt jei Gottes Almaht! Gebe nun, 
mein Sohn, da Gott Dich hieher zurüdgelandt bat, und tröfte 
Deine Frau, die, ſeitdem Du dieſes Leben verlafien haft, ftets 
in Thränen ſchwamm, und lebe von jet an ſtets als Freund 
und Diener Gottes.“ Ferondo fagte: „Chrwürdiger Herr, das 
bat man mir auc gejagt; laflet mich nur jegt machen. So— 
bald ich fie finde, werde ich fie küflen, jo jehr liebe ich fie.“ 
Als der Abt mit feinen Mönchen allein war, jtellte er fich, 
als wundere er fich über die Begebenheit ungemein und ließ 
andädhtig das Miferere fingen. Ferondo kehrte in fein Dorf 
zurüd, wo Jedermann, der ihn jah, vor ihm floh, wie man 
vor etwas Fürchterlichem zu thun pflegt; er rief jedoch Alle 
Dslameron, I. 20 


806 


zurüc und verficherte ihnien, er ſei von aen ZTovbten auferſtan⸗ 
den. Auch feine Frau hatte Furcht vor ihm. Nachdem er 
jevoh die Leute etwas ermuthigt hatte und fie jaben, daß 
er lebte, fragten fie ihn über verjhievene Dinge aus, und er, 
wie mern er verftändiger zurüdgelommen wäre, gab Allen 
Antwort, erzählte ihnen Geſchichten von den Seelen ihrer Ber- 
wandten und plauderte ihnen über ſich ſelbſt die ſchönſten 
Fabeln vom Fegfeuer vor; auch erzählte er in voller Berfamm- 
fung die Offenbarung, die ihm vor feiner Auferwedung durch 
den Mund des Ragnolo Braghiello geworden war. Als er 
nun zu feinem Weibe zurüdgelehrt und wieder in den Belis 
feiner Güter getreten war, ſchwängerte er fie, wie er glaubte, 
und der Zufall wollte, daß gerade zur rechten Zeit nach der 
Meinung der Thoren, die da glauben, eine Frau müfle ge 
ade neun Monate jhmanger gehen, die Dame ein Söhnlein 
gebar, das man Benedikt Ferondi nannte. Die Rückehr des 
Ferondo und jeine Reden, die Jedermann wirklich den Glaus 
ben beibrachten, er jei von den Todten aufermedt worden, 
erhöhten den Ruf von der Frömmigteit des Abts ungemein, 
Ferondo, der feiner Eiferfuht halber viele Prügel erhalten 
hatte, war dadurch geheilt, und war von da an, wie der Abt 
der Frau verfprochen hatte, nie mehr eiferfüchtig. Hiemit zu: 
feieven, lebte die Dame ehrbar mit ihrem Manne, wie zuvor, 
To jedoch, daß fie, wenn fie es bequem konnte, gerne mit dem 
frommen Abte zufammen kam, der ihr in ibren bringendften 
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Neunte Novelle, 


Julie von Narbonne heilt den König von Franfreih von einer Fiftel, 

und verlangt Belttam von Rouſſillon zu ihrem Gemahl. Diefer muß fie 

wider feinen Willen zur Frau nehmen, geht nachher aus Unmuth nad 

Florenz, und verliebt fih bier in eine junge Dame, Julie, als diefe junge 

Dame verftellt, jchläft bei ihm, und erhält von ihm zwei Kinder, wo— 
buch fie ihm theuer wird und er fie zum Weibe nimmt. 


Da die Königin dem Dioneo ihr Wort halten mwollte, ſo 
war nur noch fie ſelbſt übrig; nachdem daher Lauretta: mit 
ihrer Erzählung zu Ende war, begann fie, ohne darauf zu 
warten, daß die Yhrigen fie erjt dazu Aufforberten auf $ 
Liebensmwürbdigjte folgendermaßen: 

Mer Tann jet eine Novelle erzählen, die für ſchön g& 
halten werben könnte, nachdem man die der Lauretta gehört 
bat? Dieje hatte ſchon dadurch viel voraus, daß fie nicht die 
erite war: denn mande andere hätte unter diefen Umſtänden 
nicht gefallen, wie es denn auch wohl denen, die heute noch 
erzählt werden müflen, gehen wird. Gleichwohl will ih Euch 
die Geſchichte erzählen, wie fie nun auch ausfallen mag, vie 
mir in Beziehung auf das vorgefchlagene Thema einfällt. 

Es lebte im Königreih Frantreih ein Edelmann, mit 
Namen Isnard Graf von Rouffilon. Diefer hatte, weil er 
faft immer Trank war, ftet3 einen Arzt um ih, den man 
Meifter Gerard von Narbonne nannte. Der genannte Graf 
hatte nur einen einzigen Sohn, mit Namen Beltrtam, einen 
ihönen, anmuthigen Jungen, mit welchem noch andere Kin: 
der feines Alters erzogen wurden, unter denen fich auch eine 
Tochter jenes Arztes befand, mit Namen Julie. Diefe faßte 
zu jenem Belttam eine übermäßige, glühende Liebe, wie fie 
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ihrem Alter gar nicht eigen zu fein fchien. Als nun der Graf 
ftarb und Beltram dem König überlafien blieb, mußte er nad) 
Paris geben, worüber das Mädchen ganz untröftlih mar, 
und als ihr Vater bald darauf ftarb, märe fie unter einem 
anftändigen Borwande gerne nad Paris gegangen, um Bel: 
tram zu ſehen; allein fie wurde, da fie jehr reich und das ein- 
zige Kind war, jcharf bewacht. Schon hatte fie das Alter 
der Mannbarteit erreicht, und noch konnte fie Beltram nicht 
vergeflen, und mies viele Männer zurüd, mit denen fie ſich 
nah dem Wunſche ihrer Verwandten vermählen follte, ohne 
einen Grund für ihre Weigerung anzugeben. Nun gejchah es, 
baß, während fie noch mehr als je von Liebe zu Beltram 
brannte, von dem fie gehört hatte, daß er ein fchöner, junger 
Mann geworden fei, die Nachricht ihr zu Ohren fam, ber 
König von Frantreich habe eine Geſchwulſt auf der Bruft ge 
babt, und da diefe fchlecht geheilt worden fei, jo fei eine Fiftel 
zurüdgeblieben, die ihm außerordentlih viel Schmerz und 
Beſchwerde verurfadhe, und für die man noch keinen tüchtigen 
Arzt aufgefunden habe, jo viele es auch mit der Heilung ver: 
ſucht hätten; alle dieſe hätten wielmehr die Sache verjchlim- 
mert, worüber der König ganz in Verzweiflung fei, und nun 
von Teinem mehr Rath und Hülfe annehmen wolle. Weber 
biefe Nachricht war die junge Dame fehr erfreut und glaubte 
dadurch nicht nur einen guten Grund zu erhalten, um nad 
Paris zu reifen, fondern wenn die Krankheit wirklich die wäre, 
für ‚die fie diefelbe der Beſchreibung nach hielt, jo dachte fie, 
es könne ihr bei dieſer Gelegenheit leicht gelingen, Belttam 
zum Manne zu erhalten. Da fie nun von ihrem Vater Vieles 
gelernt hatte, jo bereitete fie aus verſchiedenen Kräutern, die gegen 
das Uebel, das fie ſich worftellte, gut find, ein. Bulver, ftieg 
zu Pferde und kam nad Paris. Das Erfte war, daß fie ſich 
Mühe gab, Beltram zu ſehen; dann trat fie vor den König 
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und bat fich die Gnade aus, daß er ihr fein Webel zeigen 
möge. Als der König die ſchöne, anmuthige und junge Dame 
Jah, konnte er ihr ihren Wunſch nicht. verjagen und zeigte es 
ihr. Nachdem fie es gejehen hatte, faßte fie jogleich die fichere 
Hoffnung, es heilen zu fünnen und ſprach: „Gnädigſter Herr, 
wenn e3 Euch gefällt, jo will ih Euch, ohne alle Mühe und 
Beſchwerde für Euch, innerhalb acht Tagen von dieſem Webel 
heilen.” Der König mußte über die Worte des Mädchens 
innerlich laden und date: „Was die Aerzte der Welt nicht 
gewußt und nicht gelonnt haben, wie ſoll das eine junge Dame 
können?” Er dankte ihr daher für ihren guten Willen und ant: 
mortete: er habe fich vorgenommen , Teinen Rath eines Arztes 
mehr anzunehmen. Hierauf ſprach die junge Dame: „Onäbig- 
fter Herr, Ihr verfchmäht meine Kunſt, weil ich jung unb 
ein Frauenzimmer ‚bin; aber ich erinnere Euch, daß ich nicht 
mit meiner Wiſſenſchaft heile, jondern mit der Hülfe 
Gottes und der Wiſſenſchaft Gerarbs von Narbonne, der mein 
Bater und zu feinen Lebzeiten ein berühmter Arzt war.” 
Hierauf ſprach der König zu fich ſelbſt: „Wielleicht ift mir Dies 
ſes Weib von Gott zugefandt; warum fol ich ihre Kunft nicht 
verfuchen, da fie doch fagt, fie könne mich ohne Bejchwerbe 
für mich. heilen?“ Cr entſchloß ſich daher, eine Probe anzu⸗ 
ſtellen und ſprach: „Meine junge Dame, und wenn Ihr, 
nachdem ich Euch zu Liebe meinen Vorſaß gebrochen habe, 
mich doch nicht heilet, was ſoll ich dann thun?“ — „Gmäbi: 
ger Herr,” ſprach die Jungfrau, „laßt mich nur maen, 
und. wenn ich Euch innerhalb acht Tagen nicht heile, fo laßt 
mich verbrennen; wenn ich Euch aber gefund mache, was joll 
mir dann werden?“ Hierauf antwortete der König: „Ahr 
jcheint noch ohne. Mann zu fein; wenn Ihr Euer Verſprechen 
haltet, will ich Euch gut und vornehm verheirathen.” Die 
Jungfrau ſprach darauf: „Gnädigſter Herr, das gefällt mir, 
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„daß Ihr mic) verheirathen wollt; aber ich will gerade Den 
zum Mann, den ich mir ausmähle, mobei ich jedoch leinen 
von Euren Söhnen oder aus dem königlichen Hauje überhaupt 
wählen werde.“ Der König verſprach ihr dieſes augenblidlich. 
Die Jungfrau begann nun ihre Kur, und in kurzer Zeit, 
noch ehe der Termin abgelaufen war, hatte fie den König ge: 
jund gemadht. Als fich der König geheilt fühlte, ſprach er: 
„Meine junge Dame, Ihr habt einen Mann wohl verbient.“ 
— „Dann, gnädigfter Herr,” ſprach die Jungfrau, „babe ich 
Beltram von Rouflillon verdient, für den ich ſchon in meiner 
Jugend eine Neigung faßte, und den ich feitvem jtet3 auf's 
Glühenpdfte liebte.” Es ſchien nun zwar dem König nicht3 Gerin- 
ges, ihr diefen zum Wanne zu geben; aber da er es einmal ver: 
iprochen hatte, wollte er doch fein Berjprechen halten, ließ ihn 
rufen und ſprach zu ihm: „Belttam, br jeid jetzt groß und ein 
vollendeter Edelmann; Wir wollen daher, daß Ihr zurüdtehrt 
und die Herrihaft über Eure Graffchaft übernehmet, und daß 
Shr eine. junge Dame mit Euch nehmet, die Wir Euch zur 
Gattin auserjehen haben.” Belttam ſprach: „Und wer ift 
dieſe junge Dame, gnäbigfter Herr?” Hierauf antwortete der 
König: „Das ijt diefelbe, die mir durch ihre Arznei die Ge 
ſundheit zurüdgegeben hat.“ Beltram, ver fie kannte und 
gejehen hatte, fand fie nun zwar ſchön; ba er jevoch wußte, 
daß fie nicht von einem Geſchlechte ſei, defien Verwandtſchaft 
feinem Adel anftehe, jagte er ganz unmwillig: „Onäbigiter 
Herr, Ihr mollet mir aljo eine Arzneienmifcherin zur rau 
geben? Das wolle Gott nicht gefallen, daß ich je eine folche 
Frau nehme!” Hierauf ſprach der König: „So wollet Ihr alfo, 
daß. Wir unfer Wort brechen jollen, welches Wir, um unjere 
Geſundheit wieder zu erlangen, der Dame verpfändeten, die 
zum Lohne dafür Euch zum Manne verlangte.” — „Onäbig- 
fter Herr,“ ſprach Beltram, „Ihr könnet mich. zivingen. und 
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ala Euern Lehensmann geben, wen Shr wollt; aber. das 
verfichere ih Euch, daß ich mit diejer Heirath nie zufrieden 
fein werde.” — „Das werdet Ihr jchon fein,“ ſprach der König, 
„venn bie Dame ift ſchön und jehr verftändig, und liebt Euch 
fehr ;: daher hoffen Wir, hr werdet mit ihr noch glüdlicher 
fein, als mit einer Dame von noch fo vornehmen Adel.” — 
Belttam jchwieg, und der König ließ große Anitalten zum 
Hochzeitfefte treffen. Und als der beftimmte Tag kam, beirathete 
Beltram, jo jeher fih auch fein Herz dagegen fträubte, im 
Angefiht des Königs die Dame, die ihn mehr ala ſich felbft 
liebte. Er hatte jedoch bereit3 bedacht, was zu thun fei; er 
erlärte daher, daß er in feine Grafſchaft zurückkehren und 
dort feine Ehe vollziehen wolle, und beurlaubte fi bei dem 
König. Er ftieg zu Pferde, reiste jedoch nicht in feine Graf- 
Schaft, ſondern nah Zoslana, und als er erfuhr, daß bie 
Slorentiner mit den. Sienefern im Kriege begriffen waren, 
entſchloß er fih, den Krieg mitzumahen. Man nahm ihn 
ebrenvoll und mit Freuden auf, machte ihn zum Hauptmann 
einer Heeresabtbeilung, und da er von den Florentinern gut 
gehalten wurde, blieb er bei ihnen und hatte gute Tage. Die 
Neuvermäbhlte, hiemit gar nicht zufrieden, ging, in der Hoff: 
nung, ihn durch ihr gutes Benehmen in feine Graffhaft zu- 
rüdzurufen, nad Rouſſillon, wo fie von Allen als ihre 
Herrin empfangen wurde. Als fie fih überzeugte, daß durch 
die. lange Abweſenheit des Grafen Alles verwirrt und ver: 
nabläfligt worden war, brachte fie, als eine verftändige Dame, 
Alles mit größter Mühe wieder in Orbnung, morüber fi 
die Unterthanen ſehr freuten und fie darum auch ſehr theuer 
hielten und große Liebe zu ihr faßten, fo daß fie den Grafen 
hart tabelten, daß er mit ihr nicht zufrieden fei. 

Nachdem die Dame Alles in Ordnung gebracht hatte, zeigte 
‘fie es durch zwei Evelleute dem Grafen an und bat.ihn, wenn 
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an ihr die Schuld liege, daß er nicht in feine Grafihaft Time, 
fo möchte er ed ihr Fund thun, dann werde fie fich, ihm zu 
Liebe, entfernen. Der Graf gab ihnen aber. die harte Ant⸗ 
mort: „Damit mag fie es hälten, mie fie will ; ich werde danm 
erſt zu ihr zurüdkehren, wenn fie dieſen Ring am Finger: und 
ein von mir erzeugtes Kind auf den Armen tragen wird.” Der 
Ring war ihm außerordentlich theuer, und er trennte fich nie 
von ihm, weil er eine gewiſſe Eigenſchaft hatte, durch die man 
Alles erfahren konnte. Die Edelleute ſahen aus ſeiner Antwort 
deutlich genug die Unmöglichteit, ihn zurüdzuführen, und va 
fie fih überzeugt hatten, daß fie nicht im Stande feien, ihn 
durch ihre Vorftellungen zu bewegen, kehrten fie zu der Dame 
zurüd und brachten ihr feine Antwort. Diefe war ſehr betrirbt, 
und nach langem Nachdenken entjchloß ſie fih, Alles zu wer 
ſuchen, ob fie nicht jene zwei’ Bedingungen erfüllen könnte, um 
dadurch ihren Mann zu fi zurüdguführen. Nachdem fie ihren 
Entſchluß gefabt hatte, werfammelte fie einen großen Theil der 
evelften und beiten Maͤnner der Graffchaft, 'erzählte ihnen im 
der Otdnung und mit beweglichen Worten, was fie dem Grafen 
zu Liebe ſchon gethan. hätte, izeigte ihnen den Erfolg Davon, 
und fagte ihnen um Schluſſe, es fei nicht ihre: Abſicht, den 

Beten durch ihren Aufenthalt in der Graffchaft in beftändiger 
Berbannung ju erhalten, wielmehe beabfichtige fie, ven Reſt 
ihreß Lebens der Pilgerſchaft und frommen. Werken zum Heil 
ihrer Seele zu widmen ; auchbat fie dieſelben, vie Verwaltung 
der Grafſchaft zu übernehmen und es dem Grafen anzuzeigen, 
fie habe ihm feine Befigungen frei und in geordnetem Zuſtande 
zurüdgelafien und ſich entfernt, in ber Abficht,, nie mehr: nad) 
Rouflillon zurückzukehren. Während fie fo ſprach, wergoßen Die 
teefflihen Männer reichliche Thränen, und baten fie inftändig, 
‘fie möchte do ihren Entjchluß ändern; aber vergebend. Nach— 
vem fie ihre Unterthanen Gott empfohlen hatte, machte fie ſich 
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mit einem Better und ihrer Kammerfvau in Bilgerleivung , wohl 
verfehen mit Geld und Toftbaren Juwelen, auf den Weg, ohne 
daß Jemand wußte, wohin fie ging, und reiste, ohne ſich auf- 
zubalten, nah Florenz. Hier tam fie aufällig in eine Heine 
Herberge, die von einer rechtſchaffenen Wittwe gehalten wurde, 
quartirte fich hier wie eine arme Bilgerin ein, begierig, Nach— 
richten won ihrem Herrn zu erfahren. Da geſchah es, daß fie 
des andern Tapes Beltram zu Pferde mit feinen Solvaten 
vorüberziehen Jah, und ob fie ihn gleich auf der Stelle recht 
wohl erfannte, fragte fie gleichwohl die rechtſchaffene Wittwe, 
wer es ſei. Die Wirthin gab ihr gur Antwort: „Es ift ein 
frember Edelmann, mit Ramen Graf Beltram, ein anmuthiger, 
ritterlicher, in diefer Stabt jehr beliebter junger Mann, ‚der 
in unfere Nachbarin, eine edle Dame, die aber jehr arm üft, 
außerordentlich verliebt iſt. Es ift eine febr vhrbare, junge 
Dame, die nur wegen ihrer Armuth noch nicht geheirathet hat, 
fondern bei ihrer Mutter, einer Hugen und rechtſchaffenen Frau 
lebt, und vielleicht hätte fie, menn ihre Mutter nicht geweſen, 
dem Grafen ſchon feinen Willen gethban.” Die Gräfin überlegte 
dieſe Worte genau, und nachdem fie Alles wohl ermogen, faßte 
fie ihren Entſchluß. Nachdem fie dad Haus und den Namen 
ver Dame, deren Tochter von dem Grafen geliebt wurde, er: 
Jahren Hatte, ging fie eines Tages in der Gtille in Pilgerklei: 
dung dahin. Sie fand die Dame und ihre Tochter in jehr 
ärmlichen Umftänvden, grüßte fie, und jagte zu der Mutter: 
fie möchte, wenn fie e8 erlaube, mit ihr fprechen. Die vor⸗ 
nehme Dame erhob fich und erklärte ſich bereit, fie zu ‚hören, 
und als fie in einem Zimmer allein waren und Plag genom⸗ 
men hatten, begann die Gräfin: „Gnädige Frau, es ſcheint, 
Ihr ſeid auch keine Freundin des Glüdes, wie ih; allein, 
wenn Ihr wollet, könnet Ihr wohl mich und Euch ſelbſt tröſten.“ 
Die Dame verjegte: fie wünfche nichts ſehnlicher, als ſich auf 
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ehrbare Weife aus der Noth zu helfen. Die Gräfin fuhr fort: 
„Mir ift Euer Vertrauen nöthig ; wenn ich mich auf dieſes vers 
laſſe und Ihr betrügt mich, jo verderbet Ihr Eure und meine 
Sache.“ Die edle Dame antwortete: „Saget mir getroft Alles, 
was Ihr wollt ; von mir werdet Yhr niemals betrogen werben.” 
Nun erzählte die Gräfin von dem erften Anfange ihrer Liebe, 
mer fie ſei und mas ihr bis auf diefen Tag begegnet, und 
erzählte dies Alles auf eine Weile, daß die vornehme Dame 
ihren Worten glaubte, da fie ſchon durch Andere davon ge 
bört hatte, und Mitleid mit ihr fühlte. Dann fuhr fie fort: 
„Ihr habt nun, außer meinen übrigen Bejchwerben, auch die 
zwei Bebingungen gehört, die ich erfüllen muß, wenn ich mei- 
nen Mann wieder erhalten will, und hiezu kann mir auf der 
Welt Niemand verhelfen, ausgenommen Ihr, wenn es wahr 
ift, was ich gehört habe , daß nämlich ver Graf, mein Gemahl, 
in Eure Tochter fterblich verliebt ift. Hierauf ſprach die Dame: 
„Ob der Graf meine Tochter Tiebt, weiß ich nicht; aber er thut 
fo. Bastann jedoch ich in diefer Sache thun?“ — „Gnädige 
Frau,” antwortete die Gräfin, „ich mwill es Euch fagen ; zuerft 
aber will ih Euch bemerten, was die Folge davon fein fol, 
wenn Ihr mir dienet. Ich fehe, daß Eure Tochter ſchön und 
mannbar ijt, und fo wiel ich gejehen und gehört habe, behaltet 
Ihr fie nur deßhalb zu Haufe, mweil Ihr tein Vermögen habt, 
um fie auszuftatten. So will ich denn für den Dienft, ven Ihr 
mir leiften werdet, von meinem Gelde ihr fogleich ein ſolches 
Heiraihsgut ausfegen, mie Ihr ſelbſt e8 für angemefien achten 
werdet, um fie anftändig zu verheirathen.” Dieſes Anerbieten 
gefiel der Dame, die ſehr bevürftig war; dennoch aber ſprach 
fie, weil fie einen hohen Sinn hatte, folgendermaßen: „Gnä⸗ 
dige Frau, jagt mir nur, was ich für Euch thun kann, und 
wenn es ſchicklich für mich iſt, werde ich e8 gerne thun, und 
Ihr mögt dann handeln, wie Euch beliebt,“ Die Gräfin ant: 
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woortete : für mich iſt es nothwendig, daß Ihr durch eine Perfon, 
der hr vertrauen könnt, meinem Gemahl, dem Grafen, jagen 
Lafjet, Eure Tochter fei bereit, ihm ganz zu Willen zu jein, 
wenn fie überzeugt fein dürfe, daß er fie wirklich jo liebe, 
wie er vorgebe ; dies werde fie jedoch nicht eher glauben, als 
bis er ihr den Ring jende, den er an der Hand trage, und 
von dem fie wife, daß er ihm fehr theuer jei. Wenn er Euch 
nun diefen Ring ſendet, jo gebt Ihr ihn mir, und lafjet ihm 
jagen, Eure Tochter fei bereit, ihm feinen Willen zu thun. 
Hierauf lafjet ihn hieherlommen, und anjtatt Eurer Tochter 
legt Ihr in der Stille mich an feine Seite. Vielleicht ſchenkt 
mir Gott feine Gnade, daß ich ſchwanger werde, und menn 
ich dann feinen Ring am Finger und ein Kind. von ihm im 
Arme babe, mwerde ih ihn zum Manne zurüderhalten, und 
als fein Weib bei ihm wohnen, wozu dann Ihr die Veran: 
laſſung ſeid.“ — Der Evelvdame jchien dies eine jchmwierige 
Sade, denn fie fürdhtete, es möchte Schande für ihre Tochter 
daraus entjtehen ; da fie jedoch bedachte, daß die Dame mit 
allem Recht ihren Dann zurüderhalte, und daß fie ſich aljo 
für eine gerechte Sache thätig erweife, gab fie, im Vertrauen 
auf ihre ehrbare Neigung, nicht nur das Verfprechen, jondern 
verihaffte fih auch nad menigen Tagen auf vorfichtige und 
geheime Weiſe den Ring, jo ſchwer died auch dem Grafen fiel, 
forgte auch auf's Trefflichſte dafür, daß die Gräfin ftatt ihrer 
Tochter zu dem Grafen zu liegen tam. Nach dem Willen Gottes 
tourbe die Dame von biefer erften Umarmung, die der Graf 
auf's Zärtlichite ausübte, mit zwei Anäbchen ſchwanger, mie 
fi bei der Geburt, als dieſe erfolgte, zeigte. Und nicht bloß 
einmal verjchaffte die Edeldame der Gräfin die Umarmungen 
ihres Gatten, jondern oft, und die Sade ging jo herrlich von 
Statten, dab man fein Wort davon erfuhr und der Graf ftets 
der Meinung war, er fei bei der Dame, die er liebte, nicht 
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bei feiner Gattin. Des Morgens bei der Trennung gab der 
Graf ihr immer wertvolle Juwelen, welche die Gräfin forg: 
fältig aufbewahrte. Als fie ſich ſchwanger fühlte, wollte fie 
die Edeldame nicht auch mit diefem Dienfte beläftigen, ſondern 
ſprach: „Gnädige Frau, Gott und Euch fei es gedankt, ich 
babe meinen Zweck erreicht, deßhalb ift es jeßt Zeit, daß ich 
Euch nad Eurem Wunfche befchente, und mic) dann entferne.” 
Die Edeldame antwortete, wenn fie ihr ein Geſchenk geben 
wolle, fo jei fie damit zufrieden , übrigens habe fie das, was 
fie gethan habe, nicht nur in der Hoffnung auf eine Beloh— 
nung gethan, fondern weil fie e3 für recht gehalten habe. Die 
Gräfin antwortete: „Ihr Tpreht ganz nah meinem Sinne, 
und fo will ich denn das, was Ihr von mir verlangen werdet, 
Euch nicht als Belohnung geben, jondern um ein gutes Werf 
zu thun, wozu ic die Verpflichtung in mir fühle.” Hiedurch 
genöthigt, bat die Edeldame ganz verſchämt um 100 Livres, 
um ihre Tochter zu verheitatben. Die Gräfin, die ihr anſah, 
wie fie ſich ſchaͤnte, und ihre befcheidene Forderung hörte, gab 
ihre 500, und fo viele jchöne und werthvolle Juwelen, daß fie 
wohl noch fo viel an Werth betrugen , worüber die Edeldame 
boderfreut war und der Gräfin auf's Innigfte dankte, die von 
ihr Abſchied nahm und in eine Herberge zog. Die Eveldame, um 
Beltram die Beranlaffung , in ihr Haus zu kommen oder zu 
jenden, zunehmen, ging ebenfall3 mit ihrer Tochter auf's Land 
zu Verwandten, und Beltram reiste bald darauf, von feinen 
Untertbanen aufgefordert, nad) Haufe, als er hörte, daß die 
Gräfin ſich entfernt hatte, Als die Gräfin erfuhr, daß er Florenz 
verlafien habe und in feine Grafſchaft zurüdgelehrt fei, war fie 
hoch erfreut ; fie blieb in Florenz bis zu ihrer Entbindung, gebar 
zwei Knäbchen, die ihrem Bater ganz ähnlich waren, und ließ 
fie auf's Sorgfältigfte behandeln. Als es ihr Zeit ſchien, machte 
fie fih auf den Weg, und tam, ohne erfannt zu werben, nad) 
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Montpellier. Hier rubte fie mehrere Tage aus, und als fie 
erfuhr, wie e3 dem Grafen gehe und wo er fih aufbalte, und 
börte, daß er am Allerheiligentage in Rouſſillon ein großes 
Feſt für Ritter und Damen halte, reiste fie, wie gewöhnlich als 
Pilgerin gekleidet, dahin. Als fie die Ritter und Damen im 
Palaft des Grafen verJammelt glaubte, um zur Tafel zu geben, 
begab fie fih, ohne ihre Kleidung zu ändern, mit ihren Knäb- 
hen im Arme, in den Saal, ging durch Männer und Frauen 
hindurch, bis zu dem Grafen, warf ſich vor ihm auf die Kniee 
und ſprach mweinend: „Mein Herr, ih bin Deine unglüdliche 
Gattin, die, um Dich in Deine Grafichaft zurüdkehren zu laſſen, 
gramvoll lange durch die Welt gereist ift. Ich bitte Dich bei 
Gott, daß Du jeßt die Bedingung mir halteft, die Du mir 
durch die zwei Evelleute, welde ih an Dich jandte, haft jtellen 
lafien, — fiehe hier. auf meinen Armen nicht einen, ſondern 
zwei Knaben von Dir; ſiehe bier auch Deinen Ring. Jeßt ift 
es aljo Zeit, daß ich von Dir ald Gattin aufgenommen werde, 
wie Du verjproden haft.” Als ver Graf dies hörte, fiel er faft 
in Ohnmacht; er erlannte ven Ring und aud die Kinder, jo 
ähnlich waren fie ihm. Dennoch jagte er: „Wie kann das jein ?“ 
Nun: erzählte die Gräfin, zur großen Vermunberung des Gra— 
fen aller Anwejenden, der Ordnung gemäß Alles, was 
geſchehen war. Als nun der Graf ertannte, daß fie die Wahr: 
beit ſprach, und ihre Standhaftigkeit und Liebe, jo wie die zwei 
hübfhen Rnaben ſah, legte er, um fein gegebenes Wort zu 
Löfen und aus Willfährigleit gegen alle feine Ritter und Damen, 
die ihn ſämmtlich baten, er möchte fie jetzt als feine vecht- 
mäßige Oattin aufnehmen und verehrten, jeine übermäßige 
Graufamfeit ab, bie die Gräfin fih vom Boden erheben, 
umarmte und küßte fie, erlannte fie als feine redhtmäßige Ge: 
mahlin und die Kinder als jeine Söhne an. Hierauf ließ er 
fie onftändige Kleider anziehen, und ftellte, aur größten Freude 
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aller Anweſenden, wie derer, welche davon hörten, ein großes 
Feft an, das diefen und noch mehrere Tage dauerte, ehrte fie 
von diefem Tage an als jeine Yrau und Gattin, und ai 
und liebte fie ungemein. 


Zehnte Novelle. 


Alibech wird Einfiedlerin und der Mönch Ruſtico lehrt fie, wie man ben 
Zeufel in die Hölle ſteckt. Später wird fie die Frau bed Neerbal. 


Dioneo, welcher die Erzählung der Königin mit großer 
Aufmerkſamkeit angehört hatte, fing, als er jah, daß fie zu 
Ende war, und daß zu guter Lebt er noch an die Reihe komme, 
ohne auf einen Befehl zu warten, lächelnd alfo an: Meine an: 
muthigen Damen, Yhr habt wohl nie davon gehört, wie man 
den Teufel in die Hölle ftedt; ohne mich daher um das Thema 
zu befümmern, über das Ihr heute den ganzen Tag über ge 
ſprochen habt, will ic Euch diejes lehren. Wenn hr dies ge- 
bört habt, könnt Ihr vielleicht damit Eure Seele noch retten, 
und daraus erkennen, daß, obgleih Amor die freundlichen 
Baläfte und gejhmüdten Zimmer lieber bewohnt als dügftige 
Hütten, er doch zumeilen auch unter dickem Gebüſch, auf hohen 
Gebirgen und in mwüften Höhlen jeine Macht zeigt, woraus 
Ihr Schließen könnet, daß feiner Gewalt Alles unterworfen ift. 

Ich komme alfo zur Erzählung und fage, daß in ber 
Stadt Capſa in der Barbarei ein ſehr reiher Mann lebte, 
der neben andern Kindern auch eine ſchöne, anmuthige Tochter 
hatte, mit Namen Alibech. Da dieſe nun feine Chriftin war, 
und von vielen Chrijten, die in der Stadt lebten, den dhrift: 
lichen Glauben und den Dienft Gottes jehr rühmen hörte, fragte 
fie eines Tages Jemanden, auf welche Art man am Leichteften - 
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Gott dienen koönne. - Diefer antwortete ihr, viejenigen dienen 
Gott am Beiten, die alles Weltliche fliehen, wie die, melde 
ſich in die Einöden der Wüſte von Thebais zurüdziehen. Das 
einfältige Mädchen, das erjt etwa 14 Jahre alt war, machte 
fih nun, nicht aus eigentlihem Berlangen nad) einem geiftlichen 
Leben, ſondern aus kindiſchem Antriebe, ohne Jemanden ein 
Wort davon zu jagen, am folgenden Morgen heimlich auf den 
Meg nah der thebaifchen Wüſte, gelangte nad mehrtägiger 
Reife unter großen Anftrengungen, die indeflen ihre Luft nicht 
verminderten, in die Wüfte und ging, als fie eine Heine Hütte 
Jah, auf diefe zu, an deren Thüre fie einen frommen Mann 
figen ſah. Dieſer wunderte ſich über ihren Anblid und fragte 
fie, was fie fuche. Sie antwortete, won Gottes Geljt getrieben, 
wolle fie dieſem zu Dienfte leben, und fuche einen Mann, der 
fie darin unterweile. Der gute Mann, der ihre Jugend und 
Schönheit ſah, und fürdhtete, wenn er fie bei fich behalte, 
möchte ihm der Teufel einen Streich jpielen, lobte ihren guten 
Vorſatz, gab ihr Wurzeln, wilde Aepfel und Datteln zu eflen, 
und Wafler zu trinken und ſprach: „Meine Tochter, nicht 
weit- von hier wohnt ein frommer Mann, der Dich in dem, 
was Du ſuchſt, weit befjer unterrichten kann, als ich, zu ihm 
mi Du geben,” und jo ſchickte er fie fort. Als fie zu bie: 
fem gelommen war, und dort auf die nämliche Weife fortge- 
fchict wurde, kam fie endlich zur Hütte eines jungen Einfievlers, 
der ſehr fromm und gut war und Ruftico hieß; an dieſen 
richtete fie diefelbe Frage, wie an- die vorigen. Diejer wollte 
feine Fejtigteit auf die Probe ſtellen, und fchidte fie daher nicht, 
wie die Andern, fort, ſondern behielt fie bei fich in der Hütte, 
und ald die Naht fam,: machte er ihr ein Bett aus Palm- 

blättern und hieß fie auf dieſes ſich niederlegen; als dieſes 
geſchehen war, fing ſchon die Verſuchung einen Kampf mit 
ſeinen Kräften an, und bald mußte er ſich, ehe noch ein bedeu⸗ 
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tenber Angriff erfolgt war, gefangen geben. So- ließ er wie 
beiligen Gedanken, Gebete und die Furcht bei Seite, und he⸗ 
gann, die Jugend und Schönheit des Mädchens in der Crinne- 
zung ſich vorzuftellen, und darüber nachzudenlen, wie er es 
mit ihr halten müfle, damit fie nicht merle, daß er das, was 
er von ihr verlange, aus jchlechtem Willen wünſche. Daber 
ſtellte er eim Paar Fragen an fie, und ſah, daß fie nod nie 
einen Mann erkannt hatte, und jo einfältig war, wie fie aus: 
ſah. Er beſchloß nun, fie unter dem Schein, Gott zu dienen, 
zur Beiriedigung feiner Wünfche zu bewegen. Er ſetzte ihr zu- 
erit weitläufig auseinander, wie fehr der Teufel ein Yeind 
Gottes fei, und machte ihre dann einleuchtenn, der Dienit, 
durch welchen man fi) Gott am Angenehmiten machen lönne, 
jei der, wenn man den Teufel in die Hölle ſteche, zu der ihn 
Gott verdammt habe. Die Jungfrau fragte ihn, wie man dies 
anſtelle. Hierauf ſprach Ruftico: Du wirft es bald jehen, thue 
nur, was Du mich jeßt:thun fiehit, Er fing. an, die wenigen 
Kleider, die er trug, abzunehmen, und war ganz nadt, und 
jo machte es aud das Mädchen; dann Iniete er nieber, mie 
wenn er zu Gott beten wollte, und ließ das Mädchen gerade 
vor ſich über ſtehen. 

Als fie nun fo vor ihm fand, wurde Ruftico noch Peit 
mehr von Fleiſchesluſt entbrannt, da er ihren ſchönen Körper 
ſah, und es erfolgte dann die Auferftehbung des Fler 
ſches. Als Alibech dieſes bemerkte, ſtaunte ſie und ſprach: 
„Ruſtico, was ift denn das, mas ich bier bei Dir ſehe, das 
immer weiter hervorſteht, und das doch ich nicht babe gu 
— „O meine Tochter,“ ſprach Ruftico, „das ift der Teufel, 
von dem ich Dir geſprochen habe, jeßt fieh nur zu, der macht 
mir die größte Beſchwerde, jo daß ich ed kaum aushalten 
tann.” Hierauf ſprach die Jungfrau: „O Gott, fei ar 
jeſt ſeh ich, daß ich im dieſer Beziehung befler baran-bin, als 


2) 


Du, weil ich keinen jolden Teufel habe.“ Da ſprach Ruftico: 
„Wohl wahr, aber Du haft dafür etwas anderes, mas ich 
nicht habe.” Hierauf ſprach Alibech: „O was denn?” Und 
Auftico antwortete: „Du haft die Hölle, und ich ſage Dir, 
id glaube, Gott hat Dich um des Heil meiner Seele willen 
bierbergeführt, denn wenn dieſer Teufel mir jo viel Beſchwerde 
macht, und Du mollteft jo mitleidig fein, und mir erlauben, 
ihn in die Hölle zu fteden, jo würdeft Du mir dadurch große 
Erleihterung verſchaffen und Gott einen großen Dienft er- 
weilen, wenn Du doc einmal, wie Du fagft, nur deſſent— 
willen hierhergekommen bift.” Die Jungfrau antwortete treu- 
berzig: „DO mein Vater, weil ih die Hölle habe, jo thue 
nur, wie Dir gefällt.” Hierauf ſprach Ruſtico: „Meine Toch— 
ter, jei gejegnet: gehen wir aljo und jteden wir ihn hinein, 
daß er mich nachher in Ruhe laſſe.“ Nach dieſen Morten 
‚führte er die Jungfrau auf ein Bett und untermwies fie, wie 
fie. fi benehmen müffe, damit man diefen. Gottverfluchten 
ins Gefängniß thun könne. Die Jungfrau, die in ihrem Leben 
noch feinen Teufel in die Hölle gejtedt hatte, fühlte ‚zum 
erftenmal ein wenig Schmerz, und jagte daher zu Ruſtico: 
„Ja wahrhaftig, mein Vater, es muß eine jchlimme Sache 
‚um diefen Teufel fein, der in der That ein Feind Gottes zu 
fein ſcheint; denn jogar in der Hölle mat er noch Schmerz,” 
Auftico antwortete: „Meine Tochter, es wird jchon anders 
“werben.” Und damit es aud anders werde, jtedten fie ihn 
ſechsmal hinein, ehe fie fi von dem Bette entfernten, und ba= 
durch nahmen fie ihm jeinen Uebermuth, daß er nun ‚recht 
gerne Ruhe gab. Als er ihm jedoch in der Folge. wieder zu⸗ 
ruückkehrte, und die Jungfrau gehorſam ſich bequemte, ihn 
wieder zur Ruhe zu bringen, fing ſie an, Gefallen an dem 
‚Spiel ‚zu finden, und ſagte zu Ruſtico: „Ich ſehe wohl, die 
weiſen Männer in Capſa ſprachen wahr, daß der Re „Gottes 
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etvas fo'Süßes fei, und ich erinnere mich in der That he: 
baß irgend etwas mir fo viel Vergnügen gemacht hätte?’ 

dieſes Steden des Teufels in die Hölle, und daher glaube ich 
auch, daß jeder ein dummes Thier iſt, der fich nicht den 
Dienst Gottes widmet.” Oft ging fie daher zu Ruſtico und 
fagte: „Mein Water, ich bin hierhergekommen, um Gott zu 
dienen, und nicht um müßig da zu ftehen, daher mollen mir 
den Teufel in die Hölle fteden.” Einmal fagte fie: „Ruſtito, 
ich weiß nit, warum der Teufel aus der Hölle flieht, denn 
wenn er eben fo gerne darın wäre, als bie Hölle ihn auf— 
nimmt undbehält, würde er gar nicht mehr berausgehen.“ 
Indem fo die Jungfrau Ruftico oft einlud und zum Dienfte 
Gottes aufmunterte, "hatte fie ihn in kurzer Zeit fo entkräftet, 
daß er zu einer Zeit, wo ein Anderer gefchmigt hätte, fror. 
Daher begann er der Dame vorzuitellen, man dürfe ven 
Teufel nicht züchtigen oder in die Hölle fteden, außer wenn 
er im Uebermuth das Haupt erhebe, und fie hätten ihm nun 
derinaßen zugeſprochen, daß er jegt Gott bitte, ihn in Ruhe 
zu laſſen. Dadurch legte er der Jungfrau auf eine Weile 
Stillſchweigen auf. Als fie jedoch ſah, daß Ruſtico fie nicht 
mehr anging, um den Teufel in die Hölle zu tbun, Jagte fie 
eines Tages zu ihm: „Ruftico , wenn der Teufel jegt gezüchtigt 
ift und Dir keine Beichwerde mehr macht, fo läßt mich das 
gegen meine Hölle nicht mehr ruhen; es wäre daher jehr gut, 
wenn Du mit Deinem Teufel dazu mitwirken mürbeft, bie 
Unruhe meiner Hölle zu zähmen, mie ich mit meiner Hölle 
dazu mitgeholfen habe, Deinem Teufel feinen Uebermuth aus: 
zutreiben.“ Ruftico, der von Wurzeln und Waſſer lebte, konnte 
ihren Anforderungen nur ſchlecht entiprehen. Er ſagte daher: 
um die Hölle zu zähmen, felen gar viele Teufel nöthig, doc 
‚werde er thun, mas er könne, und befrievigte fie einmal, 
aber das war gerade, mie wenn eine Bohne in den Rachen 
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eines Löwen Fällt: = Die Zungfraurmeinter deßwegen er diene 
Gott nicht Jo; wie ſie gerne möchte, und war ſehr unzufrie⸗ 
ver, Mähren: jedoch auf dieſe Werfen zwiſchen dem Teufel 
des Ruſtico und dernHölle den: Alibech, in Folge: des allzu 
vielen Verlangens auf der: einen und der Schwäche auf der 
andern Seite dieſer Zank obwaltete, geſchah es ndaß in Capſa 
Feuer ausbrad;,s und: ver. Vater der. Alibech mit allen feinen 
Kindern und ſeinem ganzen Hauſe verbrannte, ſo daß Alibech 
fein ganzes: Vermögen erbte, und da: ein junger: Mann, mit 
Kamen. Neerbak, der durch großen Aufwand :all’ fein Ber: 
mögen verſchwendet hatte, hörte, Alibech jei noch am Leben, 
machte er ſich auf den Weg, um fie zu juchen, und als ev 
fie fand, ehe der König das große. Bermögen ihres Vaters; 
als eines: Mannes, der. ohne: Grben gejtorben, eingejogen, 
führte er fie, :zur großen Freude des Ruſtico, aber gegen ihren 
Willen, nad Capſa zurück, nahm ſie zur Frau, und duch fie 
das. große. Bermögen als Erbe in Befig. Als fie nun: von den 
Frauen, noch ehe Neerbal bei ihr geſchlafen hatte, gefragt 
wurde , 'mit was fie in der Wüſte Gott. gedient: habe, antivor: 
tete jie, fie habe: ihm dadurch gedient, daß ſie den Teufel in die 
Hölle geitedt habe, und Neerbal habe eine große Sünde begangen; 
daß er fie dieſem Gottesdienfte entzogen habe. ‘Die Frauen frag: 
ten num weiter: „Wie jtedt man denn den Teufek:in die Hölle ?“ 
Und nun zeigte es ihnen Alibech mit Worten und Zeichen, wor⸗ 
über jene dermaßen lachen mußten ‚. daß fie vielleicht jetzt noch 
lachen, und unter Lachen jagten fie ihr: „Gräme Dich nicht, Töch« 
terchen; denn das läßt ſich auch hier recht gut thun; Neerbal wird: 
mit Dir Gott ſchon zu dienen wiffen.“ Als nun dieſe Frauen 
die Geſchichte im der Stadt herum erzählten, wurde es zum 
gewöhnlichen Sprühmwort : „der angenehmſte Dienft, den: man: 
Gott thun könne; ſei, den Zeufel im die Hölle zu fteden ‚“ und 
dieſes Spruͤchwort iſt übers Meer gewanvdert und.ijt jet noch 


im Schwung. Darum, meine jungen Damen, denen bie 
Gnade Gottes Noth thut, lernt den Teufel in die Hölle fteden, 
denn das ift Gott angenehm und ein Vergnügen für beide Theile, 
und e3 fann daraus viel Gutes Tommen. 

Mehr als taufendmal hatte die Erzählung des Dionen die 
fittfamen Damen zum Lachen gebracht, jo jehr gefiel fie ihnen. 
Als fie zu Ende war, und die Königin jah, daß die Zeit ihrer 
Herrichaft abgelaufen, nahm fie den Lorbeerfranz; vom Haupte, 
feßte ihn anmuthig dem Filoftrato auf's Haupt und ſprach: 
„Run wollen wir ſehen, ob der Wolf vie Schafe. befier. zu 
leiten weiß, ala das Schaf die Wölfe leitete.“ Als Filoftrato 
dies hörte, ſprach er lächelnd: „Wenn es nad meinem Sinn 
gegangen mwäre, jo hätten die Wölfe die Schafe gelehrt, den 
Teufel in die Hölle zu fteden, jo gut, als Ruftico die Alibech 
e3 lehrte: nennt ung daher nicht Wölfe, da ihr ja feine Schafe 
gemwejen jeid. Uebrigens werde ich, wie man es verlangt, bie 
Herrichaft führen.” Neifile antwortete: „O Filoftrato, Ihr 
hättet, während Ihr uns untermweifen wolltet, jelbit Lift und 
Verſtand lernen fönnen, wie Majjetto von Lamporechio dur 
die Kloſterfrauen; hr hättet die Sprache gewiß auch in. dem 
Augenblid zurüderhalten, wenn die Glieder ohne Lehrer ſich 
veritändlich zu machen lernten.“ Filojtrato. jah ein, daß wenn 
er. Pfeile abjandte, jie dafür. mit Sicheln famen, daher: ließ 
er die Wibreden und wandte fich dazu „.jeine Regierungsmaß: 
regeln zu treffen. Er: ließ daher den Haushofmeifter rufen und 
holte Bericht ein, wie die Sahen überhaupt ftünden, und als 
er. erfuhr, daß: Alles in Orbnung war, und einjahb, baß er 
für die Bedürfniſſe der Gejellfchaft jorgen müſſe, traf. er für 
bie Dauer ſeiner Herrichaft verſtändige Anordnungen, wandte 
ih dann an die Damen: und ſprach: „Meine diebenswürbigen 
Damen, es iſt mein Unglüd, daß ih, obwohl ich das; Gute 
weht wohl vom Schlimmen unterſcheiden lann, durch Die 


. Schönheit Einer von Euch ſtets der Liebe unterthan war, und 
weder die Demuth, noch der Gehotſam, noch ein beftänbiges 
Nahgeben hat mich davor geihüßt, dab es immer jchlechter 
mit mir wurde. Und jo glaube ich au, wirb es fortgehen 
bis zum Tode. Deßhalb fol auch morgen über nichts Anderes 
geſprochen werden, als über ein Thema, das meinem Schidfal 
am meilten entjpricht, nämlich von Berfonen, deren: Liebe 
ein unglüdlides Ende hatte, weil einmal ih den un- 
glüdlihften Ausgang erwarte, und in der That fcheint auch 
der Name, den Ihr mir ‚gebt, vecht darauf zu paflen.” — 
Hierauf erhob er fih und beurlaubte Alle bis zum Abendeſſen. 
Der Garten, in dem fie fich befanden, war fo ſchön und 
lieblih, daß Niemand hinausging, um irgend anderswo mehr 
Bergnügen zu empfinden. Da die Hige der Sonne ſchon ab: 
genommen hatte und feine Beſchwerde mehr machte, wenn 
man den Reben, Kaninchen und andern Thieren, die ihnen 
während des Erzählen hundertmal in die Quere gelaufen 
waren, nachgehen wollte, jo machten ſich Einige diejes Ver: 
grügen, Dioneo und Fiammetta jangen von Guiglielmo und 
der Dame von Bergiu, Filomena und Panfilo fpielten Schadh, 
und fo ging die Zeit fchnell hin bis zum Abenvefjen. Neben 
dem jhönen Brunnen waren die Tifche gedeckt, und num fpeisten 
fie mit beftem Appetit. zu Nacht. Ziloftrato, um nicht aus 
dem Geleiſe zu gehen, das von der vorigen Königin beobachtet 
worden war, befahl nach aufgehobener Tafel. ver Lauretta, 
einen Tanz zu beginnen und ein Lied zu fingen. Diefe ſprach: 
„Mein Herr, fremde Lieder weiß ich feine, und auch Yon den 
meinen fällt mir feines ein, das für eine fo heitere Geſellſchaft 
ganz pallen würde, mollt Ihr jedoch eines hören, jo will ich 
gern eines fingen.” Der König ſprach: „Nichts von Dir kann 
anders fein als jhön und anmuthig, daher: finge eines, wie 
es Dir gerade einfällt.“ : Hierauf jang: Lauretta mit Lieblicher 
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ODrauf fam ein junger Fteiet ſtolz dahet 
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Nun ſteh' ich ſchimmernd ba, 

Doc ſchlecht gebettet, faft ald Angeklagte. 
D daß er nie mir tagte, 

Als nur zur ewigen Nacht, 

Der Tag, der folhen Faden mußte fpinnen! 


Beliebter Freund, du burfteft ungetheilt 

Der Liebe Kelch mir reichen. 

Du, ber jetzt oben in dem Himmel meilt 

Bor ihm, der und erihuf, laß Dich erweichen ! 
Denn diefe Wunde heilt 

Bei einem Andern niht. Gib mir ein Zeichen 
Aud deinen hohen Reichen, 

Daß unſre Liebe lebt, 

a, oder nimm mid) ganz zu dir von binnen. 


Hier endete Lauretta ihr Lied, das von den Andern auf- 
merkſam angehört und von den Verſchiedenen verjchieden ver: 
ftanden wurde, und Einige wollten auf gut mailändiſch ver: 
jtehben, ein gutes Schwein fei beiler als eine ſchöne Frau. 
Andere hatten ein reineres, befjeres und wahreres Berjtänd- 
niß, wovon jedoch jeßt nicht zu reden ift. Inzwiſchen hatte 
der König auf Gras und Blumen Fadeln anzünden laffen, ließ 
andere Lieder fingen, bis die Sterne fich neigten, und es Zeit 
bien, zu jchlafen, und nun befahl der König Allen, nachdem 
er ihnen gute Nacht gewünſcht, auf ihre Zimmer zurüdzulehren. 
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Es beginnt der vierte Tag 
bes 


Defameron, 


an welchem unter dem Regiment bed Filoftrato von Perfonen geſprochen 
wird, beren Liebe ein unglüdliches Ende hatte, ' 


„Theuerſte Damen! ſowohl durch die Worte gelehrter 
Männer, als dur Vieles, was ich ſah und las, kam ich auf 
den Glauben, der ungeftüme und verfengende Wind des Neides 
erfchüttere nur die hohen Thürme und die höchften Baumgipfel; 
allein ich ſehe, daß ich mich in diefer Meinung getäufcht habe. 
Ich habe mich nämlich ftet3 beſtrebt, ver Wuth diejes entſetz— 
lien Sturmes zu entgehen, und habe daher immer nicht bloß 
die Ebenen, fonvdern fogar die tiefiten Thäler aufgefucht. Dies 
muß Jedermann deutlich werden, der die gegenwärtigen Gr: 
zählungen betrachtet, die nicht allein in gewöhnlicher floren- 
tinischer Proja und ohne allen prunfvollen Titel von mir ge: 
fchrieben find, ſondern auch in der niedrigften und befcheidenften 
Schreibart. Und dennoch konnte ich troß alledem nicht vermeiden, 
nicht bloß von diefem Winde heftig gerüttelt, ſondern fogar 
beinahe entmwurzelt und von dem Biß des Neides ganz zerfleifcht 
zu werben. Hieraus fonnte ich denn deutlich genug entnehmen, 
daß es wahr ift, was die Weifen zu fagen pflegen: nur das 
Elend ſei in diefen irdiſchen Verhältniſſen vom Neide befreit. 
Nun hat es, meine verftändigen Damen, Leute gegeben, die, 
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Dekameron. II. 


als fie diefe Erzählungen gelefen hatten, mir den Vorwurf 
matten, Ihr gefallet mir zu ſehr, und es fei nicht ehrbar, fo 
viel Vergnügen daran zu finden, Euch zu gefallen und Euch 
zu tröjten, und Einige haben es mir no viel ſchlimmer aus: 
gelegt, daß ih Euch, fo wie ich thue, lobe. Andere, die ſich 
etwas gemäßigter zeigten, haben gejagt, es ftehe meinem 
Alter nicht gut an, folhen Dingen nachzugehen, d. h. alfo, 
von Damen zu fprehen und ihnen zu Gefallen zu leben. 
Viele ſagen aub, indem fie fih außerordentlich bejorgt um 
meinen Ruf zeigen: ih würde Hlüger daran thun, bei den 
Mufın im Barnafjus zu bleiben, als mich mit ſolchen Alberns 
beiten in Eure Gefellihaft zu miſchen. Noch Andere haben 
mehr aus Zorn gegen mi, als mit gutem Grund gejagt: 
es würde verftändiger von mir fein, wenn ich daran dächte, 
woher ih Brod nehmen follte, als ſolchen Poſſen nachzugehen 
und von der Zuft zu leben. Und gewiſſe Andere bemühen fich, 
mir zum Nachtheil zu beweifen, die von mir erzählten Gefchichten 
jeien anders gewejen, als ich fie bier ven Lejern anbiete. Bon 
ſolchen ſchändlichen Nachreden aljo und fo gräulichen und bittern 
Angriffen, meine trefflihen Damen, bin ic, fo lange ich mich 
Eurem Dienjte gewidmet habe, verfolgt, beſchwert und recht 
eigentlich durchbohrt worden. Ich höre und vernehme, Gott 
weiß es! dieſe Tinge mit großer Sanftmuth. Obgleih es 
Sure Sache wäre, hierin meine Vertheidigung zu übernehmen, 
jo habe ich dennoch nicht im Sinne, meine Kräfte zu: jparen, 
vielmehr werde ih, ohne die Neider einer ernften Erwiederung 
würdig zu halten, durch irgend eine feine Antwort ihnen den 
Mund ftopfen und dies ohne Verzug: denn wenn meine Feinde, 
ebe ih nod den dritten. Theil meines mühevollen ‚Wertes 
oollendet habe, jhon fo zahlreich und verwegen find, fo muß 
ih annehmen, daß, ehe ich zum Ende gelangen würde, ſie ſich, 
wenn fie gar keinen MWiberftand erfahren, dermaßen verviel⸗ 


fältigt haben könnten, daß fie mit geringer Mühe mich zu 
Boden drüden würden, und dann könnten Gure Kräfte, fo groß 
fie au find, feinen Widerftand mehr leiften. Ehe ich jedoch 
irgend Jemanden eine Erwiederung gebe, mwill ich in meinem 
Intereſſe, nicht etwa eine ganze Novelle, damit e3 nicht Jcheine, 
ald wollte ich meine Erzählungen mit denen der ehrenwerthen 
Gefellihaft vermengen, fondern nur einen Theil einer Novelle 
erzählen, damit ihre Mangelhaftigkeit felbft es gleich ausmweife, 
fie geböre nicht zu jenen, und ich Jage ſomit meinen Verfolgern: 

Bor ſchon ziemlich langer Zeit wohnte in unferer Stadt 

Bürger mit Namen Filippo Balducci, ein Mann von 
ziemlich niederem Stande, aber reih und wohl eingerichtet, 
auch erfahren, wie es feine Berhältniffe erforderten. Er batte 
eine Gattin, die er außerordentlich lieb hatte, jo wie fie au 
ihn, und diefe Beiden führten mit einander ein ruhiges Leben, 
indem-fie auf nicht? Anderes fo viel Mühe wandten, als darauf, 
einander ganz zu Gefallen zu leben. Nun trat der Fall ein, ver 
bei jedem Menfchen einmal zintritt; die rechtichaffene Gattin 
ftarb nämlih, indem fie Filippo nichts von fi zurüdließ, 
ausgenommen ein einziges Söhnen, das etwa zwei Jahre alt 
war. Ueber den Tod feiner Gattin war Filippo fo untröftlich, 
wie noch Niemand jemald, der einen geliebten Gegenitand 
verlor, und da er fi von der Gefährtin, die er am meiſten 
geliebt hatte, allein zurüdgelaffen ſah, entjchloß er ſich, ver 
Melt gänzlich zu entjagen und fih dem Dienſte Gottes zu 
widmen, und dafjelbe auch mit feinem Heinen Eobne zu thun. 
Er ſchenkte alfo feine ganze Habe an die Kirche, 309 auf den 
Berg Ajinajo, und lebte hier mit feinem Söhnden in einer 
Heinen Zelle. Während er nun mit diefem unter Faften und 
Gebet von Almofen lebte, hütete er fih wohl, mit ihm von 
mweltlihen Berhältniffen zu fprechen, oder ihm etwas der. Art 
zu zeigen, damit ihn dies nicht von feinem Gottesdienſte 
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abziehe, jondern er jprach immer mit ihm von der Herrlichkeit 
des ewigen Lebens, von Gott und den Heiligen, und lehrte 
ihn nichts als fromme Gebete. Auf diefe Weile behielt er ihn 
viele Jahre bei fich, ließ ihn niemals aus der Zelle gehen 
und mit Niemanden,, außer ibm jelbit, zuſammenkommen. 
Nun war der gute Mann gewohnt, zumeilen nad) Florenz zu 
fommen, und wenn er bier nach feiner Bequemlichleit, von 
feinen und den Freunden Gottes unterjtügt, gelebt hatte, kehrte 
er in feine Belle zurüd. Da geſchah e3, als jein Knabe jchon 
18 Jahre alt und Filippo ſchon fehr betagt war, daß er ihn 
einft fragte, wohin er gehe. Filippo jagte es ihm; bierauj 
ſprach der Junge: „Mein Vater, Ihr feid jegt alt und könnt 
leiht ein Unglüd haben, daher nehmt mich einmal mit Euch 
nad Florenz, damit ich die Freunde Gottes und Eure und die 
Andächtigen Iennen lerne, und, da ich ein Jüngling bin und 
befjer Strapazen ertragen kann als Ahr, fpäter unferer Be— 
dürfniffe halber nach Florenz geben kann, fo oft Ihr wollt, 
während Ihr bier zurüdbleiben könnt. Der rechtichaffene Diann 
bevadhte, daß fein Knabe ſchon groß und fo in den Dienſt der 
Kirhe eingefhoflen war, dab ihn die weltlihen Dinge ſehr 
ſchwerlich zerftreuen könnten, und fagte daher bei fich ſelbſt: 
„Der Zunge hat Recht!“ und führte ihn fo mit fih. Als der 
Junge in Florenz die Paläſte, Häufer, Kirchen und übrigen 
Gegenftände, von denen die Stadt voll ift, ſah, verwunderte 
er jich jehr, da er fo etwas weder aus der Crinnerung, noch 
jonjt kannte, und ftellte viele Fragen an den Vater, wie man 
dad und das nenne? u. ſ. f. Während nun fo der Sohn 
fragte und der Vater antwortete, begegneten fie zufällig einer 
Geſellſchaft fchöner gejhmüdter Herren und Damen, die mit 
einem Hochzeitpaar des Wegs kamen, und als der unge: fie 
ſah, jo fragte er ven Bater: was das wäre? worauf der Vater 
jprah: „Mein Sohn, ſenle die Augen zur Erde nieber ‚und 


Schaue fie nicht an, denn das ift etwas fehr Schlimmes.” 
Hierauf ſprach der Sohn: „Wie heißt man denn dieſe?“ Der 
Vater, um nicht im begehrlichen Herzen des ungen irgend 
ein unnüßes Verlangen zu erregen, mollte ven wahren Namen, 
nämlich Weiber, nicht nennen, jondern jagte: „Man heißt fie 
Gänſe.“ — Seltſam zu hören! Der Burfche, der noch nie 
eine gejehen hatte, befüümmerte ſich weder um Paläfte, noch um 
Ochſen, noch um Pferde, noch um Ejel, nody um Geld, noch 
um irgend etwas, was er jchon gejehen hatte, jondern fagte 
auf der Stelle: „Mein Vater, ich bitte Euch, machet, daß ich 
eine diefer Gänfe erhalte.” — „O weh, mein Sohn,” ſagte 
der Vater, „ſchweig Stille! Das find ſchlimme Dinge.” Hierauf 
fragte der Jüngling: „So find alfo die jchlimmen Dinge bes 
Schaffen?" — „Ja,“ jagte der Vater, und Jener ſprach auf's 
Neue: „Ich weiß nicht, was Ihr da fagt, und warum jene 
etwas Schlimmes fein follen. Was mich betrifft, jo ift mir 
noch nichts jo lieblih und angenehm vorgeflommen, wie diefe, 
Sie find ſchöner als die gemalten Lämmer, die Ihr mir oft 
gezeigt habt. Gebt, Ihr treibt Scherz mit mir! Macht nur 
dab wir eine von diefen Gänjen mit uns nehmen, ib will 
ihr Schon ihr Futter geben.” Der Vater fprah: „Ih will 
nicht, Du weißt nit, was ihr Futter ift.” Doch merkte er 
jest, daß die Natur mehr Kraft habe als der Verſtand, und 
es reute ibn, ihn nad Florenz mitgenommen zu haben. — 
Nachdem ich jedoch diefe Novelle bis hieher erzählt habe, ſoll 
e3 genug fein, und ich will mich an die wenden, denen ich 
fie erzählt habe. Es jagen alfo einzelne meiner Tadler, daß 
ih mir zu viel Mühe gebe, Euch zu gefallen und daß ich zu 
viel Gefallen an Euch finde. Ich geitebe dies ganz offen, daß 
Ihr mir nämlich gefallt, und daß ich mir Mühe gebe, Euch 
zu gefallen. Allein ic frage fie, ob fie fi darüber wundern 
tönnen, wenn fie, ich. will nicht jagen die glühenden Küfle, 


liebevollen Umarmungen und köftlihen Vergnügungen , bie 
man von Euch, Ihr ſüßen Damen, oft geniekt, erfahren 
- haben, fondern nur die feinen Sitten, die anmutbige Schön: 
beit, die berrlihe Kleidung und außerdem noch die weibliche 
Ehrbarkeit gejeben haben und bejtändig jehen. Hat doc ein 
Menſch, der auf einem rauhen einfjamen Berge innerbalb der 
Gränzen einer einjamen Belle, fern von aller Geſellſchaft, 
außer feinem Vater, genährt, erzogen worden und aufgewachlen 
war, jobald er Euch ſah, nur nad Euch verlangt, nur Euch 
feine Liebe gejchentt ! Können fie mich tadeln, verfolgen, zer: 
fleiihen, wenn ich, den der Himmel ganz zur Liebe geichaffen 
bat, und der ich von Jugend auf mich derjelben gemidmet habe, 
nachdem ich die Gemalt, die in dem Blitz Eurer Augen liegt, 
die Lieblichfeit Eurer bonigfüßen Worte und die Flamme, die 
Gure Liebesjeufzer entzüunden , erfahren habe, Gefallen an Euch 
finde und mir Mühe gebe, Euch zu gefallen, zumal wenn id 
erwäge, daß Ihr ſogar einem jungen Ginfiedler, einem Knaben 
ohne alles Gefühl, einem wild aufgewachjenen Thiere vor 
allem Andern Gefallen eingeflößt habt? Ja, wahrhaftig, wer 
Euch nicht liebt und von Gud nicht geliebt zu werden ſucht, 
der ift ein Menſch, welcher weder das Vergnügen, noch die 
Gewalt natürliber Triebe zu fühlen oder zu verjtehen im 
Stande ift, und um den Tadel eines ſolchen Menjchen bes 
kümmere ich mich wenig. Diejenigen, welde ihren Zadel in 
Beziehung auf mein Alter ausſprechen, zeigen ſchlecht, daß fie 
willen, der Laub fünne ein weißes Haupt und doch einen 
grünen Schweif haben. An foldye werde ich daher kein Wigs 
wort verſchwenden; ich antworte ihnen nur, daß ich es mir 
nie zur Schande halten werde, bis zum Ende meines Lebens 
an den Dingen Gefallen zu finden, an denen Guido Gaval- 
canti und Dante Aligbieri, die jchon alt waren, und Herr 
Cine von Pilteja, der ſchon im böciten Alter ftand, einen 


LU 


Gefallen zu finden fi) zur Ehre rechneten. Und mern ich 
nicht den bisher gewohnten Meg des Erzäblens verlafien müßte, 
fo würde ih noch viele Geſchichten von trefflihen Männern 
der Vorzeit bier anführen, die noch in ſehr reifen Jahren fich 
ganz bejondere Mühe gaben, den Damen zu gefallen; menn 
jene Menſchen bievon nichts willen, fo mögen fie gehen und 
fih darnad erlundigen. Daß ich bei ven Mufen im Parnaſſus 
bleiben folle, ift ein guter Rath, ich geftehe es; aber wider 
mir können ſtets bei den Mufen bleiben, noch fie bei ung, 
und wenn ed dann geichieht, daß man fich von ihnen trennt 
und dafür jih an etwas erfreuen will, das ihnen gleicht, jo 
verdient died feinen Tadel. Die Muſen find Frauenzimmer, 
und obgleich die Frauenzimmer nicht gerade jo hoch zu jtellen 
find, wie die Mujen, jo haben fie doch gleich für den eriten 
Blid eine Aehnlichleit mit ihnen, fo daß fie, wenn fie mir 
dur nichts Anderes gefallen würden, jchon deßhalb gefallen 
müßten. Außerdem haben mich die Frauenzimmer fihon zu 
hundert Berjen begeiltert, die Mufen jedoch noch niemals: ſie 
haben mir wohl dabei geholfen und mir gezeigt, wie ich jene 
taufend Verſe dichten müßte, und vielleiht haben fie auch, Jo 
züchtig und befcheiden fie auch find, bei den Geſchichten, die 
ich jegt fchreibe, manchmal fih mir zur Seite geitellt, wohl 
zu Gunften und zur Ehre der Aehnlichkeit zwifchen ihnen und 
ven Damen. Aus diefem Grunde entferne ich mich, wenn ic) 
ſolche Geſchichten jhreibe, weder von dem Parnaſſus, noch von 
den Muſen. Was follen mir aber denen jagen, die jo viel 
Mitleid mit meinem Hunger haben, daß fie mir den Rath 
geben, ich folle mir lieber Brod verſchaffen? Das weiß id 
wahrhaftig nicht; aber wenn ich daran denke, was mohl ihre 
Antwort fein würde, wenn id im der Noth jie um Brod 
anfpräcde, jo weiß ich gewiß, fie würden jagen: Gel’, ſuche 
Dir Brod durch Deine Gefchichten! Und wohl haben aud ſchon 
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viele Dichter durch ihre Geſchichten mehr Brod gefunden, als 
viele Reiche durch ihre Schäße. Viele haben, indem fie ihren 
Gedichten nachgingen, ihr Alter in Wohlitand und Blüthe 
gebracht, während dagegen viele, die immer noch mehr Brod 
juchten, deſſen fie gar nicht bedurften, fümmerlich zu Grunde 
gingen. Was meiter? Mögen mich diefe Leute, wenn ich ein: 
mal Brod von ihnen begehre, wegjagen! Gott jei Dank! jegt 
bedarf ich deſſen noch nicht, und käme ich jemals in dieſe Noth, 
jo weiß ich, wie der Apojtel, die Noth jo gut zu ertragen, wie 
den Ueberfluß. Belümmere jih daher nur Niemand mehr um 
mich, als ich felbit. Diejenigen, welche jagen, meine Geſchich⸗ 
ten haben ſich nicht jo ereignet, wie ich fie erzähle, jollen mir, 
ich wünjche es jehr, die urſprünglichen Erzählungen beibringen, 
und wenn dann dieje von meiner Darjtellung abweichen, dann 
werde ich ihren Tadel gereht nennen und mich bejtreben, mich 
jelbjt zu berichtigen: jo lange ich aber bloß Worte von ihnen 
böre, will ich ihnen ihre Meinung laſſen, und von ihnen ba)» 
jelbe jagen, was jie von mir. Möge für diesmal diefe Antwort 
genügen! Mit Gottes Hülfe und der Eurigen, meine evlen 
Damen, die meine Hoffnung ift, und mit guter Geduld be 
waffnet, will ich meinen Weg fortgehen, und jenen Wind wehen 
laſſen, jo lange er will, Was könnte mir wohl Anderes begegnen, 
als was dem Eleinjten Stäubchen, das, wenn ein Sturm weht, 
entweder gar nicht von der Erbe mweggeblajen, oder wenn dies 
geihieht, in die Höhe getrieben wird, und zwar oft auf die 
Häupter der Menſchen, auf die Kronen der Kaifer und Könige, 
und wohl manchmal au auf die Baläfte und erhabenen Thürme, 
von denen es wiederum nicht tiefer herabfallen kann, als an 
den Ort, von mo ed weggenommen wurde. Wenn ich mid 
daher jemald mit aller Kraft beitrebt habe, Euch zu Gefallen 
zu leben, jo ijt dies jet noch weit mehr als zuvor meine Ab: 
jicht; denn ich weiß, daß Niemand etwas Anderes mit Grund 
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wird fagen können, als daß bie Andern und ich, die wir Euch 
lieben, der Natur ihr Recht mwiderfahren laflen. Diefen Ge: 
jegen, nämlih denen der Natur, entgegentreten zu wollen, . 
würde zu große Kraft erfordern, und diefe wäre nicht nur jehr 
häufig verloren, jondern würde auch zum größten Nachtheil 
aufgemwendet. ch befenne, daß ich diefe Kraft nicht habe, und 
daß ich mir auch nicht wünjche, fie zu haben; ja, hätte ich fie, 
ich würde fie eber einem Andern abtreten, als für mid ver: 
wenden. Mögen aljo jene Verfolger ſchweigen, und wenn fie 
nicht im Stande find, fi zu erwärmen, jo mögen fie in ihrer 
Erftarrung weiter leben, ihren vwerverbten Vergnügungen und 
Lüften treu bleiben, und mic) für den furzen Reſt meines Lebens 
den meinigen überlafien. Da wir jedoch ſchon lange abge: 
jchweift find, meine fchönen Damen, jo wollen wir jet dahin 
zurüdtehren, von wo wir ausgegangen find, und in der an: 
gefangenen Ordnung fortfahren. 

Die Sonne hatte Ichon jeden Stern vom Himmel und von 
der Erde den feuchten Schatten der Nacht verſcheucht, als 
Filoſtrato ſich erhob und feine ganze Gefellichaft aufitehen hieß ; 
dann gingen fie in den ſchönen Garten und vergnügten ſich 
bort bis zur Eſſenszeit; hierauf jpeisten fie zu Mittag an dem: 
jelben Orte, wo fie den Tag zuvor zu Nacht geipeist hatten, 
Als die Sonne am Höchſten ftand, jchliefen fie eine Weile, 
erhoben ſich dann und nahmen nad) ihrer gewöhnlichen Weite 
nahe bei dem jchönen Brunnen Platz. Hierauf befahl File: 
fteato der Fiammetta, mit einer Erzählung fortzufahren, und , 
diefe begann, ohne auf meiteres Zureden zu warten, mit weib: 
lihem Anjtande folgendermaßen: | 
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Erſte Novelle. 


Tankted, Fürk von Salerno, tödtet den Geliebten feiner Zochter und 
ſchidt ihr fein Herz in einer goldenen Kapſel; die Zochter gießt sinen 
Gifttrank hinein, trinkt ibn und Airbt. 


Ein trauriges Thema für unfere heutigen Erzählungen 
bat der König aufgejtellt, wenn wir bevdenfen, daß wir, wäh 
end wir hiehergetommen find, und zu erheitern, jet von 
fremden Thränen erzählen müfen, von denen wir nicht ſpre⸗ 
ben können, ohne daß fowohl der Erzählende als der Zuhörer 
Mitleid fühlen muß. Er bat dies vielleicht gethan, um bie 
Freude der legten Tage etwas zu mäßigen; was ihn aber auch 
bewogen haben mag, da ich einmal ſeinen Befehl nicht ändern 
darf, fo will ich ein trauriged Ereigniß erzählen, das unjerer 
Thränen würdig fein wird. 

Tankred, Fürft von Salerno, war ein fehr menjhenfreunds 
fiber und gutmütbiger Herr, wenn er nur nicht in feinem 
Alter feine Hände mit dem Blute zweier Liebenden befledt 
hätte. Er hatte fein ganzes Leben über nur eine Toter, und 
wäre glüdlicher geweſen, wenn er aud) diefe nicht gebabt hätte. 
Diefe wurde von ihrem Vater jo zärtlich geliebt, wie noch nie 
eine Tochter vom Vater geliebt wurde, und biefe Liebe war 
daran Schuld, daß er, obgleich fie ſchon lange mannbar ges 
. worden war, fie dennoch nicht verheirathete, weil er fid nicht 
von ihr trennen konnte. Endlich gab er fie einem Sohne des 
Herzogs von Capua. Nachdem fie jedoch kurze Beit mit dieſem 
gelebt hatte, wurde fie Witte und kehrte zum Vater zurüd, 
Sie war außerordentlich ſchön von Körper und Angelicht, 
jung, lebhaft und verftändiger, als man von einer Dame zu 
erwarten pflegt. Während fie nun als eine vornehme Dame 
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in allem Weberfluß bei ihrem zärtlihen Vater ‚lebte und ſah, 
Daß er bei der Liebe, die er für fie hegte, fich wenig Sorge 
darüber machte, fie wieder zu verheiratben, ihr aber e3 nicht 
ehrbar fchien, ihn darum zu bitten, jo beſchloß fie, wenn es 
möglih wäre, fi heimlich einen mwadern Liebhaber auszu—⸗ 
fuchen. Als jie nun viele Männer am Hofe ihres Vaters auss 
und eingeben ſah, Adelige und Andere, wie wir ed an den 
Höfen fehen, und das Benehmen und die Sitten Bieler be 
tracbtete, jo gefiel ihr vor allen Andern ein junger Tiener 
ihres Vaters, mit Namen Guiscardo, von niederem Stande, 
aber durch Tugend und Sitten edler als viele Andere, und 
da fie ihn häufig ſah, fo verliebte fie fich in der Stille in 
ihn, und feine Sitten gefielen ihr immer mehr. Als der Yüng: 
ling , der ebenfalls jehr verftändig war, fie bemerfte, mar er 
auch von ihr fo entzüdt, daß er alles Anvere außer der Liebe 
zu ihe vergaß. Da nun auf diefe Weile Eines das Andere 
heimlich liebte und die junge Dame nichts fo ſehnlich wünſchte, 
ald mit ihm zufammen zu kommen, ihre Liebe aber Niemans 
den anvertrauen wollte, jo erdachte fie eine neue Lilt, um ihm 
die Mittel dazu anzuzeigen. Sie ſchrieb einen Brief und 
gab ihm darin an, wie er ed machen müfle, um am folgen: 
den Tage zu ihr zu kommen. Diejen Brief verbarg fie in einen 
Hohrftengel und gab diefen jcherzend Guidcardo mit den Wors 
ten: „Mache hieraus heute Abend ein Blasrohr für Deine 
Magd, womit fie das Feuer anſchüren kann,“ Guiscardo 
nahm ihn, und wohl bedenkend, daß er ihm nicht ohne Grund 
mit diejen Worten geſchenkt worden fei, ging er mit ihm nad 
Haufe, betrachtete dort das Rohr, fand es geipalten und öffnete 
es. Als er den Brief darin gefunden, gelefen und wohl bes 
griffen hatte, was er zu thun babe, war er der fröhlichfte 
Menſch, und traf fogleich alle Anftalten, um auf die ihm ans 
gegebene Weife zu ihr zu kommen, Zur Seite des fuͤrſtlichen 
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Balaftes befand ſich eine in den Berg eingehöhlte Grotte, Thon 
feit uralten Zeiten angebracht, und in dieſe Grotte fiel durch 
ein durch Menfchenbände in den Berg eingegrabenes Luftloch 
einiges Licht. Da jedoch die Grotte ganz verlaflen war, je 
war jene3 Luftloch ganz überwachſen von Dornen und anderen 
Gefträuh. In diefe Grotte konnte man durch eine geheime 
Treppe von einem der Zimmer im Erdgeſchoſſe des Palaftes, 
das gerade die Dame bewohnte, gelangen, obgleich eine ſchwere 
Thüre den Zutritt zu diefer Treppe verſchloß. Weil fte nun 
jeit uralten Zeiten nicht mehr benüßt worden war, jo war 
jene Treppe jo ganz aus der Erinnerung der Leute verſchwun— 
den, daß beinabe Niemand mehr daran dachte. Aber die Liebe, 
vor deren Augen nicht? in der Welt verborgen ift, hatte fie 
in die Erinnerung der verliebten Dame zurüdgeführt. Damit 
num Niemand etwas von der Sache bemerken fönnte, hatte fie 
fih viele Tage lang ganz allein die größte Mühe geben müſſen, 
um dieſe Thüre zu öffnen, und nachdem fie diefelbe geöffnet 
und‘ allein. in. die Grotte hinabgeftiegen und jenes Luftloch 
geſehen hatte, hatte fie Guiscardo gejchrieben,, durch dieſes folle 
er zu ihr kommen, und hatte ibm auch die ungefähre Höhe 
von jenent Luftloh bis auf den Boden angegeben. Zu dem 
Envde hatte fih nun Guiscardo fogleih ein Seil mit Knoten 
und Schlingen verfhafft, um fih daran binabzulaflen, und 
nachdem er ſich in Leder gekleidet hatte, um fich gegen die 
Dornen zu ſchützen, ging er, ohne irgend Jemand etwas davon 
merten zu lafjen, an das Luftloh. Nachdem er eine Schlinge 
des: Seiles an einen jtarlen Stamm am Eingang jenes Luft: 
loches feitgebunden hatte, ließ er ſich fo in die Grotte hinab 
und erwartete die Dame. Diefe jtellte fih am folgenden Tage, 
als .mollte fie jchlafen, jchidte ihre Damen weg, verſchloß ſich 
allein in ihr Zimmer, öffnete dann jene Thüre und ging in 
bie Grotte hinab, Als fie bier Guiscardo fand, bewilltommten 
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fie einander mit der größten Freude, gingen dann in ihr 
Zimmer, mo fie einen großen Theil des Tages über beifammen 
blieben, fih auf's Beſte unterhielten und ale Anordnungen 
für ihre Liebe trafen, um fie geheim zu halten. Alsvann kehrte 
Guiscardo in die Grotte zurüd, fie verfchloß die Thüre wieder 
und ging dann zu ihren Damen hinaus. Guiscarbo wartete, 
bis es Nacht wurde, ftieg dann an feinem Seil hinauf durd) 
das Luftloch hindurch und ging nad) Haufe, und nachdem er 
diejen Weg gelernt hatte, kehrte er in der Folge oft wieder 
zurüd, Aber das Schidjal, neidisch auf ein jo lang dauerndes 
und jo großes Vergnügen, verwandelte durch ein ſchmerzliches 
Ereigniß die Freude der beiden Liebenden in trauernde Klagen. 
Es war Tankreds Gewohnheit, mandmal ganz allein in das 
Zimmer feiner Tochter zu fommen, bier eine Weile unter Ge: 
ſprächen mit ihr zuzubringen und dann fich wieder zu entfernen, 
Als er nun eines Tages nah dem Mittageflen wieder dahin 
gelommen war, war die Dame, die Ghismonda hieß, mit 
allen ihren Frauen in den Garten gegangen. Daber trat er, 
ohne. von irgend Jemand gejehen oder gehört zu werden, in ihr 
Zimmer, und da er fie nicht in ihrem Vergnügen ſtören wollte, 
fo ſchlug er die. Borhänge des Bettes zurüd und ſetzte jich zu 
Fuße deflelben auf ein Polſter im Winkel, lehnte den Kopf 
an das Bett, 309 die Vorhänge wieder vor und ſchlief hier ein, 
in einer Lage, wie wenn er recht eigentlic darauf ausgegangen 
wäre, fich zu verbergen. Während er jchlief, trat Ghismonda, 
die auch unjeliger Weife an jenem Tage Guiscardo zu ſich 
beftellt hatte, nachdem fie ihre rauen in dem Garten zurüd: 
gelafien, leije in das Zimmer, verſchloß ed, und öffnete, ohne 
zu bemerten, daß Jemand im Zimmer war, die Thüre Guis- 
cardo, der fie erwartete. Ihrer Gewohnheit gemäß, gingen fie 
zuſammen zu Bette, und. während fie nit einander ſcherzten 
und fih unterhielten, geichah es, daß Tankred erwachte und 
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fah, mas Guiscardo und feine Tochter thaten. Darüber war 
er außerorbentlich betrübt und wollte ihnen im Anfang rufen, 
dann entfchloß er fich jedoch, zu ſchweigen und fih mo möglich 
verborgen zu halten, um mit mehr Borfiht, und mit Ber: 
meidung einer größeren Shmad für ihn das thun zu können, 
was er bereit3 bei ſich beichloffen hatte. Die beiden Liebenden 
blieben lange Zeit bei einander, ohne Tanfred zu bemerfen. 
Als es ihnen Zeit ſchien, ftiegen fie aus dem Bette, Guiscardo 
tehrte in feine Grotte zurüd, und fie verließ das Zimmer, 
Tankred, obwohl fchon ein alter Diann, ftieg aus dem Fenſter 
in den Garten hinab, und kehrte, ohne von Jemand gejeben 
zu werden, zum Tode betrübt in fein Zimmer zurüd. Auf 
feinen Befebl und jeine Anordnung wurde Guiscardo im Be: 
ginn der folgenden Nacht beim Eingang in das Luftloch in 
feiner ledernen Kleidung von Zweien feitgenommen und beim: 
lich zu Tankred geführt. Als dieſer ihn ſah, fagte er beinahe 
weinend: „Guiscardo, meine Güte gegen Dich hat die Schmadh 
und Schande, die Du mir angethan haft, mie ich heute mit 
meinen eigenen Augen ſah, nicht verdient.” Hierauf ſprach 
Buiscarde nichts Anderes als dies: „Pie Liebe kann meit 
mehr, als Yhr und ich können.” Tantred befahl nun, ihn in 
der Stille in einem Zimmer des Palaſtes zu bemachen, und fo 
geſchah e3. Am folgenden Tage, ehe Ghismonda noch irgend 
etwas davon erfahren hatte, ging Tanfred, nachdem er lange 
über Verſchiedenes nachgedacht, ſeiner Gewohnheit gemäß in 
das Zimmer feiner Tochter, ließ fie rufen, ſchloß ſich mit ihr 
ein und ſprach weinend: „Ghismonda, da ich Deine Tugend 
und Deine Ehrbarkeit zu kennen meinte, hätte ich nie geglaubt, 
wenn man e3 mir auch gejagt hätte, außer wenn ich es nicht 
mit meinen eigenen Augen gejeben haben würde, daß Du daran 
denten könnteſt, Did) einem Manne hinzugeben , der nicht Dein 
Gemahl wäre, gefchweige denn, daß Du es wirklich thun 
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würbeft: Daher werde ich auch die kurze Lebenszeit über, die 
mein Alter mir noch verjpricht, tet trauern, wenn ich daran 
denke, und wollte Gott nur, daß Tu, da Du Dich einmal zu 
diefer Schänblichleit bewegen ließeft, mwenigften3 einen Mann 
gewählt hätteft, der Deinem vornehmen Stande angemefjen 
gewejen wäre! Aber aus jo Vielen, die an meinem Hofe aus: 
und eingeben, haft Du Dir Guiscardo ausgewählt, einen 
jungen Mann vom niedrigften Stande, der von der. früheiten 
Jugend bis auf heute gleihfam um Gotteswillen an unjerem 
Hofe erzogen worden iſt. Dadurch haft Du mich in große 
Trauer verfegt, und ich weiß nicht, was ich mit Dir beginnen 
joll. Ueber Guiscardo, den ich in diefer Nacht, als er aus 
dem Luftloch ftieg, feitnehmen ließ und im Gefängniß halte, 
babe ich bereit3 meinen Entichluß gefaßt; aber was ich mit 
Dir thun foll, weiß ich bei Gott nicht. Auf der einen Seite 
bewegt mid vie Liebe, die ich ſtets zu Dir getragen habe, 
mehr, al3 ein Vater für feine Tochter zu hegen pflegt, und 
auf der andern Seite der gerechteite Unwille Deiner großen 
Thorheit megen ; jene will, ich foll Dir vergeben, und dieſer 
will, ich foll wider meine Ratur graufam gegen Dich handeln, 
Ehe ich jedoch einen Entſchluß falle, will ich hören, mas Du 
mir bierauf zu jagen haft.” Uno aucd bei biefen Worten 
fentte ex jeine Augen nieder und meinte, mie ein find, das 
man geſchlagen hat. 

Als Ghismonda ihren Vater hörte, und :einfah, daß nicht 
nur ihre heimliche Liebe entvedt, jondern auch Guiscardo ge: 
kangen ſei, fühlte fie einen unausſprechlichen Schmerz und war 
oft nahe daran, ihm nad Weiberart durch Gefchrei und Thränen 
Luft zu machen. Dennoch beitegte ihr hoher Sinn diefe Schwäche: 
Mit: wunderbarer Kraft fahte fie ſich und bejchloß, lieber das 
Leben zu laflen, ald.irgend eine Bitte ‚für ſich zu thun, indem 
fie: dachte, ihr Guiscardo ſei bereitd tobt, Daher ſprach fie 


nicht wie ein Weib, das einen Schmerz fühlt, oder eines Feh⸗ 
lers halber getadelt wird, fondern frei, muthig und offen und 
auf keine Weife befangen, folgendermaßen zu ihrem Vater: 
„Zantred,, ich werde weder läugnen, noch um Verzeihung flehen, 
denn das Eine würde mir nichts nüßen, und das Andere 
ſoll mir nichts nügen. Auch werde ih auf feine Weife 
Deine Gutmüthigteit und Milde zum Mitleid zu bewegen fuchen ; 
die Wahrheit werde ich betennen und zuerft mit den wahren 
Gründen meinen Ruf vertheivigen, nachher meine Hocherzig: 
keit durch die That auf das Kräftigfte bewähren. Es ift wahr, 
ich habe Guiscardo geliebt, und liebe ihn noch; ich mwerbe ibn 
lieben in der kurzen Zeit, die ich noch zu leben habe, und 
wenn man auch nad dem Tode noch liebt, werde ich nie auf: 
hören, ihn zu lieben. Dazu bemog mid aber nicht ſowohl 
meine weibliche Schwähe, als vielmehr Deine Berfäumniß, 
mich zu verheiratben, und feine männliche Tugend. Da Du 
felbft von Fleiſch bift, Tankred, jo muß es Dir deutlich fein, 
daß Du eine Tochter von Fleiſch gezeugt haft, und nicht eine 
Tochter von Stein oder Eifen, und obgleih Du jegt alt bift, 
mußt Du und mußteft Du Dich doch erinnern, mit weldher 
Gewalt fich die Gefege der Jugend geltend machen, und obgleich 
Du einen Theil Deiner befferen Jahre im Kriege zugebracht haft, 
fo mußt Du dennoch wiffen und erfahren haben, welche Macht 
der Müßiggang und der Ueberfluß in den Alten, gejchweige 
denn in den ungen hat. Als von Dir erzeugt, bin ih alfo 
von Fleiſch, und habe noch jo wenig gelebt, daß ich noch jung 
zu nermen und in jeber Beziehung voll begehrliher Wünfche 
bin, die dadurch noch außerordentlich erhöht wurden, daß ich 
im Eheftand lebte, in. welchem ich die Befriedigung ſolcher 
Wünſche kennen gelernt. habe. Da ich diefem Andrang nicht 
mehr mwiderftehen konnte, entjchloß ich mich, als ein junges 
Weib, ihre Befriedigung zu fuchen, und verliebte mich Und 
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gewiß! ich gab mir alle Mühe, um weder Dir, noch mir durd) 
diefe natürliche Eünde eine Schande zu bereiten. Ter mit: 
leidige Liebesgott und ein gütiges Geihid hatten mir einen ges 
heimen Weg gezeigt, auf dem ih, ohne daß es jemand er: 
fuhr, zur Befriedigung meiner Wünjche gelangte. Und dies 
läugne ich nicht, mag es Dir gejagt haben, wer da wolle, oder 
magſt Du es auf irgend eine Art erfahren haben. Nicht auf's 
Geratbewohl bin, wie Viele thun, nahm ic Guiscardo, fon: 
dern mit Verſtand und Ueberlegung mählte ih ihn aus den 
Mebrigen, und vorlichtig führte ich ihn zu mir ein. Auch habe 
ih durch tluges Benehmen von meiner wie von feiner Seite 
mich lange Zeit der Erfüllung meiner Wünſche gefreut. Es 
fcheint daher, daß, obwohl ich allerdings aus Yiebe gefehlt habe, 
Du dennoch mebr der gewöhnlichen Anficht der Yeute huldigft, 
als der Bernunft und Wahrheit gemäß jprichit, indem Du, wie 
wenn Du nicht erzürnt gewejen wäreit, wenn ich einen Dann 
von edler Abkunft biezu erlefen hätte, mir mit bitterem Tadel 
den Vorwurf macht, ıch habe mich mit einem Manne von nies 
derer Herkunft eingelaflen. Siehſt Du denn nit, dab Tu 
mit diefen Morten nidyt meine Sünde, jonvern einen Fehler 
des Schidjals tadelft, das oft die Unmürdigen erhöht, und die 
MWürdigften im Staube läßt. Über lafien wir dies; betrachte 
einmal den Uriprung aller Dinge, jo wirjt Du einjeben, daß 
wir Alle fleifchlich geboren find, und daß ein Schöpfer alle 
Seelen mit gleicher Kraft und gleihen Vorzügen erjchaffen bat, 
Die Tugend zeichnete ung, die wir Alle gleich geboren werden, 
zuerit aus, und diejenigen, die am tugendhafteſten lebten und 
wirkten, wurden edel genannt, die Uebrigen blieben im Dunkel, 
Obaleich dieſes Geſetz durch einen entgegengeleßten Gebraud 
beinahe in: VBergeflenbeit fam, jo ijt es doch noch nicht aus 
der Welt verfchwunden, jondern der Natur und den guten 
Eitten ganz. angemejjen. Wer daher tugenphaft handelt, zeigt 
Drlameron, 11, 2 
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fi offenbar edel, und wenn irgend Jemand einen folchen an- 
ders nennt, jo begeht nicht derjenige, welcher anders genannt 
wird, jondern derjenige, welcher ihn anders nennt, einen Fehler. 
Betrachte alle Deine Eveln und prüfe ihre Tugend, ihre Sitten 
und ihr Benehmen, und dann betrachte auch Guiscardo; willſt 
Du dann ohne Feindjeligkeit urtheilen, jo mußt Du jagen: er 
fei der Evelfte, und Deine Edlen feien die Niedrigen. Was bie 
Tugend und die Trefflichteit Guiscardo's betrifft, jo glaubte ich 
hierin keinem andern Richter ald dem Zeugniß Deiner Worte 
und meiner Augen. Wer hat ihn jemals jo gelobt, wie Du 
ihn wegen alles Löblichen gelobt haft, das man an einem. treffe 
lihen Manne rühmen tann ? Und gewiß nicht mit Unrecht; 
denn wenn mich meine Augen nicht getäufcht haben, fo haft Du 
ihm nie ein Lob ertheilt, das er nicht durch alle feine Hand 
lungen auf’3 Glänzendſte verdiente, und hätte ich mich hierin 
doch irgendmwie getäufcht, jo mwäreft Du an diefer Täuſchung 
Ihuld. Willſt Du fagen, ich habe mich mit einem niedrigen 
Manne eingelafien? Du würdeſt die Wahrheit nicht jagen, 
Vielleicht aber, wenn Du jagen würdeſt, mit einem Armen, 
dann könnte man es, Dir zur Schande, zugeben, der Du einen 
trefflihen Mann, der Dein Diener war, nicht in eine günfti« 
gere Lage verjegteft. Aber nicht durch Armuth wird man des 
Adels entkleidet, fondern dur das Benehmen. Viele Könige, 
viele große Fürſten waren ſchon arm, und Viele, die die Erde 
aufbaden und die Schafe hüten, waren und find nod die 
reichſten Leute. Was den legten Zweifel betrifft, der Dich 
bewegt, was Du nämlid mit mir anfangen jolleit, jo wirf 
diefen ganz weg, wenn Du entichlofjen bift, in Deinem höchſten 
Alter das zu thun, was Du als Jüngling nicht gewohnt warft, 
nämlich zu wüthen; lafje Deiner Graufamteit gegen mich den 
Lauf, und ich werde keine Bitte an Dich richten, da ich die 
erite Urſache dieſes Fehltritts bin, wenn überhaupt ein: Fehl⸗ 
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teitt begangen wurde. Ich verfichere Dich daher, wenn Du 
Guiscardo etwas angethan halt oder anthun wirft, und mir 
nicht das Gleiche thuft, jo werden meine eigenen Hände es voll: 
bringen. Gebe zu den Weibern, wenn Du Thränen vergießen 
mwillft, und willit Du wüthen, jo durchbohre mit einem Stoß 
ihn und mic, wenn wir dies in Deinen Augen verdient haben.“ 
Der Fürſt erfannte die Hochherzigfeit feiner Tochter, aber er 
glaubte fie keineswegs jo jet entihloffen, das zu thun, was fie 
ſagte. Er entfernte jih von ihr und jtand zwar ganz von dem 
Gedanken ab, gegen ihre Perjon etwas Graujfames zu unter: 
nehmen, aber er wollte ihre glühende Liebe durch Graufamteit 
gegen ihren Geliebten abtühlen, und befahl den Beiden, welche 
Guiscardo bewachten, fie jollten ihn ohne irgend einen Lärm 
in der folgenden Nacht erbrofieln, jein Herz herausnehmen und 
e3 ihm bringen. Dieſe thaten, wie man ihnen befohlen hatte. 
Am folgenden Tage ließ der Fürit eine jchöne goldene Kapfel 
holen, legte in diefe das Herz des Guiscardo und fchidte fie 
an jeine Tochter durd einen ganz vertrauten Diener, der fie 
ihr mit folgenden Worten überreichen follte: „Dein Vater fen: 
det Dir dies zur Tröftung über das, was Du am meijten lieb: 
tejt, wie Du ihn über das getröftet haft, wa3 er am meiften 
liebte.“ 

Ghismonda, nicht erihüttert in ihrem graufamen Ent: 
ſchluſſe, hatte fich giftige Kräuter und Wurzeln verfchafft, und 
nachdem ſich ihr Vater entfernt hatte, fott fie dieſe ab, goß 
Waſſer dazu, und hielt es bereit für den Fall, den fie befürch— 
tete. Als der Diener mit den Gejchenten und den Morten des 
Fürſten zu ihr kam, nahm fie mit feiter Hand die Kapſel, und 
als fie fie geöffnet, das Herz gejehen und die Worte vernom: 
men hatte, war fie jogleich überzeugt, daß dies Guiscardo's 
Herz jei. Daher erhob fie ihr Antlig gegen den Diener und 
ſprach: „Einem Herzen wie diejes geziemte fein minder wür⸗ 


diges DBegräbniß, als in Gold, und mein Vater bat. hierin 
ſehr weiſe gehandelt.“ Sierauf führte fie es zum Munde, küßte 
es und ſprach: „Yu jeder Zeit bis zu diefen legten Stunden 
meines Lebens habe ich die zärtlichite Liebe meines Vaters er: 
fahren, aber jeßt mehr als je zuvor; daher werde id ihm jeßt 
für ein ſolches Geſchenk den legten Dank widmen, den ich ihm 
abftatten fann.* Hierauf wandte fie ſich gegen die Kapfel, die 
fie in der Hand hielt, betrachtete das Herz und ſprach: „Süßelter 
Mohnplag aller meiner Freuden ! verflucht fei die Graufamteit 
defien, der Schuld daran it, daß ich dich jetzt mit leiblichen 
Augen Schaue! Dir war es genug, daß ich Dich zu jeder Zeit 
mit den Augen meines Geiltes jchauen konnte. Du haft deinen 
Lauf vollendet und dein Schickſal erfüllt. Du bift zu dem Ende 
gelangt, dem wir Alle entgegengehen. Du haft hinter dir die 
Leiden und Kämpfe der Welt und haft durch deinen eigenen 
Feind ein Begräbniß erhalten, wie es deiner Trefflichkeit ent: 
Ipricht. Nichts fehlte zu Vollendung deiner Leichenfeier, als 
die Thränen derer, die du, jo lange du lebteft, jo jehr kiebteft, 
und bamit du auch noch dieſe erbielteft, gab e3 Gott meinem 
unbarmberzigen Vater in den Sinn, dich mir zu ſchicken, und 
ich werde fie dir weihen, obgleich ich mir vorgenommen babe, 
mit trodenen Augen und unerjhrodenem Gefihte in den Tod 
zu gehen. Habe ich meine Thränen vergofien, dann werde ich 
ohne Zögern meine Seele mit der deinigen vereinigen, und in 
welcher Geſellſchaft fönnte ich zufrievener oder beſſer in die un: 
betannten Räume jchweben, als in der deinigen ? Ich bin 
überzeugt, noch ijt fie hier und betrachtet die Orte ihrer und 
meiner Seligfeiten, und voll von Liebe zu mir erwartet fie die 
meinige, von der fie auf's Innigſte geliebt iſt.“ Nach diejen 
Morten begann fie, gerade wie wenn jie einen Waſſerquell im 
Kopfe gehabt hätte, ohne nach MWeiberart zu jchreien, über die 
Kapjel hingencigt, jo viele Thränen zu vergießen, daß es wun⸗ 
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derbar anzuſchauen war, indem ſie das todte Herz unzaͤhlige Male 
küßte. Ihre Frauen, die ſie umſtanden, wußten nicht, was 
dies für ein Herz ſei und was ihre Worte bedeuten ſollten, aber 
von Mitleid befiegt, meinten fie alle und baten umſonſt flehentlich 
um die Urjache ihrer Thränen, und bemübten fih auch noch 
fonft, jo gut fie konnten, fie zu tröften. Nachdem fie genug 
geweint hatte, erhob fie das Haupt, trodnete die Augen und 
ſprach: „O vielgeliebtes Herz, ich habe jeßt jede Pflicht gegen 
dich erfüllt, und es bleibt mir nichts Anderes mehr zu tbun 
übrig, als dies, mich mit dir zu vereinigen und dir Gefell 
Schaft zu leiten.” Nach diefen Worten ließ fie fih das Gefäß 
geben, in welchem der Trank mar, den fie fih Tags zuvor 
bereitet hatte; dieſen Trank goß fie in die Kapfel, in welcher 
das Herz, von ihren Thränen benegt, ſich befand, nahm fie, 
ohne zu zuden, an den Mund und trank fie aus; hierauf ftieg 
fie, mit der Kapſel in der Hand, auf das Bett, legte fich jo 
anftändig als möglich darauf nieder und feßte das Herz ihres 
todten Geliebten an das ihrige, ohne ein Wort zu fagen, den 
Tod erwartend. Ihre Frauen, die Alles mit angejfehen und 
gehört hatten, kannten zwar die Natur des Trankes nicht, den 
fie eingenommen hatte ; dennoch aber ließen fie Tankted Alles 
fagen. Diefer, der die Wahrheit ahnte, eilte jogleidy nad) dem 
Zimmer feiner Tochter und fam dort an, als fie fich eben auf 
das Bett gelegt hatte. Zu ſpät verſchwendete er jegt tröftliche 
Worte an fie, und als er jah, in welcher Lage fie fich befand, 
fing er an, bitterlich zu weinen. Da Iprad die Dame: „Ians 
kred, ſpare diefe Thränen für ein minder erfehntes Geſchick auf, 
als dieſes ift, und weihe ſie nicht mir, die ich fie nicht ver: 
lange. Wer hat jemals außer Dir über das gemeint, was er 
felbft gewollt hat? Wenn jedoch noch ein Neft der Liebe, bie 
Du für mich gehegt haft, in Dir lebt, jo gewähre mir als letztes 
Geſchenk dies, daß, weil es Dir nicht angenehm war, daß ich 


in der Stille und heimlich mit Guiscardo lebte, mein Leichnam 
offen und vor aller Welt zu dem feinigen an den Ort gejeßt 
werde, wo Du den Ermordeten haft binmwerfen laſſen.“ Der 
Fürft konnte vor Thränen nicht antworten. Pie Dame, die 
ihr Ende herannaben ſah, drüdte das todte Herz an ihre Bruft 
und ſprach: „Gott fei bei Euch! ich jcheide I” Hierauf verhüllte 
fie die Augen, ihre Sinne ſchwanden und fie verließ dieſes 
thränenvolle Leben. — Dieſes unglüdliche Ende hatte die Liebe 
Guiscardo's und Ghismonda's, mie Ihr gebört habt. Tankred, 
der unter vielen Thränen zu ſpät jeine Graufamteit bereute, 
ließ fie beide unter allgemeiner Trauer der Salernitaner ehren: 
voll in derſelben Gruft beftatten. 


Zweite Novelle. 


Bruder Alberto macht eine Dame glauben, der Engel Gabriel fei in fie 

verliebt ; ald folcher verftellt, fchläft er mehrmals bei ihr; aus Furcht vor 

ihren Berwandten ftürzt er fi auß ihrem Zimmer in ben Kanal, rettet 

Ah in bad Haus eined armen Manned, der ihn ala einen Wilden am 

folgenden Zage auf den Markt führt, wo er erfannt, von feinen Klofter- 
brübern feftgenommen und eingelerfert wird, 


Die von Fiammetta erzählte Novelle hatte häufig Thränen 
in die Augen der Damen gelodt. ALS fie jevod zu Ende war, 
ſprach der König mit traurigem Blid: „Wie merthlos erjchiene 
mir mein Leben, wenn ich ed um die Hälfte der Eeligfeit bins 
geben dürfte, welche Guiscardo und Ghismonda genofjen, und 
bierüber darf fich Keines von Euch wundern ; denn ich fühle, 
fo lange ich lebe, in jeder Stunde taujend Tode, und durd alle 
dieſe erlange ich nicht dag kleinſte Theilchen von Seligfeit. Laſſen 
wir jedoch für jept meine Schidfale;: es möge in. den traurigen 


Erzählungen, die mit meinen Schidfalen fo viel Aehnlichkeiten 
haben, Bampinea fortfahren, und wenn dieje jo fortfahren 
wird, wie Fiammetta begonnen bat, jo wird gewiß ein wohl 
thätiger Thautropfen auf mein verjengtes Herz niederfallen.” 
PBampinea, welche ſah, daß an fie die Reihe fomme, fühlte 
fih mehr zu ihren Freundinnen hingeneigt, als zu dem König, 
und wollte vaber lieber jene unterhalten, als den König zus 
frieden ftellen ; ohne fomit das Thema zu verlaffen, entichloß 
fie ih, eine Novelle zum Lachen zu erzählen, und begann: 
Dan hat im gemeinen Leben das Sprühmort : ein Böſe— 
wicht, den man für rechtichaffen hält, kann Uebles thun, ohne 
daß man e3 glaubt. Diejes Sprüchwort bietet mir Stoff ge 
nug, um meine Gejchichte zu erzählen und darin zu zeigen, 
wie groß die Heuchelei der Geiftlichen ijt, die in meiten und 
langen Kleidern, mit künftlih blaß gefärbten Gefichtern und 
mit Worten, welche demüthig find, wenn e3 fich darum han- 
delt, Andere zu bitten, hochmüthig und anmaßend aber, wenn 
fie ihre eigenen Lafter an Andern tadeln, und wenn fie beweiſen 
mwollen, daß fie jelbjt durch Nehmen, Andere aber durch Geben 
zur Seligteit gelangen, die Menfchen zu täuschen ſuchen, nicht 
als Menfchen, die fich gleich und das Paradies erft erwerben 
müflen, jondern gleihjam als Befiger und Herren deflelben, 
da fie jedem, welcher ftirbt, je nah der Summe Geldes, die 
er ihnen binterläßt, einen befjeren oder geringeren Pla darin 
anmeifen, womit fie, wenn fie daran glauben, fich ſelbſt, fo: 
dann diejenigen, melde ihren Worten Glauben jchenlen, be: 
trügen. Dürfte ich dies jo ans Licht ftellen, wie fie es vers 
dienten, dann würde ich vielen Einfältigen zeigen, was jene 
in ihren meiten Mänteln verborgen halten; aber möchte es 
nur Gott gefallen, daß Alle für ihre Lügen jo beftraft wür⸗ 
den, wie ein Minorite, der nicht mehr ſehr jung, aber. in 
Benedig für jehr Fromm gehalten war, Bon diefem zu ew 


zählen, drängt e8 mid ungemein, um Cure Gemütber, bie 
durch Ghismonda's Tod noch voll Mitleid find, vielleiht durch 
Lachen und Freude wieder zu erbeitern. 

Es lebte alfo, meine treffliben Damen, in Jmola ein 
Mann, der ein frevelhaftes , verderbtes Leben führte und Berto 
della Mafia genannt wurde. Als deſſen jhändlihe Handlun« 
gen den Ginwohnern von Imola befannt wurden, kam es fo 
weit, daß man ihm nicht bloß feine Lügen, ſondern nicht ein⸗ 
mal mehr die Wahrheit glaubte. Er bemerlte nun, daß bier 
nicht mehr der Ort für feine Betrügereien fei, und zog nad 
Venedig, dem Mohnfige aller Lafter. Hier wollte er fein ver: 
brecheriſches Streben auf andere Weife befriedigen. Daber 
ftellte er fih, als fühle er über feine begangenen Schlechtig- 
keiten ſchwere Gemifiensbifje, als fei er dadurch fehr niederge⸗ 
drüdt und außerordentlich fromm geworben. Er ließ fidh unter 
pie Minoriten aufnehmen und gab fih den Namen Alberto 
von Imola. Als folder führte er zum Scheine eine raube 
Pebensmweile, pries Buße und Enthaltſamkeit an, und aß fein 
Fleiſch und trank keinen Wein, wenn er nicht folchen haben 
fonnte, der ihm fchmedte. Noch Niemand hatte je gefeben, mie 
Einer aus einem Dieb, Fäliher, Kuppler und Mörder fo 
plöglich ein großer Prediger wurde. Uebrigens hatte er deßhalb 
die zuvor genannten Pafter keineswegs aufgegeben, wenn er fie 
nur in der Stille ausüben konnte. Gr ließ fih zum Prieſter 
machen, und am Altare, wenn er Mefle las und von Vielen 
geſehen wurde, fo meinte er über die Leiden des Heilands, denn 
er war ein Mann, dem die Thränen nicht viel Mühe kofteten, 
In kurzer Zeit hatte er durch feine Predigten und feine Thräs 
nen die Benetianer dergeftalt angelodt, daß faft alle Teftamente 
in jeiner Gegenwart gemadt und ihm anvertraut wurden, daß 
Biele Geld bei ihm niederlegten und die meiften Männer und 
Srauen ihn zum Beichtvater annahmen, &o hatte man alfo 
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den Molf zum Hirten aufgeftellt, und der Nuf feiner Froͤm⸗ 
migfeit ftieg in jener Gegend höher, als der des heiligen Franz 
von Aſſiſſi. Nun geſchah es, daß eine junge, ſehr einfältige 
und dumme Dame, mit Namen Frau Lifette von Quirino, 
die Frau eines großen Kaufmannes, der mit Galeeren nad 
Flandern gereist war, in Gejellibaft von andern Frauen zu 
ven Bruder fam, um ihm zu beichten. Als dieſe nach Weiſe 
der Benetianer, die alle fehr leichtgläubig find, ſich ihm zu 
Füßen gefeßt und ihm einen Theil ihrer Verhältnifje erzählt 
batte, fragte fie Bruder Alberto, ob fie einen Liebhaber habe ? 
Darauf antwortete fie mit zornigem Gefiht: „Wie, Ihr Mönd, 
habt hr keine Augen im Kopfe? Scheint Euch meine Schöns 
beit eine foldhe zu fein, wie man fie bei Andern ſieht? Taus 
fend Liebhaber könnte ich haben, wenn ich wollte; aber meine 
Schönheit ift nicht von der Art, daß man fie dem erften Beſten 
bingibt. Wefien Schönheit kommt denn der meinigen gleich ? 
Im Baradiefe felbft würde man mich für Schön halten.“ Und 
meiter ſprach fie noch fo viel von ihrer Schönheit, daß e& ein 
Stel anzuhören war. Bruder Alberto merkte gleich, mo es biefer 
fehle; fie ſchien ihm Waffer für feine Mühle, und er verliebte 
ſich daher fogleich fterblich in fie ; doch verfchob er die Freude auf 
eine bequemere Zeit, und um fich recht fromm zu ftellen, fing 
er an, fie zu tadeln und ihr zu fagen, dies fei Citelleit und 
weltliches Wefen und dergleihen mehr, worauf ihm die Dame 
erwieberte: er fei ein dummes Thier und erkenne nicht, baß 
fie feine gewöhnliche Schönheit fei. Bruder Alberto, der fie 
nicht zu fehr erzürnen wollte, hörte nun die Beichte und ent: 
ließ fie mit den Andern. Nach einigen Tagen nahm er einen 
treuen Gefährten und ging in das Haus der Frau Liletta, 
führte fie in einen Saal, wo fie allein waren und von Nies 
mand gefehen werben konnten, marf ſich vor ihr auf die Kniee 
und ſprach: „Meine Dame! ich bitte Euch um Gotteswillen, 


verzeibt mir dad, was ih Euch am Sonntag, als Ihr mir 
von Eurer Schönheit erzäbltet, jagte; denn in ber folgenden 
Naht wurde ich dafür jo ftreng gezüchtigt, daß ich erft beute 
wieder aus dem Bette aufiteben konnte.” Das dumme Weib 
fprah: „Und mer züctigte Cuh denn?“ Da fagte Bruder 
Alberto: „Ich will es Euch erzählen. Als ich in der Nacht im 
Gebete begriffen war, mie ich ftet3 zu thun pflege, ſah ich plötz⸗ 
lih in meiner Zelle einen großen Glanz, und ehe ich mich noch 
umlehren konnte, um zu jehen, mas ed wäre, ſah ich über 
mir einen wunderſchönen Jüngling mit einem diden Stab in 
der Hand, der mich bei der Kutte ergriff, zu ſich herzog und 
mir ſolche Prügel gab, daß ich beinahe zerbradh. ch fragte ihn 
hierauf, warum er dies gethan habe, und erhielt die Antwort: 
„Beil Du Dir heute herausgenommen haft, die himmlifche 
Schönheit der Frau Lijetta zu tadeln, die ih nächſt Gott über 
Alles liebe.” Hierauf fragte ich: „Wer ſeid Ihr %* und er ant- 
wortete, er fei der Engel Gabriel! „DO mein Herr!“ ſagte ic, 
„ih bitte Euch, verzeiht mir.” Dann fprad er: „Ich verzeibe 
Dir unter der Bedingung, daß Du fo bald ald möglich zu ihr 
aebeft und fie um Berzeibung bitteft, und wenn fie Dir nicht 
verzeiht, jo werde ich hierher zurüdfehren und Dir fo viele 
Prügel geben, daß Du, fo lange Du bier Iebft, zu keiner Rube 
mehr kommen kannſt.“ Was er mir nachher nody fagte, das 
wage ich nicht zu wiederholen, bevor Ihr mir nicht verziehen 
habt. Die Dame, die wenig Grüße im Kopfe hatte, freute 
fih außerorbentlih, als fie dies hörte, hielt Alles für wahr 
und ſprach nad) einer Weile: „Ich babe Euch wohl gefagt, 
Bruder Alberto, daß meine Schönheit himmlifch ſei. Aber jo 
wahr mir Gott helfe, Ihr dauert mich, und damit Euch Fein 
Unglüd mehr mwiverfahre, fo verzeibe ih Euch, unter der Be: 
dingung jedoch, daß “hr mir faget, was der Engel nachher 
noch zu Euch ſprach.“ Bruder Alberto fagte: „Meine Dame, 


weil Ihr mir verziehen habt, jo will ich es Euch gerne jagen, 
aber an etwas erinnere ih Euch, daß Ihr Euch nämlich gegen 
Niemand etwas hierüber verlauten lafiet, wenn Ihr Eud 
nicht Eure Sache felbjt verderben mollet; denn Ihr jeid die 
glüdlichjte Dame, die jemals auf der Welt war. Dieſer Engel 
Gabriel ſagte mir, Ihr gefallet ihm jo fehr, daß er oft bei 
Nacht bei Euch fein möchte, wenn er fich nicht fürdhtete, Euch 
zu erfchreden. Nun ſchickt er mich zu Euch, um Eud zu jagen, 
daß er heute Nacht zu Euch fommen und eine Weile bei Euch 
zubringen wolle. Und meil er ein Engel ift und Ihr ihn 
nicht berühren fönntet, wenn er als Engel erſchiene, jo jagte 
er, daß er aus Mohlgefallen an Cuch in der Geftalt irgend 
eines Mannes kommen werde, und deßhalb follt Ihr ihm 
Sagen lafien, wann und in weſſen Geftalt er fommen jolle; 
dann wird er zu Euch hieher fommen, und alsdann werdet 
Ahr mit ihm, der Euch über alle Maßen liebt, die größte 
Seligkeit empfinden.” Die einfältige Dame erllärte jebt, es 
freue fie jehr, wenn ber Engel Gabriel fie liebe; denn auch 
fie liebe ihn, und fie ſei nie an feinem Bilde vorübergegangen, 
ohne ihm eine Kerze für einen Mattapan * anzuzünden. Er 
werde jedenfall willtommen fein, wenn er zu ihr komme, 
denn fie befinde jih ganz allein in ihrem Zimmer, aber dies 
unter der Bedingung, daß er fie nicht wegen der Jungfrau 
Maria wieder verlafje, der er, wie man jage, ſehr geneigt 
fei, und vor der er auch, mo man ihn ſehe, auf den Knieen 
liege. Uebrigens ftehe es bei ihm, in welcher Geftalt er tom: 
men wolle, denn fie fürchte fih nicht. Hierauf ſprach Bruder 
Alberto: „Deine Dame, Ihr jprecht verftändig, und ich werde 
ihm alle Eure Worte mittheilen, aber Ihr könntet mir eine 
große Gnade ermweifen, die Euch nichts koften würde, und bie 
beftebt darin, daß Ihr den Engel in diefem meinem Körper 
* Eine alte venetianiſche Münze. 


zu Euch tommen laſſet. Höret mih an, in wie fern mir bies 
eine Gnade wäre: der Engel wird meine Seele aus meinem. 
Körper nehmen und in das Paradies verfegen, und jelbft in 
mich eingeben, und jo lange er bei Euch bleiben wird, fo 
lange wird meine Seele im Paradies fein.” Die leichtgläubige 
Dame ſprach: „Das gefällt mir! für die Schläge, die er Euch 
um meinetwillen gab, möget Ihr jeßt dieſen Troft haben.” 
Hierauf ſprach Bruder Alberto: „So forget denn, daß er dieſe 
Nacht die Thüre zu Eurem Haufe offen finde, denn ba er in 
einem menfchlichen Körper tommt, jo würde er ohne eine offene 
Thüre nicht hereinkommen können.“ Die Dame fprah: es 
werde geſchehen. Bruder Alberto entfernte fi, und die zus 
rüdbleibende Dame war vor Freude ganz außer ih, und es 
däuchten ihr taufend Jahre big zur Ankunft des Engels Gabriel. 
Alberto, der bedachte, daß er die Nacht über ein Ritter 
und nicht ein Engel fein müfle, ftärkte fi) dur Speifen und 
Getränke, um nicht jo leicht vom Pferde geworfen zu werben. 
Nachdem er die Erlaubniß erhalten hatte, ging er bei Anbrud 
der Nacht mit einem Begleiter in das Haus einer Freundin, 
bei der er ſich ſchon manchmal zu feinen böjen Streichen vor: 
bereitet hatte. Bon bier aus begab er fih, als es ihm Zeit 
fchien, in das Haus der Dame, verwandelte ſich hier in einen 
Engel, wozu er das Nöthige mitgebracht hatte, ftieg hinauf 
und fam in das Zimmer der Dame. Als fie die weiße Ge: 
ftalt erblidte, fiel fie vor ihr auf die Kniee, der Engel fegnete 
fie, bob fie auf und gab ihr ein Zeichen, daß fie auf das 
Bett fteigen follte. Diefe war gerne gehorfam und that es 
fogleih, und fo legte fih der Engel mit feiner Andächtigen 
nieder. Bruder Alberto war ein fchöner und kräftiger Mann 
mit gefunden und geraden Beinen; als er ſich daher mit 
der frifhen und mwollüftigen Frau Lifetta im Bette befand, 
machte er bald ganz andere Bewegungen als ihr. Mann, und 


flog bie Nacht über mehr als einmal ohne Flügel, worüber fie 
ſehr vergnügt war; außerdem ſprach er noch viel mit ihr über 
die himmliſche Herrlichkeit. Als der Tag berannabte, rüftete 
er ſich zur Nüdlehr, ging in feiner Kleivung hinaus und kehrte 
zu feinem Begleiter zurüd, dem die gute Hausmeijterin, damit 
er ſich nicht fürchte, wenn er allein fchlafen müffe, auf’3 Freund: 
ſchaftlichſte Gejellichaft geleijtet hatte, Nachdem die Dame ge: 
frübftüdt hatte, ging fie in Gejellfehaft zu Bruder Alberto und 
erzäblte ihm von dem Engel Gabriel und was fie von ihm 
gehört habe über die Herrlichkeit deS ewigen Lebens, und mie 
er ausgejehen habe, indem fie nody wunderbare Dinge hinzus 
fügte. Bruder Alberto ſagte zu ihr: „Onädige Frau, ich weiß 
nit, wie Ihr Euch mit ihm befunden habt, aber das weiß 
ih, daß, als er heute Nacht zu mir fam, und ich ihm Cure 
Botſchaft ausrichtete, er plöglich meine Seele durch Blumen» 
und Rojengefilve führte, wie ich fie noch nie geſehen hatte, 
und mic an einem der berrlichiten Orte, die es gibt, bleiben 
ließ bis heute früh; was mit meinem Körper vorgegangen ift, 
weiß ich nicht." — „Sagte ich es Euch denn nicht,” ſprach die 
Dame, „Euer Körper war die ganze Nacht hindurch mit dem 
Engel Gabriel in meinem Arm, und wenn Ihr mir nicht 
glaubt, jo betrachtet nur Eure linke Bruft, auf welche ich dem 
Engel einen langen Kuß gab, jo, daß das Zeichen davon 
mehrere Tage fihtbar fein mwird.* Hierauf fprad Bruder Als 
berto, „da werde ich heute wohl etwas thun, was ich ſchon 
lange nicht mbr gethan habe. Ich werde mich entkleiden, um 
zu ſehen, ob Ihr die Wahrheit ſprecht.“ Nach vielen ſolchen 
Plaudereien kehrte die Dame nah Haufe zurüd und Bruder Als 
berto ging noch häufig in der Geftalt des Engels zu ihr, ohne 
auf ein Hinderniß zu jtoßen. Da geſchah es eines Tages, daß 
Frau Lifetta bei einer Gevatterin war, und mit diejer über 
bie Schönheit ſprach, und um die ihrige über jede andere. zu 


erheben, jagte fie thörichter Weile: „Wüßtet Ihr, wen meine 
Schönheit gefällt, wahrhaftig! Ihr würdet von den Andern 
ſchweigen.“ Die Gevatterin, neugierig, weil fie Frau Lifetta 
tannte, jagte: „Es könnte wahr jein; aber da man nicht weiß, 
mer biejes it, jo werden Andere nicht jo leicht glauben.” Hier: 
auf jprah die Dame, die mit jehr wenig Geiſt gejegnet mar: 
„Gevatterin, e3 wird fich freilich nicht recht Jagen lafjen, aber 
mein Liebſter ift der Engel Gabriel, der mich mehr liebt als 
ſich ſelbſt, weil ih, mie er mir jagt, die ſchönſte Dame in 
der Welt, oder irgenowo bin.” Die Gevatterin verſpürte jegt 
eine bedeufende Luft zum Lachen, aber doch hielt fie an fich, 
um Jene noch weiter jprechen zu laflen, und fagte nur: „Bei 
Gott, wenn der Engel Gabriel Euer Liebjter ift und Euch 
dies jagt, dann muß es wahr jein; aber ich glaube nicht, daß 
die Engel folde Dinge thun.” Die Dame ſprach: „Gevatterin, 
da ſeid Ihr im Irrthum. Bei den Wunden Gottes, er kann 
es befier al3 mein Mann, und jagte mir, daß ınan dies auch 
im Himmel thue, aber weil ich ihm jchöner vorlomme, als 
irgend eine im Himmel, jo bat ex fich in mich verliebt. Nun 
ſeht Ihr's.“ ALS die Gevatterin die Frau Lijetta verlaflen 
hatte, däuchten es ihr taujend jahre, bis fie an einen Ort 
täme, wo fie Alles dies wieder jagen konnte, und jo bald fie 
bei einem Feſte mit einer großen Gejellihaft von Damen zu: 
fanımen fan, erzählte fie bier der Ordnung nad) die ganze 
Geſchichte. Diefe Damen jagten e3 ihren Männern und an: 
dern Damen, und diefe wieder Andern, und jo war in weniger 
als zwei Tagen ganz Venedig voll davon. Aber unter denen, 
welchen dieſe Gehchichte zu Ohren fam, waren auch die Ber: 
wandten. der Frau Lijetta, die, ohne ihr ein Wort davon zu 
jagen, fih in den Kopf ſetzten, dieſen Engel ausfindig zu 
maden, und zu erfahren, ob er zu fliegen verftehe, und fie 
fellten ſich mehrere Nächte lang auf ven Poſten. Da geſchah 
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es, daß auch dem Bruder Alberto etwas von der Geſchichte zu 
Ohren kam. Daher ging er, um die Dame deßhalb zu tadeln, 
einſt in der Nacht zu ihr; aber kaum hatte er ſich entkleidet, 
als ihre Verwandten, die ihn hatten kommen ſehen, an die Thüre 
ihres Zimmers kamen, um ſie zu öffnen. Als Bruder Alberto 
dies hörte und ſich die Sache dachte, ſtand er auf, und da er 
keine andere Rettung wußte, öffnete er ein Fenſter, das auf den 
großen Kanal hinausging, und ſtürzte ſich hinab. Das Waſſer 
war tief, und er konnte gut ſchwimmen, daher that es ihm 
nichts; er ſchwamm über den Kanal und ging ſchnell in ein 
Haus, das er geöffnet ſah, und bat einen rechtſchaffenen 
Mann, der darin war, er möchte ihm um Gotteswillen das 
Leben retten, indem er über die Urſache, warum er zu dieſer 
Stunde und nackt hieher komme, allerlei Fabeln auskramte. 
Der rechtſchaffene Mann, zum Mitleid bewogen, ließ ihn, da 
er ſeinen Geſchäften nachgehen mußte, in ſein Bette liegen und 
ſagte ihm, er möchte hier bleiben bis zu ſeiner Rückkehr. Er 
ſchloß ihn ein und ging weg, um ſeine Sachen zu beſorgen. 
Die Verwandten der Dame fanden, als fie in das Zimmer 
eindrangen,, daß der Engel Gabriel mit Hinterlafjung feiner 
Flügel davon geflogen ſei. Darüber erzürnt, ſagten fie der 
Dame die größten Schimpfreden,, ließen fie ganz untröftlich 
zurüd, und gingen mit den Kleivern des Engels in ihre 
Wohnungen, Mitterweile war es Tag geworben, umd jener 
rechtſchaffene Mann hörte auf dem Rialto, daß der Engel 
Gabriel in’ der Nacht bei der Frau Lijetta gejchlafen, von den 
Verwandten derjelben überrascht, fich in den Kanal geworfen habe, 
und daß man nicht wife, mas aus ihm geworden: ſei. Daher 
war fein eriter Gebante, daß der Dann in feinem Haufe es 
fein müfje. Er fam daher zurüd, erfannte ihn, und nach ver: 
Ichiedenen Verhandlungen wurde man darüber einig, daß er; 
um: nicht. den Verwandten ver Dame ausgeliefert zu werben, 


fünfhundert Dulaten bolen laflen mußte, und fo geſchah es. 
Als nun nachher Bruder Alberto das Haus zu verlaffen wünſchte, 
fagte ihm der brave Mann: „Dazu kann unmöglid anders 
Rath werden, ald nur auf eine Weife. Wir halten heute ein 
Felt, auf welches der Eine einen Menſchen führt, der ald Bär 
verkleidet ift, der Andere einen, der einen Wilden und wieder 
Einer einen, der etwas Anderes vorftellt. Alsvann iſt auf dem 
Martusplag eine Jagd, nah welder das Felt zu Ende ilt, 
und dann fann ein Jeder mit dem, den er herbeigeführt bat, 
bingehen, wohin er will. Wenn Ihr nun wollt, daß ih Euch, 
ehe Jemand entdeden kann, daß Ihr Eud; hier befindet, auf 
eine diefer Weifen mitnehme, jo kann ich Euch führen, wohin 
Ihr wollt. Auf andere Weije könnt Ihr nicht wohl unerlannt 
diefes Haus verlafjen; denn die Verwandten der Dame, die fi 
wohl venten, daß Ihr Euch irgendwo in der Nähe aufbaltet, 
haben überall Wachen ausgeftellt, um Euch zu fangen.“ So 
bart es auc den Bruder Alberto antam, auf diefe Weile das 
Haus zu verlaflen, entſchloß er fich dennoch dazu, aus Furcht 
vor den Berwandten der Dame, bezeichnete Jenem den Ort, 
wohin er geführt werden wolle, und willigte in Alles. Der 
Dann befchmierte ihn mit Honig, bededte ihn ganz mit Federn, 
befeftigte ihm eine Kette an den Hals und eine Maske vor das 
Geſicht, gab ihm einen großen Stod in die eine Hand und in 
die andere zwei große Zleifcherhunde, und fandte Jemand auf 
den Nialto, um zu verfünden, wer den Engel Gabriel jehen 
wolle, folle auf ven Markusplag kommen, Died war venes 
tianische Ehrlichkeit. Einige Zeit nachher führte er ihn hinaus, 
indem er ibn von binten an der Rette hielt, unter großem 
Lärm des Volks, das laut rief: „Wer ift dies? wer ift dies?“ 
So führte er ihn auf ven Pla, wo einmal diejenigen, welche 
binten nachgelaufen waren, und dann die, welche auf die Meldung 
vom Rialto herlamen, einen unermeßlichen Haufen ausmadten, 
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Hier angelommen, band er feinen Wilden auf einem erhabenen 
Platz an eine Säule, jcheinbar den Anfang der Jagd erwar: 
tend, und hier quälten ihn, weil er mit Honig befchmiert war, 
liegen und Bremjen ganz fürdterlih. AlS der Mann den 
Platz voll ſah, ftellte er ſich, als wolle er feinem Wilden die 
Kette abnehmen, 309 dem Bruder Alberto die Maske vom Geficht 
und ſprach: „Meine Herren, weil dad Schwein nicht erjcheint 
und die Jagd aljo nicht ftattfinden kann, jo follt Ihr, damit 
Ihr nicht vergebens hergekommen jeid, hier den Engel Gabriel 
jehen, der des Nachts vom Himmel auf die Erde herabfteigt, 
um die venetianishen Damen zu tröften.” Als die Maske vom 
Gefichte war, wurde Bruder Alberto jogleic von Allen erkannt ; 
es erhob fich alsbald ein allgemeines Geſchrei gegen ihn, fie 
ſagten ihm die ſchimpflichſten Dinge und die furdtbarften 
Schmähreden ; fie warfen ihm Koth in's Geſicht und hielten 
ihn in diejer mißlichen Zage jo lange, bis ein Zufall die Rad: 
richt jeinen Klojterbrüdern brachte, von denen alsdann ſechs 
famen, ihm eine Kutte überwarfen , feine Fefleln lösten, und 
ihn unter unbefchreiblihem Lärm in ihr Kloſter führten, mo er 
in's Gefängniß geworfen wurde und im Elend gejtorben jein 
fol. So bat es diefer Mann, der für rechtichaffen gehalten 
wurde, und von dem man daher, während er Böſes that, 
dies nicht einmal glaubte, gewagt, den Engel Gabriel-zu pie: 
len; verwandelte fi von diejem in einen Wilden und mußte 
zulegt, mit Schande bevedt, nad Verdienſt feine früheren 
Sünden büßen. Möchte ed Gott gefallen, daß es allen Hebri: 
gen aud jo ergebe! 


Drelameron. U. 3 
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Dritte Novelle, 


Drei Zünglinge lieben drei Schweftern und fliehen mit ihnen nach Grete. 

Die älteſte tödtet aus Eiferfucht ihren Bcliebten ; die zweite aber, die ich 

dem Herzog von Ereta hingibt, rettet hie erſte vom Tode; ihr Geliebter 

töbtet fie und flieht mit ber erften. Der dritte Geliebte wird mit der dritten 

Schweſter ded Berbredhend bejchulbigt ; fie werben gefangen und befennen 

e3. Aus Furcht vor bem Tode bejiechen fie die Wache mit Geld, fliehen arm 
nad) Rhodus und fterben in Dürftigfeit, 


Nachdem Filoftrato die Erzählung der Bampinea zu Ende 
gehört hatte, war er eine Weile in Gedanken nerjunten und 
ſprach dann zu ihr: „Etwas Gutes, das mir gefiel, fand ich 
am Ende Eurer Erzählung: aber eö war viel zu viel darin 
zum Laden, was ich jehr gerne weggewünjcht hätte.“ Hierauf 
wandte er fich an Lauretta und ſprach: „Meine Dame! fahret 
nun, wenn es möglich ift, mit einer bejfern Erzählung fort!“ 
Hierauf ſprach Lauretta mit Lachen: „Ihr ſeid allzu grauſam 
gegen die Liebenden, wenn Ihr ihnen nur ein unglüdliches 
Ende wünjcht, und ich will, Euch zu gehorchen, eine Gefihichte 
von drei Liebesverhältnifjen erzählen, die gleich unglüdlicd aus— 
gingen, nachdem ſich die Berfonen ihrer Liebe wenig erfreut 
hatten.” Hierauf begann fie: 

Meine jungen Damen, jeder Fehler kann für den, der ihn 
begeht, und oft auch für Andere jehr Ihlimm ausfallen, mie 
Ihr deutlich jehen lönnt, Ganz beſonders aber Tann der. Zorn 
Nachtheil bringen. Diejer ijt nichts Anderes, als eine plößliche 
und unüberlegte Aufwallung,, von einer tiefen Traurigleit her: 
vorgerufen; er verbannt alle Bernunft, verblendet die Augen 
des Eeiſtes und entzündet die Seele zur glühendjten Wuth. 
Obgleih er hauptjädhlich bei den Männern angetroffen wird, 
und zwar bei vom Einen mehr, als bei dem Andern, jo hat 
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er fich Doch auch ſchon mit großem Nachtheil bei den Damen 
gezeigt, weil er ſich bei diefen viel leichter entzündet, eine weit 
hellere Flamme bewirkt und mit weniger Zurüdhaltung zum 
Ausbruch kommt. Und dies ift auch nicht zu verwundern; wenn 
wir nur aufmerkfan fein wollen, fo werden wir fehen, daß 
die Flamme ihrer Natur nach leichtere und zartere Gegenftände 
Schneller ergreift, al3 harte und ſchwere, und mir find einmal 
(vie Männer mögen diefe Neußerung nicht übel deuten) zarter 
und weit beweglicher ald jene. Da man hieraus fieht, daß 
wir von Natur dazu geneigt find, und doch ertennen muß, daß 
unjere Sanftmuth und Güte ven Männern, mit denen wir um 
gehen, hohe Freude und viel Vergnügen bereitet, daß aljo Zorn 
und Wuth uns großen Schaden und Gefahr bringen, jo will 
ih Euch in meiner Gefhichte, damit Ihr Euch defto mehr vor 
jenem Lafter hüten möget, die Liebe dreier Jünglinge und eben 
jo vieler Damen erzählen, welche durch den Zorn einer einzigen 
derjelben aus einem glüdlihen in einen höchſt unglüdlichen 
Zuſtand verjeßt wurden. 

Wie Ihr wißt, iſt Marſeille, in der Provence an der 
Seeküſte gelegen, eine alte herrliche Stadt, und war früher 
weit mehr al3 jet von reichen und großen Kaufleuten bewohnt, 
Unter diefen befand fih einer mit Namen Narnald Cluada, 
ein Mann von jehr nieverem Stande, aber ein ganz zuver— 
läfliger und ehrlicher Kaufmann, und ungeheuer reih an Be: 
figungen wie an Geld. Er hatte mehrere Kinder von feiner 
Frau; unter diefen waren drei Töchter, welche älter waren als 
die Knaben. Die zwei ältejten derjelben, welche Zwillinge waren, 
waren fünfzehn Jahre alt, die dritte vierzehn. Man wollte 
mit ihrer Verheirathung nur noch auf die Rückkehr Narnalos 
warten, der mit jeinen Waaren nad) Spanien gereist war. 
Die zwei erſten hießen Ninette und Magdalena, die dritte 
Bertha. In Ninette war ein edler Jüngling, der freilich arm 
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war, mit Namen Reftagnone, fehr verliebt, und die Jungfrau 
in ihn, und fie hatten e3 fo einzurichten gewußt, daß fie, ohne 
daß e8 irgend Jemand erfuhr, fich ihrer Liebe erfreuen lonn⸗ 
ten. Diefes Verhältniß hatte ſchon eine gute Weile gedauert, 
als es geichah, daß zmei junge Freunde, der eine mit Namen 
Folco, der andere mit Namen Hugo nad) dem Tode ihrer Eltern 
ih im Beſitz großer Reichthümer jahen, und fich der eine in 
Magdalena, der andere in Bertha verliebten. Als Reftagnone 
dies erfuhr, da Ninette es ihm anzeigte, beſchloß er, ſich durch 
die Liebe derjelben zu helfen. Er jchloß mit Beiden, zuerft 
mit dem Einen und dann mit dem Andern, Freundjchaft und 
begleitete manchmal Beide, um ihre Damen und die jeinige zu 
jeben, und als er vertraut genug mit ihnen geworden zu jein 
glaubte, rief er fie eines Tages zu ſich und ſagte: „Theuerſte 
Sünglinge! Unfer Umgang kann Eudy überzeugt haben, meld’ 
innige Liebe ich zu Euch hege, und daß ich für Euch erwirkte, 
was ich für mich bereits erlangt hatte, und meil ih Euch fo 
jehr liebe, jo will ih Euch mittheilen, was mir eingefallen ift. 
Möget Ihr nachher mit mir den Entichluß fallen, der Euch der 
befte jcheint. Wenn Eure Worte nicht lügen, und wenn id 
Euer ganzes Weſen bei Tag und Nacht richtig verftanden habe, 
jo glüht Ihr wor Liebe zu Euern Damen, wie ich zu ber 
dritten, ihrer Schmweiter. Dieſer Gluth könnte ih, wenn Ihr 
darüber einig werden wollt, dur ein füßes und anmuthiges 
Heilmittel abhelfen, und dies befteht in Folgendem : Ihr jeid 
reiche junge Leute, was ich nicht bin, Wolltet Ihr Eure Reich: 
thümer zuſammenſchießen und mich zum dritten Theilhaber an 
denfelben annehmen, und beratbichlagen, an melden Ort der 
Melt wir ziehen wollen, um damit ein vergnügtes Leben zu 
führen, fo könnte ich ohne allen Zweifel es dahin bringen, daß 
die drei Schweſtern einen großen Zheil des Vermögens ihres 
Baters nehmen und mit und ziehen würden, wohin wir wollten, 
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Dann könnten wir alle wie drei Brüder das vergnügtefte Leben 
führen, wie Niemand fonft auf der Welt. Möget Ihr nun 
bierüber einen Entihluß faffen, ob Ahr einander helfen over 
verlafjen wollet.” Die zwei jungen Männer, die außerorbentlich 
verliebt waren, plagten ji, al3 fie hörten, fie follten ihre 
jungen Damen erhalten, nicht lange mit Berathſchlagungen, 
ſondern erklärten, wenn dieſes gejchehe, feien fie bereit, ihm 
feinen Willen zu thun. Wenige Tage, nachdem Reftagnone 
diefe Antwort von den jungen Männern erhalten hatte, kam er 
mit Ninette zufammen, zu der er nur mit großer Schwierigkeit 
gelangen konnte, Und nachdem er eine Zeitlang bei ihr geweſen 
war, erzählte er ihr, was er mit den Jünglingen beſprochen 
hatte, und bemübte fi) mit vielen Gründen, fie für die Sache 
zu gewinnen. Allein das fiel ihm gar nicht ſchwer, denn fie 
wünschte noch viel mehr, als er jelbft, ohne Schwierigleit bei 
ibm fein zu können, daher antwortete fie ihm frei und offen, 
fie jei damit zufrieden, und die Schweſtern werden, bejonders 
hierin, ganz ihrem Willen folgen. Dann beauftragte fie ihn, 
alle Vorbereitungen zur Ausführung jo jchnell als möglich zu 
treffen. Reftagnone kehrte nun zu den jungen Männern zurüd, 
die ihn um deßwillen, mas er mit ihnen geiprochen hatte, jehr 
drängten, und jagte ihnen: von Seiten der Damen fei die 
Sache abgemadt. Nachdem fie unter einander beichlofjen hatten, 
nad Creta zu reifen, verkauften fie die Befißungen, die fie 
batten, unter dem Vorwande, fie wollten mit ihrem Gelde 
Handel treiben, machten Alles zu Geld, kauften eine Fregatte, 
rüfteten dieſelbe auf's Beſte aus und erwarteten vie feſtgeſetzte 
Zeit. Auf der andern Seite entzündete Ninette, melche bie 
Sehnſucht ihrer Schweitern recht gut kannte, durch füße Worte 
ihr Verlangen fo jehr, daß fie es nicht zu erleben glaubten, 
bis die Zeit heran kam. Als die Nacht, in welcher fie die Fre 
gatte befteigen jollten, gelommen war, öffneten die drei Schweftern 
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Geldes und viele Juwelen, verließen damit alle drei in ber 
Stille das Haus und trafen der Verabredung gemäß ihre drei 
Geliebten , die fie erwarteten. Mit diefen beftiegen ſie unver- 
weilt die Fregatte, jegelten fort und famen, ohne fi irgendwo 
aufzuhalten, am folgenden Abend in Genua an, wo die jungen 
Liebenden zum erjtenmale fich. ihrer Liebe vollſtändig erfreu- 
ten. Nachdem fie ſich hier mit Allem, was fie nöthig hatten, 
verjehen, fegelten fie weiter und gelangten von einem: Hafen 
zum andern noch vor dem achten Tage ohne irgend ein Hin 
derniß nach Greta, wo fie ſehr weitläufige und ſchöne Befigungen 
ankauften, auf denen fie, ganz in der Nähe von Candia, die 
herrlichſten anmuthigſten Wohnungen bauten. Hier Tebten fie 
nun mit vielen Dienern, mit Hunden und Vögeln. und Pier 
den, unter Gelagen, Feſtlichkeiten und in Luft und Freude. als 
bie zufriedenjten Leute von der Welt, gleich Fürſten. Mährend 
fie nun bier wohnten, gejchah es (mie wir es täglich jehen kön⸗ 
nen, daß Dinge, die Anfangs jehr lieblich erfcheinen, durch 
alzuhäufigen Genuß ihren Reiz verlieren), daß Reſtagnone, 
ber Ninette ſehr geliebt hatte, jeßt, da er ohne irgend ein Hins 
berniß ganz nad feinem Gefallen mit ihr leben fonnte, ihrer 
überdrüſſig wurde, und daß hiemit feine Liebe zu ihr abnahm, 
und da ihm bei einer Feltlichleit eine Jungfrau des Landes, 
eine jchöne und edle Dame, fehr gefiel, und er fie mit allem 
Eifer verfolgte, und ihr zu. Ehren die gewinnenditen Schmeidhe 
leien und Feltlichkeiten aufwendete, jo wurde Ninette, die es 
‚bemerkte, jo eiferfüchtig auf ibn, daß.er Keinen Schritt thun 
fonnte, ohne daß fie es wieder erfuhr und nahher mit Wort 
und Ihat fowohl fi als, ihn quälte. Gleichwie jedoch ber 
Ueberfluß den Ueberdruß erzeugt, Jo fteigert fich die Luft, wenn 
ber Gegenſtand derſelben verfagt wird; So vermehrten. auch 
die Qualen der Ninette nur die neue Liebesſlamme Reſtagnone's, 
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Wie es nun auch im Lauf der Zeit gefhah, ob Reſtagnone bie 
Freundſchaft feiner geliebten Dame ſich errang oder nicht, Ninette 
bielt einmal Alles für wahr, was man ihr binterbrachte, und 
verfiel darüber in jo große Traurigkeit, aus diefer in jo großen‘ 
Zorn und in Folge davon in jo große Wuth, daß die Liebe, 
welche fie zu Reſtagnone trug, ſich in bittern Haß verwandelte, 
und fie, vom Born verblendet, fich entſchloß, die Schmach, bie 
fie ji) angethan glaubte, durch ven Tod Reſtagnone's zu rächen. 
Sie hatte eine alte Griechin, die ſehr gefchicdt darin war, Gifte 
zu bereiten, und diefe bewog fie durch Verſprechungen und Ge: 
ſchenke, ihr einen tödtlihen Trank zu kochen, ven fie, ohne 
weiter darüber nachzudenken, eines Abends ihrem anne, der 
jich erhigt hatte und nichts von ihrem Vorhaben ahnte, zu 
teinten gab. Ihr Trank wirkt ſtark, daß nod) ehe ber 
Morgen fam, Neftagnone todt war. Als Folco und Hugo 
und ihre Sattinnen feinen Tod erfuhren, weinten fie, ohne zu 
willen, an welchem Gift er geftorben war, bitterlich mit Ninette, 
und ließen ihn ehrenvoll begraben, ber nicht lange darauf 
geſchah e3, daß die Alte, welche Ninette das vergiftete Mafler 
gebracht hatte, wegen anderer fchlehten Handlungen feſtgenom⸗ 
men wurde. Da geftand fie auf dev Folter außer andern ſchlim— 
men Dingen auch offen ein, welchen Theil fie an jener Mord: 
that hatte. Daher fandte der Herzog von Greta, ohne weiter 
darüber zu Sprechen, heimlich in ver Nacht in ven Balaft Folco's, 
nahm ohne Geräufh und MWiderfpruch Ninette feft und ließ fie 
zu fich führen, Aus diejer hatte er ohne Verzug, auf's Schnellite, 
Alles herausgebracht, wa3 er über den Tod Reſtagnone's hören 
wollte, Machdem Folco und Hugo heimlich vom Herzog und 
von ihnen dann ihre Gemahlinnen gehört hatten, warum Ninette 
gefangen ſei, waren fie darüber ſehr ungehalten, und fie wen: 
deten ihre ganze Mühe darauf, Ninette vom Holzjtoß zu reiten, 
zu dem fie fürchteten, daß fie werurtheilt würde, wie fie dies 
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denn auch recht wohl verdiente. Aber Alles war fruchtlos, 
denn der Herzog war feſt entſchloſſen, der Gerechtigleit ihren 
Lauf zu laſſen. Magdalene, eine ſchöne junge Dame, welche 
lange vom Herzog geliebt wurde, ohne daß ſie ihm je zu Ge— 
fallen leben mochte, bedachte jetzt, daß, wenn fie fi ihm fügte, 
fie. ihre Schweſter vom Holzitoße retten könne. Daber deutete 
fie dur ein Lied, das fie ihm zujandte, an, fie ftehe ganz zu 
feinen. Befehlen unter zwei Bedingungen: die erfte, daß ihre 
Schweſter frei audginge, die zweite, daß die Sache geheim ge: 
halten werde, Als der Herzog die Botſchaft gehört hatte, die 
ihm jehr gefiel, dachte er lange darüber nad, ob er es thun 
folte, und entihloß fih endlich dazu. Im Einverftändniß mit 
der Dame ließ er daher in einer Naht Yolco und Hugo auf: 
heben, unter dem Vorwande fie über die Sache verhören zu 
wollen, und ging alsdann heimlih zu Magdalena. Zuvor 
hatte er zum Scheine Ninette in einen Sad fteden laſſen, um fie 
in ber Nacht in das Meer zu werfen. Allein er führte fie zu 
ihrer Schwefter zurüd, und gab fie ihr zum Lohn für dieſe 
Naht. Des Morgens beim Sceiden bat er fie, fie möchte 
dieſe Nacht, die die erſte ihrer Liebe geweſen fei, nicht auch die 
legte fein lafien, und trug ihr überdies auf, die werbrecherijche 
Dame fortzufenden, damit er von feinem Tadel getroffen und 
nicht genöthigt werde, auf's Neue hart gegen fie zu verfahren. 
Am folgenden Morgen hörten Folco und Hugo, daß Ninette 
ins Waſſer geworfen worden und glaubten ed. Sie wurden 
in Freiheit gejeßt und fehrten in ihre Wohnung zurüd, um 
ihre Sattinnen über den Berluft der Schmweiter zu tröften. So 
ſehr fi aber Magdalena bemühte, fie zu verbergen, bemerfte 
Folco doch, daß fie gegenwärtig war. Hierüber wunderte er 
fih jehr und ſchöpfte jogleich Verdacht, da er zuvor ſchon be: 
merkt hatte, daß der Herzog Magdalena liebe. Er fragte fie 
baher, wie dies möglich jei, daß Ninette bier lebe? Magda: 
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lena begann nun eine lange fabelhafte Geſchichte, um ihm dies 
deutlich zu machen, die er als ein liftiger Mann nicht glaubte, 
Er zwang fie daher, ihm die Wahrheit zu jagen, und fie that 
dies nad) vielem Hin: und Herreden. Folco, von Schmerz über: 
wältigt und in Wuth verjeßt, zog ein Schwert und tödtete fie, 
die vergebens um Gnade bat. Hierauf verfügte er fih, den 
Zorn und die Gerechtigkeit des Herzogs fürdhtend, aus dem 
Zimmer der Getödteten zu Ninette und ſprach mit erfünftelt 
fröhlichem Gefihte: „Gehen wir jchnell dahin, wohin Deine 
Schweſter Dich beftimmt hat, damit Du dem Herzog nicht mie: 
der in die Hände falleft.” Ninette glaubte dies, und da fie, 
von Furt erfüllt, mwegzulommen wünſchte, fo machte fie fich- 
mit Folco, ohne der Schweiter Lebewohl zu jagen, da e3 ſchon 
Nacht war, auf den Weg, mit dem wenigen Gelve, das Folco 
in der Gejchmwindigfeit zu fich ftedden konnte. An der Hüfte an- 
gelommen, bejtiegen fie einen Nachen, und es erfuhr Niemand, 
was aus ihnen geworden. Am folgenden Morgen, al3 man 
Magdalena getödtet fand, zeigten es jogleich Einige aus Neid 
und Haß gegen Hugo dem Herzog an. Der Herzog, der Mag— 
dalena innig geliebt hatte, ftürzte wüthend in ihre Wohnung, 
nahm Hugo und feine Gattin gefangen, und zwang fie, die 
von der ganzen Sache, nämlich von der Abreife Ninetten’s 
und Folco's, nicht3 wußten, zu dem Geftändniß, fie feien in 
Verbindung mit Folco an dem Tode der Magdalena jchuldig. 
Auf diefes Geftändniß hin durften fie jich mit Hecht des Todes 
gemwärtig halten. Daher beſtachen fie mit großer Mühe ihre 
Mächter, indem fie ihnen eine Summe Geldes gaben, die fie 
für jchidliche Gelegenheiten in ihrem Haufe verborgen hielten, 
beftiegen, zugleich mit ihren Wächtern, ohne daß fie Zeit hatten, 
etwas von ihrem Eigenthbum mitzunehmen, einen Nachen und 
flohen nad Rhodus, wo fie in Armuth und Elend nicht mehr 
lange febten. Zu dieſer tranrigen Abreife wurden fie, wie bie 
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Andern, durch die thörichte Liebe Reſtagnone's und den Zorn 
Ninettend gezwungen. 


Vierte Novelle. 


Gerbind fümpft gegen das Wert, das fein Großrater Wilhelm gegeben 

hatte, mit einem Schifie tea Könige von Zunid, um beffen Tochter zurück⸗ 

zuerhalten. Nachdem dieſe von den Schiffäleuten getöbtet worden ift, er- 
Schlägt er diejelben , und ihm wird fpäter der Kopf abgeichlagen. 


AS Lauretta ihre Erzählung zu Ende gebracht hatte und 
ſchwieg, beklagte die Gejellfhaft, Eines um das Andere, das 
Unglüd der Liebenden. Einige tadelten den Zorn Ninettens, 
und Andere fagten wieder etwas Anderes. Endlich erhob der 
König, wie aus tiefen Gedanten erwedt, fein Geſicht, und gab 
Elifen ein Zeichen, fortzufahren, worauf dieſe bejcheiden begann: 

Meine anmuthigen Damen! Viele glauben, der Liebes: 
golt ſende feine Pfeile nur dann ab, wenn er duch wirklichen 
Anblid entzündet worden fei, und diefe verfpotten Alle, welche 
glauben, daß man au auf den bloßen Ruf hin ſich verlieben 
koͤnne: daß fie aber fi) hierin täufchen , zeigt ſich ganz offen 
bar in der Novelle, die ich jetzt erzählen will. Aus derjelben 
werdet Ihr ſehen, daß nicht allein der bloße Ruf, ohne wen 
Anblick, die Liebe gewedt, fondern fogar beide Liebenden zu 
einem jammervollen Tode geführt Hat. 

Wilhelm, zweiter König von Sicilien (wie die Sicilianer 
behaupten), hatte zwei Kinder, einen Sohn, mit Namen Rug— 
gieri, und eine Tochter, mit Namen Conftanze. Nuggieri, der 
vor feinem Vater jtarb, hinterließ einen Sohn, mit Namen 
Gerbino, der, von feinem Großvater jorgfältig erzogen, ein 
ſehr Schöner, im Beziehung auf Tapferkeit und Sitten tvefflicher 
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Süngling wurde. Und fein Ruf blieb nicht bloß in den Grän: 
zen Siciliens, fondern erſcholl in viele Länder, und ganz be 
fonders in die Barbarei, welche zu damaliger Zeit dem König 
von Sicilien zindbar war. Und unter Andern drang der hobe 
Ruf von der Tugend und Ritterlichleit Gerbino’3 auch zu den 
Ohren einer Tochter des Königs von Tunis, welche, nad) der 
Ansfage Aller, die fie gejeben hatten, eines der ſchönſten, fitten: 
reichften und hochherzigſten Geichöpfe war, die jemald von ber 
Natur gebildet wurden. Dieje, melde überhaupt gerne von 
tapfern Männern erzählen hörte, vernahm mit folcher Liebe 
die tapfern Thaten Gerbino’3, die der Eine und der Andere 
ihr erzählte, und fie gefielen ihr fo fehr, daß fie ſich felbft ein 
Bild entwarf, wie Gerbino wohl ausjehen möchte, und eine 
glühende Neigung zu ihm faßte; fie ſprach am Liebften von 
ihm, und mer von ihm erzählte, dem börte fie zu. Eben fo 
war andererfeit3 der hohe Ruf ihrer Schönheit und Tugend 
nah Sicilien gedrungen und hatte nicht vergeben auch die 
Ohren Gerbino's berührt, jo daß er eine eben fo tiefe Neigung 
zu ihr faßte, wie die Jungfrau für ihn entflammt war, Bis 
fih nun eine ſchickliche Gelegenheit darbieten würde, um von 
feinem Großvater die Erlaubniß zu erhalten, nach Tunis zu 
reifen und fie zu ſehen, wornach er vor Verlangen brannte, 
trug er einem jeben feiner Freunde, der dahin reiste, auf, daß 
er, fo gut er könne, feine große heimliche Liebe zu ihr anf 
irgend eine Art ihr bemerklih mache und Gefhichten von ihm 
erzähle. Einer von diefen verfuhr hier auf das Scharffinnigfte; 
er brachte ihr, mie bie Kaufleute zu thun pflegen, Damen: 
Kleinodien zum Sehen; dabei entdedte er ihr ganz die Liebe 
Gerbino's und ftellte ih und fein Eigenthum zu ihrer Verfü: 
gung. Diefe empfing die Botihaft, wie den Botichafter, auf's 
Freundlichſte. Sie antwortete ihm, daß auch fie von derfelben 
Liebe brenne, und fandte Gerbind zum Zeugniß biefür einen 


44 


ihrer ſchönſten Juwelen. Diefen empfing Gerbino mit jo großer 
Freude, wie man nur etwas Theures empfangen kann; durch 
denfelben Vermittler jchrieb er ihr mehrere Male und jandte ihr 
die koftbarften Gefchente, indem er zugleich mit ihr verabredete, 
wie fie, wenn das Schidjal es ihnen erlaube, einander jehen 
und einander umarmen fünnten. Während nun die Sachen 
jo ftanden und ſich ein wenig allzulange verzögerten, da auf 
der einen Seite die Jungfrau, auf der andern Gerbino vor 
Liebe zu einander brannten, gejchah es, dab der König von 
Zunis fie an den König von Granada vermählte, worüber fie 
fih über alle Maßen grämte, indem fie bevachte, daß ber weite 
Zwiſchenraum fie nicht nur noch meiter von ihrem Geliebten 
entferne, ſondern daß fie ihm beinahe ganz entrifien jei, und 
gerne wäre fie, wenn fie nur die Möglichkeit eingejehen hätte, 
um dies zu vermeiden, von ihrem Vater weggeflohen und zu 
Gerbino geeilt. Ebenſo auch grämte ſich Gerbino, als er jene 
Heirath hörte, über alle Maßen und bejchloß bei fich jelbft, wenn 
e3 möglich ſei, fie zu rauben, wenn fie zur See ihrem Gemahl zu- 
geführt werde. Der König von Tunis hatte indeß etwas von jener 
Liebe und von dem Entſchluß Gerbino's gehört, und da ihm feine 
Tapferteit und Stärte gefährlich ſchien, zeigte er, als die Zeit der 
Abreife berannahte, dem König Wilhelm den Entſchluß feines 
Enkels an und bat ihn um Schuß ſowohl gegen Gerbino al$ gegen 
irgend Jemand, der ihm Hinderniffe in ven Weg legen würde, 
Der König Wilhelm, der ein alter Herr war und von ber 
Liebe Gerbino’3 nichts gehört hatte, konnte fih nicht vorftellen, 
weßhalb diefer Schuß von ihm verlangt werde. Daher ges 
währte er ihn gerne und jandte dem König von Tunis zum 
Zeichen dafür jeinen Handſchuh. Diejer ließ, nachdem er den 
Schuß empfangen hatte, ein ſchönes Schiff in dem Hafen von 
Carthago ausrüften, dafjelbe mit allem Nöthigen verjeben und 
Ihmüden, um feine Tochter auf demjelben nad Granada zu 
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ſenden, und wartete nur den günftigen Zeitpuntt ab. Die 
junge Tame, die Alles dies hörte und ſah, jandte heimlich 
einen Diener nad Palermo ab mit dem Auftrag, den jchönen 
Gerbino in ihrem Namen zu grüßen und ihm zu jagen, daß 
fie binnen weniger Tage nah Granada abreifen müſſe; jebt 
jei daher die Zeit gelommen, wo es fich zeigen müfje, ob er 
wirtlih ein jo tapferer Mann fei, wie man fage, und ob er 
fie wirklich jo ſehr liebe, als er ihr oft werfidyert habe. Per 
Bote entledigte ſich feines Auftrags vortrefflih und kehrte nad) 
Tunis zurüd, Gerbino, der diejes hörte und wußte, daß der 
König Wilhelm, fein Großvater, dem König von Tunis feinen 
Schuß gewährt hatte, mußte. nicht, was er thun follte; den: 
noch aber, von Liebe getrieben, da er die Worte der Dame 
vernommen hatte, und um nicht feig zu erjcheinen, reiste er 
nad) Meflina, ließ hier ſchnell zwei leichte Galeeren bewaffnen, 
bemannte jie mit tapfern Männern und Jegelte mit diejen genen 
Sardinien, in der eberzeugung, daß das Schiff ver Dame 
diejes Wegs kommen müfle. Und der Erfolg entſprach jeiner 
Erwartung ; denn nach wenigen Tagen erſchien das Schiff bei 
ſchwachem Winde in geringer Entfernung von dem Orte, wo 
er es erwartete. Als Gerbino es erblidte, ſprach er zu feinen 
ten: „Ihr Herren, wenn Ihr fo tapfer ſeid, als ich 
Euch dafür halte, jo kann meiner Anficht nach Keiner unter 
Euch fein, der nicht ſchon Liebe gefühlt hätte, oder fie. noch 
fühlte ; denn ohne die Liebe fann meinem Dafürhalten nad kein 
Sterblider eine Kraft oder eine Fähigkeit in fich haben, und 
wenn Ihr einmal verliebt geweſen oder es noch feid, fo iſt es 
ein Leichtes für Euch, mein Verlangen zu begreifen. Ich liebe, 
und die Liebe verleitete mih, Euch die gegenwärtige Mühe 
zu verurſachen, und der Gegenftand meiner Liebe befindet fich 
auf dem Schiffe, das Ihr hier vor Euch jehet. Diejes Schiff 
enthält außer dem Weſen, das ich über Alles liebe, auch noch, 





46 


die herrlichiten Neichthiumer , die Ihr, wenn Ihr tapfere Männer 
jeid, Durch) einen männlichen Kampf mit leichter Mühe gewinnen 
fönnet. Ich verlange feine weitere Frucht des Siege, ausge 
nommen die Dame, der zu Liebe ich die Waffen ergriif ; alles 
Andere jei von Stund an Euer. Laſſet uns daher mit gutem 
Erfolge das Schiff angreifen. Gott ift unferem Unternehmen 
günftig umd hält es bier feit gebannt, ohne ihm Wind zu ge 
währen.” Der jchöne Gerbino. hatte gar nicht jo viele Worte 
nöthig, denn die Meflenier, die bei ihm waren, waren raub: 
ſüchtig und fchen vorher geneigt, das zu thun, zu was ©erbino 
fie mit Worten auffordern wollte. Als daher Gerbino endigte, 
erhoben fie einen großen Lärm, daß fie es zufrieden jeien, 
ftießen in die Trompeten, griffen zu den Waffen und ruderten 
gegen das Schiff. Als die Leute auf jenem Schiffe die zwei 
Öaleeren aus der Ferne herannahen jaben, bereiteten fie jich, 
da fie nicht entlommen konnten, zur Dertheidigung. Als der 
ſchöne Gerbino an das Schiff beranlam;gließ er. die Befehls⸗ 
haber auffordern, ſich auf die Galeeren zu begeben, wenn ſie 
die Schlacht vermeiden wollten. Die Saracenen, welche jebt 
wußten, wer die Ungreifenden waren und mas fie verlangten, 
erklärten, ihr Angriff wideripreche dem von ihrem Könige 

benen Worte, und zeigten ihnen zum Zeichen dafür den 3 
ſchuh des Königs Wilhelm ; nie würden fie, außer. kämpfen, 
fih ergeben oder das Schiff ihnen überlaffen. Gerbino, welcher 
auf dem Hintertheil des Schiffes die Dame erblidt hatte, welche 
ihm noch weit ſchöner erfchienen, als er fie fich vorgeſtellt, wurde 
noch mehr entflammt, als zuvor, und antwortete auf das Vor— 
zeigen jenes Handſchuhes: da müſſe es an Waffen fehlen, weil 
man zum Handſchuh greife, und wenn fie Die Dame ihm nicht 
überlajlen wollten, jo follten fie fi zum Kampfe rüſten. Nun 
begannen fie ohne Weiteres Pfeile und Steine gegen einander 
zu mwerjen und kämpften lange mit Verluſt auf beiven: Seiten, 
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Da endlich Gerbino jah, daß Alles dies werig nüße, nahm er 
ein Heines Fahrzeug, füllte es mit brennbarem Stoffe und brachte 
es in die Nähe des feindlichen Schiffes. Als dies die Saracenen 
ſahen und erkannten, daß fie ſich nothgedrungen entweder er: 
geben oder jterben müßten, ließen fie die Tochter des Königs, 
die unter dem Verdede weinte, berauffommen, führten fie auf 
das Vordertheil des Schiffes, riefen den Gerbino, tüdteten fie, 
die um Hülfe und Beiltand rief, vor feinen Augen, und warfen 
fie vor jeinen Augen mit den Worten in's Meer: „Nimm fie; 
wir geben fie Dir, wie wir fie Dir geben können und wie e3 
Deine Treue verdient hat.” Als Gerbino diefe Graufamteit jah, 
erfaßte ihn ein Verlangen nach dem Tode ; ohne fih um Pfeile 
oder Steine zu befümmern, ließ er fih zum Schiffe rudern, 
jtieg troß dem, daß fie ihn daran hindern wollten, hinauf, 
fiel unter fie, mie ein hungriger Löwe in eine Heerde Stiere, 
und tödtete Einen nach dem Andern, indem er mit Zähnen und 
Nägeln feinen Zorn befriedigte. Sein Schwert in der Hand, 
tödtete er auf's Grauſamſte die Saracenen haufenweiſe. Da 
das Feuer in dem Schiffe bereits zunahm, ließ ex. jeine Leute 
zu ihrer Belohnung nehmen, fo viel fie fonnten, und entfernte 
ih, wenig vergnügt mit dem Siege, den er über feine Gegner 
errungen batte. Hierauf ließ er den Leichnam der ſchönen 
Dame im Meere aufjuchen, beweinte fie lange und mit vielen 
Thränen, kehrte nad Sicilien zurück und lich fie in Uſtica, 
einer Heinen nel, beinahe gegenüber von Trapani, ehrenvoll 
beſtatten. Hierauf reiste ev höchſt traurig nah Haufe zurück. 
Als der König von Tunis die Sache erfuhr, jandte cr feine 
Botſchafter, ſchwarz gefleidet, an ven König Wilhelin ; fie be: 
Hagten ſich über das jchleht gehaltene Wort und erzählten ihm 
die. Gejhichte, Hierüber war der König Wilhelm ſehr erzürnt, 
und da er nicht einſah, wie er ihnen die Gerechtigkeit, die 
fie verlangten, verweigern jollte, ließ ev Gerbing jeitnehmen ; 
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und da keiner feiner Edelleute anweſend mar, der ihn durch 
Bitten von feinem Vorhaben abzuhalten gefucht hätte, verur: 
teilte er ihn ſelbſt zum Tode und ließ ihm in feiner Gegen— 
wart das Haupt abfchlagen, indem er lieber ohne einen Entel 
fein, als für einen König ohne Wort gehalten werben wollte. 
So ftarben innerhalb weniger Tage die zwei Liebenden, ohne 
eine Frucht ihrer Liebe genofien zu haben, mie ih Euch er: 
zählt babe, 


— — — — — 


Fünfte Novelle. 


Die Brüder der Liſabetta töbten den Geliebten derſelben. Er erſcheint iht 
im Traum und zeigt ihr den Ort, wo er begraben iſt. Sie gräbt in ber 
Stille feinen Kopf heraus, fielt ihn in einem Baſilikumtopf und weint 
darüber täglich lange, Die Brüder nehmen ihr ihn weg, und aus Gram 
bierüber ſtirbt fie nach Furzer Zeit. 
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Nachdem Elife ihre Erzählung beendigt hatte, welcher ber 
Rönig vieles Lob fpendete, erhielt Zilomena den Auftrag, fort: 
zufahren. Diefe, noch ganz voll Mitgefühl für den unglüd- 
lihen Gerbino und feine Tame, begann nad) einem mitleidigen 
Seufzer folgendermaßen : 

Meine Erzählung, meine anmutbigen Damen, bewegt ſich 
nicht im Kreiſe ſo hoher Perſonen, wie die von Eliſa vorge— 
tragene; aber ſie wird vielleicht eben ſo rührend ſein, und 
das kurz vorhin erwähnte Meſſina, wo das Ereigniß vorfiel, 
erinnert mich unwillkürlich daran. 

Es lebten in Meſſina drei Brüder, junge Kaufleute, die 
nach dem Tode ihres Vaters, der aus San Gimignano war, 
ſich im Beſiß großer Reichthümer ſahen. Dieſe Brüder hatten 
eine Schweſter, Namens Liſabetta, eine ſchöne, tugendreiche 
Jungfrau, welche aus irgend einem Grunde noch nicht von 
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ihnen verheirathet worden far. Außerdem hatten die drei 
Brüder in ihrem Tuchladen einen jungen Pifaner, Namens 
Lorenzo, der alle ihre Gefihäfte führte. Da nun diefer fehr 
ſchön von Perfon und ein fehr fein gebildeter junger Mann 
mar, ber Lijabetta oft fah, fo geſchah es, daß er ihr ganz 
beſonders gefiel, und als dies Lorenzo zu verſchiedenen Malen 
bemerkte, ließ er plößlich alle feine übrigen Liebesverhältniffe 
und widmete bloß ihr fein Herz. Die Sache kam nun jo weit, 
daß, da Beide das gleiche Gefallen an einander hatten, fie 
nah kurzer Zeit Mittel und Wege fanden, um ihr heißes 
Verlangen zu befriedigen. Da fie die nun lange Zeit zur 
Annehmlichkeit Beider fortführten, mußten fie ed doch nicht fo 
heimlich anzuftellen, daß nicht in einer Nacht der ältefte Bruder, 
als Lifabetta in dad Schlafzimmer Lorenzo’3 ging, dies bemerkte, 
öhne von feiner Schwefter gefehen zu werden. So unangenehm 
ihm dieje Entvedung war, jo war er doch verftändig genug, 
tein Wort über die Sache zu fagen, fondern er dachte nur 
über verſchiedene Dinge in diefer Beziehung nad, und martete 
bis zum folgenden Morgen. Als ver Tag anbrach, erzählte 
er feinen Brüdern, mas er in der vergangenen Nacht von 
Sifabetta und Lorenzo geſehen hatte, und nach einer langen 
Berathung beſchloß er mit ihnen, damit weder für fie noch ihre 
Schwefter eine Schmach daraus entftehen könnte, ſtillſchweigend 
vaüber wegzugehen und fi zu ſtellen, als hätten fie nichts 
geſehen und nichts gehört, bis die Zeit fomme, wo fie ohne 
Nachtheil oder Verlegenheit die Schmach, ehe fie noch zu mei: 
teren Folgen geführt, von fich entfernen könnten. Mit diefem 
Entihlufie lebten fie nun foherzend und lachend mit Lorenzo, 
wie ſie gewöhnt waren; aber bei einer geſchickten Gelegenheit 
ftellten fie ſich, als wollten fie alle Drei einen Ausflug aus der 
Stadt machen, nahmen Lorenzo mit, und als fie an einen 
abgelegenen einfanten Ort gekommen waren, der —— günſtig 
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gelegen ſchien, töbteten fie Lorenzo, ber gat feine Ahnung 
davon hatte, und beerbigten ihn auf eine Weife, daß Niemand 
etwas davon bemerken konnte. Hierauf kehrten fie nach Mejlina 
zurüd und gaben vor, fie. haben ihn in Geihäften irgend» 
wohin geichidt, was leicht geglaubt wurde, weil ſie ihn häufig 
verfandten. Als Lorenzo nicht zurüdkehrte und Lijabetta ſehr 
oft und dringend die Brüder über ihn befragte, da ſein langes 
Ausbleiben ſie ſchmerzte, geſchah es eines Tages, daß einer 
ihrer Brüder, als fie ſehr angelegentlich ſich nach ihm erlun⸗ 
digte, ſagte: „Was will denn das heißen? was geht denn 
Dich Lorenzo an, daß Du ſo oft nach ihm fragſt? Wenn Du 
noch öfter nach ihm fragft, ſo werden wir Dir eine Antwort 
geben, wie fie für Dich paßt.“ Hiedurch betrübt und traurig, 
etwas fürchtend, ohne zu wiſſen was, fragte fie eine Zeitlang 
nicht mehr; oft rief fie bei Nacht jehnfüchtig feinen Namen 
und betete, daß er wieder fommen möchte, und. manchmal 
betrauerte fie mit reichlihen Thränen fein langes: Ausbleiben, 
und wartete beftändig auf feine Rüdfehr, ohne einen Augenblid 
heiter zu werben. Eines Nachts, ald fie um Lorenzo, ber 
immer noch nicht zurüdtehren wollte, lange geweint hatte und, 
zulegt unter Thränen eingejchlafen war, erjchien er ihr im 
Traume, bleich und ganz verwirrt, mit zerriffenen, beihmuß: 
ten Kleidern, und fie glaubte die Worte. von ihm zu hören; 
„O Lifabetta, Du rufft mir beftändig und grämft Dich über 
mein langes Ausbleiben und Hagft mid hart an mit Deinen 
Thränen: fo wiſſe denn, daß ich nicht mehr hieher zurücklehren 
fann, denn am legten Tage, an welchem Du mic jahft, haben 
mic Deine Brüder getöbtet;“ hierauf gab er ihr den Drt an, 
mo fie ihn beerbigt hatten, jagte ihr, fie möchte ihn nicht mehr 
rufen noch erwarten, und verſchwand. Die Jungfrau ermachte, 
und da fie dem Traumgefihte Glauben ſchenkte, meinte. fie 
bitterlich. Am Morgen erhob fie ſich, und da fie nicht den 
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Muth Hatte, ihren Brüdern etwas davon zu jagen, befchlof 
fe, an den bezeichneten Ort zu gehen und zu fehen, ob bag, 
was ihr im Traum erfdhienen, auf Wahrheit gegründet geweſen 
fei, und als fie die Erlaubniß erhalten hatte, in Geſellſchaft 
einer Dame, die oft bei ihr war und alle ihre Angelegenheiten 
mußte, zu ihrem Vergnügen Tpazieren zu gehen, begab fie fich, 
fo ſchnell fie konnte, an den Ort. Sie räumte das dürre Laub, 
das hier lag, hinweg und grub hinein, wo ihr das Erdreich 
am weichſten zu fein ſchien. Bald fand fie auch den Leichnam 
ihres theuern Geliebten, der noch gar nicht in Verweſung übers 
gegangen war; daher erkannte fie beutlih, daß feine Erſchei⸗ 
nung und Ausſage wahr gewejen. Hierüber war fie über alle 
Mapen betrübt. Da fie jedoch einfah, daß hier mit Thränen 
‚nicht3 mehr auszurichten war, hätte fie gerne ven ganzen Leich⸗ 
nam mitgenommen, um ihm ein ehrenvolles Begräbniß zu 
geben. Da dies jedoch nicht möglich war, ſchnitt fie mit einem 
Mefler, fo gut fie fonnte, den Kopf vom Rumpfe, widelte ihn 
in ein Handtuch, dedte die Erde wieder über den übrigen Leiche 
nam, gab das Tuch der Dienerin und kehrte, ohne von {yes 
mand gejehen zu werden, nah Haufe zurüd, Hier fchloß fie 
fih mit dem Kopfe in ihr Zimmer ein und meinte lange und 
bitterlih, jo daß er ganz in ihren Thränen ſchwamm, und 
gab ihm taufend Küſſe. Hierauf nahm fie einen großen ſchö⸗ 
nen Topf, in den man gewöhnlid Majoran oder Bafılitum 
pflanzte, und legte den Kopf, in ein ſchönes Tuch einges 
widelt, hinein, dedte dann Erbe darüber und pflanzte meh: 
rere - Stämmen vom jchönften falernitanifhen Bafılitum 
hinein, und diefe Stämmchen begoß fie nur mit Roſenwaſſer, 
Pomeranzenwafler oder ihren Thränen. Nah und nad ge 
wöhnte fie fih daran, ſich ftet3 in die Nähe diefes Topfes zu 
fegen und die Pflanzen mit aller Liebe zu pflegen, da ja ihr 
Lorenzo darin yerborgen lag. Dann neigte fie ſich darüber bin 
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und begann zu weinen, und meinte jo lange, bis die Pflangen 
ganz durchwäflert waren, Sowohl in Folge der langen und 
aufmerkſamen Pflege, als auch der Yettigleit, welche der in 
Berwejung übergegangene Kopf der Erde mittheilte, wurde das 
Baſilikum jeher Shön und mohlriehend. Als nun die Jungfrau 
tagtäglich diefe Sitte beobachtete, wurde fie mehrmals non ihren 
Nachbarn geſehen, und da fid) die Brüder über ihre abnehmende 
Schönheit, jo mie darüber, daß die Augen ihr aus dem Kopfe 
verſchwunden jchienen, wunderten, jagten ihnen die Nachbarn ; 
„Bir haben bemerkt, daß fie jeven Tag diejes Verfahren be= 
obachtet.“ Als dies die Brüder gehört und fi davon überzeugt 
hatten, tadelten fie fie einmal, und als. dies nichts. frucdhtete, 
lieben fie den Topf. heimlich won ihr wegbringen, Als fie dies 
fen vermißte, verlangte fie ihn: oft auf das Dringenpfte zurüd, 
und als fie ihn. wicht zurüderhielt und ihre Klagen und Thräs 
nen Fein; Ende nahmen, wurde fie frank und verlangte: die 
ganze Krankheit über nur nad ihrem Topfe. Die Zünglinge 
wanderten fich jehr über dieſen Wunſch und wollten jehen , was 
denn darin wäre. Sie gruben die Erde auf, faben das Tuch 
und in dieſem ven Kopf, der noch nicht jo unfenntlic war, 
daß. man nicht an dem krauſen Haupthaar hätte jehen können, 
es fei der Lorenzo's. Hierüber. wunderten fie, ih jehr und fürch— 
teten, die Sache möchte laut werden, Sie begruben. ihn daher, 
verließen, ohne ‚ein Wort zu jagen, in der Stille Meflina, 
und lamen, ihrer Berabredung gemäß, nad) Neapel, Die Jungs; 
frau, die nicht aufhörte zu weinen -und nur nach ihrem Topfe 
verlangte, ſtarb in Thränen, und dies war das. Ende ihrer uns 
glüdlichen Liebe. Rad) einiger Zeit wurde die Sache offenbar, 
und da dichtete Einer jenes Lied, das: noch date — 
wird und anfängt: 
Maß war dab für ein. höfer Chriſt, 
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Sechste Novelle. 


Andrivuola liebt Gabriotto; fie erzählt ihm einen gehabten Traum; und 
er ihr-einen andern, und er flirbt plöglich in ihren Armen. Während fie 
mit einer Dienerin ihn nad Haufe trägt, werben fie von ber Obrigkeit 
feftgenommen, und fie fagt aus, wie die Sache gegangen ift. Der Richter 
will ihr Gewalt anthun und fie dufdeties nit} ihr Vater hört davon; 
und, da man fie unſchuldig findet, läßt man fie frei. Gie verfhmäßt +4 

nun, in ber Welt zu leben und geht in ein Klofter, : 


Die von Filomena erzählte Novelle war den Damen ſehr 
angenehm, weil fie jenes Lied oft genug hatten fingen’ hören 
und nie auf ihre Frage die gehörige Auskunft erhalten hatten‘ 
was zu demjelben Veranlafjung gegeben habe. Als ver König 
fie zu Ende gehört hatte, befahl er dem Panfilo förtzufahren. 
Hierauf ſprach diefer: Der in ver vorangegangenen Novelle 
erzählte Traum gibt mir Stoff, eine neue zu erzählen ‚ in welcher 
zwei Träume vorkommen. Es handelt ſich dabei um Dinge, 
die geſchehen follten, und zwar waren diejelben von Derien, die 
fie geſehen hatten, kaum erzählt, als ſie auch Ihon in Erfüllüng 
gingen. Ihr müßt nun willen, anmulhige Damen, daß die 
gewöhnliche Anſicht der Leute die ift, in dem Träumen nur eitle 
Dinge zu ſehen; dennoch aber gibt es Beiſpiele, daß ſie dem 
Schlafenden während des Schlafs ganz wahr erſcheinen und 
dab man, wenn man erwacht; das eine Mal fie für wahr, das 
andere Mal fie für wahrſcheinlich, dann aber auch einmal 
für ganz unmwahrjcheinlich hält. Viele Ihenten jedem Traum 
fo unbedingten Glauben; wie nur irgend einer Sache, die fie 
im wachen Buftande jehen, und laſſen ſich durch ihre Träume 
fröhlich oder traurig ſtimmen, je nachdem fie von ihnen etwäß' 
fürchten oder hoffen. Dagegen gibt es auch wieder Leute, die 
keinem Traume glauben, außer wenn die vorausgeſagte Ge⸗ 
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fahr wirklich eingetroffen ift. Ich kann weder die Einen noch 
die Andern bier loben , denn die Träume find weder jtet3 wahr, 
noch ftet3 falſch. Daß fie nicht immer wahr find, Tann ein 
Jeder von uns ſchon oft erfahren haben, und daß fie nicht alle 
falſch find, wurde ſchon oben in Filomena’s Novelle bewieſen, 
und aud in der meinigen gedenle ich es zu bemeifen. Daber 
it eö meine Anjiht, daß man bei tugendhaftem Leben und 
Handeln fich durd keinen ungünftigen Traum erjchreden und 
in feinen guten Entſchlüſſen erſchüttern lafien darf; bei ver: 
tehrten und jchlechten Handlungen aber, mögen nun die Träume 
für dieje noch fo günftig lauten, und die Thäter durch glüds 
lihe Vorzeihen darin beftärten, darf man fich keineswegs 
darauf verlaffen oder ihnen Glauben jchenten. Kommen wir 
jedoch zu unjerer Erzählung. 

In der Stadt Brescia lebte einft ein a: mit Nas 
men Herr Negro von Ponte Carrarg, der unter andera Kin⸗ 
dern eine junge, ſchöne und noch unverbeirathete Tochter hatte, 
mit Namen Andrivuola. Diefe verliebte ſich zufällig in ihren 
Nachbar, der Gabriotto hieß, einen Mann von niederem Stande; 
aber. von lobenswerthen Sitten und ſchöner und anmuthiger 
Geftalt. Durch die Bemühungen und mit Hülfe der Magd im 
Haufe gelang e8 der Jungfrau, nicht nur Gabriotto zu willen 
zu tbun, daß er won ihr geliebt wurde, jondern er wurde auch 
häufig in einen ſchönen Garten ihres Vaters geführt, wo fie 
fih auf's Beſte mit einander unterhielten. Damit nun nichts, 
außer dem Tode, ihre innige Liebe trennen könne, waren fie 
beimlihb Mann und Weib geworden. Während fie jo heimlich 
und verftoblen ihre Verbindung fortjeßten, geſchah es, daß vie 
Jungfrau des Nachts im Schlafe einen Traum hatte. Es ſchien 
ihr, als wäre fie im Garten mit Gabriotto und halte ibn zum 
größten Vergnügen Beider im ihrem Arme, und während der 
Umarmung komme aus jeinem Körper ein finfterer und ſchrec⸗ 
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licher Gegenſtand hervor , deſſen Geſtalt ſie nicht deutlich erfert: 
nen konnte, Tiefer Gegenftand, fchien e3 ihr, ergreife Gabriotto, 
reiße ihn mit wunderbarer Kraft aus ihren widerſtrebenden 
Armen, verfhminde mit ihm unter der Erde und fie könne von 
Beiden nichts mehr fehen. Sie fühlte einen unausſprechlichen 
Kummer und ermachte daran, und fo fehr fie fich auch freuen 
mußte, daß es nicht wirklich jo war, mie fie geträumt hatte, 
machte ihr diejer Traum dennoch große Angit. Da nun Ga: 
briotto in der folgenden Nacht zu ihr fommen wollte, jo gab 
fie fih alle Mühe, um ihn für diefen Abend von feinem Ent: 
ſchluſſe abzubringen. Da fie jedoch fein Verlangen fah, empfing 
fie ihn, damit er nicht einen böſen Verdacht jchöpfe, in der 
folgenden Nacht in ihrem Garten, und nachdem fie viele weiße 
und rothe Nofen, da e3 gerade die Jahreszeit war, gepflückt 
hatten, begaben fie fih an einen herrlichen klaren Springbrun- 
nen, der fih im: Garten befand. Nachdem fie ſich lange hier 
mit. einander vergnügt hatten, fragte fie Gabriotto um die: 
Urſache, warum fie ihm den Tag zuvor fein Kommen hätte 
verbieten laſſen. Die Jungfrau fapte es ihm, indem fie ihm 
ven Traum erzählte, den fie in der Nacht gehabt, und die Be: 
jorgniß , vie fie deßhalb gefaßt hatte, Als Gabriotto es hörte, 
lachte er und fagte: e3 ſei jehr thöricht, den Träumen Glauben 
zu ſchenken. Diefe entitehen entweder durch Uebermaß der Nah: 
rung oder durch Mangel daran, und es zeige ſich jeden Tag, 
daß fie beveutungslos feien, und, fuhr er fort: „Wenn ich 
Träumen nachgeben wollte, dann märe ich nicht hiehergekom⸗ 
men, nicht ſowohl um Deines Traumes willen, als um des 
meinigen, den ich ebenfalls in jener Nacht gehabt habe. ch” 
ofaubte nämlih in einem ſchönen lieblichen Walde zu fein, in 
welchem ich jagte, und hatte eine jo ſchöne anfehnliche Rehluh 
gefangen genommen, wie man nod nie eine gefehen hatte. 
Sie ſchien mir weißer ald Schnee und wurde in kurzer Zeit 
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ſo mit mir vertraut, daß ſie keinen Augenblid ‚von, mir wic;) 
Dennoch aber hatte ich ſie ſo lieb, daß ich ihr, damit ſie ſich 
nicht von mir trenne, ein goldenes Halsband. anlegte, woran 
ich ſie mit einer goldenen Kette an der Hand führte. Hierauf 
ſchien es mir, als lomme, während meine Rehluh einmal aus⸗ 
ruhte und mein Haupt an ihrer Bruſt lag, von irgend einer 
Seite her ein kohlſchwarzes Windſpiel, das ſchrecklich ausge— 
hungert ſchien und auf mich zulief. Ich vermochte feinen Wider- 
ſtand zu leiſten. Daher biß es mich an der linken Seite 
in die Bruſt und fraß ſich ſo tief ein, daß es his an's Herz 
drang, das es mir aus der Bruſt riß und mit fortnahm. Ich 
fühlte hiebei einen ſolchen Schmerz, daß mein Traum abge— 
broden wurde. Ich erwachte und fuhr fogleid) mit der Hand; 
an die Seite, ob nicht3 daran wäre. Da ich jedoch nichts fand,, 
lachte ich über mich jelbft. Was will das heißen ?. Sole: 
Dinge und noch viel jchredlichere habe ich jchon oft im Traume 
erfahren, und deßhalb iſt mir doch nichts begegnet, Lafjen wir. 
daher die Sache und denlen daran, uns Vergnügen zu machen.“ 
Die Jungfrau, die ſchon durch ihren Traum fehr.erjchredt wor=; 
den war, wurde es noch mehr, als ſie dieſen hörte, Um jedoch 
Sabriotto keinen Berbruß zu machen, verbarg fie ihren Kums ; 
mer, jo gut fie konnte, Obgleich ſie nun in fteter Umarmung ı 
und unter, Kuͤſſen ſich mit-ihm ergößte, mußte fie doch ſtets 
Etwas fürchten und wußte nicht was. Sie blidte ihm,öfter als, 
gewöhnlich ind Geſicht und ſchaute oft im Garten umher, ob- 
fie nicht von irgend einer Seite einen ſchwarzen Gegenſtand 
herbei tommen ſehe. Plößlich feufzte Gabriotto tief auf, ums, 
armte jie und jagte: „Wehe mir, mein füßes Leben! Hilf, 
mir, ich ſterbe!“ Und mit biefen Worten fiel er auf das Grag 
der Wieſe nieder. Als die Jungfrau dies ſah, zog ſie ihn aufs 
ihren Schooß und ſagte unter Thränen: „O mein ſüßer Freund, 
was fehlt Dir?“ Gabriotto antwortete nicht. „Er ‚holte tie 


7 $ 


Athen; Der. Todesſchweiß trat ihm auf die Stirne und nad 
kurzer Zeit verfchied er. Wie jchmerzlich dies für die Jungfrau 
war, die ihn mehr als fich ſelbſt liebte, kann fid Jedermann; 
denken. Sie bemweinte ihn innig, und vergebens rief ſie off 
jeinen Namen, Nachdem ſie jich jevoch überzeugt, daß er ganz. 
todt war und ihn am ganzen Körper kalt gefunden hatte, wußte: 
fie nicht, was fie thun oder jagen follte, und. rief tief betrübt 
und weinend ihre Magd, welche von diejer Liebe wußte, und. 
ver fie ihr Elend und ihren. Schmerz offenbarte. Nachdem: fie 
miteinander über dem Leichname Gabriotto's bitterlich geweint 
hatten, ſprach die Jungfrau zur Dienerin: „Da Gott mir Dier 
jen genommen bat, will ich nicht mehr am Leben bleiben, 
Che ih mich jedoch tödte, möchte ich Die. geeigneten ‚Mittel 
ergreifen, um meine Chre zu bewahren und die zwiſchen uns. 
bejtandene Liebe geheim zu halten; Auch möchte ih, daß. der. 
Leichnam, aus dem der anmuthige Geiſt entjlohen ift, hegra⸗ 
ben. würde.” Hierauf ſprach die Dienerin.: „Weine Tochter, 
ſage nicht, daß Du Dich tödten wollejt, denn wenn Du ihn bier 
verloren halt, jo wirft Du ihn, wenn Du Dich tödteit, au in 
der andern Welt verlieren. Du würdeſt in die Hölle fommen; 
wohin fein Geilt gewiß nicht gelommen iſt; denn er war ein 
braver junger Dann. Viel beſſer ift es, Du tröfteft Dich) ‚und: 
denlſt darauf, feiner Seele mit Gebet und andern. Heilmitteln. 
zu helfen, wenn er irgendeiner Sünde wegen derjelben bedürf⸗ 
tig wäre, Zu jeinem Begräbniß iſt in-diefem Garten der heſte 
Ort; Niemand wird dies je erfahren, denn Niemand weiß, 
daß er jemals hierher kam; wenn Du: jedoch ‚dies nicht; willt, 
jo legen wir ihn bier vor den: Garten hinaus und laſſen ihn, 
dort liegen. Morgen wird er alsdann ‚gefunden, nad Haufe, 
getragen, und feine Eltern laſſen ihn beſtatten,“ So voll 
Schmerz au die Jungfrau: war, und trotz ihrer, unaufhör⸗ 
lichen Thränen: börte ſie dennoch auf den Rath ihrer Dienerin. 


Ohne ſich auf ihren erften Vorſchlag einzulafien, antivortetefle 
auf den zweiten folgendermaßen: „Das wolle Gott nicht, daß 
ih einen jo theuern Jüngling, der fo jehr von mir geliebt 
wurde und mein Gatte war, wie einen Hund begrabe oder-auf 
dem Boden liegen laffe. Weine Thränen find ihm geflofien, 
und auch die feiner Eltern werden ihm fließen. Auch tommt 
mir fhon in den Sinn, was mir in diefer Sade zu thun 
haben.“ Sogleich ſchickte fie daher nach einem Stüde jeidenen 
Tuches, das fie in ihrem Kaften zu Haufe hatte, und als es 
kam, breitete fie es auf die Erde; fie legte ven Leichnam Ga: 
briotto's darauf, unter fein Haupt legte fie ein Kopftifien, 
ſchloß ihm unter ‚vielen Thränen Augen und Mund, wand 
einen Kranz aus Rofen, bevedte: ihn ganz mit Blumen, vie fie 
gepflüdtt hatte und fprach zur Dienerin: „Bon bier nad) der 
Thüre feines Haufes ift es nicht weit. Daher wollen wir, Du 
und ich, wenn wir ihm fein Qager zubereitet haben, ihn dahin 
tragen und vor der. Thüre nieverlegen. Bald wird es Tag 
werben und man wird ihn finden, und obwohl eg für die Sei: 
rigen fein Troſt ift, jo wird es doch mich freuen, in deren 
Armen er geftorben.” Und nah dieſen Worten warf fie ſich 
aufs Neue unter reichlichen Thränen über ihn hin und weinte 
lange Beit. Nachdem fie fich lange von ihrer Dienerin hatte 
mahnen laſſen, meil der Tag ſchon im Anzuge war, erhob 
fie fih, 309 den Ring, mit welchem ſich Gabriotto mit ihr 
verlobt ‚hatte, von dem Finger, ftedte ihn an. ven jeinigen 
und fprach mweinend: „O theurer Geliebter , wenn Deine Seele 
jebt meine Thränen fieht, oder irgend ein Gefühl oder eine 
Erkenntniß in Deinem Herzen zurüdgeblieben ift, jo empfange . 
gütig das letzte Geſchenk derer, die Du fo jehr geliebt haft,” 
Rah diefen Worten fiel fie ohnmächtig über ihn bin, und ale 
nad einiger Zeit ihre Empfindung: zurüdtehrte, erhob fie ich, 
fahte mit ihrer Dienerin das Tuch, auf welchem der Leichnam 
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lag; fie verließen damit den Garten und wandten ſich gegen 
fein Haus. Aber unterwegs begab es fih, daß zufällig vie 
Diener der Behörde, die aus irgend einem Grunde um jene 
Beit umberzogen, auf fie ftießen und fie ſammt dem Leihnam 
Aufgriffen. Andrivuola, die fich weit mehr nach dem Tode, 
als nach dem Leben jehnte, ſprach, als fie die Polizei erfannte, 
frei: „Ich weiß, wer Ihr fein, und ſehe, daß ein Fluchtver⸗ 
ſuch mich nichts nüßen würde ; ich bin bereit, mit Euch vor die 
Behörde zu geben und ihr den ganzen Hergang zu erzählen, 
Aber Keiner von Euch wage es, mich zu berühren, wenn ih 
Euch gehorche, noch irgend etwas von diefem Leichnam wegzu⸗ 
nehmen, wenn ernicht von mir verklagt werden will,“ Daber 
kam fie, ohne von irgend Jemand berührt zu werden, mit dem 
Leichname Habriotto’3 in dem Balafte an. Als der Richter die 
Sache hörte, ſtand er auf und befragte fie über den Hergang. 
Zugleich Tieß er durch Aerzte unterfuchen, ob der brave Mann 
durch Gift oder irgend auf eine andere‘ Art getödtet worden ei. 
Diele fagten jedoch alle aus, es ſei ihm ein Gefäß in der 
Nähe des Herzens gefprungen, und auf dieſe Art ſei er erftidt. 
Als der Richter dies hörte und einfah, daß fie keineswegs 
fchulvig ſei, bemühte er fih, ihr glauben zu machen, er wolle 
ihr das ſchenken, was er ihr nicht verlaufen Tonnte; er ſagte 
ihr daher, wenn fie feine Wünjche befriedigen wolle, fei er bes 
reit, fie zu befreien. Als jedoch diefe Worte nicht? nüßten, 
wollte er gegen alle Sitte Gewalt brauchen, aber Andrivuola, 
voll Unwillens und dadurch ftarf, vertheibigte fh männlich, 
indem fie ihn mit Schmähungen zurüdtrieb. Als es heller 
Tag geworden war, und Herr Negro die Sache hörte, ging'er, 
Bis zum Tode betrübt, mit vielen Freunden in den Palaft, 
wurde dort durch den Nichter von Allem unterrichtet und vers 
fangte mit Kummer, man folle ihm feine Tochter zurüdgeben. 
Der Richter Hagte ſich zuerſt felbft an, wegen der Gewalt, die 


er ihr hatte anthun wollen, lobte, die Jungfrau: wegen ihrer 
Standhaftigleit, und erzählte zu ihrer Betätigung dag Ge 
Ichehene. Ja, diejer ihrer Fejtigleit halber hatte er fie jo lieb 
getoonnen, daß er. erllärte, wenn es ihrem Vater und ihr 
jelbjt genehm jei, jo wolle er fie gerne zu feiner Gemahlin 
nehmen, obgleich fie einen Diann von nieverem Stande gehabt 
babe. Während der Vater und der Richter hierüber ſprachen, 
lam Andrivuola, warf ſich ihrem Vater weinend zu Füßen und 
fagte: „Mein Vater, ich glaube nicht, daß es nöthig ift, Euch 
die Geſchichte meiner. Liebe und meines Verluftes zu erzählen, 
denn ich. bin überzeugt, daß Ihr fie bereit erfahren habt. Da: 
ber bitte ih Euch auf's Demüthigfte. um Verzeihung für. mein 
Dergehen, ‚dafür nämlich, daß ich ohne Euer Willen einen 
Mann genommen babe, der mir auf's Beſte gefiel. Und dieſe 
Bitte richte ich jedoch nicht an Euch, um mein Leben zu reiten, 
jondern um al Eure Tochter, nicht als Eure. Feindin zu: ſter⸗ 
ben.” Mit diejen Worten fiel fie ihm-weinend zu Füßen. Here 
Negro, der jhon alt und ein von Natur gutmüthiger ‚und 
liebevoller Mann war, fing, als er diefe Worte hörte, zu 
meinen an. Unter Thränen hob er die Tochter zärtlich auf 
und ſprach: „Meine Tochter, viel lieber wäre es mir zwar ge: 
wejen, wenn Du einen Dann genommen hättet, der nach mei⸗ 
nem Dafürhalten für Dich gepaßt hätte, wenn Du jedoch einen 
ſolchen nahmft, der Dir gefiel, jo: mußte dies mir ebenfalls ge- 
fallen ; dab Du mir es jedoch verbargft, diefes Mißtrauen 
Ihmerzt mid, und noch weit: mehr dies, daß ich Dich ihn ver: 
lieren ſehe, ebe ich ihn noch hatte kennen lernen; Dennod, 
weil die Sade einmal jo ift, ſo möge ihm dafjelbe, was. ich 
zu ſeinen Lebzeiten ihm gerne angethan hätte, nämlid bie 
Ehre, ‚die meinem Schwiegerjohne gebührt, im Tode. wider⸗ 
fahren.“ Damit, wandte er fh an feine Kinder und; Verwandte 
und gebot ihnen , daß fie für. Gabriotte eine große und, ehren: 
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volle Beſtattung zurüften ſollten. Mittlerweile waren die Ver⸗ 
wandten des jungen Mannes, Männer und Frauen, meldye 
die Nahricht gehört hatten, zufammengelaufen, ebenfo auch 
beinahe alle Männer und Frauen der Etadt. Der Leichnam 
wurde mitten im Hofe auf dem Tuche Andrivuola’3 mit allen 
feinen Rofen auögeftelt, und bier wurde er nicht bloß von 
diefer und von feinen Verwandten, fondern ganz öffentlich 
faft von -allen Damen der Stadt und von vielen Männern 
beweint. "Nicht wie einen Plebejer, fondern wie einen Edel⸗ 
mann führte man ihn aus dem Hofe, und trug ihn auf 
den: Schultern der edelften Bürger auf das Chrenvollite zit 
Grabe. Einige Tage nachher verfolgte der Nichter fein früher 
ausgefprochenes Verlangen; Herr Negro: fprady darüber mit 
feiner Tochter ; diefe wollte jedoch nichts davon hören; da ihr 
Bater ihr-bierin nicht zuwider fein wollte, jo 309g fie ſich mit 
ihrer Dienerin al3 Nonne in ein Klofter zurüd, das feiner 
Frömmigkeit wegen fehr berühmt war, und dinge lebten 1 noch 
lange Zeit ara 


— — — — — 


Siebente Novelle. 


Simona liebt Pasquino und fie treffen ſich in einem Garten: Patanins 
reibt fich bie Zähne mit einem Salbeiblatt und flirbt. Simona wirb Fefte 
genommen, und.indem fie bem Richter zeigen will, auf welche Art Pat⸗ 
auino ſtarb, reibt fie fich tie Zähne mit benfelben Blättern und, firkt 
chenfalle. 


Panfilo war mit ſeiner Novelle fertig —— „u der 
König, der mit Andrivuola fein Mitleid an ven Tag legte, 
machte Emilien ein: Zeichen ‚ daß es ihm angenehm wäre, wenn 
ſie im Erzählen fortfahren: würde. »Diefe begann ohne Högern; 


Meine iheuren Freundinnen, die Erzählung Panfılo's veranlagt 
mid, eine Novelle Euch zu erzählen, die mit der feinigen Teine 
andere Aehnlichleit hat, als die, daß aud in ihr die Geliebte 
ihren Liebhaber im Garten verliert, wie Andrivuola, und ebenjo 
gefangen genommen, wie Andrivuola, nicht dur Gewalt oder 
Tugend, fondern dur einen unverhofften Tod vom Gerichte 
ſich befreit. 

Wie ſchon mehrmals von und ausgefprochen wurbe, der 
Liebesgott, fo gerne.er die Häufer der Vornehmen beſucht, gibt 
doch deßhalb die Herrichaft über die Armen keineswegs: auf; 
auch bei diejen zeigt er zumeilen feine Kräfte. Dies wird auch 
in meiner Erzaͤhlung fich herausftellen, bei der ih in unjere 
Vaterſtadt zurüdtehren will, von der wir und heute in unſern 
Unterbaltungen ziemlich. weit entfernt haben, 

Bor noch nicht ‚langer Zeit lebte in Florenz eine jchöne 
Sungfrau, für ihren Stand fein gebildet, die. Tochter eines 
armen Vaters. Sie hieß Simona, und obgleich fie genöthigt 
war, mit ihrer Hände Arbeit ihr Vrod zu erwerben, und mit 
Mollenftriden ihr Leben zu friften, jo mar fie doch nicht jo 
‚armen Geiftes, um nit den Muth zu haben, der Liebe ihr 
Herz zu öffnen. Ein Jüngling von nicht höherem Stande als 
fie, der für feinen Meifter, der ein Wollhändler war, Wolle 
Ipinnen laffen mußte, hatte ihr durch feine anmuthigen Worte 
und Sitten gefallen, Der lieblihe Anblid des Jünglings, der 
Pasquino hieß, flößte ihr Neigung. ein. Boll Verlangen und 
doch nicht wagend, weiter zu gehen, ftieß fie bei jeder Spindel 
taufend glühende Seufzer aus, indem fie fih an den erinnerte, 
ber ihr die Wolle zum Spinnen gegeben hatte. Auf der an: 
bern Seite mar der Jüngling fo beforgt dafür, daß die Wolle 
ſeines Herrn gut gefponnen würde, daß er die Simona mehr 
als irgend eine Andere drängte, -wie wenn die von: Simona 
geiponnene Wolle das ganze Stück Tuch geben müßte: Waͤh⸗ 
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xend nun der Eine Drängte und die Andere ſich gerne Drängen 
ließ, geſchah es, daß der Eine mehr Muth gewann, als er 
gewöhnlich hatte, und die Andere ihre Furcht und Scham 
verbannte, und ſie ſich mit einander zu ihren Vergnügungen 
zuſammenfanden. Dies gefiel beiden Theilen ſo gut, daß nicht 
nur Keines von Beiden darauf wartete, von dem Andern eins 
geladen zu werben, jondern fie einander in der Einlabung zur 
portamen. Während fie nun dieſes Vergnügen fortfeßten und 
in der Fortſetzung immer noch mehr entzündet wurden , jagte 
Pasquino zu Simona: er wolle durchaus, daß fie auf irgend 
eine Art in einen Garten lomme, in den er fie führen wolle, 
damit fie hier mit mehr Bequemlichkeit unb weniger Beforgniß 
beifammen jein könnten. Simona mwilligte ein, und nachdem 
fie eines Sonntags nah dem Mittagefjen ihren Vater hatte 
glauben machen, fie gehe zum Ablaß nah San Gallo, begab 
fie fih, mit einer Freundin, Namens Lagina, in den arten, 
der von Pasquing bezeichnet worden war. Hier traf: fie ihn 
in Geſellſchaft feines Freundes. Buccino, den man gewöhnlich 
Stramba nannte, und: nachdem ſich zwiſchen Stramba. und 
Lagina ein neues Liebesverhältniß gebildet hatte, begaben ſich 
Pasquino und Simona in einen Theil des Gartens, und Stramba 
und Lagina in den andern, um ihre Bergnügungen: zu ‚befrier 
digen. In dem Theil des Gartens, in melden Pasquino und: 
Simona gegangen waren, ftand eine ſchöne und große Salbei⸗ 
ſtaude; diefer zu: Fuße festen fie fih, und nachdem fie lange 
fi mit einander vergnügt und viel mit einander über ein; 
Veſperbrod gefprochen hatten, das fie in diefem Garten ein- 
nehmen wollten, wandte fih Pasquino gegen die große Salbeir 
ftaube, pflüdte ein Blatt ab und fing an, ſich damit die Zähne 
und das Zahnfleiich zu reiben, indem er fagte: Salbei fäubere 
die Zähne jehr rein von Allem, was beim Efjen darin zurück⸗ 
geblieben ſei. Nachdem er fie jo eine Zeitlang gerieben hatte, 


64 


tam er wieber auf: das Vejperbrod zu fprechen ;’ dom dem er 
zuvor ſchon gefprochen hatte, Er redete noch nicht lange davon, 
als er plöglidy die Farbe wechſelte. Bald verlor er auch Geficht 
und Sprade und ftarb in wenigen Augenbliden. Als Stmona dies 
ſah, fing fie.an zu weinen und zu fchreien, und rief Stramba 
und Lagina. Dieſe liefen ſogleich herbei, und als fie Pasquino 
nicht bloß. tobt, ſondern ſchon ganz aufgeſchwollen und voll 
dunkler Fleden im Gefiht und am Körper fahen, rief Stramba 
plöglih: „O böjes Weib! Du haft ihn: vergiftet!“ Cr fing 
einen:großen Lärm an, und viele, die in der Nachbarſchaft 
wohnten, hörten ihn. Dieſe liefen herbei, und als fie Bas; 
quino todt und angefchmwollen ſahen, den Stramba fih prämen 
und Simona anllagen hörten, daß fie ihn durch Lift vergiftet 
babe; da ferner Simona, durch den plößlichen Berluft ihres 
Geliebten faft außer ſich gebracht, ſich nicht zu entichuldigen 
wußte, jo glaubten Alle, e3 jei jo, wie Stramba fagte. Man 
ergriff: die. Weinende und führte fie: in ven Palaſt des Richters. 
Als hier Stramba und Atticciatound Malagevole, Pasquino's 
Freunde, die dazu gelommen waren, darauf brangen , machte 
fih ein Richter ohne Berzug an die Unterfuhung ver Sache, 
und ba er nicht glauben Tonnte, daß fie: in dieſer Sache bös: 
artig gehandelt habe und ſchuldig fei, ſo wollte ex im: ihrer 
Gegenwart den Leichnam: und dem Ort und. den ganzen That: 
beftänd;, wie er von ihr erzählt worden, unterſuchen, weil er 
aus ihren Worten nicht ganz Hug wurde. Er ließ fie, daher 
in: derStille an den Ort führen, mo der Leichnam: Pasquino's, 
angeichwollen wie .ein Faß, nod lag, er jelbit fam hinten nach, 
wunderte fich. über ven Anblid des Todten, und fragte fie, wie 
es zugegangen fei. Sie trat zu der Salbeiftaude, und nach⸗ 
dem fie: den ganzen Verlauf erzäblt hatte, nahm fie, um ben 
Tal zum: vollen Berftändniß zu bringen, gerade wie Pasquino 
ein. Salbeiblatt und rieb fih damit die Zähne, Dies: wurde 
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zwar von Stramba und Atticciato und den übrigen Freunden 
Pasquino’3, die eitle und leihtfinnige Menſchen waren, in 
Gegenwart des Richters verfpottet. Sie Hagten ihre Bosheit 
noch viel dringender an, und verlangten, der Holzftoß müſſe 
die Strafe dafür fein. Aber die Unglüdliche, die im Schmerz 
um ben verlorenen Geliebten und aus Furcht vor der von 
Stramba verlangten Strafe ftumm und tief befümmert daltand, 
fiel, nachdem fie mit dem Salbeiblatt ihre Zähne gerieben 
hatte, in denjelben Zuſtand, in den Pasquino gefallen war, 
zur großen Verwunderung der Anweſenden. O glüdliche 
Seelen! denen es an einem und demjelben Tage widerfuhr, 
ihre glühende Liebe und ihr irdiſches Leben zu ſchließen; noch 
glüdliher, wenn ihr mit einander an denjelben Ort kommt, 
und am glüdlichften, wenn man auch im andern Leben fich 
liebt, und ihr euch dann liebet, mie ihr bier gethan habt! 
Am allerglüdlichiten aber die von hier entſchwundene Seele 
Simona’, nad) unjerem Urtheil wenigjtens, die wir hier lebend 
zurüdgeblieben find. Ihre Unſchuld follte nicht dem Zeugniß 
des Stramba, Atticciato und Malagevole zum Opfer fallen, 
die wohl Männer von gemeiner Dentungsart waren. Eie fand 
einen ehrbaren Weg, durch diefelbe Todesart, durch die ihr 
Geliebter ftarb, fih von ihrer Schande zu befreien und der 
von ihr fo fehr geliebten Seele ihres Pasquino zu folgen. Der 
Richter, ganz beflürzt über das Ereigniß, gleich den übrigen 
Anweſenden, wußte nicht, was er jagen follte, und ftand lange » 
unfhlüffig da. Dann kam er zu befjerer Einfiht und ſprach: 
„Es ſcheint, dieſe Salbeiftaude iſt giftig. Dies iſt zwar bei 
viefer Pflanze gewöhnlich nicht der Fall. Damit fie jedod) 
Niemand mehr auf diefe MWeife verlegen kann, jo reiße man 
fie mit der Wurzel aus und werfe fie in’3 Feuer.” Als der 
Gärtner, der in jenem Garten aufgeltellt war, in Gegenwart 
des Richters diefen Spruch vollzog und den ds Straud) 
Delameron. IL, 
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eben abgehauen hatte, kam auf einmal die Urſache des Todes 
der beiden Liebenden zum Vorſchein. Es befand ih nämlid 
unter diefem Salbeiſtrauch eine ungeheuer große Kröte, und 
ießt ſah man deutlich ein, daß der giftige Haud) dieſes Thieres 
den Strauch ebenfalls vergiftet hatte. Da Niemand das Herz 
hatte, ſich der Kröte zu nähern, errichtete man einen Holzſtoß 
um ſie her und verbrannte ſie zugleich mit der Salbeiſtaude, 
und hiemit war der Prozeß des Richters wegen der Ermordung 
Pasquino's beendigt. Pasquino wurde zugleich mit Simona 
von Stramba, Atticciato und Malagevole in der St. Paulskirche 
begraben, deren Kirchenmitglieder ſie zufällig waren. 


Achte Novelle. 


Girolamo liebt Salveſtra; durch die Bitten der Mutter genöthigt, reist er 

nach Paris, kehrt zurüd und findet fie verheirathet ; heimlich fommt er in 

ihr Haus, ftirbt an ihrer Seite, wirb in eine Kirche getragen und Salveſtta 
ftirbt neben ihm, 


Emiliens Novelle war zu Ende, und auf Befehl des Königs 
begann Neifile alfo: Meiner Anfiht nah, meine trefflichen 
Damen, gibt es Leute, die mehr zu wiſſen meinen, als Andere, 
und doch weniger wiſſen. Sie glauben daher, nicht nur dem 
Rathe verftändiger Männer, ſondern fogar der Natur ihren 
Sinn entgegenjegen zu können, und aus dieſem falſchen Glau— 
ben find ſchon die größten Uebel erfolgt, noch nie aber etwas 
Gutes, Weil nun unter allen natürlichen Dingen die Liebe 
am wenigſten Widerſpruch und Gegenwirkung ertragen Tann, 
da fie ihrer Natur nach eher fich in fich ſelbſt verzehrt, als 
durch Macht des Verftandes entfernt werden Tann, fam es 
mir in den Sinn, Euch eine Geſchichte zu erzählen won einer 
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Dame, die, während fie ſich bemühte, verftänbiger zu fein, 
als es für fie paßte, und al3 fie wirklid war, und al3 außer: 
dem die Sache, in der fie ihren Berftand an ven Tag legen 
wollte, e3 erlaubte, in ver Meinung und Hoffnung, aus dem 
verliebten Herzen die Liebe, die vielleicht die Sterne hineingelegt 
hatten, verbannen zu können, ihrem Sohne die Liebe zugleich 
mit dem Leben nahm. 

Wie die Alten erzählten, jo lebte einſt in unferer Stabt 
ein großer und reicher Kaufmann mit Namen Leonardo Sighieri, 
der von feiner Gattin einen Sohn hatte, Namens Girolamo, 
und bald nad der Geburt des leßteren ftarb, indem er alle 
feine Angelegenheiten in Ordnung zurüdließ, Die Pfleger des 
Knaben, fo wie feine Mutter verwalteten gut und reblich fein 
Vermögen. Der Knabe, der mit den Kindern der Nachbarſchaft 
aufmwuchs, wurde mehr als mit irgend einem Sinaben feiner 
Belanntjchaft, mit einem Mädchen, der Tochter eines Schneiders, 
vertraut. Als er weiter in den Jahren vorrüdte, verwandelte 
fit) die Gewohnheit des Umgangs in jo heftige Liebe, daß 
Girolamo nicht recht bei Sinnen war, wenn er das Mädchen 
nicht ſah, und gewiß liebte das Mädchen ihn nicht weniger, 
al3 es von ihm geliebt wurde. Die Mutter des Knaben be: 
merkte das Verhältniß, und tadelte und züchtigte ihn oft dep: 
halb. Als Girolamo fich nicht abwendig machen ließ, Hagte 
fie darüber bei feinen Pflegern, und da fie bei dem großen 
Reichthum ihres Sohnes das Berhältnig nicht angemefien fand, 
fagte fie zu jenen: „Dieſer unfer Sinabe, der kaum vierzehn 
Jahre alt ift, ift in die Tochter unjeres Nachbars, des Schnei— 
ders, die Salveftra heißt, jo verliebt, daß wenn wir ihn nicht 
von ihr entfernen, er fie einft, ohne daß e3 irgend Jemand 
erfährt, entweder zum Weibe nimmt, was mid) auf ewig traurig 
machen würde, oder fich ihretwegen zu Tode grämen wird, 
wenn er fie am einen Andern verheirathet fieht, und daher 
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glaube ih, um dem zu entgehen, müßt Ihr ihn fern von bier 
im Dienfte eines QTuchhändlerd unterbringen; denn mwenn er 
fie lange nicht fieht, wird er fie vergeſſen, und dann kann 
man ihm fpäter eine edle Jungfrau zum MWeibe geben.” Die 
Vormünder gaben der Dame Recht und milligten ein. Sie 
ließen den Sinaben in ven Laden fommen, und einer von ihnen 
ſagte in einem liebevollen Tone: „Mein Sohn, Du wächst 
nah und nad) heran, es wird gut fein, wenn Du jegt auch 
ein Geſchäft verjtehen lernft; daher wäre es uns jehr angenehm, 
wenn Du eine Zeitlang nad Paris gingeft, dort ‚wirft Du 
eritend Deinen Neichthum erft recht kennen lernen, und dann 
wirft Du Dir überhaupt dort Benehmen und Einficht aneignen, 
wenn Du die Herren, Barone und Evdelleute fiebft, die ſich 
bort aufhalten; nachher kannſt Du wieder hieher zurüdtehren.“ 
Der Knabe hörte aufmerkſam zu und antwortete dann kurz: 
er wolle das nicht, denn er glaube, er könne eben fo gut mie 
ein Anderer in Florenz bleiben. Als die braven Männer dies 
hörten, drangen fie noch meiter in ihn; da fie ihm aber feine 
andere Antwort ausprefjen konnten, jagten fie es der Mutter. 
Dieje gerietb darüber in Wuth und fagte ihm die größten 
Schmähungen, nicht wegen feiner Weigerung, nad Paris zu 
gehen, jondern wegen feiner Liebe. Dann fuchte fie ihn wieder 
mit ſüßen Worten zu bejänftigen, jchmeichelte ihm und bat ihn 
auf’3 Innigſte: er möchte dem Willen jeiner Vormünder nad: 
geben, und fie wußte ihm auch jo viel zu jagen, daß er end: 
lih einwilligte, auf ein Jahr, aber nicht länger, nah Paris 
zu geben, und jo geſchah es. Girolamo reiste alfo, auf’s 
Glühendſte verliebt, nah Paris ab, und wurde dort, von 
einem Tag zum andern, ganze zwei “Jahre lang feitgehalten. 
Endlich Tehrte er zurüd, mehr verliebt als je, und fand feine 
Salveitra an einen rechtichaffenen jungen Mann verheiratet, 
ber Zelte machte, Hierüber grämte er fih ungemein, Da ev 
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jedoch ſah, daß e3 einmal nicht anders wäre, ſuchte er fich 
geduldig in fein Schidjal zu fügen. Doch ſpürte er ihre Woh— 
nung auf und ging, nah der Gewohnheit verliebter Jüng— 
linge, oft vor ihr vorbei, in der Meinung, fie könne ihn eben 
jo wenig vergeſſen haben, als er fie. Aber die Sache ftand 
anders. Sie erinnerte fih nicht mehr an ibn und that, als 
ob fie ihn nie gejehben hätte, und wenn fie auh noch an ihn 
dachte, jo zeigte fie ihm wenigſtens das ©egentheil. Dies 
bemerlte der Süngling nur zu bald und fühlte darüber den 
tiefften Schmerz. Gleihmwohl that er Alles, was in jeinen 
Kräften ftand, um ſich ihr wieder in’3 Gedächtniß zurüdzue 
führen. Da jedoch Alles nicht half, entjchloß er ſich, fie zu 
Iprechen, und wenn e3 jein Leben koſtete. Gr ließ fih von 
einem Nachbar jagen, wie ihre Wohnung befchaffen fei, und 
als fie und ihr Mann eines Abends mit ihren Nachbarn zu 
ihrer Unterhaltung ausgegangen waren, jchlich er ſich heimlich 
in ihr Haus, verbarg ji) dort in ihrem Zimmer hinter den 
Belten, die dort ftanden, und wartete jo lange, bis fie und ihr 
Mann zu Bette gegangen waren, Als er Jah, daß ihr Mann 
eingejchlafen war, ging er an das Bett, in das er Salveftra 
fi hatte legen jehen, legte ihr die Hand auf die Bruft und 
ſagte janft: „O mein jüßes Leben, jchläfft Du noch?“ Das 
junge Weib, das nicht jchlief, wollte ſchreien, aber der Jüng— 
ling fagte: „Um Gottes willen, nicht fihreien, ich bin ja Dein 
Girolamo!“ Als dies das Weib hörte, fagte fie ganz bebend : 
„Am Gottes willen, Girolamo geb; die Zeit unferer Kindheit 
ift fo lange verftrihen, daß es fih nicht mehr ſchickt, verliebt 
zu fein. Sch bin, wie Du ſiehſt, verheivathet, und es ziemt 
mir daher nicht mehr, mich mit einem andern Manne zu be: 
faffen, als mit meinem Gatten. Daher bitte ih Dich im Na: 
men Öottes, entferne Dih, denn wenn mein Gatte Dich bier 
finden würde, jo würde, wenn auch fein anderes größeres 
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Uebel, doch wenigſtens das daraus entitehen, daß ich nie mehr 
im Frieden mit ihm leben würde, mährend ich jeßt von ihm 
geliebt werde und ein friedliches Leben mit ihm führe.“ Als ver 
Sjüngling dies hörte, fühlte er einen unbejchreiblichen Schmerz. 
Gr erinnerte ſich der vergangenen Zeiten und jeiner Liebe, die 
durch keine Entfernung geſchwächt werben fonnte; hundert Bitten 
und Verjprehungen verſchwendete er, aber er fonnte nicht3 von 
ihr erhalten. Nacd dem Tode fich jehnend, bat er fie zuleßt, 
fie möchte ihm nur zum Lohne feiner Liebe gejtatten, fich jo 
lange an ihre Seite zu legen, bis er einigermaßen wieder er: 
wärmt jei; denn er jei, während er jie erwartete, ganz erſtarrt; 
er werde fein Wort mit ihr Sprechen und fie nicht berühren, und 
jobald er fih ein wenig erwärmt hätte, wolle er gehen. Sal 
vejtra hatte ein wenig Mitleid mit ihm und gewährte es ihm 
unter den Bedingungen, die er jelbjt bejtimmt hatte. So legte 
ſich alſo der Jüngling ihr zur Seite, ohne fie zu berühren. Er 
überdachte jeine lange Liebe zu ihr, ihre jegige Grauſamkeit 
und feine lange Hoffnung, und jo entichloß er ſich, zu jterben. 
Er drängte den Athem in fich zurüd und verjhied an ihrer 
Geite, ohne ein Wort zu jagen. Nachdem eine kurze Weile 
verflojien war, wunderte ſich das junge Weib über jeine Ent: 
baltjamleit, und aus Furcht, ihr Mann möchte erwachen, ſprach 
fie: „Nun, Girolamo, warum gehſt Du nicht ?” Als fie feine 
Antwort vernahm, dachte fie, er fei eingejchlafen. Um ihn 
daher zu erweden, faßte fie ihn mit der Hand und rüttelte ihn. 
Als fie ihn jedoch berührte, fand fie, daß er eisfalt war, Hier: 
über erftaunt, berührte fie ihn ftärfer, und als fie ihn beme- 
gungslos fand, ſah fie bald, daß er todt war. SHierüber tief 
betrübt, mußte fie lange nicht, was fie thun ſollte. Endlich 
entjchloß fie fich, ihrem Manne die Sache zu. erzählen, wie wenn 
fie Jemand anders begegnet wäre, um zu hören, was ihr Mann 
anrathen würde, Sie wedte ihn daher und erzählte ihm, daß, 
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was im Augenblick zuvor ihr begegnet war, einer Andern be: 
gegnet jei, und fragte ihn dann, mas er, wenn es ihr be: 
gegnet wäre, ihr für einen Rath geben würde. Der gute 
Mann antwortete: er glaube, den Todten müjje man heimlich 
nach jeinem Haufe tragen und dort niederlegen, ohne deßhalb 
auf die Frau erzürnt zu fein, die ihm hierin ſchuldlos ſcheine. 
Hierauf ſprach die junge Frau: „Wir find in diefem Falle; 
dann faßte fie feine Hand und ließ ihn den todten Jüngling 
berühren, Hierüber ganz erjtaunt, erhob er fich, zündete ein 
Licht an, und ohne mit feiner Frau weiter zu ſprechen, nahm 
er den Todten in feinen Kleidern ohne Zögern (hierin balf ihr 
ihre Unschuld) auf die Schultern, trug ihn an die Thüre ſei— 
nes Hauſes und legte ihn dort nieder. Al der Tag fam, und 
man den Todten vor jeinem Hauje fand, entitand ein großer 
Lärm, befonders von der Mutter, Nachdem man ihn jedoch 
unterfuht hatte und nirgends eine Wunde oder einen Schlag 
fand, erflärten alle Nerzte einjtimmig, er jei aus Kummer ge: 
ftorben, wie es denn auch war. Er wurde daher in die Kirche 
getragen, und hier fam die trauernde Mutter mit vielen an: 
dern Damen aus der Verwandtihaft und Nachbarſchaft, und 
bemweinten ihn unſerem Gebrauche gemäß über die Maßen. 
Während dieſes Jammers jagte der gute Mann, in deſſen 
Haus er gejtorben war, zu Salveftra: „Geh', lege einen Mantel 
um, begib Did in die Kirche, wohin man Girolamo getragen 
bat, und miſche Dich unter die Frauen, um zu hören, was 
über die Sache geſprochen wird. Ich will es ebenjo bei den 
Männern mahen, damit wir erfahren, ob etwas gegen uns 
geredet wird.” Der Frau, die jetzt auf einmal mitleidig ge: 
worden war, gefiel dies; denn fie wünſchte den gerne todt 
zu jehen, dem fie im Leben nicht einmal einen Kuß hatte ers 
lauben mögen, und ging dahin. Es ijt wunderbar, wie uner: 
gründlich die Macht der Liebe iſt. Das Herz, das Girolamo 
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im Glück nicht hatte öffen Können, öffnete fih dur das Un: 
glüd. Die edle Flamme erwachte mit aller Glut, und der Anblid 
de3 Todten flößte ihr plötzlich wieder jo innige Liebe ein, daß 
fie, in ihren Mantel gebüllt, durch die Damen ſich hindurd) 
drängte und nicht eher ruhte, bis fie zu dem Leichnam kam. 
Hier ftieß fie einen lauten Schrei aus und ftürzte fich mit dem 
Geſichte auf den todten Jüngling, aber fie beneßte ihn nicht 
mit Thränen, denn kaum hatte fie ihn berührt, als ihr ver 
Schmerz das Leben nahm, wie er auch jenem das Leben ge: 
nommen hatte, Die Damen wollten fie tröften und ermahnten 
fie aufzuftehen, noch ohne fie zu kennen. Endlich, als fie nicht 
aufitand, wollten fie fie aufheben, aber fie fanden fie bewegungs: 
los und erkannten, daß auch Salveftra todt war. Bei dieſem 
doppelten Schmerze begannen die Frauen auf's Neue noch viel 
größere Klagen. Die Nachricht verbreitete ich auch unter den 
Männern außerhalb ver Kirche, und als fie zu den Ohren ihres 
Mannes kam, der ſich unter jenen befand, meinte er Tange Zeit, 
ohne einen Troft von irgend Jemand anzunehmen. Hierauf er: 
zählte er den vielen Anweſenden die Geſchichte von der vorigen 
Naht mit feiner Frau und dem Sünglinge, und nun fah 
Jedermann die Urjadhe ihres beiderfeitigen Todes ein, worüber 
Alle tiefen Kummer fühlten, Man nahın hierauf die todte Frau, 
Ihmüdte fie, wie man die Leichname zu ſchmücken pflegt, und 
legte fie auf dafjelbe Bett neben den todten Jüngling. Nach 
langen Klagen wurden fie Beide in daſſelbe Grab gefegt, und 
fie, welche die Liebe im Leben nicht hatte verbinden können, 
verband jebt der Tod unzertrennlich. 


Neunte Novelle. 


Herr Guillaume Roufjillon gibt feiner Gattin das Herz bes Herrn Guil— 
faume Guardaſtagno, der von ihm getöbtet und von ihr geliebt werben 
war, zu efien. Da fie es fpäter erfährt, flürzt fie ih von einem hoben 
Senfter auf die Erde nieder, ftirbt und wird mit ihrem ®eliebten begraben, 


AS die Erzählung Neifile's zu Ende war, die auf alle 
ihre Freundinnen einen tiefen Eindrud hervorgebracht hatte, be 
gann der König, der das Vorrecht des Dioneo nicht ſchmälern 
wollte, da Niemand fonft mehr zu fpreden hatte, folgender- 
maßen: Mir fällt, meine vortrefflihen Damen, eine Novelle 
ein, die Ihr, va Ahr jo viel Mitgefühl für das Unglüd habt, 
ebenfallg nicht ohne Mitleid anhören werdet; zumal da die 
Perſonen, denen das, was ich erzähle, begegnet ift, höheren 
Ranges waren, als die, won denen in der vorigen Erzählung 
die Nede war. Ahr müßt alfo wiſſen, daß, wie die Proven: 
calen erzählen, in der Provence einft zwei edle Ritter waren, 
von denen jeder Schlöfjer und Vaſallen unter fi hatte, Der 
eine hieß Herr Guillaume Rouſſillon, der andere Herr Guil- 
laume Guardajtagno. Beide waren wadere Streiter, welche 
die Gewohnheit hatten, mit einander in ihrer Nitterfleivung 
alle Turniere und Waffenübungen zu befuhhen. Und obgleich 
ein Jeder jein eigenes Schloß bewohnte, und fie wohl zehn 
Meilen von einander entfernt waren, geſchah es doch, daß, 
da Herr Guillaume Rouſſillon eine wunderjchöne liebenswür: 
dige Frau zur Oattin hatte, Herr Guillaume Guardaftagno 
ungeachtet der zwiſchen ihnen beſtehenden Freundſchaft und 
Kameradſchaft ſich fterblich in fie verliebte, Durch Geberven 
gab er ihr auc) feine Liebe zu verftehen, und da fie ihn als 
einen tapfern Ritter Fannte, Jo gefiel er ihr, und: fie begann 
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ihn zu lieben, jo daß ihr bald nichts mehr auf der Melt fo 
theuer war. Sie wartete nur darauf, von ihm aufgefordert 
zu werben, und es ftand auch nicht lange an. Sie waren als— 
dann öfters beifammen und liebten fih aufs Innigſte. Als 
fie nun nicht jehr vorfichtig mit einander Umgang hatten, ge 
ſchah es, daß ihr Gemahl e3 bemerkte und darüber jo ent- 
rüftet wurde, daß feine große Liebe zu Guarbajtagno ſich plöß- 
lich in tödtlihen Haß verwandelte. Dennoch hielt er dieſen Haß 
bejler geheim, als die zwei Liebenden ihre Liebe geheim zu halten 
wußten ; ganz in der Stille aber bejchloß er, ihn zu töbten. 
Mährend Roufjillon in diefer Stimmung war, gejchah ed, dab 
in Frankreich ein großes Turnier gehalten wurde. Rouſſillon 
zeigte dies jogleih Suardaftagno an, und ließ ihm jagen, wenn 
ed ihm gefalle, jo möchte er zu ibm kommen, und mit ihm 
berathen, ob fie dahin gehen wollten, und auf welche Weile. 
Guardaſtagno, hocherfreut, antwortete, er werde unfehlbar am 
nächſten Tage bei ihm jpeifen. Als Rouflillon dies hörte, 
dachte er, jeßt fei ver Augenblid, ihn zu tödten, gekommen. 
Am folgenden Tage bewaffnete er ſich, ftieg mit einem Diener 
zu Pferde und legte ſich etwa eine Meile von feinem Schlofje 
in Hinterhalt in einem Gebüjhe, an welchem Guardaftagno 
vorüberlommen mußte. Nachdem er ihn eine Weile erwartet 
hatte, ſah er ihn unbewaffnet mit zwei unbewafineten Dienern 
fommen, und am gelegenen Orte tödtete er ihn meuchelmör: 
deriich und mit böfer Tücke von Hinten mit der Qanze, unter 
dem Rufe: Du bit des Todes! Dies audzurufen und mit 
der Lanze ihn zu durchſtoßen, war das Werk eines Augenblidg. 
Guardaſtagno fiel, ohne im mindeſten fich irgend wie zu wer: 
theidigen, oder nur ein Wort zu jagen, von der Lanze durdh: 
bohrt, nieder und ſtarb jogleih. Seine Diener, ohne nur ge: 
jeben zu haben, mer ver Thäter war, wandten ſogleich ihre 
Pferde und flohen nach dem Schlefle ihres Herrn. Rouflillon 
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ftieg vom Pferde, öffnete mit dem Mefjer die Brujt Guar: 
daftagno’s und nahm mit feiner eigenen Hand das Herz heraus. 
Er widelte e3 in ein Lanzenfähnchen und gab es einem Diener 
zum Tragen. Nachdem er Allen eingejhärft hatte, nichts über 
den Vorgang zu äußern, ftieg ev wieder zu Pferde und Tehrte, 
als e3 Schon Naht war, in fein Schloß zurüd. Die Dame, 
die gehört hatte, Guardaſtagno folle des Abends bei ihr ſpei— 
fen, und ihn auf's Sehnſüchtigſte erwartete, wunderte ſich jehr, 
als fie ihn nicht fomımen ſah, und fagte zu ihrem Manne: „Wie 
fommt es, mein Herr, dab Guardaftagno nit eintrifft?" 
Hierauf ſprach der Gemahl: „Meine Dame, ich habe Nachricht 
von ihm erhalten, daß er nicht vor Morgen tommen kann,” 
worüber die Dame etwas beunruhigt war. Als Rouflillon vom 
Pferde geftiegen war, ließ er den Koch rufen und jagte zu ihm: 
„Nimm dieſes Herz eines Ebers und made daraus eine Speile, 
io lieblih und fhmadhaft, als es Dir möglich ift, und wenn 
ich an der Tafel figen werde, jende fie mir in einem filbernen 
Gefäß.“ Der Koch nahm es, wandte feine ganze Kunſt und 
Mühe darauf, hadte e3 in Heine Stüdchen und that gute Ge 
würze dazu, fo daß er ein köſtliches Nagout bereitete, Als es 
Herrn Guillaume Zeit ſchien, ſetzte er fi mit feiner Frau zu 
Tiſche. Die Speifen kamen, aber im Bewußtjein feiner Miſſe— 
that aß er nur wenig. Der Koch fandte ihm die bejtellte Speife, 
er ließ fie feiner Frau vorftellen, da er that, als jei er ge: 
Sättigt, und rühmte ihr die Speife jehr an. Die Dame, bie 
noch nicht gefättigt war, fing an davon zu eſſen, und da fie 
Geſchmack daran fand, af fie diefelbe ganz auf. Als der Ritter 
ſah, daß die Dame fie ganz gegeſſen hatte, ſprach er: „Meine 
Dame, wie hat Euch diefe Speife geſchmeckt?“ Die Dame 
antwortete: „Mein Herr, wahrhaftig, fie hat mir jehr gut 
geihmedt.” — „So wahr mir Gott helfe,“ jagte ber Ritter, „das 
glaube ih Cuch, und es wundert mich gar nicht, daß das im 
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Zode Euch noch gefällt, was Euch im Leben theuer war.” Als 
die Dame dies hörte, hielt fie eine Zeit lang inne, dann Sprach 
fie: „Wie, was habt Ihr mir denn zu efjen gegeben *” Der 
Ritter antwortete: „Das, was Ihr gegeſſen habt, war in der 
That und Wahrheit das Herz des Guillaume Guardaftagno, 
den hr als ein treulojes Weib jo ſehr geliebt habt, und feid 
überzeugt, daß es dies wirklich war, denn mit diejen meinen 
Händen habe ih ihm die Bruft durchbohrt, kurz ehe ich heim- 
kehrte.“ ALS die Dame dies von dem hörte, was ihr das 
Theuerſte war, war fie natürlich ſehr betrübt. Sie ſprach nad) 
kurzem Bedenken: „Ihr hanveltet wie ein ehrlojer, ſchlechter 
Nitter, denn wenn ich, ohne daß er mich dazu nöthigte, ihn 
zu meiner Liebe erloren, und dadurch Euch beleidigt hatte, jo 
babe ih, und nicht er die Strafe dafür verdient. Aber möge 
e3 Gott verhüten, daß auf eine jo edle Speile, wie das Herz 
eines jo tapfern und mwadern Ritter, des Herren Guillaume 
Guardaſtagno, war, jemals eine andere Speife folge.” Mit 
diefen Worten erhob fie fich und ftürzte fich hinterrüds durch 
ein Fenjter, das hinter ihr war. Das Fenſter mar fehr hoch; 
daher jtarb die Dame nicht nur durch jenen Sturz, fondern fie 
zerichmetterte jich ganz. Als Herr Guillaume dies ſah, wurde 
er ganz beftürzt und ſah ein, daß er unrecht gethan habe, und 
da er die Bauern und den Grafen von Provence fürchtete, ließ 
er feine Pferde jatteln und z0g fort. Am folgenden Morgen 
erfuhr man in der ganzen Graflchaft den Hergang der Sade, 
Daber famen die Leute vom Schloß des Herrn Buillaume Guar: 
daltagno und die Leute vom Schloß der Dame, nahmen unter 
Schmerz und Thränen die beiden Leichname und feßten fie in 
der Kirche des Schlofjes der Dame in ein Grab, über welches be- 
zeichnende Verje gejchrieben wurden de3 Inhalts: Wer die bier 
Begrabenen geweſen jeien und auf melde Weife ihr Tod erfolgt fei, 
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Zehnte Novelle. 


Die Frau eines Arztes legt ihren Geliebten, ben fie, ta er in tiefem 

Schlafe liegt, für tobt hält, in einen Raften, welchen zwei Wucherer 

heimtragen. Er erwacht und wird al! Dieb gefangen genommen. Die 

Dienerin der Dame erzählt vor Gericht, fie felbft habe ihn in den Kaften 

ber Wucherer gelegt; auf dieſe Weiſe entgeht er dem Galgen, und bie 

MWucherer werbin zu einer Gelbftrafe verurtheilt, weil fie den Saiten 
geftoblen haben. 


Nachdem der König feine Erzählung beendigt hatte, hatte 
nur Dioneo no zu ſprechen. Da Dioneo dies ſah und vom 
König dazu den Auftrag erhielt, begann er: Die Begebenheiten 
der unglüdlichen Liebe, die bier erzählt wurden, haben nicht 
bloß Euch, meine Damen, jondern ſogar mir Augen und Herz 
gerührt, und ed war daher mein ſehnlichſter Wunſch, endlich 
damit zu Ende zu fommen. Gott fei gelobt! jest ift man 
endlih damit fertig. Möge mi nur Gott bewahren, daß 
nicht durch meine Schuld Böjes auf Böſes gehäuft wird. Ohne 
den traurigen Stoff weiter zu verfolgen, till ich mit etwas 
Sröhliherem und Beſſerem beginnen, momit ich vielleicht für 
das, was am folgenden Tage erzählt werden joll, eine gute 
Vorbedeutung gebe. 

Ahr müßt alfo willen, meine jchönen Damen, daß vor 
noch nicht langer Zeit in Salerno ein Arzt lebte, der in der 
Chirurgie außerorventlih gejhidt mar und Meifter Mazzeo 
della Montagna hieß. Diejer hatte bereit3 das höchfte Alter 
erreicht, als er eine ſchöne und edle Jungfrau feiner Stadt 
zur Gattin nahm, die er mit edlen und reichen Kleidern, mit 
Goelfteinen und Allem, was einer Dame gefallen kann, auf's 
Befte verſah. Freilich ward fie in fonftiger Beziehung fehr fühl 
‚behandelt, und wie Ricciardo yon Chinzica, von dem wir erzählt 
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haben, ver jeinigen die Seite vorrechnete, jo machte dieſer feiner 
Frau vor, wenn der Mann bei feiner Frau jchlafe, jo müfle 
er fih, ich weiß nicht mehr wie viele Tage, erholen, und ähn: 
liche Albernheiten, womit jie natürlich keineswegs zufrieden fein 
tonnte. Da fie nun eine verjtändige und großherzige Frau 
war, entichloß fie jih, um ihren Dann zu jchonen, auf bie 
Straße zu gehen und nad Andern zu ſchauen. Und nachdem 
fie viele junge Männer betrachtet hatte, hatte fich endlich einer 
in ihrem Herzen feftgejeßt, auf den fie alle Hoffnung baute 
und dem fie ihr ganzes Weſen und ihre. ganze Seele widmete, 
Als der junge Mann dies bemerkte, und großes Gefallen daran 
fand, wandte auch er ihr feine ganze Liebe zu. Diejer junge 
Mann, mit Namen Ruggieri von Jeroli, war von edlem Stande, 
hatte aber ein fchlimmes, tadelnswürdiges Leben geführt, jo 
daß weder ein Verwandter noch ein Freund ihm geblieben war, 
der Wohlmollen für ihn gehegt oder ihn nur hätte jehen mögen. 
In ganz Salerno war er durch Spigbübereien und ähnliche 
Nieverträchtigkeiten berüchtigt, aber um Alles dies befümmerte 
fih die Dame nichts, da er ihr vor allen Andern gefiel, und 
fie wußte e3 auch durch ihre Dienerin jo einzurichten, daß fie 
zufammen kamen. Nachdem fie fich eine Zeitlang mit einander 
vergnügt hatten, fing die Dame an, jein vergangenes Leben 
zu tadeln und ihn zu bitten, er möchte ihr zu Liebe daſſelbe 
aufgeben, und um ihn dazu zu ermuntern, unterjtüßte fie ihn 
von Zeit zu Zeit mit Summen Geldes, Während fie nun auf 
diefe Weife mit viel Vorficht ihr Verhältniß fortjeßten, gejchah 
e3, daß dem Arzte ein Kranker unter die Hände fam, ber 
einen Schaden am Beine hatte, Als der Meifter dafjelbe ge: 
ſehen hatte, erklärte er den Verwandten des Kranken, wenn 
man nicht einen verborbenen Anochen im Beine herausnehme, 
jo müffe man das ganze Bein abnehmen, oder der Kranke 
» müfle fterben, Wenn er ihm den Knochen herausnehme, könne 
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er ihn heilen; allein er nehme den Kranken nur, fo fern er 
ihm mie ein Todter überliefert werde. Und fo gaben ihn ihm 
feine Verwandten hin. Der Arzt ſah ein, daß der Kranke, 
ohne in tiefem Schlaf zu liegen, den Schmerz nicht aushalten 
und fih nicht heilen laflen werde, und da er die Operation 
des Abends vornehmen wollte, bereitete er des Morgens nad) 
feinem eigenen Recepte einen Schlaftrunt, fo viel er glaubte, 
daß er nöthig habe, und jeßte das Fläſchchen in fein Zimmer, 
ohne irgend Jemand zu jagen, was e3 fei. Als es Abend 
geworden war, und der Meijter zu dem Kranken gehen follte, 
erhielt er eine Aufforderung von einigen ganz genauen Freun- 
den aus Amalfi, er jollte fi durch Nichts abhalten laflen, 
jogleich zu ihnen zu fommen, denn es habe eine große Rauferei 
ftattgefunden, bei der Viele verwundet worden jeien. Der 
Arzt verihob deßhalb die Operation des Beines auf den fol: 
genden Tag, ftieg in einen Kahn und reiste nad Amalfi. Da 
nun die Dame mußte, daß er diefe Nacht nicht nad Haufe 
zurüdtommen werde, ließ fie, wie gewöhnlich, Ruggieri tommen, 
und jhloß ihn in ihr Zimmer ein, bis die andern Perſonen, 
die im Haufe wohnten, zu Bette gegangen waren. Als Rug: 
gieri in diefem Zimmer war und die Dame erwartete, ver: 
jpürte er, ſei e$ in Folge der Anftrengung im Laufe des Tages, 
oder gejalzener Speijen, die er genofjen, oder vielleicht aus 
Gewohnheit einen großen Durft, und als er das Fläfchchen , das 
der Arzt für ven Kranken beftimmt hatte, an dem Fenſter ftehen 
ſah, und e3 für Wafler zum Trinken bielt, feßte er es an den 
Mund, trank e8 ganz aus und verfiel bald darauf in einen 
tiefen Schlaf. Die Dame kam, jobald es ihr möglid war, in 
das Zimmer, und als fie Nuggieri ſchlafend fand, rüttelte fie 
ihn und fagte ihm mit leifer Stimme, er müſſe aufmachen. 
Allein dies war vergebens, er antwortete nicht, und blieb be: 
megungslos, weßhalb die Dame, etwas beunruhigt, ihn ftärker 
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fchüttelte und rief: „Wach' auf, Du Langfchläfer ; wenn Du 
Ichlafen mwollteft, fo hätteft Du zu Haufe bleiben und nicht hieher 
fommen ſollen.“ Ruggieri, jo aufgerüttelt, fiel von einer Kiſte, 
auf der er lag, zur Erde nieder, ganz wie ein Todter. Da: 
dur etwas erjchredt, mollte ihn die Dame wieder aufheben, 
jie rüttelte ihn noch ftärker, faßte ihn an der Nafe, zupfte ihn 
am Bart, aber Alles war vergebens ; er jchlief feit. Die Dame 
fing daher zu befürchten an, er möchte gejtorben fein ; dennod) 
begann fie noch einmal, ihn in's bloße Fleiſch zu fneipen, ihn 
mit einem angezündeten Lichte zu brennen, Alles vergebens ; 
daher glaubte fie denn, da fie nichts von der Medicin verftand, 
obwohl ihr Mann ein Arzt war, er ei unfehlhar geftorben, 
Da fie ihn nun über Alles liebte, jo war fie natürlich darüber 
fehr betrübt, und da fie feinen Lärm zu machen wagte, begann 
fie, leife ihn zu beweinen und ihr Unglüd zu beklagen. Nach 
einer Weile bevachte jedoch die Dame, daß, um zu verhüten, 
daß ihr Berluft ihr auch noch Schande bringe, man unverzüglich 
Mittel ausfindig machen müffe, um ven Todten aus dem Haufe 
zu bringen, und da fie fich hierin nicht zu rathen wußte, rief fie 
in der Stille ihre Dienerin, zeigte diefer ihr Unglüd und bat 
fie um Rath. Die Dienerin war hoch verwundert; al3 fie ihn 
jedoch ebenfalls gejhüttelt und gefneipt, und ihn bewußtlos ge: 


funden hatte, jagte fie daſſelbe, was die Dame fagte, nämlich. 


er jei wahrhaftig todt, und gab ven Rath, ihn aus dem Haufe 
zu bringen, Die Dame ſprach zu ihr: „Aber wohin könnten wir 
ihn legen, daß nicht morgen früh, wenn man ihn fieht, der 
Verdacht entjtünde, er fei von hier aus weggebracht worden ?“ 
Die Dienerin antwortete: „Meine Dame, ich ſah dieſen Abend 
jpät, gegenüber von der Werkjtätte unſeres Nachbars, des 
Tiſchlers, einen nicht allzu großen Kajten, der, wenn ihn der 
Meifter nicht in's Haus zurüdgebradht hat, uns fehr gute 
Dienfte leiften Tönnte, In diefen Tönnten wir ihn hineinlegen, 
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ihm zwei bis drei Mefjerftiche geben und ihn dort Liegen lafjen. 
Mer ihn darin findet, der kann nicht vermuthen, daß er da 
oder dorther fomme; vielmehr, da er ein jchlimmer junger 
Mann war, wird man glauben, er ſei auf eine fchlechte That 
ausgegangen, und der Feind habe ihn ermordvert. Der Dame 
gefiel der Nath der Dienerin, außer was die VBerwundung des 
Leichnams betraf; fie jagte nämlih, um keinen Preis könne fie 
dies zugeben. Die Dienerin wurde abgejendet, um zu ſehen, 
ob ver Kaſten noch an feinem led ftehe, und fehrte mit der 
bejahenden Antwort zurüd, Nun nahm die Dienerin, die noch 
jung und rüftig war, mit Hülfe der Dame Ruggieri auf ihre 
Schultern ; die Dame ging voraus, um zu jehen, ob nicht Je— 
mand um den Weg jei, und jo kam fie zu dem Kaften, legte 
ihn hinein, ſchloß den Kaften wieder zu und ließ ihn ftehen. 
Wenige Tage zuvor waren zwei Jünglinge nah Haufe 
zurüdgelehrt, die auf Wucher ausliehen ; dieje, die jehr gerne 
gewinnen und doch nichts ausgeben mochten, hatten, da fie 
Haudgeräth nöthig, und Tags zuvor den Kalten gejehen hatten, 
den Entihluß gefaßt, ihn nad) ihrem Haufe zu bringen, wenn 
er bei Nacht noch an feiner Stelle ftände, Sie verließen um 
Mitternadht ihr Haus, fanden ihn, und ohne weitere Unter: 
ſuchung trugen fie ihn, obgleih er jehr ſchwer jchien, nad 
ihrem Hauje, wo fie ihn neben ein Zimmer niederjegten, in 
welchem ihre Frauen ſchliefen, ohne ihn beſonders gut: aufzu: 
jtellen. Sie ließen ihn hier ftehen und gingen zu Bette. Nach— 
vem Ruggieri lange gejchlafen hatte, hatte er den Trank ver: 
daut, und dieWirkung deſſelben ging vorüber. Sturz wor Tages: 
anbruch wachte er auf, und obgleich der Schlaf abgebrochen 
war und er feiner Sinne wieder mächtig wurde, blieb ihm doc) 
eine Betäubung im Kopfe zurüd, die ihn nicht nur dieſe Nacht, 
fondern noch mehrere Tage nachher befangen hielt. Er öfinete 
die Augen, und da er nicht3 ſah, tappte er mit den Händen 
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herum, Als er merkte, dab er fi in einem Kaſten befand, 
wurde er vollends irre und jprach zu fich ſelbſt: „Was ijt 
denn das? wo bin ih? ſchlafe ich oder bin ih wach? Ich 
erinnere mich nur, daß ich diefen Abend in das Zimmer meiner 
Dame fam, und jegt bin ich, wie es jcheint, in einem Kaſten. 
Was ſoll das heißen? Wäre der Dann zurückgekehrt oder etwas 
Anderes begegnet, und die Dame hätte mich, während ich jchlief, 
bier verborgen ? Das glaube ich, fo wird es wohl fein.“ Er 
hielt ſich jehr ftille und horchte, ob er etwas höre. Nachdem er 
lange in diefer Lage geblieben war, wurde fie ihm unbequem, 
denn der Kaſten war klein und die Seite, auf der er lag, 
ihmerzte ihn; er wollte fi daher auf die andere wälzen, und 
dies machte er jo ungefchidt, daß der Kaſten, welcher nicht 
gerade ftand, mit ihm umfiel; durch das Geräujch, melches 
daraus entjtand, wurden die Frauen, die daneben jchliefen, 
gewedt, aber aus Furcht [wiegen fie. Ruggieri gerieth durch 
diejen Fall des Kaftens in die größte Angſt, als er jedoch durch 
den Fall ven Kaſten geöffnet jah, wollte er lieber herausgeben, 
als darin bleiben. Ohne zu willen, wo er war, tappte er 
durch das Haus, um irgend eine Treppe oder Thüre zu finden, 
durch die er in’3 Freie lommen könnte. Als die rauen, bie 
aufgeweckt worden waren, ihn herumtappen hörten, riefen fie: 
„Wer ijt da 2" Da Ruggieri die Stimmen nit erlannte, antwor⸗ 
tete er nicht, daher riefen die Frauen ihren jungen Männern; 
diefe aber lagen, weil fie lange gewacht batten, in tiefem 
Schlafe und hörten nichts von Allem. Dadurch wurden bie 
Frauen noch ängftlicher, erhoben ji, liefen an’s Fenfter und 
riefen: Diebe, Diebe! Auf diefen Ruf liefen mehrere Nach⸗ 
barn von verschiedenen Seiten herzu und drangen in das Haus, 
und auch die jungen Männer wachten auf jenes Gejchrei auf 
und erhoben fih. Als Ruggieri diejen Vorgang jah, fam er 
vor Verwunderung fajt außer ſich; er mußte nicht, wohin ex 
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fliehen ſollte und könnte, und fiel in die Hände ver Gerichts: 
diener, die auf den Lärmen herzugelaufen waren. Cr wurde 
vor den Richter geführt, und da er allgemein im Rufe eines 
ſchlechten Mannes ftand, jpannte man ihn unverzüglid) auf die 
Folter, und er befannte, er ſei in das Haus der Wucherer ge: 
drungen, um zu jtehlen. Daher beſchloß denn ver Richter, ihn 
ohne weitere Umjtände am nächiten Tage auftnüpfen zu laſſen. 
Des Morgens war die Nachricht in ganz Salerno verbreitet, 
daß man Ruggieri im Haufe der Wucherer auf dem Diebftahl 
ertappt habe, und als dies die Dame und ihre Dienerin hörten, 
waren fie jo erjtaunt darüber, daß fie die Vorgänge der legten 
Nacht beinahe für einen Traum hielten, und überdies war die 
Dame über die Gefahr, in der Ruggieri ſchwebte, jo betrübt, 
daß fie fat ven Verſtand verlor. 

Gegen Mittag fam der Arzt von Amalfi nach Haufe zu: 
rück und verlangte, dab man ihm fein Waſſer bringe, weil 
er feinen Kranfen operiren wolle; als er die Flajche leer fand, 
fing er einen großen Lärm an, daß gar nichts im Haufe auf 
jeinem Flecke bleibe. Die Dame, durd ihren Schmerz gereizt, 
antwortete erzämt: „Was würdet Ihr exit von etwas Wich: 
tigem jagen, Meifter, wenn Ihr ſchon wegen einer ausgegofie: 
nen Waflerflafche einen foldhen Lärm anfangt? Gibt e3 denn 
fein Waſſer mehr in der Welt?” Hierauf ſprach der Meijter : 
„Meinft Du denn, Frau, das fei Hares Waller gemwejen ? das 
ift nicht der Fall; e3 war deſtillirtes Waſſer und ein Schlaf: 
trunk;“ und damit erzählte er ihr, aus welchen Gründen er 
e3 bereitet hätte. Als die Dame dies gehört hatte, jah fie 
plöglich ein, daß Ruggieri es getrunfen haben müſſe und ihnen 
deßhalb todt erfchienen fei, und ſprach: „Meifter, das mußten 
wir nicht; bereitet Euch nun eben ein neues.” Der Meifter, 
der einſah, daß nichts Anderes zu thun jei, bereitete fich ein 
neues, Kurz nachher kehrte die Dienerin, welche auf Befehl 
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der Dame weggegangen war, um zu erfahren, was man vor 
Ruggieri fpreche, zurüd und ſprach: „Meine Dame, ever: 
mann fpricht Uebles von Ruggieri, und jo viel ich merken 
konnte, ijt weder ein Freund nod) ein Verwandter da, der ſich 
zu feiner Hülfe erhoben hätte oder erheben wollte; man glaubt 
ganz feit, daß der Blutrichter ihn noch heute enthaupten lafjen 
werde. Außerdem muß ich Euch noch etwas Neues jagen ; ich 
glaube nämlich entvedt zu haben, wie er in das Haus der 
Mucherer gelangte. Höret, auf welche Weile: Ihr wiſſet den 
Tiſchler, deſſen Hauſe gegenüber der Kaſten jtand, in den wir 
ihn legten; dieſer war kurz vorhin mit Einem, dem, wie es 
ſcheint, der Kaſten gehörte, in beftigem Streit begriffen ; denn 
diejer verlangte das Geld für feinen Saften, und der Meifter 
behauptete, er habe den Kaften nicht verlauft, jondern man 
habe ihn ihm des Nachts gejtohlen. Hierauf antwortete der 
Andere: „Das ift nicht wahr; Du haft ihn vielmehr an die 
jungen Wucherer verfauft, mie mir diefe heute Nacht jagten, 
als ich ihn in ihrem Haufe ſah, wo man den Ruggieri feſt 
nahm.” Hierauf Sprach der Tiichler : „Sie lügen ; ich habe ihn 
nie an fie verlauft ; ſondern ſie haben ihn mir in der vorigen 
Nacht geitohlen ; gehen mwir zu ihnen ;“ und fo gingen fie in. 
Eintracht nad) der Wohnung der Wucherer. Auf dieje Weife, 
jeht Ihr nun wohl, muß Auggieri dahin gekommen jein, mo 
man ihn gefunden hat; mie er aber dort wieder aufwachte, das 
weiß ich nicht zu jagen.” Die Dame begriff nun den Hergang 
der Sache ganz gut und erzählte der Dienerin, was fie vom. 
Meifter gehört hatte, und bat fie, zur Nettung Nuggieri’S mit: 
zuwirten, da fie, wenn fie wolle, zu gleicher Zeit Ruggieri 
retten und ihre Ehre bewahren könne. Die Dienerin ſprach: 
„Meine Dame, unterrichtet mich, ich will gerne Alles thun.“ 
Die Dame, der nicht wenig daran gelegen war, hatte fchnell 
üherdacht, was zu thun war, und unterwies die Dienerin in 
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aller Ordnung. Dieſe ging zuerſt zum Arzte, und ſprach mit 
Thränen: „Mein Herr, ich muß Euch eines großen Fehlers 
wegen, den ich gegen Euch begangen habe, um Verzeihung 
bitten.“ Der Meiſter ſprach: „weßhalb denn?“ Die Dienerin, 
fortwährend weinend, antwortete: „Ihr habt von dem jungen 
Ruggieri von Jeroli gehört; dieſer fand Gefallen an mir, und 
theils aus Angſt, theils aus Liebe mußte ich dieſes Jahr ſeine 
Freundin werden; da er nun wußte, daß Ihr geſtern Abend 
nicht zu Hauſe waret, ſchmeichelte er mir ſo lange, bis ich ihn 
in Euer Haus in mein Schlafzimmer führte. Als er nun Durſt 
hatte, und ich nicht wußte, wohin ich in der Geſchwindigkeit 
nach Wein oder Waſſer laufen ſollte, da ich nicht wollte, daß 
Eure Gattin, die im Saale war, mich ſehe, erinnerte ich mich, 
daß ich in Eurem Zimmer eine Wafferflafche geſehen hatte, Tief 
bin, gab fie ihm zum Trinken und ftellte die Flaſche wieder 
dahin, mo ich fie weggenommen hatte. Nun höre ih, daß 
Ihr einen großen Lärmen im Haufe gemacht habt, und befenne 
auch, daß ich einen Fehler machte; denn wer macht nicht bie 
und da einen Fehler? Es thut mir fehr leid, daß ih dies 
gethan habe; gleichwohl aber kann jomohl dies al3 das, was 
daraus folgte, Ruggieri das Leben koften. Daher bitte ic Euch 
aufs Dringenpfte, daß Ihr mir verzeihet und die Erlaubniß 
gebet, Ruggieri nad) meinen Kräften zu Hülfe zu eilen.” Als 
der Arzt dies hörte, antwortete er, troß dem, daß er noch 
erzümt war, ſcherzend: „Du haft Dir felbft die Strafe aufge: 
legt ; denn während Du diefe Nacht einen Yüngling bei Dir 
zu haben glaubteft, der Dir den Pelz tüchtig ausfchütteln werde, 
hatteft Du eine Sclaftappe. Daher gehe nur und forge für 
die Rettung Deines Geliebten ; hüte Dich aber in Zukunft, ihn 
in mein Haus zu führen ; denn ich würde Di dann aud) noch 
für diesmal bezahlen lafjen.“ Die Dienerin, zufrieden mit dem 
Gelingen des erſten Verſuchs, begab ſich, jo ſchnell fie Tonnte, 


66 


in das Gefängniß des Nuggieri, und jchmeichelte dem Gefäng: 
nißmwärter jo lange, bis er ihr eine Unterredung mit Auggieri 
geftattete. Nachdem fie ihn unterrichtet hatte, was er dem 
Blutrichter antworten müſſe, wenn er frei werden wolle, brachte 
fie e3 auch dahin, vor den Blutrichter zu kommen. Dieſer 
wollte, ehe er fie anhörte, da fie friſch und rüjtig war, dem 
guten Rinde zuvor einen Nagel einjchlagen, und um nachher 
beſſer gehört zu werben, war fie gar nicht ſpröde. Nach voll- 
brachter Arbeit jprad fie: „Mein Herr, Ihr habt Ruggieri 
von Seroli als Dieb gefangen genommen, und er iſt es doch 
nicht.” Damit erzählte fie von Anfang an die ganze Geihichte 
bis zum Ende: wie fie, jeine Freundin, ihn in die Wohnung 
des Arztes geführt habe, wie fie ihm den Schlaftrunf, ven fie 
nicht gekannt, zu trinten gegeben, wie fie ihn für todt in ben 
Kaſten gelegt; dann erzählte fie, was zwiſchen dem Meijter 
Tiichler und dem Eigenthümer des Kajtens verhandelt worden 
war, amd zeigte jo, auf melde Weile Ruggieri in das Haus 
‚der Wucherer gelommen fei. Der Blutrihter, der wohl jah, 
daß es etwas Leichtes jei, zu erfahren, ob dies wahr mwäre, 
fragte zuerft den Arzt, ob das von dem Wafler wahr jei, und 
fand, daß fich dies jo verhalte. Hierauf ließ er den Tiſchler, 
den Eigenthümer des Kaſtens und die Wucherer holen und fand 
nah manchem Hin: und Herreden, daß Die Wucherer in der 
vorigen Nacht den Kaften geftohlen und in ihr Haus gebracht 
hatten. Zulegt jandte er nad) Nuggieri, und auf feine Frage, 
wo er des Abends zuvor fich aufgehalten babe, antwortete 
jener : wo er fich aufgehalten habe, das wiſſe er nicht, er könne 
ſich nur erinnern, daß er bei der Dienerin des Meiſters Mazzeo 
babe bleiben wollen, und in ihrem Zimmer aus großem Durfte 
Waſſer gefunden habe; was von dort an mit ihm vorgegangen 
jei, wiſſe er nicht, bis er im Haufe der Wucherer aufgewacht 
jei. und fi in einem Kaften gefunden habe, Der Richter fand 
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großes Gefallen an dieſer Geſchichte und ließ die Dienerin, 
Ruggieri, den Tiſchler und die Wucherer ihre Nusjage mehr: 
mal3 wiederholen. Als er endlich einfah, daß Ruggieri un- 
ſchuldig war, verurtheilte er die MWucherer, welche den Kaſten 
geftohlen hatten, zu einer Strafe von 10 Unzen und jeßte 
Ruggieri in Freiheit. Wie froh diefer war, kann fi Jeder 
vorftellen, und auch feine Dame freute ſich außerordentlich. 
Oft noch lachte und fcherzte die Dame und ihre Dienerin, die 
ihm Meſſerſtiche hatte geben wollen, mit ihm über ben fröhs 
lichen Ausgang, und fie feßten ihr vergnügtes und angenehmes 
Berhältnig fort. Das möge auch mir zugebadt fein, nur 
daß ich in feinen Kaſten Tomme. 


— — 





Wenn die erſten Erzählungen die Herzen der Damen be— 
kümmert hatten, ſo ſtimmte ſie dagegen die letzte von Dioneo 
ſo ſehr zum Lachen, beſonders als er erzählte, der Richter habe 
ſeinen Nagel eingeſchlagen, daß ſie ſich von dem Mitleid, das 
ſie bei den früheren gefühlt hatten, recht gut wieder erholen 
konnten. Als jedoch der König ſah, daß die Sonne zu ſinken 
begann, und daß das Ende ſeiner Herrſchaft da war, entſchul⸗ 
digte er ſeine Handlungsweiſe mit anmuthigen Worten gegen 
die Damen, daß er nämlich eine ſo düſtere Materie zum Er— 
zählen gewählt habe, wie die von unglücklich Liebenden. Hier— 
auf erhob er fih, nahm den Lorbeer vom Haupte, und indem 
die Damen begierig waren, wem er ihn aufjeßen werde, jeßte 
er ihn anmuthig auf das blonde Haupt Fiammetta's, indem er 
ſprach: „Ich gebe Dir diefen Kranz, weil Du am beiten im 
Stande fein wirft, nad) dem heutigen traurigen Tage morgen 
unfere Freundinnen wieder zu erheitern.” Fiammetta, die lange 
fraufe, goldene Haare, welche auf ihre zarten weißen Schultern 
hinabmwallten, ein rundes Geliht, in dem ſich Lilien mit Roſen 
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vermifchten, zwei Fallenaugen im Kopfe und einen Meinen 
wunderſchönen Mund hatte, veifen Lippen zwei Rubinen jchie- 
nen, antwortete lächelnd: „Filoftrato, ich nehme gerne den 
Kranz, und damit Du beifer einjeheit, was Du gethan haft, 
jo will und befehle ich jekt, daß ein Jedes fich vorbereiten 
fol, morgen über da3 zu fprehen: Was Liebenden nad 
bittern und ſchmerzlichen Ereigniſſen Glückliches 
begegnet iſt.“ Dieſer Vorſchlag gefiel Allen. Sie ließ hierauf 
den Haushofmeiſter kommen, und nachdem ſie alles Nöthige mit 
ihm angeordnet hatte, erhob ſich die ganze Geſellſchaft und 
wurde bis zum Nachteſſen fröhlich beurlaubt. Sie begab ſich 
nun theils auf Spaziergänge in den Garten, deſſen Schönheit 
man nicht ſobald überdrüſſig wurde, theils an die Mühlen, die 
außerhalb des Gartens arbeiteten, theils anderswohin, indem 
Jeder ſeinem Geſchmacke gemäß ſein Vergnügen ſuchte, bis zum 
Abendeſſen. Als die Stunde dazu gekommen war, ſammelten 
ſich Alle, wie ſie gewohnt waren, neben dem Brunnen, ſpeisten 
voll Vergnügen und wurden auf's Beſte bedient. Nachdem die 
Tafel aufgehoben worden war, wandten ſie ſich ihrer Gewohn— 
beit gemäß zum Tanz und Geſang, und während Filomena 
ven Tanz anführte, Sprach die Königin: „Filoftrato, ich will 
nicht von der Sitte meiner Vorgänger abweichen, ſondern wie 
fie, jo will auch ih, daß auf meinen Befehl ein Lied gefun- 
gen werde, und da ich überzeugt bin, daß Deine Lieder ebenfo 
gut find, wie Deine Erzählungen, jo mollen wir, daß Du 
irgend eines, das Dir’ gefällt, fingeft, damit wir nicht noch 
an andern Tagen, als am heutigen, durch Deinen Gram übel 
geftimmt werden.” Filoftrato antwortete, gerne thue er dies, 
und begann folgendermaßen : 


Mit Recht darf fich beflagen 
Ein treued Herz — laßt's weinenb mich berichten, — 
Dad dba verrathen warb in’ Amor Pflichten. 


a — nenn 


Ad, Amor, du «8 erfimals ließeſt fchlagen 

Für Sie, um die mein Aug’ ih nun befeuchte 
An boffnungslofen Qualen, 

Da ließeſt du fie fo von Güte firahlen, 

Daß mir gering jedwedes Leiben bäuchte, 

So died Gefäß der Klagen, 

Dies Herz, je müßte tragen 

Um dein» und ihretwillen : doch mit nicdhten ! 
Ich irrte mich, und muß in Schmerz verzichten, 


Mein Traum ift ausgeträumt, feit ohne Gnaden 
Berbannt ich von ber Herrin mußte geben, 

Auf die ich einzig baute: 

Denn als ich fchon zu hoffen mir getraute, 

An ihren Dienften obenan zu ſtehen, 

Da ließ fie, unbelaben 

Von meined Herzens Schaden, 

Sich einen Andern ihrer Huld verpflichten 

And mid, ind Elend meinen Anter lichten. 


Und nun ich für verfloßen mich erfannte, 

D Herr, da ward'b in meinem Herzen nächtig, 
Und ftetd noch brennt die Wunde. 

D da verwünfd' ich oftmald Tag und Stunde, 
Wo mich zuerft ihr Antlig zaubermächtig, 

Dad wie in Klammen brannte, 

Mit feltner Schönheit bannte. 

Da fluht das Herz erfterbend, will die lichten 
Gefährten, Hoffnung, Lieb’ und Treu’, vernichten. 


Daß mir fein Troft die Martergluten wende, 

Daß kannſt du, Herr, nach dem ich ruf’ und fchmachte, 
Am Klageton erfennen. 

Drum fag’ ich dir, daß fie fo heiß mich brennen, 

Daß ich für feichtern Schmerz den Tod erachte. 

Komm denn, und died elende 

Graufame Leben ende! 

Denn wie mich auch die Unterwelt mag richten, 

Sie muß doch diefen Streit der Serle jchlichten. 


Ach ſeh' ja feinen andern Weg mehr offen, 
Kein Troft ala dieſer bleibt für meine Leiden, 


Drum ftille doch ben Jammer, 

Zerbrih, o Amor, diefe Kolterlammer 

Und laß dies Herz vom öden Leben jcheiben. 
Gib mir den Tod: mein Hoffen 

Hat er ja längft getroffen. 

Gefiel's dir, neue Luft Ihr zuzurichten, 

Mußt du Sie auch ber alten Schuld entpflichten. 


Mein Lied, will feine Zunge bich empfangen, 
So laß e8 fein, denn ed vermag auch Feine 
Dich fo wie ich zu fingen. 

Auch ſollſt bu mir nur Eines noch vollbringen: 
Seh hin zu Amor, fünd’ ihm ganz alleine 
Mein ſehnliches Verlangen, 

Zur Freiheit zu gelangen. 

Er foll zum Tag aus diefen Nachtgefichten,, 
Zum Ruhehafen unfer Wimpel richten. 


Die Worte diefes Liedes zeigten deutlich genug ben Kum— 


mer des Filoftrato und den Grund deſſelben. Wielleicht hätte 
ihn der Anblid einer der Tänzerinnen exheitert, wenn die 
Schatten der Nacht nit die Glut ihres Geſichts verborgen 
hätten. Nachdem er fein Lied geendet hatte, wurden noch viele 
andere geſungen, bis e3 Zeit ſchien, zu Bette zu gehen; auf Be: 
fehl der Königin begaben ſich alsdann Alle auf ihre Zimmer, 
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Es beginnt der fünfte Tag 
des 
Dekameron, 


an welchem unter dem Regiment der Fiammetta über das geſprochen 
wird, mad Liebenden nach bittern und ſchmerzlichen Ereigniſſen Glück— 
liches begegnet iſt. 

Im Oſten graute es bereits, und die erwachenden Strah—⸗ 
len erhellten die ganze Hemiſphäre, als Fiammetta, durch den 
Geſang der Vögel, der mit dem erwachenden Tage auf allen 
Bäumen fröhlich ertönte, geweckt, ſich erhob und die übrigen 
Damen mit den drei jungen Männern rufen ließ. Sie gingen 
alsdann ins Freie und wandelten auf den Wieſen unter den 
bethauten Gräſern umher, bis die Sonne höher ſtand, indem 
fie ſich mit anmuthigen Geſprächen ergötzten. Als ſie fühlten, 
daß die Sonnenſtrahlen heißer wurden, wandten ſie ihre 
Schritte zu ihrer Wohnung zurück, wo fie ſich won ihrer Hei: 
nen Ermüdung mit föftlichen Weinen und Backwerk erholten, 
und bis zur Stunde des Mittagefiens in dem lieblihen Gar: 
ten umberwandelten, Als dieje Stunde herangelommen war, 
und ber verftändige Haushofmeijter Alles auf's Beſte zube- 
reitet hatte, jeßten fie fih, nachdem einige heitere Lieder ge: 
jungen worden waren, nad dem Wunjche der Königin zum 
Mahle nieder. Nachdem dieſes unter Scherz und Fröhlichkeit 
beendigt war, führten fie, an ihrer Sitte feſthaltend, ſowohl 
mit Inſtrumenten, ald mit Geſang einige Tänze auf. Hierauf 
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beurlaubte die Königin Alle bis zum Verlauf der zum Schlaf 
beſtimmten Stunde; Einige gingen wirklich zur Ruhe, Andere 
vergnügten ſich in dem ſchönen Garten. Dann kamen Alle, 
nach dem Befehl der Königin, nach gewohnter Weiſe in der 
Nähe des Brunnens zuſammen; die Königin nahm einen er— 
habenen Siß ein, wandte ſich lächelnd an Panfilo und gebot 
ihm, den Anfang mit den fröhlichen Erzählungen zu machen. 
Dieſer war gerne bereit und begann folgendermaßen: 


Erſte Novelle. 


Cimon verliebt ſich und wird dadurch klug; er raubt feine Geliebte, Iphi— 

genie, auf dem Meere, wird in Rhodus ind Gefängniß geworfen, aus 

dem Lifimahus ihn befreit; er raubt aufs Neue mit biefem Sphigenie 

und Safandra an ihrer Hochzeit ; fie fliehen mit ihnen nach Greta, nehmen 

fie dort zu ihren Weibern und werben alddann mit ihnen in bie Heimath 
zurüdgerufen, 


Es ſchweben mir viele Erzählungen vor, meine anmuthi- 
gen Damen, mit denen ich diefen heutigen fröhlichen Tag bes 
ginnen könnte, eine davon gefällt mir jedoch ganz beſonders, 
weil Ihr daraus nicht nur das fröhlidhe Ziel, das wir ung 
heute vorgejeßt haben, auf'3 Beſte erkennen , jondern aud) jehen 
fünnt, wie heilig, groß und überfchwenglid) die Kräfte der 
Liebe find, die von Vielen, die nicht wiffen, was fie jagen, 
mit Unrecht verdammt und getadelt wird. Daher wird Euch 
die Erzählung aud fehr angenehm fein, da Ihr, wenn ich 
nicht irre, doch Alle verliebt feid. 

Wie wir in alten cyprifchen Gefchichten gelefen haben, 
lebte auf der Inſel Eypern einft ein edler Mann mit Namen 
Ariftipp, der damals der reichfte Mann im ganzen Lande war, 
und auch der glüdlichfte hätte fein müflen, wenn das Scid- 
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jal nicht in einem Punkte hart gegen ihn gewejen wäre. Er 
hatte nämlich unter andern einen Sohn, der an Größe und 
Schönheit des Körpers alle andern übertraf, aber beinahe blöd: 
finnig war und ohne Hoffnung, geheilt zu werden. Sein Name 
war Öales ; da aber weder die Mühe des Lehrers, noch Schläge 
oder Lieblojungen des Vaters, noch die Anftrengung irgend 
Jemands es je hatte bewirken fünnen, ihm Kenntniſſe over 
Sitten beizubringen, vielmehr jeine rauhe, harte Stimme und 
feine Bewegungen mehr thieriſch als menjchlidy waren, jo wurde 
er zum Spotte von Jedermann Cimon genannt, was in jener 
Sprade jo viel bedeutet, als in der unjern „Vieh“, 

Der hofinungsloje Zujtand feines Sohnes ſchmerzte den 
Bater jehr, und um die Urjache jeines Kummers nicht beſtän— 
dig vor Augen zu haben, befahl er ihm aufs Land zu gehen 
und bort bei jeinen Bauern zu leben, Dies war Cimon jehr 
lieb, weil die Sitten und Gebräuche der rohen Menjchen ihm 
viel angenehmer waren, als die der Städter, Als nun Cimon 
fih auf dem Lande befand und ſich dort mit ländlichen Ber: 
richtungen beſchäftigte, geſchah es eines Tages, daß er nad) 
dem Dlittagefien, einen Sad auf der Schulter, von einem Felde 
zum andern ging und in ein liebliches Gehölz eintrat, das, 
meil es im jchönen Mai war, herrlich grünte. In dieſem ge: 
langte er, wie jein Geſchick ihn führte, zu einer mit hohen 
Bäumen umgebenen kleinen Wieje an einer jchönen frischen 
Quelle; neben diejer Jah er auf dem grünen Raſen eine wunder: 
ihöne Jungfrau jchlafen, in einem Gewande, das jo dünn 
war, daß es fat nichts von dem weißen Fleiſche verbarg; nur 
ein, feiner weißer Gürtel ſchlang ſich um ihren Leib. Der Jung: 
frau zu Fuße jchliefen ebenfalld zwei Frauen und ein Mann, 
die Diener jener Jungfrau. Als Eimon fie jah, jtüßte er ſich 
wie wenn er noch nie einen weiblichen Körper gejehen hätte, 
auf jeinen Stab und betrachtete. die Jungfrau aufmertjam und 


94 


mit größter Bervunderung ; und in dem rauhen Gemüth, m 
welches taufend Unterweifungen keinen edlern Geſchmack hatten 
pflanzen können, fühlte er einen Gedanken erwachen, der ihm 
jagte, dies fei das fchönfte Geſchöpf, das je von irgend Je— 
mand gejehen worden fei. Er fing nun an, bie Theile ihres 
Körpers einzeln zu betrachten, er lobte die Haare, die er für 
golden hielt, die Stirne, die Nafe und ven Mund, Hals und 
Arme, und vor Allem den Bufen, der noch im Aufteimen 
war; aus einem Bauern wurde er plößlih ein Richter ver 
Schönheit, und münfchte jehnlih, auch ihre Augen zu fehen, 
die jie im tiefen Schlafe geſchloſſen hielt; er wollte fie ſogar, 
gerade deßhalb, mehrmals aufwecken. Da fie ihm jedoch weit 
Ihöner erſchien, al3 irgend ein andere Weib, das er zuvor 
geſehen, jo zmweifelte er nicht daran, daß es eine Göttin jei, 
und hatte doc fo viel Verftand, um einzujehen, daß göttliche 
Dinge mehr Verehrung verdienen als menjchliche. Daher hielt 
er fich zurüd und wartete, bis te von ſelbſt erwache, und ob- 
gleich es ihm zu lange dauerte, fonnte er fid) doch nicht trennen ; 
eine nie gefühlte Wonne hielt ihn feft. Nach langer Zeit wachte 
endlih bie Jungfrau, melche Iphigenie hieß, zuerft von allen 
ihren Leuten auf, erhob das Haupt, öffnete die Augen, und als 
fie Cimon, auf feinen Stab geftüßt, wor fi) ftehen jah, wun⸗ 
derte fie fr jehr und ſprach: „Cimon, was juhft Du denn 
um biefe Stunde in diefem Gehölz?“ Cimon war ſowohl durch 
feine Geftalt al3 durch feine Blumpheit, und das Anfehen und 
den Reihthum feines Vaters beinahe einem Jeden in der ganzen 
Gegend bekannt. Er antwortete auf diefe Worte Iphigeniens 
nicht3, ſondern als fie ihre Augen geöffnet hatte, blidte ex 
ftarr in diefe hinein, und es ſchien ihm aus bdiefen eine 
Lieblichkeit auszuftwömen, die ihn mit nie gefühlter Seligkeit 
erfüllte. Als die Jungfrau dies fah, bejorgte fie, dieſer ftarre 
Blick könnte ihn bei feiner Rohheit zu etivas verleiten, was 
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ihr Schande bringen könnte; daher rief fie ihre Frauen, ftand 
auf und ſprach; „lebe wohl, Cimon.“ Cimon antwortete: „ich 
gehe mit Dir.” Und obgleich, die Jungfrau ſich feine Geſellſchaft 
verbat, indem fie fich immer vor ihm fürdhtete, Tonnte fie ihn 
doch nicht eher los werden, als bis er fie vor ihr Haus him 
begleitet hatte. Bon hier aus ging er in das Haus feines 
Vaters und erklärte: er werde unter keinen. Umftänden mehr. 
aufs Land zurüdtehren, und jo unangenehm dies dem Vater: 
und den Seinigen war, ließen ſie ihn doch gewähren, da 
fie jehen wollten, was wohl die Urjache viejes ſchnellen Ent- 
jchlufles jein möge, Nachdem nun in Cimons Herz, in wel—⸗ 
ches. feine Lehre. hatte Eingang finden fünnen, Amors Pfeil 
durch Iphigeniens Schönheit eingebrungen war, machte er ſei⸗ 
nen Bater und alle die Seinigen und Jeden, der ihn Tannte, 
jtaunen, indem er in fürzefter Zeit von einem Gedanken auf 
den andern kam. Zuerſt verlangte er won feinem Bater, ev: 
jolle ihn in denſelben Kleivern und in dem Schmude gehen. 
lafien, wie jeine Brüder, mas der Vater mit Vergnügen zugab, 
Hierauf Juchte er Umgang mit wadern Jünglingen, eignete ji 
Bas Benehmen edler und namentlich verliebter Männer an, und: 
lernte zur größten Berwunderung Jedermanns in Turzer Zeit 
nicht bloß die erjten Kenntniſſe der Willenjchaft, fondern er: 
murde jogar ein tüchtiger Philofoph. Hierauf — und an allem: 
Dem war die Liebe jhuld, die er zu Iphigenie hegte — bildete: 
er feine rauhe Stimme nicht nur zu einer feinen und lieblichen 
um, jondern. er wurde jogar Meiſter der Mufil und des: Ge : 
Janges ; und in ritterlichen und kriegeriſchen Uebungen, ſowohl 
zu. Lande als zur See, murde er bald der Grfahrenfte und 
Tapferſte. Kurz, um nicht alle jeine Vorzüge aufzuzählen, nicht 
vier. Jahre nach feinem eriten Verlieben war er der gebilvetite 
und gejittetfte junge Dann, und übertraf alle jungen Männer 
auf ber Injel Eypern an. Vorzügen. Was: jollen wir, meine 
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anmuthigen Damen, von Eimon jagen ? Gewiß nichts Anderes, 
als daß die vom Himmel in die Seele ihm gelegten hohen 
Kräfte vom neidiſchen Geſchicke in Banden gehalten und wer: 
jchlofien worden waren. Dieje Bande brach und löste die Liebe, 
die mächtiger iſt als das Geſchick; fie mwedte die jchlafenden 
Fähigkeiten, zog fie aus dem Dunkel hervor ans heile Licht 
und zeigte deutlich, zu welcher Höhe fie mit ihren Strahlen 
die Kräfte entwideln kann. Obgleih nun Cimon in jeiner Liebe 
zu Iphigenie, wie die meijten verliebten Jünglinge, mandfad) 
übertrieb, jo ertrug dies doch Ariſtipp, in Erwägung, daß 
die Liebe ihn aus einem Thiere zu einem Menjchen gemacht, 
geduldig, ja er munterte ihn jogar auf, jeine Liebe zu wer: 
folgen. Cimon, der nicht mehr Gales ſich nennen lafjen wollte, 
weil er ſich erinnerte, daß Iphigenie ihn Cimon genannt hatte, 
wollte jedoch feinem Verlangen ein ehrbares Ziel verjchaffen, 
und ließ daher Cipſeo, ven Bater Iphigeniens, oftmals angeben, 
daß er fie ihm zum Weibe gebe. Aber Cipſeo antwortete immer, 
er habe fie an Bafimund verjprochen, einen edlen jungen Rho— 
difer, dem er jein Wort nicht brechen könne. Als nun die für 
die Hochzeit Iphigeniens feitgejeßte Zeit herankam, und ihr 
Bräutigam nad ihr jandte, ſprach Cimon bei ſich jelbft: „jebt 
ijt der Augenblid, zu zeigen, o Iphigenie, wie jehr du von 
mir geliebt bij. Sch bin durch dich ein Menſch geworden, 
und wenn ich dich bejige, jo zweifle ich nicht, daß ich ruhms 
zejcher werde, als ein Gott, ja gewiß, dich muß ich befißen, 
oder jterben.“ Hierauf ging erin der Stille mehrere edle junge 
Männer, die feine Freunde waren, an, ließ heimlich ein Fahr: 
zeug mit allen zu einem Seegefecht nöthigen Gegenftänden ver— 
jeben, und jegelte ins Dieer, um das Schiff zu erwarten, 
welches Iphigenie nah Rhodus zu ihrem Bräutigam. führen 
jollte. Dieſes Schiff ftach auch endlich, nachdem Iphigeniens 
Vater den Freunden ihres Bräutigams alle Ehre. angethan 
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hatte, in das Meer und fteuerte gegen Rhodus. Cimon, 
der auch nicht fchlief, überfiel dafjelbe am folgenden Tage 
und rief, auf dem Vordertheile feines Schiffes ftehend, denen, 
welche ſich auf dem Schiffe Iphigeniens befanden, mit ftarfer 
Stimme zu: „Haltet an, ftreiht die Segel, oder macht Euch 
gefaßt, in den Grund gebohrt zu werben.” Die Gegner 
Cimons hatten die Waffen gezogen und rüfteten fih zur Ber: 
theidigung ; nachdem daher Cimon geendet, nahm er einen 
Enterhafen, warf diefen mit Riefenftärte nach dem Hinter: 
theile de3 Schiffes der Rhodiſer und kettete jo diefes an fein 
eigenes Schiff. Hierauf fprang er, wild wie ein Löwe, ohne 
von Jemand begleitet zu fein, auf das rhodiſche Schiff hin- 
über, wie wenn er Alle, melde darauf maren, für Nichts 
anſchlüge. Bon Liebe getrieben, warf er fih mit wunderbarer 
Stärke, einen Dolch in der Hand, auf die Feinde, vervun: 
dete bald Diefen bald Jenen und Schlachtete fie wie das Vieh. 
Als die Rhodifer dies fahen, ftredten fie die Waffen und er: 
Härten fih alle einftimmig zu Gefangenen. Hierauf ſprach 
Simon: „hr jungen Männer, nicht Verlangen nad) Beute, 
noch Haß gegen Euch hat mich von Cypern hieher geführt, um 
Euch mitten im Meere mit bewaffneter Hand anzugreifen. Der 
Beſitz deſſen, mas mich antrieb, ift für mid) etwas jehr Mich: 
tiges, Ihr dagegen könnt e3 mir leicht im Frieden überlaffen ; 
es ijt Iphigenie, die ich über Alles liebe, Da ich fie von ihrem 
Vater nicht als Freund und im Frieden erhalten fonnte, bat 
bie Liebe mich bewogen, fie Euch als Feind und mit den Maffen 
in der Hand zu entreißen, und daher will ich ihr jet daſſelbe 
fein, was Euer Pafimund ihr hatte fein follen. Gebt fie mir 
und ziehet dann mit Gott weiter.” Die Zünglinge, mehr durch 
die Uebermacht gezwungen, al3 aus freiem Willen, lieferten 
Iphigenie unter Thränen an Cimon aus. Als diefer die Dame 
ſah, ſprach er: „Edle Dame, befümmere Dich nicht, ich bin 
Delameron, M, 7 
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Dein Cimon, der Dich durch lange Liebe weit eher verbient 
bat, als Paſimund dur ein ihm gegebenes Wort.” Er ließ 
fie hierauf auf fein Schiff bringen, Tehrte jelbit ohne irgend 
etwa3 von dem Cigenthum der Rhodifer zu berühren, zu feinen 
Gefährten zurüd und ließ jene ziehen. Cimon, bocherfreut über 
die Eroberung einer jo theuern Beute, faßte, nachdem er eine 
Zeitlang die Weinende getröftet hatte, mit feinen Gefährten 
den Entihluß, vorderhand nicht nah Cypern zurüdzutehren. 
Sie befhloßen daher einftimmig, nad Greta zu jegeln, mo 
beinahe jeder und vor Allem Cimon durch Berwandte und 
Freunde aus alter und neuer Zeit mit Iphigenien ficher leben 
zu können hofften, und fteuerten daher dahin. Aber das Schid- 
fal, das die Eroberung der Dame dem Cimon fo freundlich ge 
währt hatte, war veränberlich und verwandelte die unausfprech: 
liche Freude des verliebten Cimon plößlic in bittere Thränen. 
Es waren noch nicht vier Stunden verfloflen, jeit Cimon die 
Rhodiſer verlaffen hatte, ald die Naht fie überrafchte, bie 
Cimon diesmal ſehnſüchtiger als je erwartete, und zu gleicher 
Zeit ein mwüthender Sturm fi erhob, der den Himmel mit 
Wolfen bevedte und gefährlihe Winde aufjagte, fo daß Nie 
mand ſehen fonnte, was man thun oder wohin man fich wen: 
den jollte, noch auf dem Schiffe irgend zu helfen im Stande 
war, Wie jehr Cimon darüber befümmert war, braudt man 
nicht erſt zu verſichern: es ſchien ihm, als hätten die Götter 
fein Verlangen ihm nur gewährt, um ihm das Sterben deſto 
bitterer zu machen, um welches er fich jonft wenig befümmert 
hatte. Ebenſo grämten fi feine Gefährten, vor Allen aber 
Sphigenie, die in Thränen ſchwamm und jeden Stoß der Wellen 
fürdhtete. Sie fluchte in ihrem Gram mit harten Worten der 
Liebe Cimons, ſchmähte feine Neigung und behauptete, aus 
feinem andern Grunde fei der Sturm entſtanden, als weil die 
Götter nicht gewollt haben, daß der, welcher fie gegen ven 
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Willen ver Götter zur Gattin haben wolle, fich feines ver⸗ 
mefjenen Wunjches freuen jollte, jondern jeßt zuerſt fie, und 
dann ihn jämmerlic fterben laſſen wollen. Unter folhen und 
noch bitterern Klagen und Thränen famen fie, da die Matrofen 
nicht wußten, was fie thun follten, und wohin der Sturm, 
der immer jtärker wurde, fie führte, in die Nähe der Inſel 
Rhodus, Ohne übrigens zu miflen, daß dies Rhodus ei, 
ftrengten fie ih, nur um ihr Leben zu retten, fo jehr fie fonn- 
ten, an, um das Land zu erreihen; das Glüf war ihnen 
günftig, und führte fie in einen Heinen Meerbujen, in den 
fur; vor ihnen auch die Rhodiſer mit ihrem Schiffe eingelaufen 
waren. Auch bemerften fie nicht eher, daß fie an der Inſel 
Rhodus gelandet, als bis die Morgenröthe heraufkam und fie, 
beim Herannahen des Tages, fih auf einen Bogenſchuß in der 
Nähe des Schiffes jahen, das fie Tags zuvor auf dem Meere 
zurüdgelaflen hatten. Hierüber jehr befümmert, befahl Cimon, 
der bejorgte, es möchte ihm das begegnen, was ihm nachher 
auch wirklich begegnete, alle Kraft daran zu wenden, um von 
diejer Stelle wegzulommen, möge fie auch das Geſchick hin« 
führen, wohin es wolle; denn fchlimmer könnten fie nirgends 
daran jein, als hier. Sie wandten alle Kräfte an, um aus 
dem Meerbufen hinauszuflommen, aber vergebens; der ſtarke 
Mind blies jo ungeftüm von der entgegengeſetzten Seite, daß 
fie nicht nur aus der Heinen Bucht nicht herauslamen, fon: 
dern ganz auf das Land getrieben wurden. Hier angelommen, 
wurden fie von den rhodiſchen Matrojen, die ihr Schiff ver: 
Laffen hatten, erkannt. Sogleich lief einer von dieſen auf ein 
nahes Landhaus, wohin die edlen Jünglinge aus Rhodus ſich 
begeben hatten, und erzählte ihnen, Cimon ſei mit Iphigenie 
auf feinem Schiffe hieher getrieben worden. Dieje, hocherfreut, 
über diefe Nadhriht, nahmen viele Männer vom Landhauſe, 
und begaben ſich jogleih an's Meer; und Cimon, der bereits 
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mit den Seinigen das Schiff verlaflen und ven Entihluß ges 
faßt hatte, in einen nahen Wald zu fliehen, wurde mit Iphi— 
genie und allen den Seinigen gefangen genommen und auf das 
Landhaus geführt. Aus der Stadt fam bald Liſimachus, Der 
damals das höchfte Amt bei ven Rhodiſern bekleidete, mit einer 
zahlreichen Begleitung von bewaffneten Männern, und Cimon 
wurbe mit jeinen Gefährten in’3 Gefängniß geworfen, mas 
Pafimund, der die Nachricht erhalten hatte, bei dem Senat 
von Rhodus durchſetzte. Auf diefe Weife verlor der unglüds 
liche und verliebte Cimon feine Iphigenie, nachdem er fie furz 
zuvor erſt gewonnen hatte, ohne etwas Anderes von ihr er- 
halten zu haben, al3 ein paar Küffe. Iphigenie wurde von 
vielen rhodiſchen Edeldamen bewillkommt und getröftet, ſowohl 
über ihre Gefangennehmung, als über die Strapazen und Be— 
ſorgniſſe auf der empörten See, und ſie blieb bei ihnen bis 
zu dem zu ihrer Hochzeit beftimmten Tage. Dem Cimon und 
feinen Gefährten wurde dafür, daß fie Tags zuvor den rho— 
diſchen Sünglingen die Freiheit gegeben hatten, das Leben ge: 
ſchenkt, welches Bafımund ihnen zu nehmen fih alle Mühe 
gab; dagegen wurden fie zu lebenslänglihem Gefängniß ver: 
urtbeilt. In diefem waren fie, was man fich denten Tann, 
ſehr befümmert und ohne Hoffnung auf irgend eine fünftige 
Freude. Pafımund bereitete nun, jo jchnell er konnte, die 
Hochzeit. Das Schidjal aber, wie wenn e3 das Cimon zuge: 
fügte Leid bereute, führte ein Greigniß herbei, das ihm wieder 
zum Heile ausſchlug. Pafimund hatte einen Bruder, der an 
Jahren, aber nicht an Vorzügen unter ihm ftand, mit Namen 
Ormisda, und der in langer Unterhandlung begriffen war, um 
eine ſchöne und edle junge Dame der Stadt zur Gattin zu 
nehmen, welche Caſſandra hieß und von Lifimahus außeror: 
dentlich geliebt wurde, und es war die Heirath, durch ver: 
ſchiedene Zufälle, ſchon mehrmals rüdgängig gemacht worden; 
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Als nun Paſimund unter großen Feierlichkeiten feine Hochzeit 
begeben mußte, hielt er es für das Angemeſſenſte, um die 
Koften für die Fejtlichleit zu vereinfachen, e3 dahin zu bringen, 
daß Ormisda an demjelben Tage auch feine Frau heimführe, 
Er Inüpfte daher die Unterhandlungen mit den Eltern der 
Caſſandra wieder an, und brachte fie zu einem Erfolg; und 
er und jein Bruder bejchlofjen mit einander, an bemjelben 
Zage, an welchem Paſimund Iphigenie heimführe, jolle auch 
Drmisda Caſſandra heirathen. Als Lifimahus dies hörte, 
mißfiel es ihm ungemein; denn er jah fich dadurch feiner leg: 
ten Hoffnung beraubt; er hatte nämlich geglaubt, wenn Dr: 
misda fie nicht erhalten werde, dann werde er fie deſto gewifler 
befommen, Als ein verftändiger Dann hielt er jedoch feinen 
Kummer geheim und fing an, darüber nachzudenken, auf welche 
Art er die Sache hindern könne. Cr ſah indeß feinen andern 
Weg, als den, fie zu rauben. Dies jchien ihm leicht, wegen 
des Amtes, das er bekleidete ; aber er achtete e8 für unehrbarer, 
als wenn er das Amt nicht gehabt hätte. Kurz gejagt indeſſen: 
nad einiger Veberlegung fiegte die Liebe über die Ehrbarkeit, 
und er faßte den Entihluß, Caſſandra zu rauben, möge auch 
daraus entitehen, was da wolle. Als er über die Leute nad): 
jann, die er zur Ausführung feines Planes nöthig hatte, und 
über die Art und Weiſe, erinnerte er fih Cimons, den er 
ſammt jeinen Gefährten im Gefängniß hielt, und glaubte feinen 
bejjeren und treueren Gefährten bei diejer Sache haben zu kön— 
nen, als Cimon. Er ließ ihn daher in der folgenden Nacht 
heimlich auf jein Zimmer fommen, und fing jo zu jprechen an: 
„Simon, ebenjo, wie die Götter die beiten und freigebigiten 
Verleiher der Güter an die Dienjchen find, jo find fie auch die 
weiſen Richter ihrer Vorzüge, und Diejenigen, welche fie ftand: 
baft und feft in allen Angelegenheiten finden , dieſe machen fie 
auch, als die Vortrefilichiten, der größten Vortheile theilbaftig. 
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Sie wollten von Deiner Trefflichkeit beflere Proben haben, als _ 
Du im Haufe Deines Vaters hätteft zeigen können, det, mie 
ich weiß, Weberfluß an Reichthum hat; fie haben Dich zuerft 
durch den Sporn der Liebe aus einem unverftändigen Thiere 
zu einem Menſchen gemacht, wie ic hörte, dann haben fie 
Dich duch ein hartes Schidjal und jet durch fchmerzliche ©e- 
fangenjchaft auf die Probe fegen wollen, ob Dein Gemüth Yıd 
ummanble und anders werde, al damals, da Du der ge 
wonnenen Beute Dich erfreuteft. Wenn dieſes noch daſſelbe 
iſt, was es damals war, ſo haſt Du noch nichts empfangen, 
was Dir lieber geweſen wäre, als das, was ſie Dir jetzt zu 
ſchenken Anſtalt machen, und ich will Dir dies, damit Du 
Deinen alten Muth wieder gewinneſt, zeigen. Paſimund, über 
Dein Unglück erfreut, nachdem er lange bedacht geweſen, Dich | 


aus der Welt zu jchaffen, rüftet ſich gegenwärtig mit aller 
Nacht, feine Hochzeit zu feiern mit Deiner Spbigenie, um fi 
ver Beute zu freuen, welche ein freundliches Geſchick Dir zuerft 
gewährte und plößlid Dir feindlich wieder entriß. Wie jehr 
Dich dies jchmerzen muß, wenn Du fo innig liebjt, wie id | 
glaube, das weiß ich von mir jelbft, dem an demjelben Tage 
fein Bruder Ormisda dafjelbe Unrecht anthun will mit Caſ⸗ 
ſandra, die ich über Alles liebe. Um dieſem Unrecht des Ge— | 
ichide3 vorzubeugen , fehe ich nur einen Weg offen, nämlid 
die Kraft unferer Seelen und Arme, in die wir die Schwerter 
nehmen und und Bahn erkämpfen müflen zum Raub unjerer 
Damen, Du zu dem zweiten, ih zu dem ersten; wenn Dir 
daher Deine, ich will nicht Sagen. Freiheit, denn ih glaube, | 
daß Du um diefe Dich wenig betümmerft ohne Deine Dame; 
alfo wenn Dir Deine Dame und ihr Befig am Herzen liegt, | 
fo haben die Götter fie in Deine Hand gelegt, wenn Du kei 
zu meinem Unternehmen. folgen willſt.“ Diefe Worte gaben 
Timon den Muth wieder. zurüd, umd ohne ſich daher -Tange 
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auf Antwort zu befinnen, ſprach er: „Lifimahus, Du kannt 
feinen tapferern und feinen treuern Gefährten zu Deinem 
Unternehmen haben, als mich, wenn das, was Du jagit, für 
mid daraus erfolgen ſoll; jage mir daher, was ich dabei zu 
thun habe, und Du wirſt mich mit allem Eifer handeln jehen.“ 
Liſimachus ſprach: „Won heute über drei Tage werden die 
neuen Öattinnen zum erjtenmale in die Häufer ihrer Män— 
ner geben: Du wirft daher bewaffnet mit Deinen Gefährten 
und einigen von den Meinigen, auf die ich mich verlajien kann, 
gegen Abend in jene Häufer dringen; wir rauben fie wom 
Mahle hinweg, bringen fie auf ein Schiff, das ich in der 
Stille habe rüften lafjen, und führen fie fort ; wer fich erfrecht, 
uns zu widerftehen, wird getödtet.” Cimon gefiel dieſe An: 
ordnung, und er blieb bis zur feitgefeßten Zeit in feinem Ge: 
fängniſſe. 

Als der Tag der Hochzeit herankam, wurden großartige 
prächtige Anſtalten getroffen, und das Haus der zwei Brüder 
war voll Fröhlichkeit. Nachdem Liſimachus alles Mögliche zu: 
bereitet hatte, theilte er Cimon und feine Gefährten und ebenfo 
jeine eigenen Freunde, die alle unter ihren Kleidern Waffen 
trugen, als e3 ihm Zeit ſchien, in drei Haufen, nachdem er 
fie zuerjt mit vielen Worten für feinen Plan begeiftert hatte; 
den einen jtellte er vorfichtig an den Hafen, damit Niemand 
ihnen im Wege ftehen könne, wenn fie zu gelegener Zeit das 
Schiff beiteigen würden. Mit den beiden Andern zog er an 
das Haus des Bafimund, ließ den einen an der Thüre ftehen, 
damit man fie nicht darin einjchließen und ihnen den Ausgang 
wehren könnte, und mit dem Weit ftieg er in Cimons Ge: 
jellichaft die Treppen hinauf. Als fie in den Saal gelommen 
waren, wo die Neuvermäblten mit vielen Andern bereit3 an 
der Tafel ſaßen, ftürzte er auf die Tifhe zu, warf fie um; 
jeder von Beiden ergriff feine Dame, übergab fie den Ge: 
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führten, und befahl, fie unverzüglich auf das Schiff zu bringen. 
Die Neuvermählten fingen an zu weinen und zu jchreien, 
ebenjo die übrigen Damen und die Dienerihaft, und bald 
war Alles voll Lärmen und Wehgefchrei. Aber Cimon, Lifi- 
madhus und ihre Gefährten zogen die Schwerter und gelangten, 
ohne irgend einen Widerjtand, an die Treppe, Während fie 
dieje hinabjtiegen, begegnete ihnen Paſimund, der bei dem 
Lärm mit einem großen Stode in der Hand herzulief. Cimon 
gab ihm einen Hieb auf den Kopf und jpaltete diejen gerade 
in der Mitte, jo dab er todt ihm zu Füßen fiel, Ormisda, 
der jeinem Bruder zu Hülfe herbeieilte, wurde ebenfalld durch 
einen Hieb Cimons jämmerlich getödtet, und einige Andere, 
die herannahen wollten, wurden von den Gefährten des Liji- 
mahus und Cimon verwundet und zurüdgetrieben, So ließen 
fie das Haus voll Blut, Lärmen, Thränen und Mehgejchrei 
zurüd und gelangten ohne Schwierigkeiten mit ihrem Raube 
an das Schiff. Auf diefem brachten fie ihre Damen unter, 
beitiegen e3 jelbjt mit ihren Gefährten, und während das ganze 
Geſtade ſchon voll Bewaffneter ftand, melde die Damen zu— 
rüdholen wollten, jtahhen jie in’s Meer, ganz vergnügt über 
das Gelingen ihres Unternehmens. Als fie nach Creta gelangt 
waren, wurden jie hier von vielen Freunden und Verwandten 
fröhlih empfangen. Sie heiratheten die Damen, ftellten ein 
großes Felt an und freuten fich herzlich ihrer Beute. In Cypern 
und in Rhodus war lange Zeit wegen dieſer Gejchichte großes 
Geſchrei und Grbitterung, Zuleßt vermittelten die Freunde 
und Verwandte beider Theile hier und dort, und jo geſchah 
e3, daß nach kurzer Verbannung Cimon mit Iphigenie fröh: 
lih nach Eypern zurüdfehrte und ebenjo Liſimachus mit Caj- 
ſandra nah Rhodus, und Jeder führte in feinem Vaterlande 
noch lange Zeit ein fröhliches Leben. 


— — — 
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Zweite Novelle, 


Eonftanze liebt Martuccio Gomito. Als fie hört, daß er geftorben fei, 

jetzt fie fich ganz verzweiflungsvol in einen Kahn, der vom Winde nad 

Suſa geführt wird. Sie findet ihn in Tunid am Leben und er, ber bei 

dem Könige durch Rathichläge zu einer angejehenen Stellung gefommen 
war, heirathet fie und fehrt mit ihr nach Lipari zurüd, 


ALS die Königin Banfılo’3 Erzählung geendigt ſah und fie 
jehr gelobt hatte, gab fie Emilien ven Befehl, fortzufahren, 
und dieje begann : 

„jeder muß natürlid an ſolchen Dingen eine Freude haben, 
für die er ſchon durch feine Neigung dazu allein belohnt wird; 
mit weit mehr Vergnügen : werde ich daher, der Königin ge 
horchend, über den heutigen Gegenftand erzählen, als gejtern, 
da ich dem Befehle des Königd Gehorſam leiften mußte. 

Ihr müßt alfo willen, meine zarten Damen, daß in der 
Nähe von Sicilien eine Inſel liegt mit Namen Lipari, auf 
welcher vor noch nicht langer Zeit eine Jungfrau lebte, Namens 
Gonjtanze, die Tochter von ſehr angejehenen Eltern. In dieſe 
verliebte fi ein junger Mann, Namens Martuccio Gomito, 
ein ſehr gebilveter, auch in feinem Berufe tüchtiger Mann, 
Auch fie wurde von Liebe zu ihm jo entzündet, daß e3 ihr nie 
wohl war, außer wenn fie ihn ſah. Da nun Martuccio fie 
zum Weibe haben wollte, verlangte er fie von ihrem Vater, 
ver ihm aber zur Antwort gab: er ſei arm, und deßhalb wolle 
er fie ihm nicht geben. Martuccio, entrüftet, fich wegen Armuth 
verſchmäht zu fehen, ſchwur mit einigen Freunden: er werde 
niemals nad) Lipari zurüdfehren, außer reich. Er reiste ab, 
wurde Geeräuber, 30g an den flüften der Barbarei herum und 
beraubte einen Jeden, der jchwächer war, als er. Hierin war 
ihm auch das Glüd jehr günftig, wenn er nur ein Maß 
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gekannt hätte; aber es genügte ihm nicht, daß er mit feinen 
Gefährten in kurzer Zeit jehr reich geworben war, und während 
fie immer noch reicher zu werben fuchten, wurde er von einigen 
ſaraceniſchen Schiffen angegriffen, mit feinen Gefährten gefangen 
genommen und beraubt, und der größte Theil von den Saras 
cenen gemordet. Hierauf verjenkten diefe fein Schiff, und führten 
ihn nah Tunis, wo er in’s Gefängniß gejeßt und lange im 
Unglüd bingehalten wurde. Nach Lipari fam nicht durch Einen 
oder Zwei, ſondern durch viele und verjchievene Leute Die 
Nachricht, alle Gefährten Martuccio’S feien im Meere ertränkt 
worden. Die Jungfrau, welche über die Abreife Martuccio’s 
außerordentlich betrübt gewefen mar, und jest hörte, daß er 
mit den Andern geftorben fei, weinte lange und war ver Meinung, 
jetzt nicht mehr länger leben zu dürfen, und da es ihr Herz 
nicht ertrug, jelbft aus freiem Willen fich zu tödten, entjchloß 
fie fih, auf eine neue Art ihren Tod mit Nothmendigleit her: 
beizuführen. In einer Nacht verließ fie heimlich das Haus ihres 
Baterd, kam an den Hafen und fand wie zufällig einen Fiſcher— 
nachen, der von den übrigen getrennt war. Da die Eigenthümer 
defielben ihn fo eben erjt verlaffen hatten, jo war er noch mit 
Maſt, Segeln und Rudern verjehen. Sogleich beftieg fie das 
Schiffhen, ruderte fich etwas in’3 Meer hinein, und da fie in 
der Seelunde ein wenig unterrichtet war, wie die meilten Frauen 
auf dieſer Inſel, richtete fie die Segel und das Steuerruder, 
und überließ fih ganz dem Winde, in der Meinung, gan 
nothwenig müfle der Wind das Schiff, ohne Ballaft und ohne 
Steuermann, umjtürzen, oder an eine Klippe treiben und bort 
zerichellen,, wobei fie alsdann, da fie fich weder retten wolle, 
noch retten fönne, nothwendig ertrinten müffe. Sie hüllte daher 
ibr Haupt in einen Mantel und warf ſich weinend auf den Grund 
des Schiffchens. Aber es geſchah ganz das Segentheil von dem, 
mas fie fich gedacht hatte, Ein gelinder Nordwind führte das 
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Schiff ruhig fort, und am folgenden Tage gegen Abend landete 
fie wohl hundert Meilen oberhalb Tunis in der Nähe einer 
Stadt, welche ven Namen Sufa führt. Die Jungfrau mußte 
nicht, ob fie auf dem Lande oder auf der See wäre, denn fie 
hatte die ganze Reife über nie ihr Haupt erhoben und nie 
daran gedacht, es zu thun. E3 befand fih nun zufällig, als 
der Kahn auf das Ufer ftieß, eine Frau in der Nähe, melde 
die Nebe ihrer Filcher in der Sonne aufhing. Als dieſe den 
Kahn Jah, wunderte fie fih, daß man diejen troß der Segel 
auf dem Lande habe aufrennen laſſen, und da fie meinte, die 
Fisher darin könnten ſchlafen, ftieg fie hinein, ſah jedoch Nie: 
mand anders, als die Jungfrau, die im feften Schlafe lag. 
Sie rief ihr zu wiederholten Malen, und als fie diefelbe end: 
lich erweckt hatte und an ihren Kleidern jab, daß fie eine Ehriftin 
war, fragte fie diejelbe auf Tateinifch, wie es fomme, daß fie 
in diefem Kahne fo allein bieher getrieben worden jei. Als die 
Jungfrau lateiniſch reden hörte, bejorgte fie, ein entgegengefeßter 
Wind habe fie vielleicht nach) Lipari zurüdgetrieben. Sie erhob 
fih daher plöglich und blidte um fih, und da fie die Gegend 
nicht kannte und fih am Lande ſah, fragte fie die gute Frau, 
mo fie denn wäre, Dieje antwortete: „Meine Tochter, Du bift 
in der Nähe von Suja, in der Barbarei.“ Als die Jungfrau 
dies hörte, grämte fie jih, daß Gott ihr nicht den Tod hatte 
fenden wollen. Boller Furcht und Scham wußte fie nit, was 
fie tbun Jollte; fie jeßte fich neben ihrem Kahne nieder und 
begann zu weinen. Die gute Frau wurde dadurch zum Mitleid 
gerührt und bat fie jo lange, bis fie fi) in ihre Hütte führen 
ließ. Hier liebloste fie fie jo jehr, daß fie ihr den Hergang 
der Sache erzählte, und als die gute Frau daraus ſah, daß 
fie noch nüchtern war, feßte fie ihr das harte Brod, das fie 
hatte, einige Fiſche und Wafler vor, und bat fie jo lange, 
bis fie ein wenig davon aß. Hierauf fragte Gonftanze, wer 
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denn das gute Weib fei, das jo lateiniſch jpreche. Sie erhielt 
bierauf die Antwort, daß fie von Trapani fei, Carapreja heiße 
und bier einigen chriftlichen Fijchern diene. AlS die Jungfrau 
den Namen Carapreſa hörte, nahm fie ihn, jo traurig fie auch 
war und fo wenig fie jelbjt wußte, aus welchem Grunde, zum 
guten Vorzeichen ; ohne zu wiſſen, warum, begann fie Hoff 
nung zu jchöpfen, und ihr Sehnen nad) dem Tode trat einen 
Augenblid zurüd, Ohne zu offenbaren, wer und woher fie jei, 
bat fie das gute Weib auf das Dringendite, fie möchte um 
Gottes willen mit ihrer Jugend Mitleid haben und ihr einen 
Rath geben, daß ihr feine Schande widerfahre. Carapreja, die 
wirklich eine vechtichaffene Frau war, ließ hierauf Eonftanze in 
der Hütte zurüd, holte ihre Nee und Tehrte mit ihnen heim. 
Hierauf hüllte fie die Jungfrau in ihren Mantel, führte fie mit 
fih nah Sufa, und als fie hier ankam, ſprach fie: „Conftanze, 
ic werde Dich in das Haus einer vortrefflichen jaracenischen 
Dame führen, der ich oft in der Noth Dienfte leifte; es ift 
eine ſchon betagte, mitleivige Dame; ich werde Dich ihr em: 
pfeblen, jo gut ih kann, und bin überzeugt, daß fie Dich 
gerne aufnehmen und wie eine Tochter behandeln wird, Wäh— 
rend Du bei ihr bift, wirt Du Dich nah Kräften bemühen, 
ihr zu dienen und ihre Gunjt Dir zu erwerben willen, bis 
Gott Dir ein beſſeres Glüd zujendet.” Und hierauf that fie, 
wie fie gejagt hatte. Die Dame, die ſchon betagt war, blidte 
der Jungfrau, als fie die Sache gehört hatte, in's Geficht 
und begann zu meinen. Hierauf faßte fie die Jungfrau, küßte 
fie auf die Stirne, und führte fie dann an der Hand in ihr 
Haus, in welchem. fie mit mehreren andern Damen ohne irgend 
einen Mann wohnte. Alle trieben verſchiedene Handarbeiten in 
Geide, mit Balmzweigen, Leder und dergleichen. In wenigen 
Zagen batte die Jungfrau auch einige Arbeiten gelernt und 
‚arbeitete nun mit jenen zufammen; fie wußte ſich die Gunft 


109 
und Liebe jener Dame, jo wie der übrigen in hohem Grabe 
zu erwerben, und in kurzer Zeit hatte fie, da fie von ihnen 
unterrichtet wurde, ihre Sprache erlernt. Während nun die 
Jungfrau in Sufa lebte und zu Haufe bereitö als verloren und 
geitorben beweint wurde, geſchah es, daß zur Zeit, als ein ge 
wifjer Dlariabdela König von Tunis war, ein junger Mann von 
Granada, der eine große Verwandtſchaft und bedeutende Macht 
hatte, Anfprühe auf das Königreih Tunis geltend machte, 
und mit einer großen Heeresmaſſe den König von Tunis anfiel, 
um ihn aus feinem Reiche zu vertreiben. Als dies dem Martuccio 
Gomito, welcher die Sprache der Barbarei vollfommen verftand, 
in feinem Gefängniß zu Ohren kam und er hörte, daß der König 
von Tunis große Zurüftungen zu feiner Vertheidigung machte, 
ſagte er zu einem von denen, welche ihn und feine Leidensgenoſſen 
bemadten: „Wenn ich mit dem Könige fprechen könnte, jo wüßte 
ih ihm wohl einen Rath zu geben, durch den er in diefem 
Kriege fiegen müßte.” Der Gefängnißmärter meldete dieſe 
Worte jeinem Hauptmann, und diejer theilte fie unverzüglich dem 
Könige mit. Der König ließ hierauf Martuccio zu ſich bringen, 
und als er ihn fragte, mas für einen Rath er ihm zu geben 
müßte, antwortete er ihm folgendermaßen: „Mein Herr, wenn 
ich früberhin, ehe ich in diefe Gegend fam, auf die Art und 
Meile, wie Ihr in Euern Schlachten kämpft, Acht gegeben 
habe, jo glaube ih, daß Ihr mehr mit Bogenſchützen als mit 
andern Bewaffneten fämpfet ; wenn fich daher ein Mittel finden 
ließe, den Bogenſchützen Eures Gegners die Pfeile zu nehmen, 
dagegen den Eurigen fie im Ueberfluß zu geben, fo müßte 
wohl Eure Schlaht gewonnen werben.” Hierauf ſprach der 
König: „Ohne Zweifel; wenn Du das bewirken könnteft, würde 
ih mir allerdings den Sieg zutrauen.“ Hierauf fagte Mar: 
tuccio: „Mein Herr, wenn Ihr wollt, läßt fich dies gut aus: 
führen.  Höret, auf welche Weife: hr müßt an die Bogen 
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Eurer Bogenfhügen weit feinere Sehnen machen laffen, als 
man gewöhnlih daran hat, und dann müßt hr für Pfeile 
forgen, deren Einjhnitt nur für jene feinen Sehnen paßt. 
Dies muß jedoch ganz in ver Stille geſchehen, damit es Euer 
Gegner nicht erfährt ; denn fonft würde er ſich darnach richten. 
Der Grund, warum ich dies jage, it folgender: Wenn die 
Bogenſchützen Eures Feindes ihre Pfeile verichoflen haben mer: 
den, und die Eurigen ebenfalls vie ihrigen, jo wißt Ihr, daß 
während der Schlaht Eure Feinde die von den Eurigen ver- 
Schofjenen Pfeile gefammelt haben müflen, und eben jo die 
Unjrigen die Pfeile der Feinde; aber die Gegner werben bie 
von den Gurigen verſchoſſenen Pfeile nicht brauchen können, 
weil die Heinen Einfchnitte für die diden Sehnen nicht paſſen. 
Die Eurigen dagegen werden bie Pfeile der Feinde recht gut 
gebrauchen können, weil auf die dünne Sehne der Pfeil, der 
einen weiten Cinfchnitt hat, trefflih paßt. So werben bie 
Gurigen an Pfeilen Ueberfluß, die Gegner dagegen Mangel 
haben.” Dem Könige, der ein verftändiger Herr war, gefiel 
der Rath Martuccio's. Er befolgte ihn genau und fand, daß 
er feinen Krieg dadurd gewann. Hiedurch am nun Martuccio 
in große Gunft bei ihm, und erhielt in Folge davon eine hohe 
angejehene Stellung. Das Gerücht von biejer Geſchichte ver: 
breitete fih durh das Land und fam auch zu den Ohren Con: 
ftanzen’3, die nun erfuhr, daß Martuccio Gomito, ben fie 
lange tobt geglaubt hatte, am Leben ſei. Dadurch wurde bie 
Liebe zu ihm, die in ihrem Herzen bereits ſchwächer geworben 
war, plößlich wieder entflamımt, und die verblichene Hoffnung 
erwwachte wieder. Sie entdedte daher ver guten Dame, bei ber 
fie wohnte, ihre ganze Geſchichte, und jagte ihr, fie münjche 
nad Tunis zu reifen und die Augen an Dem zu fättigen, nad) 
welchem bie. erhaltene Nachricht ihre Sehnſucht auf's Neue ge 
weckt hätte. ‚Die braye Frau billigte ihr Verlangen durchaus⸗ 
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und wie wenn fie ihre Mutter geweſen wäre, beftieg fie einen 
Kahn und Ihiffte mit ihr nach Tunis, wo fie mit Conſtanzen 
im Haufe einer Verwandten ehrenvoll aufgenommen wurde, 
Da auch Carapreſa fie begleitet hatte, jo ſchickte man dieje aus, 
um etwas über Martuccio zu erfahren, und man fand, daß 
er am Leben ſei und in hohem Anfehen ftehe. Die edle Dame 
entichloß fih nun, Martuccio felbjt anzuzeigen, daß feine Con 
ftanze bier angelommen jei. Sie begab ficy daher eines Tages 
zu Martuccio und ſagte zu ihm: „Martuccio, in meinem Haufe 
ijt Dein Diener von Lipari angelommen und möchte Dich gerne 
dort heimlich ſprechen. Damit er fich daher Niemand anders 
anvertrauen müßte, bin ich feinem Wunſche gemäß ſelbſt hieher 
gelommen, um e3 Dir anzuzeigen.” Martuccio dankte ihr und 
folgte ihr nad) ihrer Wohnung. Als die Jungfrau ihn erblidte, 
wäre fie beinahe vor Freude geftorben. Sie fonnte ſich nicht 
balten, ftürzte fich in feine ofienen Arme und umarmte ihn, 
Der Schmerz über das vergangene Unglüd und die gegenwär— 
tige Freude erſtickten jedes Wort und Iodten ihr nur zarte 
Thränen aus den Augen. Als Martuccio die Jungfrau ſah, 
war er eine Zeitlang erftaunt und beftürzt; dann feufzte er 
auf und ſprach: „O meine Conftanze, Du bift alfo am Leben ! 
Dor geraumer Zeit jchon habe ich gehört, Du jeieft verloren 
gegangen, und in unferem Haufe wußte man nichts von Dir.“ 
Nah diefen Worten brach er in Thränen aus, umarmte und 
füßte fie. Conſtanze erzählte ihm ihr ganzes Schidjal und die 
freundliche Aufnahme, die fie bei der Dame gefunden hatte, 
bei melcher fie gewohnt. Nach vielen Geſprächen entfernte ſich 
Martuccic, begab fi zu dem Könige, feinem Herren, und er: 
zählte ibm Alles, nämlich feine Schidjale und die der Jung. 
frau, indem er binzufügte, mit feiner Erlaubniß gebente er fie 
zu beirathen. Der König verwunderte fi über. diefe Ge— 
ſchichte. Er ließ die Jungfrau zu ſich bringen, und als er von 
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geſagt hatte, ſprach er: „So haft Du ihn denn recht wohl zu 


Deinem Manne verdient!” Hierauf ließ er große und edle Ge: 
ichente holen, gab einen Theil ihr und einen Theil Martuccio, 
und erlaubte ihnen, unter fich zu beftimmen, was ihnen an- 
genehm wäre. Martuccio that ver. Dame, bei welcher Gonftanze 
gewohnt hatte, viel Ehre an, dankte ihr für die Dienfte, welche 
fie ihr geleiltet hatte, gab ihr paflende Gejchenfe und empfahl 
fie Gott, morauf fie unter vielen Thränen von Gonftanzen 
Abſchied nahm. Hierauf beftiegen Martuccio und Conftanze, 
fammt Carapreſa, mit der Erlaubniß des Königs, ein Kleines 
Fahrzeug, tehrten bei günftigem Winde nad) Lipari zurüd, wo 
ſolche Feitlichleiten angeftellt wurden, daß man fie gar nicht 
befchreiben kann. Hier verheirathete ſich Martuccio mit ihr, 
ftellte eine große und jchöne Hochzeit an, und hierauf freuten 
fie fi lange mit einander in Frieden und Nuhe ihrer Liebe, 


—— — —— 


Dritte Novelle. 


Pietro Boccamazza flieht mit Agnolella und ſtößt auf Räuber. Die Jung 

frau flieht in einen Wald und wirb in ein Schloß geführt. Pietro wirb 

feftgenommen, entflieht ben Händen ber Räuber und gelangt nach einigen 

Unfällen in das Schloß, wo fi) Agnolella befindet, Dann heirathet er fie 
| und kehrt mit ihr nady Haufe zurüd. 


. Alle lobten die Novelle Emiliens, und als die Königin 
jah, daß fie zu Ende war, wandte fie ih an Glifen und ge 
bot ihr, fortzufahren. Dieſe begann gehorſam: Meine lieb: 
lihen Damen, e3 ſchwebt mir eine unglückliche Nacht vor, die 
von: zwei nicht fehr verftändigen jungen Leuten werlebt wurde; 
da jedoch viele glüdliche Tage darauf folgten und die Gefchichte 
aljo für :unfer Thema paßt, jo will ich fie erzählen. Ä 
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In Rom, das einft das Haupt der Welt war, wie es jeßt 
der Schwanz derfelben ift, lebte wor noch nicht langer Zeit ein 
junger Dann, mit Namen Pietro Boccamazza, aus einer jehr 
vornehmen römischen Familie. Diefer verliebte fich in eine wunder: 
ſchöne, liebensmwürdige Jungfrau, Namens Agnolella, Tochter 
eined gemwiflen Gigliuozzo Eaullo, eines niedrig geborenen 
Mannes, den aber die Römer ſehr hochſchätzten. Da er fie 
einmal liebte, jo wußte er e3 bald dahin zu bringen, daß fie 
ihn nicht weniger liebte al3 er fie. Pietro, voll glühender Liebe, 
außer Stand, die Bein diefed Verlangens länger zu ertragen, 
verlangte fie zum Meibe. Als dies feine Verwandten erfuhren, 
waren fie alle hinter ihm ber und ſchmähten ihn auf's Härteſte 
wegen ſeines Vorhabens. Auf der andern Seite ließen fie 
Gigliuozzo Saullo Jagen, er möge den Worten Pietro's unter 
feinen Umftänden nachgeben, denn wenn er ed thue, jo werden 
fie. ihn niemals als einen Freund, noch als einen Verwandten 
anfeben. Pietro wollte vor Schmerz fterben, al3 er fih jo den 
einzigen Weg verjchloffen ſah, auf welchem er fein Verlangen 
erreichen zu können glaubte, und wenn nur Gigliuozzo ſeine 
Ginmilligung gegeben hätte, er hätte die Tochter troß aller jeiner 
Verwandten zum Weibe genommen. Gleichwohl entjchloß er fich, 
feinen Zmwed zu verfolgen und zu erreichen, wenn die Jungfrau 
dazu geneigt wäre, und als er durch eine Mittelöperjon erfahren 
hatte, daß es auch ihr angenehm jei, wurde verabredet, fie 
wollten mit einander aus Rom fliehen. Nachdem die Sache 
feftgefeßt war, ſtand Pietro eines Morgens jehr frühe auf, ftieg 
mit ihr zu Pferde, und fie fchlugen den Weg nach Alagna ein, 
wo Pietro mehrere Freunde hatte, auf die er großes Vertrauen 
feßte. Sie nahmen ſich nicht Zeit, auf der Reife Hochzeit zu 
machen, meil fie verfolgt zu werden fürchteten; fie unterhielten 
fi daher nur von ihrer Liebe und gaben einander viele Küſſe. 
Nun geihah es, da Pietro des Weges nicht recht kundig war, 

Dekameron. II, 8 
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daß fie in einer Entfernung von etwa acht Meilen von Rom an 
einer Stelle, wo fie fi rechts hätten halten jollen, den Weg 
lints einſchlugen. Kaum waren fie zivei Meilen weit geritten, 
als fie fih in der Nähe eines kleinen Schloſſes jahen, aus 
welchem, als man fie entbedt hatte, fogleich etwa zwölf Kerle 
beraustamen. Als fie ihnen ſchon ziemlich nahe waren, er: 
blidte fie die Jungfrau und fagte mit einem Schrei: „Pietro, 
retten wir ung ! Wir werden angegriffen.” Mit dieſen Morten 
wandte fie ihr Pferd gegen einen dichten Wald, drüdte ihm 
die Sporen in den Leib und hielt ſich am Sattelknopfe. Das 
Pferd, von den Sporen angetrieben, brachte fie in jchnellem 
Laufe in den Wald, Pietro, der ihr mehr in's Geliht, als 
auf den Weg gejehen hatte, war ber Herannahenden nicht 
fo bald gewahr geworben, und während er daher um fich blidte, 
von welcher Gegend fie herlämen, wurde er von ihnen ſchon 
überfallen, gefaßt und vom Pferde gerijien. Nachdem fie ihn 
gefragt, wer er wäre, und er es ihnen gejagt hatte, fingen fie 
an, mit einander Rath zu halten und ſprachen: „Diejer Menſch, 
gehört zu den Freunden unjerer Feinde, Was ſollen wir ihm 
anders thun, als ihm feine Kleiver und jein Pferd nehmen 
und ihn zum Verdruß der Orjini an einer diejer Eichen aufs 
bängen 2” Da Alle hiemit einverjtanden waren, befahlen fie 
Pietro, ſich zu entkleiden. Als er ſich entkleidete und ſich 
bereits in ſein Unglück geſchickt hatte, geſchah es, daß eine 
Zahl von wohl fünfundzwanzig Menſchen plötzlich aus einem 
Hinterhalt auf die Andern eindrang, mit dem Rufe: „Nieder 
mit ihnen! nieder mit ihnen!“ Dieſe, überraſcht, ließen Pietro 
ſtehen, und dachten an ihre Vertheidigung. Da ſie ſich jedoch 
an Zahl weit ſchwächer ſahen, ‚ergriffen fie die Flucht und 
wurden von den Andern verfolgt. Als Pietro dies jah, ſam— 
melte er ſchnell feine Sachen, ftieg auf jein Pferd und floh, 
jo jchnell er fonnte, nad der Richtung. hin, wohin er die 
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Jungfrau Batte fliehen fehen. Da er jedoch im Walde weder 
Straße noch Fußpfad fah und feinen Pferdehuf entveden konnte, 
wurde er, al3 er fih in Sicherheit und den Händen Jeiner 
Feinde entgangen meinte, außerordentli traurig, da er feine 
Jungfrau nirgends finden konnte. Weinend irrte er im Walde 
umber und rief ihren Namen, aber Niemand antwortete ihm ; 
zurüdzufehren wagte ev nicht, und beim Vorwärtsgehen ſah 
er nicht ein, wohin er entlommen jollte. Andererjeit3 hatte 
er vor den wilden Ihieren des Waldes ſowohl für fih, tie 
für feine Jungfrau Angſt, die er jeven Augenblid von einem 
Bären oder von einem Wolfe zerfleifcht zu jehen meinte. So 
ging nun der unglüdliche Pietro den ganzen Tag über im 
Malde herum, rufend und fchreiend, oft rückwärts gehend, 
während er vorwärts zu jchreiten glaubte, und das Schreien 
und Weinen, die Angft und das lange Falten hatten ihn 
Ihon jo aufgerieben, daß er nicht mehr weiter fonnte. Als 
er fih von der Nacht überfallen ſah und feinen anderen Rath 
mußte, ftieg er vom Pferde, band dieſes an eine große Eiche 
und Tletterte, um nicht die Nacht über von den wilden Thieren 
zerriflen zu werben, ven Baum hinauf. Bald ging der Mond 
auf, und es war eine fchöne helle Naht: Pietro wagte nicht, ein: 
zuſchlafen, um nicht zu fallen, obaleih, wenn er dies auch mit 
Bequemlichkeit hätte thun können, ver Schmerz und die Sorge 
um feine Jungfrau es ihm nicht gejtattet hätte. Er blieb daher 
. wach, unter Seufzern und Thränen feinem Mißgeſchicke fluchend. 

Die Jungfrau, melde, wie wir zuvor erzählt haben‘, ge: 
flohen war, mußte eben jo wenig den Meg, als ihr Pferd. 
Sie ließ fih daher hintragen, mohin jenes mollte, und bald 
war fie fo tief im Walde, daß fie den Ort, wo fie in denfelben 
eingetreten war, nicht mehr fehen konnte. Gerade jo, wie 
Pietro, irrte fie daher den ganzen Tag unter Thränen und 
Rufen, über ihren Verluſt trauernd, in dem Walde umber, 
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Als fie endlich ſah, dab Pietro nicht kam, und es bereits 
Abend wurde, traf fie auf einen Fußpfad, den fie mit ihrem 
Pferde einſchlug, und da fie über zwei Meilen geritten war, 
erblidte fie in der Ferne ein Kleines Haus, auf welches fie jo 
ſchnell als möglich zuritt. Sie fand hier einen rechtichaffenen, 
Ihon betagten Mann mit feiner Frau, die ebenfalls jchon alt 
war. Als dieſe fie jo allein auf das Haus zufommen jaben, 
ſprachen fie: „DO meine Tochter! mas treibit Du zu dieſer 
Stunde jo allein in diejer Gegend ?” Die Jungfrau antwortete 
unter Thränen: fie habe ihre Begleitung in dem Walde ver: 
loren, und fragte, wie weit es nad Alagna jei? Hierauf ants 
wortete der rechtichaffene Mann: „Meine Tochter, dies ift nicht 
der Meg nah Alagna. Diejes liegt wohl mehr als zmölf 
Meilen von bier.” Hierauf ſprach die Jungfrau: „Sind mohl 
Wohnungen in der Nähe, um übernachten zu können?“ Hier: 
auf antwortete der brave Mann: „Hier find feine Wohnungen 
jo nahe, daß Du fie bei Tage erreichen könnteſt.“ Die Jung: 
frau jagte hierauf; „Da ich nun nirgends anders mehr hin 
kann, würdet Ihr mich wohl um Gotteswillen dieſe Nacht 
hier behalten?“ Der brave Mann antwortete: „Recht gerne, 
o Jungfrau, behalten wir Dich dieſe Nacht; aber wir müſſen 
Dich daran erinnern, daß in dieſen Gegenden bei Tag und 
bei Nacht von Freunden und Feinden ſchlimme Geſellſchaften 
umherſtreifen, die uns oft viel Leids und großen Schaden 
thun, und wenn unglückſeliger Weiſe, während Du Dich hier 
befindeſt, eine ſolche Geſellſchaft hieher käme, und ſie Deine 
Jugend und Schönheit ſehen würden, jo würden fie Dir eben: 
falls Schande und Beleidigungen anthun, und wir Fönnten 
Div nicht helfen. Wir wollen Dir dies gejagt haben, damit, 
wenn dieſer Fall einträte, Du Dih nachher nicht über und 
bellagen kannſt.“ Die Jungfrau jah ein, daß es ſpät war, 
und jo jehr fie auch durch die Worte des Alten erſchreckt war, 
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ſagte fie doch: „wenn es Gottes Wille ift, wird er Euch und 
mich vor diefem Leid bewahren; geſchähe es dennoch, fo ift e3 
weniger jchlimm, von Menfchen mißhandelt, al3 im Walde von 
wilden Thieren zerrifjen zu werden.” Mit diefen Worten ftieg 
fie von ihrem Pferde und trat in das Haus des armen Mans 
ne3, aß mit den Leuten ärmlich zu Nacht, mas fie gerade 
hatten, und legte fih dann, ganz angelleivet, mit ihnen auf 
ein Bett, und die ganze Nacht hindurch hörte fie nicht auf 
zu jeufzen, und ſowohl ihr eigenes, als das Unglüd ihres 
Pietro zu beweinen, über deſſen Schickſal fie nur ſchlimme Ber 
forgniffe hegen Tonnte. Es war bereit3 gegen Morgen, als 
fie einen großen Lärm von Menſchen hörte; fie ftand daher 
auf und ging in einen großen Hof, der hinter dem Beinen 
Haufe war, und da fie hier einen großen Haufen Heu bemerfte, 
verjtedte fie fih darin, um, wenn die Leute in das Haus ein« 
dringen würden, nicht fogleich gejehen zu werden. Kaum hatte 
fie ihr Berftedl bezogen, als Jene, die eine Bande böfer Men: 
ſchen waren, an der Thüre des Kleinen Haufes fich zeigten ; 
fte ließen fih öffnen, und nachdem fie eingedrungen maren, 
fanden fie bier das Pferd der Jungfrau noch gejattelt und 
fragten, wer fich hier befinde. Da ver brave Mann die Jungs 
frau nicht ſah, antwortete er: „ES ift Niemand bier außer 
und; diejed Pferd, das irgend Jemand entfprungen fein muß, 
kam geftern Abend hier an, und wir haben es in unfer Haus 
genommen, bamit es nicht von den Wölfen gefrefien werde. 
„Dann,“ jagte der Anführer ver Bande, „ift es gut für ung, 
wenn e3 feinen andern Heren hat.“ Hierauf zerftreuten fie fich 
in dem kleinen Haufe und ein Theil verjelben ging auch in 
den Hof, und als fie bier ihre Langen und Schilder nieder⸗ 
legten, geichah e3, daß Einer derſelben, der nichts Anderes zu 
thun wußte, feine Lanze in das Heu warf, und die verftedte 
Jungfrau beinahe getödtet hätte, Sie war auch nahe daran, 
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ih zu verrathen; da die Lanze ihr ftark an die linke Bruſt 
flog und das Eifen ihr die Kleider zerriß, mollte fie, aus 
Furcht, verwundet zu werden, eben einen lauten Schrei aus: 
ſtoßen, als fie fih erinnerte, wo fie fih befand und, plößlich 
gefaßt, fich ftille verhielt. Nachdem die Bande, im Hofe zer. 
jtreut, ihre Ziegen und anderes Fleiſch gebraten, und gegeſſen 
und getrunken hatte, zog fie weiter und nahm das Pferd 
der Jungfrau mit fich fort. Nachdem fie fid) eine Strede weit 
entfernt hatten, fragte der brave Mann jeine Frau: „Was it 
aus unjerer Jungfrau geworden, welche geftern Abend hier an 
langte; ich babe fie, feit wir aufgeltanden find, nicht gejehen.” 
Die brave Frau antwortete, fie wife es nicht und ſah fih nad 
ihr um. Als die Jungfrau merkte, daß fie meggegangen waren, 
froh fie aus dem Heu hervor, worauf der brave Mann eine 
große Freude äußerte, daß fie nicht jener Bande in die Hände 
gefallen war, und als es Tag wurde, ſprach er: „Da. jegt der 
Tag. fommt, fo wollen wir Dih, wenn es Dir gefällt, nad 
einem Sclofje begleiten, tmelches fünf Meilen von hier ent: 
fernt it. Dann bift Du an einem fichern Ort; aber ven Weg 
dahin mußt Du zu Zuß machen, denn diejes böje Bolt, das 
eben.jeßt weggezogen ift, hat Dein Pferd mit fortgeführt.” Die 
Jungfrau tröftete fih darüber und bat fie um Gotteswillen, 
fie nad dem Schloſſe zu geleiten ; fie machten ſich daher auf 
den Weg und langten dort um die dritte Tagesftunde an. Es 
war dies das Schloß eines Gliedes der Familie Orfini, Liello 
di Campo di Fiore mit Namen, und zum Glüd war feine 
Gattin, eine treffliche und fchöne Dame, anweſend, welche bie 
Jungfrau. auf den erften Blid erkannte, aufs Freundlichite 
empfing und genau wiſſen wollte, wie fie denn hieher komme. 
Die Jungfrau erzählte ihr Alles. Die Dame, welche auch Pietro 
fannte, als einen Freund ihres Mannes, war über dieſes Un« 
glüd ſehr betrübt, und als fie hörte, doß er ergriffen worden 
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mar, mußte fie denken, er fei ermorbet worden. Sie fprach 
daher zu der Jungfrau: „Weil Du einmal von Pietro nichts 
weißt, jo bleibe hier bei mir, bis ich im Stande fein werde, 
Did fiher nah) Nom zu ſenden.“ 

Pietro, der in der traurigften Sage auf der Eiche ſich be 
fand, ſah in der Naht wohl zwanzig Wölfe auf den Baum 
zulommen, welche, als fie das Pferd ſahen, es umringten. Als 
das Pferd fie bemerkte, 309 e3 den Kopf ein, riß die Zügel ab 
und begab ſich auf die Flucht; allein es wurde umringt, ver: 
theidigte fich eine Weile mit Zähnen und Hufen ; endlich aber 
wurde e3 von ihnen zu Boden geriffen, erwürgt, und nun ver: 
Ihlangen fie e3 gierig bis auf die Knochen, und machten fich 
dann davon, SHierüber war Pietro, der an dem Pferde einen 
Begleiter und eine Stüße zu haben wünſchte, jehr beftürzt und 
bilvete ih nun ein, jeßt werde er den Wald nicht mehr ver« 
laffen. Gegen Morgen war er auf feinem Baume beinahe er: 
froren, und als er beftändig umher blidte, ſah er endlich in 
der Entfernung von etwa einer Meile ein großes Feuer. So: 
bald e3 daher Tag wurde, ftieg er von feiner Eiche herab, 
lief darauf zu, und langte endlih an dem Feuer an, um 
welches er Hirten gelagert fand, die aßen und fröhlich waren 
und aus Mitleid ihn aufnahmen. Nachdem er gegeffen und ſich 
erwärmt hatte, erzählte er ihnen ſein Unglück, und mie er allein 
hieher gelommen jei, und fragte fie, ob nicht ein Landhaus 
oder ein Schloß in der Nähe fei, wohin er fich wenden könne. 
Die Hirten fagten ihm, etwa drei Meilen entfernt liege ein 
Schloß des Liello di Campo di Fiore, in welchem fich gegen: 
wärtig deſſen Gemahlin befinde, Hierüber hocherfreut, bat 
jie Pietro, e3 möchte Einer von ihnen ihn bis zum Schloffe 
begleiten, wozu fich zwei derfelben gerne bereit ertlärten. So: 
bald Pietro dafelbft angefommen war und einen Belannten 
getroffen hatte, ſuchte er ſogleich die Einleitung zu treffen, 
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dab man die Jungfrau im Walde ſuchen laſſe; aber er wurde 
von der Dame zu fich gerufen, und als er dieſem Rufe folgte 
und Agnolella bei ihr erblidte, kannte feine Freude keine 
Gränzen. Es drängte ihn, ihr in die Arme zu ftürzen und 
fie zu küffen ; aber aus Scham vor der Dame unterlich er es. 
War aber Pietro hoch erfreut, jo war die Freude der Jung: 
frau nicht geringer. Die edle Dame begrüßte ihn und nahm 
ihn freundlich auf, und nachdem fie von ihm gehört hatte, 
was ihm inzwijchen begegnet war, tabelte fie ihn jehr, daß 
er gegen den Willen feiner Verwandten diefe Sadhe habe 
durchjegen wollen. Da fie jedoch ſah, daß er einmal in feinem 
Entſchluß feft war, und daß die Jungfrau e8 ebenfalls wünſche, 
ſprach fie: „Was geb’ ih mir da Mühe? Dieje jungen Leute 
lieben ſich, fie kennen ſich; fie find beide mit meinem Manne 
befreundet ; ihre Liebe ift jehr ehrbar, und ich glaube, daß 
e3 der Wille Gottes ift, denn der Eine ift dem Galgen ent« 
fommen, die Andere der Lanze, und Beide den wilden Thies 
ren ; daher möge es geſchehen!“ hierauf wandte fie ſich gegen 
fie und ſprach: „Wenn Ihr durchaus Mann und Weib jein 
wollt, fo babe ich nichts dagegen ; es gejchehe, und die Hoch—⸗ 
zeit finde bier auf Koſten Liello's Statt; Cure Verwandten 
werde ich dann ſchon mit Euch zu verſöhnen wiſſen.“ Pietro, 
bocherfreut und Agnolella noch mehr, beiratheten fih, und 
die edle Dame bereitete ihnen, fo gut ed auf dem Lande mög- 
ih ift, eine ehrenvolle Hochzeit, worauf fie die erften Blu« 
men ihrer Liebe pflüdten. Einige Tage darauf ftieg die Dame 
mit ihnen zu Pferbe, und fo kehrten fie unter Begleitung nad 
Rom zurüd, Hier fanden fie die Verwandten Pietro’s über 
das Gejchehene ſehr bejtürzt und brachten bald eine Verſöh— 
nung zu Stande; Pietro aber lebte mit feiner Agnolella bis 
in ihr hohes Alter in Freude und Vergnügen. 
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Bierte Novelle. 


Ricciatde Manardi mwirb von Herrn Lizio ba Valbona bei feiner Toch⸗ 
der angetroffen, er heirathet fie und bleibt mis ihrem Mater in gutem 
Vernehmen. 


Eliſe ſchwieg, und nachdem ihre Novelle von ihren Freun⸗ 
Dinnen gelobt worden war, gebot die Königin Filoftrato, eine 
Erzählung vorzutragen. Diefer begann: Ich bin von Vielen 
von Euch ſchon fo oft getavelt worden, daß ih für Eure Er- 
zählungen ein Thema aufitellte, das jo graufam war und Euch 
zum Weinen brachte, jo daß ich jet zu Eurer Entjhädigung 
für dieſe Bein mic) verpflichtet glaube, Eud etwas zu erzählen, 
durch das ih Euch zum Lachen bringen kann. Ich will Euch 
daher eine Liebesgefchichte erzählen, in ber Fein anderer Kum— 
mer vorlommt, ald einige Seufzer, eine furze Angft und eine 
fleine Beihämung, die jedoch ein ſehr glüdliches Ende erreicht. 

Es ift noch nicht fehr lange, meine trefflihen Damen, baf 
in der Romagna ein waderer, geadteter Ritter lebte, mit 
Namen Lizio da Balbona, dem im hohen Alter nod von feiner 
Gattin, welche Frau Giacomina hieß, eine Tochter geboren 
wurde. Dieje wuchs auf und wurde fchöner und anmutbiger 
als irgend eine andere in der Gegend, und weil fie ganz allein 
bei Vater und Mutter Iebte, fo wurde fie von biefen über alle 
Maßen geliebt und auf's Sorgfältigfte bewacht, und fie hofften, 
dieſelbe recht vwortheilhaft zu verheiratben. Nun ging in dem 
Haufe des Herrn Lizio ein junger Dann von Schöner anmuthie 
ger Geftalt aus dem Gefchlechte der Manarbi von Brettinoro, 
mit Namen Ricciarbo, viel ein und aus, und unterhielt ſich 
jehr häufig mit Heren Lizio, und biefer, fo wie feine Gattin 
beobachteten ihn mit eben fo wenig Aengſtlichkeit, als wenn es 
ihr Sohn ‚geweien wäre. Als dieſer nun bie ſchoöne anmuthige 
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Jungfrau mit ihren lieblihen Sitten häufig ſah, und bemerkte, 
daß fie bereit3 mannbar fei, fo verliebte er fich beftig in fie, 
hielt jedoch feine Liebe mit großer Vorficht geheim. Als die Jung: 
frau dies bemerkte, mich fie diefer Neigung keineswegs aus, 
jondern faßte gleichfalls eine Liebe zu ihm, worüber Nicciardo 
body erfreut war, und nachdem er oft den Entjchluß gefaßt, ihr 
ein Baar Worte zu jagen und doch ftet3 mit Aengſtlichkeit ftill 
geſchwiegen hatte, nahm er einft die günftige Gelegenheit wahr, 
faßte fih ein Herz und fprach zu ihr: „Catharina, ich bitte 
Dich, laſſe mich nicht vor Liebe fterben I” Hierauf antwortete 
die Jungfrau fogleih: „Möge Gott verhüten, daß nicht viel 
mehr ich vor Liebe fterbe.” Diefe Antwort erhöhte zugleich das 
Bergnitgen und den Muth Ricciardo’3, und er fagte zu ihr: 
„Was: mich betrifft, jo werde ich gewiß Alles thun, was Dir 
angenehm iſt; ‚aber Deine Sache ift es, die Mittel zu finden, 
um: Dein und mein Leben zu retten.“ Hierauf antwortete die 
Jungfrau: „Ricciardo, Du fiehft, mie fehr ich bewacht werde, 
und ich für meine Perfon weiß deßhalb nicht, auf welche Art 
Du zu mir kommen kannſt. Wenn Du jedoch einen Weg ftehft, 
den ich ohne Schande einjchlagen kann, fo fage mir es, und 
ich. will. gerne darauf eingehen.“ Ricciardo dachte über verſchie⸗ 
dene Wege nad und jagte dann plöglih: „Süße Catharina, ih 
weiß nichts anderes, al3 daß Du auf dem Gange, der auf den 
arten Deines Vaters hinausgeht, zu ſchlafen fommft; wüßte 
ih, daß Du bei Nacht dort wäreft, jo würde ich mich unfehlbar be: 
müben; dahin zu gelangen, jo hoch er auch gelegen ift.” Catharina 
antwortete: „Wenn Du das Herz haft, dahin zu kommen, fo 
glaube icy, es ſchon ſo einrichten zu können, daß es mir gelingt, 
dort zu ſchlafen;“ Ricciardo antwortete: „Jal“ Hierauf gaben 
ſie ſich verſtohlen einen Ruß und trennten ſich. Am folgenden 
Zage, es war ſchon gegen das Ende des Monats Mai, klagte 
die Jungfrau bei ihrer Mutter darüber, daß ſie in der ver⸗ 
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gangenen Nacht wegen der übermäßigen Hiße nicht habe ſchlafen 
können. Die Mutter ſagte: „O meine Tochter, mas war denn 
das für eine Hiße, es war ja gar nicht heiß.” Hierauf ſprach 
Gatharina: „Meine Mutter, Ihr könnet das wohl jagen und 
Ihr fagt die Wahrheit; aber Ihr folltet bedenken, daß es jungen 
Mädchen viel heißer ift, als betagten Frauen.” Die Dame 
ſprach hierauf: „Meine Tochter, das ift wahr. Aber ich kann 
nicht nach Deinen Belieben, wie Du e3 vielleicht gerne hätteft, 
heiß und falt mahen. Man muß die Witterung ertragen, mie 
die Jahreszeit fie gibt. Vielleicht wird diefe Nacht Fühler ſein; 
dann wirft Du befjer fchlafen.” — „Das wolle Gott,” ſprach 
Catharina. „Uber wenn es auf den Sommer zugeht, pflegen 
die. Nächte nicht eben kühler zu werden.” — „Was millit Du 
nun aber,” fagte die Dame, „daß geſchehen ſoll?“ Catharina 
antwortete: „Wenn e3 mein Vater und Ihr erlauben würdet, 
würde ich gerne ein Bett in den Gang machen laſſen, der 
neben jeinem Zimmer ijt und in den Garten. hinausgeht, und 
würde dort jchlafen. Ich hörte dort die Nachtigall Tchlagen, 
und der Ort wäre frijcher, und ich würde mich dort befier be: 
finden, al3 in Eurem Zimmer.“ Die Mutter jagte hierauf: 
„Tröſte Di, meine Tochter; ich will es Deinem Vater Jagen, 
und wenn es ihm recht ift, wollen wir es thun.“ Als Herr 
Lizio Dies von feiner Tochter hörte, ſagte er, weil er ſchon alt‘ 
und deßhalb ein wenig eigenfinnig war: „Was ift das für 
eine Nachtigall, bei der fie einjchlafen will? ch werde fie 
noch beim Gefang der Heufchreden einfchlafen lehren.” Als 
Gatharina dies erfuhr, fchlief fie in der folgenden Nacht mehr 
aus Unmwillen al3 wegen der Hige nicht nur gar nicht ein, ſon— 
dern fie ließ auch ihre Mutter nicht Schlafen, indem fie beſtändig 
über große Hiße Hagte. Am folgenden Morgen wandte ſich 
die Mutter an Herrn Lizio und fagte zu ihm: „Mein Herr, 
Ihr habt diejes Mädchen wenig lieb; warum foll fie denn 
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nicht auf jenem Gange jchlafen? Sie hat die ganze Nacht 
vor Hiße kein Auge zuthbun können. Und überbied, was wun- 
dert Ihr Euch denn, daß fie am Geſang der Nachtigall eine 
Freude findet. Sie ift ja ein junges Mäbchen. Junge Mäd: 
hen lieben vergleihen Dinge.” Als Herr Lizio dies börte, 
jprah er: „So mag fie fih ein Bett dort bereiten laſſen, 
einen Borhang un daſſelbe ziehen, dort jchlafen und nad 
ihrem Gefallen die Nachtigall ſchlagen hören.“ Als die Jung: 
frau dies erfuhr, ließ fie jogleich ein Bett dort aufichlagen, 
und da fie am folgenden Abend dort jchlafen jollte, wartete 
fie, bis fie Ricciardo jah, und machte ein zroifchen ihnen ver⸗ 
abrebete3 Zeichen, aus welchem er entnahm, was er zu thun 
hatte, Nachdem nun Herr Lizio gehört hatte, daß die Yung: 
frau zu Bette gegangen war, ſchloß er die Thüre, melche von 
feinem Zimmer in ven Gang führte, und ging ebenfalls zu 
Bette. Als Alles ftill geworden war, ftieg Ricciardo mit 
Hülfe einer Leiter auf eine Mauer. Bon bier aus Hletterte 
er an einer zweiten Mauer mit großer Anftrengung und Ge 
fahr, da er leicht hätte fallen können, hinauf und gelangte 
in den Gang, mo er von der Jungfrau in der Stille aufs 
Freundlichite empfangen wurde. Nach vielen Küſſen legten 
fie fih nieder und vergnügten fich beinahe die ganze Nacht 
mit einander, inden fie die Nachtigall oft fchlagen liefen, Da 
die Nächte kurz und ihr Ergögen groß und der Tag fchon nahe 
war, was fie nicht glaubten, fchliefen fie ſowohl in Folge der 
Jahreszeit ald durch ihre liebevolle Unterhaltung erhigt, ein, 
ohne von irgend etwas bevedt zu fein; Catharina hatte ben 
rechten Arm um den Hals Nicciarbo’3 gefchlungen, und mit 
der linten Hand hatte fie ihn an dem Gliede gefaßt, das Ihr 
in Gegenwart von Männern zu nennen Euch ſchämt. Indem 
fie jo jchliefen, ohne. zu rechter Zeit zu erwachen, wurde e3 
Tag, und Herr Lizio ftand auf, und da er fich erinnerte, daß 
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feine Tochter im Gange fchlafe, öffnete er leife vie Thüre, 
indem er fagte: „Ich will doch ſehen, wie die Nachtigall dieſe 
Nacht unjere Catharina in Schlaf gejungen hat.“ Leiſe ſchlich 
er hinzu, bob den Vorhang auf, der das Bett umgab und 
ſah Ricciardo und ſeine Tochter nadt und unbevedt hier jchla: 
fen, in der Lage, mie ich fie eben gejchilvert habe. Da er 
Ricciardo recht gut erfannte, ging er hinaus, begab ſich nad) 
dem Schlafzimmer feiner Gattin und rief fie mit den Worten : 
„Stehe jchnell auf, Frau, fomme und fieh: Deine Tochter iſt 
jo verliebt in die Nachtigall, daß fie jie gefangen hat und in 
der Hand hält.” Seine Gattin jagte: „Wie kann das fein ?* 
worauf Herr Lizio fprah: „Du wirft es jchon jehen, wenn 
Du Schnell kommſt.“ Eilig zog fih die Dame an und folgte 
leife dem Herrn Lizio, und nachdem fie Beide an’3 Bett ge 
fommen und den Vorhang aufgehoben hatten, konnte Frau 
Giacomina deutlich ſehen, wie ihre Tochter die Nachtigall, 
welche fie jo jehr verlangt hatte, fingen zu hören, gefangen 
und in der Hand hielt, Die Dame, die fih von Ricciarbo 
ſchwer betrogen glaubte, wollte jchreien und ihm Schmähungen 
ſagen; aber Herr Lizio jagte zu ihr: „Frau, fei file! wenn 
Dir meine Liebe theuer ift, jo wirft Du kein Wort fagen ; 
denn fürwahr, wenn jie einmal die Nachtigall gefangen hat, 
jo foll fie ihr auch gehören. Ricciardo ift ein wornehmer junger 
Mann und reich. Wir haben an ihm einen ganz braven 
Schwiegerfohn: will er auf eine gute Weile mit mir aus 
einander fommen, jo muß er fie heirathen, damit er jeine 
Nachtigall in feinen eigenen Käfig geftedt hat und in feinen 
fremden,” Hiedurch ward die Dame getröftet, und da fie ſah, 
dab ihr Mann nicht erzürnt darüber war, dab ihre Tochter 
eine gute Naht gehabt, gut geichlafen und die Nachtigall ges 
fangen habe, ſchwieg fie. Bald darauf ermachte Ricciardo, 
und da er ſah, daß es heller Tag war, erjchrad er jehr, rief 
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Catharina und fagte: „O weh, mein ſüßes Leben, was jollen 
wir jeßt thun? Der Tag hat mich hier überrajcht.“ Bei die: 
jen Worten ging Herr Lizio hinzu, hob den Vorhang auf 
und antwortete: „Das wollen wir ſchon machen,” Als Ric 
ciardo diejen ſah, glaubte er, das Blut erjtarre in jeinen 
dern. Er erhob jih im Bette und ſprach: „Mein Herr, vers 
zeihet mir um Öotteswillen. Ich jehe, daß ich als ein ſchänd— 


licher böjer Menjch den Tod verdient habe. Macht mit mir, | 


was Euch beliebt ; nur bitte ih Euch, ſchonet mein Leben und 
lajjet mich nicht fterben.” Hierauf ſprach Herr Lizio: „Ric 
ciardo, die Liebe, die ich für Dich hegte, und das Vertrauen, 
das ich in Dich jeßte, verdiente diefen Lohn nit. Nachdem 
e3 jedoch einmal gejchehen, und die Liebe Dich zu diefem Ber: 
gehen verleitet hat, jo nimm, um Dir den Tod und mir bie 
Schmach zu erjparen, Catharina zu Deiner rechtmäßigen Öattin, 
damit jie, wie fie dieſe Nacht die Deinige war,. ihr ganzes 
Leben hindurch die Deinige ſei. Auf dieſe Weije kannſt Du 
mir meinen Frieden und Dir Dein Leben erhalten. Willft 
Du das nit, jo empfiehl Deine Seele Gott.” Während dieſe 
Worte gejprodhen wurden, ließ Catharina die Nachtigall Los, 
dedte jich zu und begann heftig zu weinen und den Vater zu 
bitten, ev möchte Ricciardo verzeihen, Auf der andern Seite 
bat fie Ricciarbo, er mödte thun, mas Herr Lizio wolle, da: 
mit fie in Sicherheit und lange ſolche Nächte mit einander 


zubringen könnten. Dazu bedurfte es jedoch nicht erjt langer 


Bitten ;, denn die Scham über den begangenen Fehltritt und 
der Wille, ihn wieder gut zu maden, auf der einen Geite, 
auf der andern die Zucht vor dem Tode und das Verlangen, 
fich zu retten und noch überdies die glühende Liebe und die 
Sehnſucht nach dem Beſitz des geliebten Gegenſtandes entlodten 
ihm jogleich die freie Erklärung, daß er bereit jei, zu thun, 
was Herr. Lizio wolle, ‚Hierauf ließ Herr Lizio durch Frau 
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Siacomina, einen Ring berbeibringen, und, jo verlobte ſich ‚in 
Gegenwart der Eltern Ricciardo mit feiner Catharina, . Als: 
dann entfernten ſich Herr Lizig und eine Gattin mit den Worten; : 
„Legt Euch nur wieder nieder; denn das wird Euch mehr Be: 
vürfni fein, al$ das AXufftehen, “ Nadydvem fie fich entfernt 
hatten, umarmten jich die jungen Leute auf's Neue, und da 
ſie die Nacht über nur jehsmal die Freuden der Liebe genofjen 
hatten, fügten fie noch zwei weitere Male hinzu, ehe fie aufjtanden,, 
und bejhloßen jo den eriten Tag. Alsdann erhoben fie ih, 
und nachdem Ricciardo mit Herrn Lizio eine geordnetere Unters 
redung gehalten hatte, verlobte er Jich den Tag nachher auf's 
Neue, in aller Form, in Gegenwart der Freunde und Ber: 
wandten, führte die Jungfrau unter großen Feltlichleiten heim 
und jtellte eine prachtwolle Hochzeit an. ‚Hierauf fingen fie. 
lange Zeit in Friede und Fröhlichfeit, bei Tag und bei Ray 
Vögel, jo oft es ihnen geffel. uin shn mu 
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Tünfte Novelle. 


Buidstto von Eremona läßt dem Biacomino von Bavin ein Mädchen zurüd 
und flirbt. Giannuol di Severin und Minghino di Mingole verlieben 
in Faenza ſich beide in dieſes Mädchen, und fommen deßhalb in Gtreit 
mit einander. Endlich erfennt man, daß das Mädchen die Schweiter des 
Biannuol ift, und man gibt file dem Minghino zum’ Weibe, 


Bei der Erzählung von der Nachtigall hatten alle Damen | 
ſo jehr lachen müſſen, daß, nachdem Filoftrato ſchon lange zu 


‚ erzählen aufgehört hatte, das Gelächter doch noch fortdauerte, , 


f 
| 


Nachdem fie jedoch eine Weile gelacht hatten, ſprach die Kö⸗ 
nigin: „Fürwahr, wenn Du uns geſtern trüb geſtimmt haſt, 


ſo haſt Du uns dafür heute ſo ‚geligelt, dab ſich Keinch mehr 
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mit Recht über Dich beſchweren darf.” Da die Reihe jegt an 
Neifile kam, gebot die Königin diefer, mit einer Erzählung 
fortzufahren, und fie begann fröhlich folgendermaßen: Nach— 
dem Filoftrato in feiner Erzählung uns in die Romagna ver: 
jegt bat, fo mill auch ich nad) diefer Gegend wandern, und 
Euch von dort eine Gefhichte erzählen. 

Ich fage fomit, daß einſt in der Stadt ano zwei Lom— 
barden wohnten, von denen der eine Guidotto von Gremona, 
der andere Giacomino von Pavia genannt wurde, jchon betagte 
Männer, die in ihrer Jugend fat immer Waffen getragen und 
Soldaten gewejen waren. Als Guidotto fein Ende herannahen 
ſah, und weder einen Sohn noch einen andern Freund oder 
Verwandten hatte, dem er mehr vertrauen Tonnte, als dem 
Giacomino, ließ er diefem ein etwa zehnjähriges Mädchen nebit 
Allem, was er in der Welt befaß, zurüd und ftarb, nachdem 
er ihm alle feine Berhältnifje auseinander gejebt hatte. Zu 
jener Zeit geſchah es, daß die Stadt Faenza, die lange von 
Krieg und Unfällen heimgefucht worden war, wieder in einen 
beflern Zuftand fam und es Jedem, der dahin zurückkehren 
wollte, freigeftellt wurde, dies zu thbun. Da nun Giacomino 
früher dort gewohnt hatte und ihm der Aufenthalt daſelbſt ge: 
fiel, jo kehrte er mit jeiner ganzen Habe dahin zurüd und nahm 
auch die von Guibotto ihm hinterlaffene Jungfrau mit fi, die 
er wie feine eigene Tochter hielt und liebte. Diefe wuchs auf 
und murde eine ſchöne Jungfrau, wie damals feine in der 
Stadt war, und ihrer Schönheit famen ihre Sitten und ihre 
Ehrbarkeit gleih. Daher bewarben fih Viele um fie, vor 
Allen aber zwei rechtichaffene und gebildete junge Männer, bie 
fih zu gleiher Zeit fo heftig in fie verliebten, daß fie aus 
Eiferfucht einen furdtbaren Haß gegen einander faßten; der 
Eine hieß Giannuol di Severing und der Andere Mingbino 
di Mingolo. Da die Jungfrau jet fünfzehn Jahre alt war, 
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ſo hätten Beide fie gerne zur Frau genommen, wenn ihre Ver: 

wandten es zugegeben hätten, und da fie jahen, daß fie aus 

Ehrbarkeit ihnen auswich, fo fuchte ein Jeder auf die beftmög- 

liche Art fih ihren Befig zu verihaffen. Giacomino hatte in 

feinem Haufe eine betagte Dienerin und eirten Diener, mit 
Namen Crivello, einen kurzweiligen umd freundliben Mann; 

mit diefem machte fih Giannuolo vertraut, entvedte ihm zu einer 
gelegenen Zeit feine ganze Liebe und bat ihn, ihm zum Beſitz 

feiner Geliebten zu verhelfen, indem er ihm großen Pohn ver: 
ſprach. Crivello antwortete hierauf: „Sieh’, ih kann Dir 
hiezu auf feine andere Weile helfen, al3 dadurch, daß ich Dich, 
wenn Giacomino einmal ausgeht, um auswärts zu- fpeifen, 
dahin führe, wo fie fih aufhält; denn wollte ich für Dich bet 
ihr jprechen, fo würde fie mi nicht anhören. Wenn eg Dir 
fo recht it, fo verfpredhe ih Dir dies und will ed thun. Du 
fannit alsdann thun, was Du für gut hältft.” Giannuol er: 
wiederte: er wolle nicht weiter, und fo blieb es bei diefer Ver- 
abredung. Anvererjeit3 hatte Minghino fi mit der Dienerin 
nertraut gemaht, und fie dahin gebracht, daß fie mehrmals 
Botihaften an das Mädchen -beforgte, wodurch dieſes beinahe 
non feiner Liebe entzündet 'wurbe. Außerdem hatte die Dienerin 
ihm verfprodhen, ihn zu ihr zu führen, jobald einmal Gia- 
comino aus irgend einem Grunde des Abends das Haus ver: 
laſſen würde, Nun geihah es nicht lange nachher, daß auf 
Beranftaltung Crivello’3 Giacomino ausging, um mit einem 
Freunde zu Naht zu ſpeiſen. Erivello theilte dies Giannuolo 
mit und’verabredete mit ihm, daß er auf ein beftimmtes Zeichen 
fommen folle,; wo er alsdann die Thüre offen finden merde. 

Andererſeits ließ es die Dienerin, die hievon nichts wußte, 
Minghino willen, daß Giacomino nicht zu Haufe fpeife, und 
jagte ibm, er folle fi in der Nähe des Haufes aufhalten, 
um auf ein won ihr gegebenes Zeichen in das Haus zu lommen. 

Dekameron. I. 9 


130 


Als der Abend, heran kam, begab ſich ein jeder der beiden Lie: 
benden, ohne daß Einer. vom Andern etwas mußte, ba ever 
dem Andern mißtraute, mit bewafneten Freunden in die Nähe 
des Haufes und wartete auf ein Zeichen. Minghino mit ven 
Seinigen. hielt ſich im Haufe eines feiner Freunde in der Nach⸗ 
barſchaft auf, Giannuolo mit den Seinigen wartete in einiger 
Entfernung vom Haufe. Als Giacomino ausgegangen mar, 
bemübhten fih Crivello und die Dienerin, einander gegenfeitig 
wegzuſchicken. Grivello fagte zur Dienerin: „Warum gebft 
Du denn heute nicht zu Bette? Was treibft Du Dich denn 
im Haufe umher ?” Die Dienerin aber fpradh zu ibm: „Aber 
Du! warum gehit Du nit Teinem Herrn nah? Was haft Du 
denn hier zu warten, nachdem Du einmal gegeflen baft? Und 
jo konnte Keines das Andere los werden. Als jedoch Crivello 
ſah, daß die mit Giannuolo, feitgeießte Stunde gefommen war, 
ſprach er zu ſich ſelbſt: „Was befümmere ich mich um dieje? 
wenn fie nicht ftill ift, fo wird fie eine Tracht Schläge beftommen.* 
Er gab fomit das verabredete Zeichen und öffnete die Thüre, 
Alfobald war Giannuolo bei der Hand, drang mit zwei Freunden 
hinein, und als fie die Jungfrau im Saale fanden, ergriffen 
fie diefelbe, um fie mit fortzunebmen. Die Jungfrau verſuchte 
Miverftand und ſchrie heftig, ebenfo die Dienerin. Als dies 
Mingbino hörte, lief er ſchnell mit feinen Freunden herbei, und 
al3 er die Jungfrau ſchon aus dem Haufe jchleppen ſah, zogen 
fie die Schwerter und riefen: „Verräther! Ihr feid des. Todes! 
So geht die Sache nicht Was iſt bier für eine Gewalt im 
Spiele?” Mit diefen Worten, begannen fie ein Gefecht, und auf 
den Lärm famen die Nachbarn mit Litern und Waffen aus 
ihren Häufern,, ſchmähten auf, dieſen Gemwaltitreih und leifteten 


Minghino Beiltand. Nach einem langen Rampfe entrig Minghino 


die Jungfrau Giannuolo, und brachte fie in das Haus Giaco- 


mino's..zurüd. Bevor jedoch ber Auflauf auseinander ging, 
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kamen die Gerichtödiener dazu, nahmen. viele Perfonen fehl, 
unter Andern auch Minghino, Giannuolo und Crivello, und. 
führten fie in's Gefängniß. Nachdem Alles wieder ruhig ge: 
worden war, Lehrte Giacomino nad Haufe zurüd und mar 
über den Borfall ſehr erzürnt; als er jedoch die Sache unter: 
Fuchte und fand, daß die Jungfrau auf feine Weile ſchuldig 
fei, berubigte er fih in etwas, und fahte nun den Entjchluß, 
fie, um in Zukunft ſolche Unannehmlichleiten zu vermeiden, fo 
bald als möglich zu. verheirathen. Am folgenden Diorgen, als 
Die Verwandten des einen und andern Theile den Hergang 
Der Sache gebört hatten und fahen, daß für die Gefangenen 
viel Uebles aus der Sache entitehen könne, wenn Giacomino 
Das thun wollte, was er mit Recht hätte thun fünnen, wandten 
fie ih an ihn und baten ihn auf das Freundlichſte, er möchte 
auf die von den unbejonnenen Sünglingen ihm zugefügte Be 
deidigung weniger Rüdjicht nehmen, als auf die Liebe und das 
Mohlmollen, das er, wie jie glaubten, gegen fie, die fih mit 
Bitten an ihn wandten, hege, indem fie ertlärten, daß fie ſelbſt 
and die jungen Männer, die das Verbrechen begangen hatten, 
zu jeder Geldbuße, die man von ihnen verlange, bereit feien, 
Giacomino, der in feinen Jahren jchon viel erfahren hatte und 
ein Dann von wohlmollender Gefinnung war, antwortete kurz: 
„Meine Herten, wenn ich bier zu Hauje wäre, wie ich jegt in 
Eurer Heimath lebe, fo würde ih doch auch dann Jo viel 
Freundſchaft für Euch begen, um weder in diejer noch in einer 
andern Sade etwas anderes zu thun, als was Euch angenehm 
wäre ; überbied aber muß ich Euch bier um jo mehr nachgeben, 
als Ihr Euch ſelbſt eine Beleidigung zugefügt habt; denn 
diefe Jungfrau ift nicht, mie Viele glauben, von Cremona oder 
Bavia, jondern fie ift aus Faenza, obgleih weder ih, nod fie, 
noch der, von dem ich fie habe, muhten, weſſen Tochter fie 
iſt. Daher gewähre ich Euch Eure Bitte von ganzem Herzen." 
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Als die braven Männer hörten, daß die Jungfrau aus Faenza 
fei, wunderten fie fi, und nachdem fie Giacomino für feine 
wohlwollende Antwort gedankt hatten, baten fie ihn, er möchte 
ihnen fagen, wie fie in feine Hände gelommen, und woher 
er wiſſe, daß fie aus Faenza ſei. Hierauf jagte Giacomino: 
‚Guidotto von Cremona war mein Gefährte und Freund; vor 
feinem Tode fagte er mir: ALS diefe Stadt von Raifer Friedrich 
eingenommen und geplündert morben fei, jei er mit feinen 
Kameraden in ein Haus eingedrungen und babe vafjelbe voller 
Habjeligteiten, allein von allen Bewohnern verlaflen gefunden, 
mit Ausnahme dieſes Mädchens, das damals zwei Yahre alt 
gewejen und von der Treppe herab ihm „Vater“ gerufen babe. 
Dies habe ihm Mitleid eingeflößt, und er habe e3 fammt allen 
in dem Haufe befindlichen Gegenftänden mit nach Fano genome 
men. Hier ftarb er und ließ mir das Mädchen mit Allem, was 
er hatte, zurüd, mit dem Auftrag, wenn e3 Beit fei, ſolle id 
fie verheirathen und ihr fein ganzes Bermögen zur Mitgift 
geben. Als fie mannbar wurde, war es mir nicht möglich» 
einen Mann für fie zu finden, ber mir zufagte. Gerne würde 
ih fie verheirathen, ehe ein ähnliher Vorfall fih wieder er⸗ 
eignet, wie geftern Abend.“ Es befand fih nun unter den 
Uebrigen ein gewiſſer Guiglielmo von Medici, ber mit Guibotto 
bei jenem Vorfall geweſen war und vecht wohl wußte, weſſen 
Haus e3 gemejen, welches damals von Guidotto ausgeplündert 
worden war, und ba er ben Befiter jenes Haufe3 unter den 
Andern ſah, näherte er ih ihm und fagte: „Bernabuccio, 
hörft Du, was Giacomino erzählt ?“ Bernabuccio fagte: „Ja, 
und ich dachte um fo öfter daran, weil ich mich entfinne, daß 
ich in jener Verwirrung ein Töchterchen ‘verlor, in demſelben 
Alter, wie Giacomino mir angegeben hat.” Hierauf erwiederte 
Guiglielmo: „Ohne Zweifel ift dies Deine Tochter; denn ich 
war dabei, Als Guidotto den Raub theilte, und ſah, daß es 
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Dein Haus gemejen war. Befinne Dich daher, ob Du das 
Mädchen niht an irgend einem Zeichen. glaubft erlennen zu 
Aönnen, und lafje fie holen; gewiß wirft Du finden, dab es 
Deine Tochter ift.” Als Bernabuccio nachdachte, erinnerte er 
ſich, daß das Mädchen über dem linken Ohr eine Narbe, einem 
Kreuzchen ähnlih, haben müfle, von einem Geſchwüre, das 
man ihr kurz vor jenem Creigniß hatte aufjchneiden laflen. 
Daher näherte er ſich unverzüglih dem Giacomino, der noch 
‚anmwejend war, und bat ihn, er möchte ihn in fein Haus führen, 
und die Jungfrau ihn jehen laflen. Giacomino that dies gerne 
und ftellte ihm das Mädchen vor. Sobald Bernabuccio fie 
erblidte, glaubte er ganz das Geficht ihrer Mutter, die noch 
eine jhöne Dame war, zu ſehen; doch beruhigte er ſich dabei 
noch nicht, ſondern fagte zu Giacomino ; mit feiner Crlaubniß 
wolle er die Haare über ihrem linken Ohr ein wenig aufheben, 
womit Giacomino zufrieden war. Bernabuccio näherte fich der 
Sungfrau, welche zühtig daltand, hob mit der Hand die Haare 
auf und entvedte das Kreuz, und als er hieraus in Wahrheit 
erlannte, daß fie feine Tochter war, brach er in Thränen aus, 
umarmte fie, obgleich fie fih dagegen fträubte, wandte ſich 
bierauf an Giacomino und fprah: „Mein Bruder, das iſt 
meine Tochter; mein Haus wurde von Guidotto geplündert, 
und im Gewühle wurde diejes Mädchen von meiner Frau, ihrer 
Mutter, vergeflen, und bis auf diejen Tag glaubten wir, es 
fei in dem Haufe, welches an jenem Tage in Feuer aufging, 
‚verbrannt. Als die Jungfrau dies hörte, den ſchon betagten 
Mann anfah und, von einer geheimen Ahnung ergriffen, 
feinen Worten Glauben ſchenkte, duldete fie feine Umarmungen 
und brad ebenfalls in Thränen aus. Bernabuccio Jandte nun 
augenblidlih nah ihrer Mutter, nad feinen übrigen Vers 
wandten, den Schweftern und Brüdern, zeigte fie Allen, er: 
zählte unter vielen Umarmungen die Geſchichte, und nachdem 
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Alle, auch Giacomino, die Tebhaftefle Freude geäußert hatten, 
führte er fie mit fihb nah Haufe. Als der Hauptmann der 
Stadt, der ein vortrefflicher Mann war, dies erfuhr und wußte, 
daß Giannuolo, den er gefangen hielt, der Sohn Bernabuccio'3 
und daher der leiblihe Bruder des Mädchens war, beichloß er, 
über das Vergehen vefjelben ſchonend hinwegzugehen; er jegte 
fh mit Bernabuccio und Giacomino in’d Einverftändniß , ließ 
Giannuolo und Minghino frei, gab dem Minghino zur großen 
Freude aller Verwandten die Jungfrau, deren Namen Agnes 
mar, zur Öattin und fegte zugleih auch Erivello und die übri- 
gen Gefangenen bei diejer Veranlaflung in Freiheit. Minghino, 
hoch erfreut, ftellte eine große, Schöne Hochzeit an, führte die 
Sunofrau heim und lebte lange Zeit glüdlic mit ihr. 


Sechste Novelle, 


Blan von Prociva wird bei einer Jungfrau angetroffen, die von ihm 
geliebt wird, und welche dem König Friedrich gefchentt worben war. Um 
mit ihre verbrannt zu werben, wird er an einen Pfahl gebunden. Da 
erkennt ihn Ruggieri dell’ Oria; er wird befreit und heirathet die Jungfrau. 


Nachdem die Novelle der Neifile zu Ende war, welche allen 
Damen gefallen hatte, gebot die Königin der Bampinea, fort: 
zufahren. Dieje erhob fogleich ihr heiteres Antlig und begann: 
Unbefchreiblihe Gewalt, meine anmuthigen Damen, hat die 
Liebe, und fie ermuthigt die Liebenden zu den größten An: 
ſtrengungen, zu den jehwierigften Gefahren. Dies fann man 
aus vielen Geſchichten fehen, wie fie ſowohl heute als früher 
erzählt wurden, Gleihmwohl will auch ich e3 in einer Gefchichte 
von einem verliebten Jünglinge zeigen. ° 
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Ischia iſt eine Inſel in der Nähe von Neapel, auf welcher 
einſt eine fchöne, heitere Jungfrau lebte, mit Namen Reftituta, 
die Tochter eines Evelmanns der Inſel, welcher Marin Bol 
garo hieß. In fie war ein Yüngling, Namens Gian, von 
einer tleinen Inſel bei Ischia, die PBrociva. heißt, fterblich 
verliebt, und fie in ihn. Diejer fam nicht nur bei Tage oft 
von Procida nach Ischia, um fie zu jehen, ſondern häufig war: 
er auch ſchon bei Nacht, wenn er feinen Kahn gefunden hatte, 
von Procida nah Ischia geihwommen, um, mwenn nichts 
Anderes möglid; war, wenigitens die Mauern ihres Haufes zu 
jehen. Während dieje glühende Liebe dauerte, gejchah eg, daß 
die Jungfrau an einem Sommertage ganz allein am Ufer 
Tpazieren ging, von einer Klippe zur andern, von denen fie 
mit einem Meſſer Seemujcheln ablöste, und jo an einen Ort 
fam, wo ſowohl wegen des Schattens, ala weil fich hier eine 
friihe Quelle befand, einige ſicilianiſche Jünglinge, bie von 
Neapel famen, mit einer Fregatte gelandet waren. Als dieje 
die wunderfhöne Jungfrau ſahen, die fie noch nicht bemerkt 
hatte, und ſich überzeugten, daß fie allein war, entjchlofien fie 
fih, fie zu rauben und zu entführen, und auf den Entſchluß 
folgte die That. So ſehr auch die Jungfrau jchrie, ergriffen 
fie diejelbe, brachten fie auf das Sciffhen und fegelten mit 
ihr fort. Als fie in Calabrien angelommen waren, hielten fie 
Rath, wem vie Jungfrau gehören ſollte. Bald zeigte es ſich, 
daß fie jever verjelben für ſich wollte, und da fie darüber nicht 
einig wurden, jondern fürchteten, die Sache möchte ſchlimm 
gehen, und ihre ganze Stellung fünne dadurch gefährdet werden, 
famen fie endlich darin überein, fie dem König Friedrich von 
Sicilien zu jchenten, der damals noch ein junger Mann war 
und an folhen Dingen feine Freude hatte. So thaten fie auch, 
fobald fie nach Palermo kamen. Als der König ihre Schönheit 
ſah, gewann er fie lieb. - Da er jedoch etwas kränklich war, jo 
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befahl: er, bis er fich ‚wieder: geftärkt hätte, fie in ein ſchönes 
Haus in feinem Garten zu bringen, den er Cuba nannte, und 
fie hier zu bedienen, und fo geſchah ed. In Ischia entftand 
wegen des Raubs der Jungfrau ein großer Lärm, und was 
am läftigiten war, man konnte nicht erfahren, wer ihr Räuber 
geweſen. Aber Gian, dem die Sache am ſchmerzlichſten war, 
wartete nicht darauf, in Ischia das Nähere zu erfahren. Gr 
hörte, in welcher Richtung die Fregatte gejegelt war, ließ ein 
Schiffſchen ausrüſten, beſtieg e3 und ſteuerte, jo jchnell er konnte, 
am Ufer von Minerva bis nah Scalea in Galabrien bin, 
überall nach der Jungfrau fpähend. In Scalea wurde ihm 
gejagt, fie fei von ficilianishen Schiffsleuten nad Palermo 
geführt worden, Gian fteuerte nun auch hieher, jo jchnell er 
tonnte, und erfuhr nach vielen Erkundigungen endlich, daß die 
Sungfrau dem Könige gejchenkt worden fei, und daß dieſer fie 
in feinem Garten Cuba bewacht halte. SHierüber war er jehr 
betrübt und verlor faft alle Hoffnung, nicht bloß fie je wieder 
zu befigen, jondern auch nur fie wieder zu ſehen. Dennoch 
bielt die Liebe ihn zurüd; er ſandte feine Fregatte nach Haufe, 
und da er wußte, daß er von Niemand gefannt war, blieb er. 
Da er täglich vor Cuba vorüberging, fah er fie eines Tages 
am Fenjter, und wurde auch von ihr gejehen, worüber Beide 
jehr erfreut waren. Als Gian ſah, daß der Drt fehr unbe 
wohnt war, näherte er ſich und fprach mit ihr, und da er von 
ihr unterrichtet worden war, mie er fie mehr in der Nähe 
ſprechen könnte, entfernte er fih, nachdem er zuvor die Lage 
des Orts von allen Seiten betrachtet. Er erwartete die Nacht, 
und nahdem er einen guten Theil derjelben hatte hingehen 
lafien, kehrte er an den Ort zurüd, Hammerte fih an einen 
Iheil der Mauer, mo keine Speere angebracht waren, an und 
ftieg in den Garten. Hier fand er eine Segeljtange, lehnte 
dieje an das von ver Jungfrau ihm angegebene Senfter und 
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Eletterte jo mit leichter Mühe hinauf. Die Jungfrau, melde 
früher, um ihre Ehre nicht zu verlieren, fehr graufam gegen 
ihn gewejen war, glaubte jet fich feinem MWürbigeren bingeben 
zu fönnen, und da fie hoffte, durch ihn befreit zu werben, 
batte fie bejchlofien, ihm in Allem zu Willen zu fein. Daher 
hatte fie das Fenjter offen gelafjen, damit er ſogleich hinein 
fteigen könne. Da nun Gian dafjelbe offen fand, ftieg er leife 
hinein, und legte ſich der Jungfrau, melde nicht jchlief, zur 
Seite. Dieje entdedte ibm vor Allem ihren Plan und ihre 
Abficht, und bat ihn auf's Dringenpite, fie zu befreien und mit 
fih zu nehmen, Darauf erwiederte er: er wünjche nicht3 mehr 
als diejes, und werde unfehlbar, jobald er ſie verlaflen habe, 
die Sache Jo ins Werk fegen, daß er fie mit fi) nehmen könne, 
jobalo er wieder hieher zurüdfehre. Hierauf umarmten fie fih 
aufs Freudigite und fofteten ein Vergnügen, wie Amor fein 
größeres gewähren. kann, und nachdem ſie dieſes mehrmals 
wiederholt, ſchliefen ſie, ohne e3 zu bemerfen, in der Umarmung 
ein. Der König, dem die Jungfrau auf den eriten Blid ſehr 
gefallen hatte, und der ſich wieder geſund fühlte, gedachte ihrer 
wieder, und obgleich e3 ſchon beinahe Tag war, entſchloß er ſich 
doch, zu ihr zu gehen und eine Weile mit ihr zuzubringen. 
Bon einem feiner Diener begleitet, begab er ſich daher in der 
Stille nah Cuba. Im Hauje angelommen, ließ er jih das 
Bimmer, in welhem, mie er wußte, die Jungfrau jchlief, leiſe 
öffnen, und trat mit einer angezündeten Kerze hinein. Als er 
auf das Bett blidte, jah er die Jungfrau und Gian nadt, in 
gegenfeitiger Umarmung, ſchlafen. Dies brachte ihn jo auf und 
verjegte ihn in ſolchen Zorn, daß wenig fehlte, jo hätte er 
Beide mit feinem Dolche getödtet. Dann bedachte er aber doch, 
daß es eine ſchmähliche Sache für Jeden, und vollends für einen 
König fei, zwei Nadte, die im Schlafe liegen, zu tödten; er 
bielt daher an fih und beſchloß, fie öffentlih den Feuertod 
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ſterben zu laſſen. An den Begleiter, den er bei ſich hatte, ge 
‘wendet, ſprach er: „Was hältft Du von diefem ftrafbaren Weibe, 
‘auf mwelches ich meine Hoffnung gefebt hatte?” Dann fragte er 
ihn, ob er den Süngling kenne, der fich vermeſſen habe, in 
das Haus zu dringen und dort Schmadh und Schande anzu— 
richten. Der Gefragte antwortete: er erinnere ji nicht, ihn 
je gefehen zu haben. Per König verließ erzürnt das Schlaf: 
zimmer und befahl, die beiden Liebenden, nadt, wie fie waren, 
gefangen zu nehmen, zu binden und, fobald es heller Tag 
werde, fie nach Palermo zu führen. Hier folle man fie auf 
dem öffentlihen Plage an einem Pfahl, mit den Rüden ein 
ander zugefehrt, anbinden, bis zur dritten Morgenftunde aus: 
ftellen, damit fie von Allen gejehen werden könnten, und dann 
verbrennen, wie fie e3 verdient hätten. Nach diefen Morten 
tehrte er, fehr erzürnt, nad Palermo in fein Zimmer zurüd. 
Sobald der König fih entfernt hatte, waren gleich viele Leute 
über die Liebenden her; man medte fie nicht bloß auf, ſondern 
ohne alles Mitleid faßte und band man fie. ALS dies die zwei 
jungen Leute ſahen, waren jie natürlich ſehr betrübt, fürchteten 
für ihr Leben, meinten und Hagten. Dem Befehle des Königs 
gemäß wurden fie nad) Palermo geführt, auf dem öffentlichen 
Plate an einen Pfahl gebunden, und vor ihren Augen wurde 
der Holzftoß errichtet, um fie nach dem Geheiß des Königs zu 
verbrennen. Hier liefen nun alle Balermitaner, Männer und 
Frauen, zufammen, um die beiven Liebenden zu ſehen; die 
Männer ſchauten alle auf die Jungfrau, und mie fie dieſelbe 
ihrer Schönheit und Geftalt halber lobten, jo blidten die Frauen 
alle auf den Jüngling und lobten ebenfalls feine Schönheit und 
Geftalt. Aber die unglüdlich Liebenden, die ſich beide fehr 
Thämten, ftanden da, die Augen auf den Boden geheftet, be 
meinten ihr Unglüd und warteten von Stunde zu Stunde auf 
den grauſamen Feuertod, Während fie jo big zur bejtimmten 
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Stunde Ausgeftellt waren, und die. Nachricht von ihren Were 
geben ſich in der ganzen Stadt verbreitete, gelangte fie auch 
zu den Obren Ruggieri's dell’ Dria, eines Mannes von un: 
ſchätzbarem Werth, der damals! Admiral des Königs war, und 
er begab ih, um fie zu ſehen, an den Ort, mo fie feftgebun: 
den waren. Hier angelommen, betrachtete er zuerft die Jungs 
frau und lobte jehr ihre Schönheit. Hierauf betrachtete er auch 
den Jüngling und erkannte ihn ohne Mühe; er wandte ih an 
ihn und fragte ihn, ob er Gian von Procida ſei. Gian erhob 
fein Gefiht, und als er den Aomiral erkannte, antwortete er: 
„Mein Herr ! ich war wohl der, nach welchem Ihr fragt, aber 
ich bin im Begriff, es bald nicht mehr zu fein.“ Der Admiral 
fragte ihn hierauf, was ihn in dieſen Zuftand gebradt habe, 
worauf der Jüngling eriwiederte: „Die Xiebe und der Zorn des. 
Königs.” Der Admiral ließ fich hierauf die Gejchichte ausführ- 
licher erzählen, und nachdem er Alles gehört hatte und gehen 
wollte, rief ihn Gian zurüd und jprad zu ihm: „Wein Herr, 
wenn es möglich ift, jo wirkt mir eine Gnade aus von dem, 
der mich jo ausgeftellt hat.“ Ruggieri fragte: „welche 2” worauf 
Gian ſprach: „Sch fehe, daß ich bald jterben muß ; ich möchte 
nur noch folgende Gnade: dieje Jungfrau hatte ich über Alles 
geliebt und fie mih, und jeßt bin ich ihr mit dem Rüden 
zugefehrt und fie mir, und darum bitte ich, daß wir mit ven 
Geſichtern einander zugelehrt werben, damit ich, wenn ich 
fterbe, ihr Geficht fehe und getröftet von binnen gehe.” Ruggieri 
ſprach lähelnd: „Gerne; ich will jhon machen, daß Du fie 
bi3 zum Ueberdruß betrachten kannſt.“ Er ging nun von ihm 
weg, befahl den mit der Hinrichtung Beauftragten, bis auf 
ferneren Befehl vom König nicht meiter zu gehen, und begab 
fi unvermweilt zum König. So jehr er diefen auch erzürmt 
ſah, fagte er ihm doch feine Meinung, und ſprach: „Rönig, 
modurd haben Dich die zwei jungen Leute beleidigt, die auf 
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Deinen Befehl dort auf. dem: Markte verbrannt werben ſollen ? 
Der König ſagte es ihm, worauf Ruggieri fortfuhr: „Ihr 
Bergehen verdient die Strafe, aber nicht von Dir; ebenjo wie 
Bergehen Strafe verdienen, fo verbienen Wohlthaten Belob» 
nung, ganz abgefehen aud won Gnade und Mitleid. Weißt 
Du, wer die find, die Du heute verbrennen laſſen willſt ?“ 
Der König antwortete: „Nein.” Hierauf ſprach Ruggieri: 
„Aber ich will, daß Du es wiſſeſt, damit Du fiehit, wie Du 
Dich vom Zorn binreißen läſſeſt. Der Züngling it der Sohn 
des Landolfo von Brocida, leiblichen Bruders des Herrn Gian 
von Prociva,. defien Hülfe Du es zu danken halt, dab Du 
Herr und König diefer Inſel bift ; die Jungfrau iſt die Tochter 
des Marin Bolgaro, deſſen Macht allein es heut zu Tage 
bewirkt, daß Deine Obrigkeit noch nicht aus der Inſel ver: 
jagt wurde. Ueberdies find es junge Leute, die ſich längſt 
‚geliebt haben, und von Liebe getrieben, nicht aus Verachtung 
gegen Dich, das Vergehen begingen, wenn überhaupt das, 
mas junge Leute. aus Liebe thun, ein Vergehen zu nennen ilt. 
Warum willſt Du fie alfo tödten laflen, da Du fie vielmehr 
mit Geſchenken und Ehrenbezeigungen überhäufen jolltejt ? Als 
der König dies hörte und ſich überzeugte, dab Ruggieri bie 
Wahrheit fage, ging er nicht bloß nicht weiter, ſondern c$ 
reute ihn auch das, was er gethan hatte; er jandte jogleich 
ven Befehl ab, man folle die jungen Leute vom Pfahle los: 
binden und vor ihn führen. Und jo geihah es. Nachdem er 
ihre Lage kennen gelernt, glaubte er durch Chrenbezeigungen 
und Gejchenke das Unrecht wieder gut machen zu müſſen; er 
ließ fie anftändig Heiden, und als er ſah, daß fie die gleiche 
Gefinnung begten, vermählte er Gian mit der Jungfrau, gab 
ihnen berrlihe Gejhente und ſandte fie, hoch erfreut, nad 
Haufe zurüd, mo fie auf's Feftlichite empfangen wurden und 
lange in Glüd und Freude miteinander lebten. 
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Siebente Novelle. | 


Theodoro, der in Biolante, bie Tochter des Herrn Amerigo, feined.Heren, 
verliebt ift, fchwängert fie und wird zum Balgen verurtheilt. Er wird ab- 
geführt, aber vom Bater erkannt, frei gemacht und heirathet die Violante. 


Die Damen die jehr gefpannt zugehört hatten, indem fie 
jtet3 befürdhteten, die Liebenden möchten verbrannt werben, 
wurden plößlich heiter, als fie hörten, daß fie befreit wurden, 
und als die Königin die Gefchichte zu Ende gehört, befahl fie 
Lauretta, die nächte Novelle zu erzählen. Dieje nahm fröhlich 
das Wort: Ä 

Schönfte Damen, zur Zeit, als der gute König Wilhelm 
von Sicilien regierte, lebte auf der Infel ein Evelmann, mit 
Namen Amerigo Abate von Trapani, der neben vielen zeit: 
lichen Gütern mit Kindern: jehr wohl verjehen mar. Da er 
nun diefen Segen hatte, fo kaufte er, als genueſiſche Korſaren 
mit Galeeren aus der Levante kamen, welche an ven Küften von 
Armenien viele Kinder geraubt hatten, von diefen einige Skla⸗ 
ven, die er für Türken hielt, und unter denen ſich einer durch 
ein edles Aussehen auszeichnete, während die andern Bauern 
zu jein ſchienen. Diejer Stlave hieß Theodoro, und berjelbe 
wuchs, obgleich er im Haufe wie ein Sklave behandelt murbe, 
doch mit den Kindern Amerigo’3 auf, und mehr jeiner Natur 
als jeinem unglüdlihen Schidjale folgend, lernte er jo gute 
Sitten und eignete fih ein jo feines Benehmen an, daß Herr 
Amerigo aus Freude darüber ihn frei machte, Da er ihn für 
einen Türken bielt, jo ließ er ihn taufen und Pietro nennen, 
machte ihn zum Aufjeher über jein Haus und vertraute ihm 
Vieles an. Mit den übrigen Kindern des Herrn Amerigo wuchs 
nun au feine Tochter auf, Violante genannt, eine ſchöne 
amd zarte Jungfrau, und da ihr Vater allzu lange mit ihrer 
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Verheirathung zögerte, verliebte fie fih in Pietro, aber ob⸗ 
gleich fie ihn liebte und vor feinen: Silten und Handlungen 
große Achtung hatte, ſchaͤmte fie ſich doch, fi ihm zu entveden, 
Indeſſen die Liebe befiegte diefe Schwierigkeit. Nachdem nämlich 
Pietro fie einige Male verjtohlen angeblidt hatte, jo wurde er 
fo in fie verliebt, daß es ihm nicht wohl war, als wenn er fie 
ſah; jedoch fürchtete er ſich ſehr, es möchte es Jemand merken, 
da er feine Liebe für fehr unerlaubt hielt. Die Jungfrau, die 
ihn gerne ſah, bemerkte dies bald, und um ihm mehr Sicherheit 
zu geben, zeigte fie ſich hoch erfreut, wa fie au war. So 
blieb die Sache lange Zeit, ohne daß eines von Beiden es wagte, 
mit dem Andern zu fprechen, fo ſehr auch Beide fih darnach 
fehnten. Während nun Beide gleich ſehr von Liebesflammen 
entzündet waren, gab ihnen das Schidjal jelbit ven Meg an, 
um die furchtſame Beſorgniß, die ihnen noch entgegen Stand, 
zu verbannen. Herr Amerigo hatte, etwa eine Meile von 
Trapani entfernt, ein fchönes Landgut, nad) welchem feine 
Gattin: mit: ihrer Tochter: und andern Damen fi häufig be: 
gaben, um ſich dort zu ergögen; als fie nun eines Tages, 
als eben die Hige groß war, dahin gegangen waren und Pietro 
bei ſich hatten, geſchah es, daß der Himmel fich plötzlich mit 
finftern Wollen bevedte ; um nun von dem Gewitter nicht über: 
fallen zu werden, machte fi die Dame mit ihrer Geſellſchaft 
ſogleich und in größter Gile auf den Weg nad Trapani zurüd, 
Aber Pietro, der jung war und ebenfo das Mädchen, kamen 
im Gehen vor der Mutter und der übrigen Gefellichaft meit 
voraus, vielleicht eben jo aus Liebe getrieben, als aus Furt 
vor dem Wetter. Als fie vor der Tame und den Uebrigen 
Thon einen fo bedeutenden. Borfprung gewonnen hatten, daß 
fie viefelben kaum mehr fahen, begann es nadı mehreren 
Dunnerihlägen plöglich. heftig zu.hageln, weßhalb die Dame 
and die Geſellſchaft chin das Haus eines Landmannes flüchte⸗ 
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ten. Bietto und die Jungfrau, die feine -bequemere Zuflucht 


finden fonnten, traten in eine alte-zerfallene Hütte, in. ver 
Niemand mohnte, Es war noch ein nothbürftiges Dach vor: 
handen, unter welches fich Beide drängten, und. megen ver 
geringen Bededung waren fie genöthigt, einander zu berühren, 
Diefe Berübrung medte die Lebensgeifter und fehnfüchtigen 
MWünjche, und Pietro begann zuerft: „DO wollte Gott, daß diejer 
Hagel nie aufbörte und ich ftet3 hier fo ftehen dürfte.” Die 
Jungfrau fprah: „Das wäre mir ſehr lieb.” Nach diejen 
Worten faßten fie fich bei den Händen, brüdten fih, umarm: 
ten und füßten fi, mährend es draußen immer noch hagelte, 
Um nit alle Einzelnbeiten zu erzählen :- die Witterung bellte 
ſich nicht eher auf, als erſt, nachdem fie die höchiten Freuden 
der. Liebe genofien und mit einander verabredet hatten, wie 
fie heimlich Freude an einander haben könnten. Das ſchlimme 
Wetter hörte auf. Unter dem Thore warteten fie auf die Mutter 
und kehrten mit ihr nad Haufe zurüd. Nachdem fie fich mehr: 
mal3 zur großen Freude Beider heimlid und vorfichtig zuſam⸗ 
men gefunden hatten, fam die Sache jo weit, daß das Mäd— 
hen fchwanger wurde. Dies war Beiden fehr unlieb, und fie 
verfuchten viele KRünfte, um, dem Laufe der Natur zuwider, 
die Schwangerſchaft zu wertreiben ; aber es gelang nit. Deß— 
halb bejchloß Pietro, der für fein eigenes Leben befürchtete, 
zu fliehen, und fagte es ihr. Als fie es hörte, fagte fie: „Wenn. 
Du Di entfernt, fo werde ich mich unfehlbar umbringen.“ 
Bietro, dem ſie fehr theuer war, ſprach: „Warum willſt Du, 
meine:Liebe, daß ich hier bleiben joll? Deine Schwangerjchaft, 
wird an den Tag kommen; Dir wird man leichter verzeihen, 
aber ich Unglüdfeliger werde die Strafe. ſür Tein und mein 
Bergehen ertragen müfjen.” Hierauf fagte die Jungfrau: „Weis: 
nen Fehler wird man wohl erfahren, aber, den Deinen gewiß 
nicht, wenn Du ihn nicht jelbft entdedſt.“ Pietro jagte: „Wenn; 
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Du mir es verfprichft , zu ſchweigen, To werde ich bleiben, aber 
denke daran, Dein Wort auch zu halten.” Die Jungfrau, 
welche ihre Schwangerſchaft jo lange al3 möglich verheimlicht 
hatte, fah num endlih, als fie immer dider wurde, daß fie 
diefelbe nicht länger verbergen konnte; daher entdedte fie die 
Sache einft unter vielen Thränen ihrer Mutter, und bat fie 
um PBerzeihbung. Die Dame, im höchſten Grade befümmert, 
fagte ihr arge Schmähreden, ind wollte wiſſen, : wie bie 
Sache gegangen fei. Das Mädchen erdichtete, um Pietro fein 
Unglüd zuzuziehen, eine Fabel, und hüllte die Wahrheit in 
andere Formen. Die Dame glaubte ihr, und um den Fehl: 
tritt ihrer Tochter zu verheimlichen, fandte fie diejelbe auf 
ein Landgut. Als die Zeit der Geburt heranfam und das 
Mädchen nach Weiberart Schmerzenärufe ausſtieß, geſchah es, 
daß, mährend die Mutter nit daran dachte, dab Herr 
Amerigo, ver beinahe nie auf diejes Landgut kam, fich hier 
befinden könne, diejer gerade vom Bogeljtellen nach Haufe zus 
rüdfehrte und an den Zimmern vorbeiging, in welchen bie 
Tochter in ven Wehen lag ; über das Gejchrei verwundert, trat 
er plößlich hinein und fragte, mas e3 hier gebe? Als die Dame 
fih von ihrem Manne überraſcht ſah, erhob fie fi} tief beklüm⸗ 
mert und erzählte ihm, was ihrer Tochter begegnet; diefer aber 
war ungläubiger als feine Gattin, und meinte, das fei nicht 
wahr, daß fie nicht wiffe, von wen fie fchwanger fei. Er 
wollte es durchaus willen und fagte der Tochter, fie könne 
fih dadurch feine Verzeihung gewinnen, wo nicht, ſo müfle fie 
ohne Gnade fterben. Die Dame bemühte fi, ihren Dann bei 
dem zu berubigen, was fie ihm gejagt hatte, aber es war ver- 
gebend. "Vol Wuth trat er mit dem bloßen Schwerte vor die 
Tochter hin, die, während der Vater darüber gefprochen, einen 
Knaben geboren hatte, und rief: „Entweder Du offenbarft, wer: 
diefen Knaben gezeugt hat, oder Du:ftirbft unverzüglih.* Das: 
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Mädchen ‚in Todesfurcht, brach das dem Pietro gegebene Wer: 
prechen und entdedte, was zwiſchen ihm undeihr voregangen 
war. Als der Ritter dies hörte, wurde er zur höchſten With 
getrieben und hätte fie faſt getödtet. Nachdem er gegenebie 
Tochter geäußert hatte, was ihm der Zorn eingab, ſtieg er zu 
Pferde und kehrte nah Trapani zurüd. Hier erzählte er dem 
Herrn von Currado, der von dem Könige al3 Hauptmann auf: 
geftellt war, die von Pietro ihm zugefügte Beleidigung, und 
diefer wurde, ohne daß er etwas ahnte, gefangen genommen, 
auf die Folter gefpannt und befannte Alles. Nach einigen Tagen 
Mmurbe er von dem Hauptmann verurtheilt, zuerft mit Henig 
beftrihen und dann gehängt zu werden. Damit in der näm⸗ 
fihen Stunde die beiden Liebenden und ihr Knabe getödtet 
würden, goß Herr Amerigo, nicht zufrieden damit, Pietro den 
Tod bereitet zu haben, Gift in einen Becher Wein, gab: die: 
fen, mit einem bloßen Dolche, einem Diener und Sera! 
„Sehe mit diefen zwei Dingen zu Violante und fage ihr in 
Ineinem Namen, fie ſolle fogleich eine von diefen beiden Todes . 
arten erwählen, entweder das Gift oder das Eifen, wo nicht, 
fo werde ich fie hier in Gegenmart vor allen Bewohnern der 
Stadt verbrennen laffen, mie fie es verdient hat. Hierauf 
nimm den vor wenigen Tagen von ihr geborenen Knaben, zer: 
fchmettere jeinen Kopf an der Wand und: wirf ihn den Hunden 
zur Speije vor.” Nachdem der grauſame Vater dieſes un- 
menſchliche Urtheil über ſeine Tochter  und-- feinen Enlel aus: 
geſprochen hatte, reiste der Diener ‚mehr zum Schlimmen als 
zum ©uten geneigt, ab. Der verurtheilte Pietro wurde won 
den Gerichtödienern unter Schlägen zum Galgen abgeführt 
und kam im Zuge wor einer Herberge vorbei, in welcher ſich 
drei Evelleute aus Armenien befanden, die vom Könige dieſes 
Landes als Gejandte' nah Rom geihidt wurden, um "Hit 
dem Pabſt über böchft wichtige Angelegenheiten F — 
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wegen. eines Kreuzzuges, den man veranftalten wollte, Sie 
waren bier eingelehrt, um. einige Tage fih zu erholen und 
auszuruhen, und wurden von den Gdelleuten von Zrapani, 
beſonders auch von Herrn Amerigo, hoch geehrt. Als viele 
hörten, daß Pietro mit dem Zuge vorüber fomme, traten fie 
an das Fenfter und fahen hinaus, Pietro war vom Gürtel 
an ganz nadt,- die Hände waren ihm auf den Rüden gebunden. 
Als nun einer diefer Gejandten, ein alter, ſehr angejehener 
Mann, mit Namen Finnen, den Pietro betrachtete, bemerkte 
er auf der Bruft deſſelben ein großes rothes Dial, nicht etwa 
gefärbt , jondern von der Natur auf der Haut angebradt, was 
man ein Muttermal zu nennen pflegt. Als er dieſes Jah, mußte 
er ſich plöglicy feines Sohnes erinnern, der vor fünfzehn Jahren 
von Seeräubern an der Küfte von Lajazzo geraubt worden 
war, und von welchem er feit diejer Zeit nicht hatte erfahren 
tönnen. Indem er das Alter des Unglüdlicen, der hier zum 
Tode geführt wurde, erwog, mußte er denten, wenn fein Sohn 
am Leben wäre, jo müßte er in diefem Alter fein. Yenes Mal 
hrachte ihn vollends auf den Verdacht, es könnte fein Sohn 
fein, und da er glaubte, wenn er es wäre, jo müfle er fi 
aud noch an feinen Namen, an den feined Vaters und an 
die armenifhe Sprade erinnern, fo. rief er, als Pietro vor: 
beitam, die Worte: „DO Theodoro!“ Als Pietro diefe Stimme 
börte, erhob er plöglich fein Geficht. Hierauf ſprach Finneo im 
armenischer Sprade: „Woher bit Du: und weſſen Sohn ?" 
Die Gerichtsdiener, welde ihn führten, bielten aus Achtung 
vor dem angefebenen Manne an, fo dab Pietro antworten 
konnte: „Ich war aus Armenien, der Sohn eines Mannes, 
welcher Finneo hieß, und wurde als Eleines Kind, ich weil 
nicht von welchen Leuten. bieher gebracht." ALS Finneo dieſes 
hörte, erfannte er, auf's Deutlichfte, daß dies der Sohn war, 
den er. verloren hatte. Daher trennte er fich mweinend von 
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Jeinen Gefährten, „ging hinaus, mitten, du), die. Gerichts⸗ 
‚Diener. An nd umarmte-ihn. Er warf ihm einen Mantel 
von tof en Su, den er bei fih.hatte, um, und hat Den- 
jenigen, sr — zur Hinrichtung führte, er möchte ſo lange 
warten, bis ein neuer Befehl, ihn abzuführen, gegeben werde. 
Dieſer antwortete, er warte gerne. Finneo hatte bereits die 
Veranlaſſung gehört, warum dieſer zum Tode geführt werden 
ſollte, da das Gerücht ſie überall verbreitet hatte. Er begab 
ſich daher gleich mit ſeinen Genoſſen und ihrer Dienerſchaft 
zu Herrn Currado und ſagte zu ihm: „Mein Herr! der, den 
Ihr hier wie einen Sklaven zum Tode führen laßt, iſt ein 
freier Mann und mein Sohn, und iſt bereit, die zur Frau 
zu nehmen, welche durch ihn ihre Jungfrauſchaft verloren haben 
Joll. Daher möge es Euch gefallen, die Hinrichtung fo lange 
aufzuſchieben, bis man erfahren Tann, ob fie ihn zum Gemahl 
Mill, damit hr, wenn fie ihn zum Gemahl will, nicht gegen 
das Gefeg handelt.“ Herr Currado wunderte ſich ſehr, als 
er hörte, daß Pietro der Sohn. des Finneo ſei; er ſchämte fi 
etwas wegen diejes Feblerd des Schichſals, ‚und nachdem der 
Gefangene befannt, daß Finneo's Ausfage und Erklärung auf 
Wahrheit berube, ließ er ihn nah Haufe zurüdlehren, und 
ſandte nah Herrn Amerigo, dem er die Geſchichte erzählte, 
Here Amerigo , der fhon glaubte, feine Tochter und fein Ent 
feien todt, gerieth in die größte Beftürzung wegen feiner Hand⸗ 
Tungsteife, da er jah, daß, wenn feine Tochter. noch am Leben 
ſei, die Sache einen ganz guten Ausgang nehmen könne. Er 
Thidte jedoch. Jooleich einen Eilboten nach dem Aufenthaltsort 
einer Tochter, um, menn fein Befehl noch nicht volljtredt wor⸗ 
den fei, dies zu verbüten. Diefer Cilbote fand den von, Herm 
Amerigo vorher abgefandten Diener, wie er. der Tochter eben 
das Dieffer und das Gift vorbielt, und weil ſie nicht ſchnell 
‚genug wählte, ihr ſchwere Worte ſagte und fie zwingen wollte, 
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“he "von beiden‘ zu''inählen, Als dieſer jetch "ben Befehr 
"feines Herrn’ Gehört "hatte, kehrte er Mad Haile irüd 
fügte feinem Herrn, wie bie Sache gegangen Tel. * * 
“war Amerigo hocherfreut; er begab’ ſich ſogleich zu Siku 
"Bat dieſen unter Thraͤnen, fo gut er konnte, um Verzei 
 ihdent er die Erklaͤrung hinzufügte, wenn Theodoro feine te 
zur Gattin wolle, jo fei er'mit Vergnügen bereit, fie ihm zu 
deben. Finnen nahm die Entihuldigung gerne an und ante 
ortete: „Mein Sohn muß entweder Eure Tochter heitathen, 
voder wenn er died nicht will, jo mag das Todesurtheil an 
ihm volljogen werden.” Hierüber mit einander einverftanden, 
singen Amerigo und Finneo zu Theodoro, der noch in Todes- 
angſt und doch dabei erfreut war, feinen Vater gefunden zu 
"haben, und fragten ihn in diejer Beziehung um feine Abſicht. 
Als Theodoro hörte, daß PViolante, wenn er nur molle, jeine 
"Gattin werden folle, war feine Freude fo groß, daß er fi 
von der Hölle in das Paradies verfeßt glaubte, Er erklärte, 
daß vies fein ‘größtes Glüd fein würde, wenn fie Beide ihre 
Buftimmung dazu gäben. Man ſchickte nun zu dem Mädchen, 
Im auch ihre Gefinnung zu erforfhen. Als dieſe hörte, was 
MA mit Theodoro begeben hatte und ſich noch begeben jollte, 
während fie noch in tieffter Bekümmerniß gerabe ihren Tod 
"erwartete, Tonnte fie den Worten erft nad) einiger Zeit Olau- 
ben ſchenken. Hierauf erheiterte fie fih ein ivenig und fagte: 
wenn ’ fie ihrer Neigung folgen dürfe, fo fönne ihr nicht? Er— 
fteulieres begegnen," al3 wenn fie Theoboro’s Gattin würde; 
Yftets aber werde fie den Befehlen ihres Vaters folgen. "Rad 
“dem man auf diefe Weiſe ſich über die Heirath verftändigt 
hatte, wurde zur Freude der Stadtbewohner ein großes Feft 
veranſtaltet. Die Jungfrau erholte ſich bald wieder, ließ ihren 
Nnaben jäugen und kehrte nach kurzer Zeit, fehöner als je, in 
die Stadt zutüd. Als Finneo von Rom wieder zurüdtam, wurde 
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fie ihm vorgeftellt und verehrte ihn, mie ihren, Vater, Diele, 
über eine jo jhöne Schwiegertochter hoch erfreut, ließ mit großer 
Pracht und Froͤhlichkeit die Hochzeit veranſtalten, nahm ſie als 
ſeine Tochter an und hielt ſie ſo, ſo lange er lebte. Nach einigen 
Tagen beſtieg er mit ſeinem Sohne, mit ihr und mit ſeinem 
kleinen Enkel eine Galeere und ſegelte nach Lajazzo, wo die 
beiden Liebenden in Frieden und Ruhe ihr Leben zubrachten. 


Achte Novelle. 


Anaſtaſius, aus dem Geſchlechte der Honeſti, der eine Dame aus bem 
Geſchlechte der Traverfari liebt, verfchwendet feine Reihthümer, ohne 
geliebt zu werben , und von ben Seinigen getrennt, gebt er nach Chiaſſi, 
fieht hier eine Jungfrau von einem Ritter verfolgen und tödten, und vor ' 
äwei Hunden verjchlingen. Er labet feine Verwandten und die von ihm 
geliebte Dame zu einem Mittageffen ein, und die Dame, welche einen 
ähnlichen Unfall fürchtet, wie jene andere Dame hatte, nimmt Anaftafiub 

zum Mann. 


ALS Lauretta ſchwieg, begann Filomena folgendermaßen: 
Meine liebensmwürdigen Damen, wie man an uns das Mit: 
Leid lobt, fo wird auch die Graujamfeit von der göttlichen 
Gerechtigkeit ftreng an Euch bejtraft, Um Euch dies zu zeigen 
und Euch Stoff zu geben, jene ganz zu verbannen, will id, 
Euch eine Gefchichte erzählen, die ebenfo rührend als ergöglich ift. 

In Ravenna, einer alten Stadt in der Romagna, lebten 
einft viele vornehme und edle Männer, unter denen ein junger. 
Mann, mit Namen Anaftafius. von Honefti, nah dem Tode 
feines Vaters und Oheims über. alle Beichreibung reich wurde, . 
Da er unverheirathet war, fo verliebte er. fih, wie es bei 
jungen Leuten zu geſchehen pilegt, in die Tochter des, Herru 
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Paolo Traverfaro, eine Jungfrau, die weit vornehmer war als 
er ſelbſt, doch hatte er Hoffnung, fie durch fein Benehmen zur 
Liebe für ihn zu ftimmen. So jehr er fih nun Mühe gab, und 
tröß, feiner ſchönen und lieblihen Sitten, nützten ihn diefe nicht. 
nur nichts, fondern es ſchien fogar, als ob fie ihm ſchadeten. 
So hart und grauſam zeigte ſich ihm die Jungfrau, ſei es 
nun, daß ihre ausgezeichnete Schönheit oder ihr hoher Stand 
ſie ſo ſtolz und ſpröde machte; denn weder er, noch irgend 
etwas, was ihm gefiel, konnte ſich ihres Beifalls erfreuen. 
Dies war Anaſtaſius ſo unerträglich, daß er oft, weil er ſich 
über dieſes Unglück grämte, das Verlangen hatte, ſich zu töd— 
ten. Doch enthielt er ſich deſſen und nahm ſich oft vor, ſie 
ganz aufzugeben, oder, wenn es möglich wäre, ſie ſo zu haſſen, 
wie ſie ihn haßte. Aber umſonſt faßte er dieſen Entſchluß; 
denn je mehr ihm alle Hoffnung ſchwand, um ſo mehr ſteigerte 
ſich ſeine Liebe. Der junge Mann fuhr daher fort, ſie zu 
lieben und ſein Vermögen für ſie zu verſchwenden, ſo daß ſeine 
Freunde und Verwandten einſahen, daß er nicht bloß ſein 
Vermögen, ſondern auch ſich ſelbſt zu Grunde richte. Daher 
baten ſie ihn oft und riethen ihm, auf einige Zeit an einen 
andern Ort zu ziehen, denn dadurch würde ſeine Liebe ſich 
vermindern und ſein Aufwand aufhören. Ueber dieſen Rath 
ſpottete Anaſtaſius lange, dennoch, als fie ihn aufs Neue 
wieder darum angingen und er nicht immer wieder Nein Jagen 
wollte, jo erklärte er fich dazu bereit. Er machte daher große 
Zurüftungen, wie wenn er nad) Frankreich und Spanien oder 
an irgend einen andern Ort in der Ferne reifen wollte. Dann 
ftieg er zu Pferde und verließ mit feinen Freunden Ravenna, 
Hierauf begab er ih an einen etwa drei Wteilen von Ravenna 
entfernten Ort, mit Namen Chiafji. Hier ließ er Zelte un 
Feldbetten Tommen , erklärte denen, welche ihn begleitet hatten, 
daß er bier bleiben wolle, und hieß fie nach Ravenna zurüds 
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kehren. Hier blieb un Andftafius und fing an, das üppigfte 
und herrlichfte Leben von der Welt zu führen, und wie er 
gewohnt war, lud er bald diefe, bald jene zum Mittag: oder 
Abendeſſen ein. Es war im Anfang des Monat Mat, an 
einem berrlihen Tage, ald er in Gedanken an feine graufame 
Dame vertieft war. Er befahl daher feinem Diener, ihn allein 
zu laflen, um feinen Gedanken beſſer nahhängen zu Tönnen, 
und in Betrachtungen vertieft, ging er zu Fuß fort und fort. 
bis in einen Fichtenwald. Schon mar die fünfte Tagesftunde 
vorüber und er war mohl eine halbe Meile in dem Walde 
fortgegangen, ohne an das Eſſen oder irgend etwas zu denken. 
Da glaubte er plötzlich laute Klagetöne und den Weheruf einer 
Dame zu hören. Dadurch aus feinen füßen Betradhtungen 
aufgefhredt, erhob er fein Haupt und vermunderte ſich höch— 
fh, als er fih mitten in einem Fichtenmwalde ſah. Als er 
um fi blidte, Jah er durch das Didicht der Bäume und Dor: 
nen eine wunderfchöne nadte Jungfrau mit verwirrten Haaren, 
ganz verwundet von den Zweigen und Dornen, laut weinend 
und um Barmherzigkeit flehend, auf ſich zukommen; an bei- 
den Seiten zwei große wilde Hunde, welche hart an ihr her- 
liefen und fie oft, wenn fie fie erreidhten, auf's Graufamfte 
bißen. Hinter ihr drein ſah er auf einem ſchwarzen Pferde 
einen dunkelgekleideten Nitter mit erzürntem Gefichte, einen 
Degen in der Hand, reiten, der die Jungfrau in furdtbaren, 
ſchmähenden Worten mit dem Tode bedrohte. Diefes Schau: 
ſpiel flößte ihm zu gleicher Zeit Staunen und Schreden ein, 
und Mitleid mit der unglüdlihen Dame, und jogleich bemädy: 
tigte fich feiner das Verlangen, fie aus dieſer Angft und vom 
Tode zu befreien, wenn e3 ihm möglih wäre. Da er ſich 
jedoch ohne Waffen ſah, nahm er einen Baumftamm ftatt eines 
Stockes und trat fo den Hunden und dem Nitter entgegen. 
Aber der Ritter, der diefes mit anfah, rief ihm von weiten 
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zu: „Anaſtaſius, milche Dich nicht: barein, laß dieſe Hunde 
und mich vollziehen, was dieſes boshafte Weib verdient hat.“ 
Mährend er: dies ſagte, faßten die Hunde die Jungfrau bei 
der Seite, und der Ritter, der hinzukam, ftieg vom Pferbe, 
Anaftafius. näherte ih ihm und fagte: „Ich weiß nicht, wer 
Du biſt, daß, Du mich erfennft, aber das fage ih Dir, dab 
ed ein, Schimpf ift für einen Ritter, mit den Waffen in ber 
Hand;ein nadtes Weib tödten zu wollen, und die Hunde auf 
fie. zu been, wie wenn es ein wildes Thier wäre. Ich werbe 
ſie fürwahr vertheidigen, fo lange ih fann.” Hierauf jagte der 
Ritter zu Anaftafius: „Ich war von demfelben Lande wie Du; 
und Du. warft noch ein kleiner Junge, als ih, deſſen Namen 
Guido: von Anaftagi war, in diefes Weib noch mehr verliebt 
war, als Du jest in jene Traverfari bift. Ihre Grauſamkeit 
und Härte hat mich jo weit gebracht, daß ich eines Tages mit 
dieſem Degen in der Verzweiflung mich tödtete und zu ewigen 
Qualen verurtheilt wurde. Bald darauf ftarb auch fie, die über 
‚ meinen. Tod über die Maßen vergnügt geweſen war, und zur 
Strafe für ihre Grauſamkeit und für die Freude, mit der fie 
meine Qualen mit angejehben hatte, ohne ihr Benehmen zu be= 
teen, wie wenn fie dabei feinen Fehler begangen hätte, wurde 
auch fie zu den Qualen der Hölle verurtheilt. So wurde ihr 
und mir die Strafe auferlegt: fie muß vor mir fliehen, und ich, 
der ich fie einft fo liebte, muß fie verfolgen, mie eine tödtliche 
Feindin, nicht wie eine Geliebte. So oft ich fie erreihe, muß 
ich ſie mit dieſem Degen, mit welchem ich mich tödtete, durchbohren. 
Alzdann. öffne ich ihr den Leib, reiße ihr das harte kalte Herz, 
in welches Liebe und Mitleid niemals Eingang gefunden, wie 
Du ſogleich jehen wirft, Jammt den Eingeweiden aus dem Körper 
und werfe fie ven Hunden vor. Nah dem Willen des gerechten 
und allmädtigen Gottes erwacht fie alsdann nad einiger Zeit 
wieder, wie wenn fie gar nicht getödtet worden wäre, und 
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aufs, Neue; beginnt. die traurige, Jagd, und auf's Neue ‚vers 
folge ich fie mit meinen Hunden. So geſchieht ed, daß ich. jedem. 
Breitag um dieſe Stunde fie hier erreiche, und hier dag Gemeßel 
vornehme, das Du jeßt fehen wirft. Aber glaube.nidt, daß 
wir an den übrigen Tagen raften dürften, dann treffe ich. fie 
an andern Orten, an denen fie graufam gegen mich dachte und 
handelte, So bin ich aus ihrem Liebhaber ihr Feind geworben, 
und muß fie, wie Du geſehen haft, auf diefe Weife fo viele 
Jahre verfolgen, als fie Monate gegen mid graufam gemefen 
it. So laß mich alſo die göttliche Gerechtigkeit ausüben und 
widerſetze Dich nicht Dem, welchem Du nit Wibderftand leiſten 
kannſt.“ Als Anaftafius diefe Worte hörte, wurde er ganz 
erſchreckt und alle feine Haare fträubten fih. Er zog fich zurüd, 
blidte auf die unglüdlihe Jungfrau und erwartete angftvoll, 
was der Ritter thun würde. Als dieſer feine Rede geendet 
hatte, lief er wie ein mwüthender Hund, den Degen in: der 
Hand, auf die Jungfrau los, melde, auf die Kniee niederge: 
Junfen und von den zwei Hunden fejtgehalten, um Barmberz 
zigfeit ‚flehte ; er ftieß das Schwert mit aller Kraft in ihre Bruft 
und durchſtach fie ganz. Nachdem die Jungfrau diefen Stoß 
empfangen, fiel fie, immer noch mweinend und jchreiend, auf's 
Gefiht nieder. Der Ritter nahm einen Dolch zur Hand, öffnete 
ihre Seite, riß das Herz und alle Eingemweide heraus und warf 
fie den Hunden vor, die fie mit Heißhunger verſchlangen. Bald 
erwachte die Jungfrau wieder, und wie wenn gar nichts geſchehen 
märe, ftand fie auf und floh gegen das Meer, und hinter ihr 
ber. die Hunde, die fie beftändig zerfleifchten. Auch der Ritter 
nahm jein Schwert zur Hand, beftieg jein Pferd und verfolgte 
fie auf's Neue, Und in kurzer Zeit hatten fie ſich jo mweit ents 
fernt, dab Anaftafius fie nicht mebr fehen konnte. Nachdem 
diefer das Schaufpiel mit angejeben hatte, war er eine Zeitlang 
voll Mitleid und Furt; bald jedoch kam ihm ver Einfall, da 


154 
ja diefes Schauſpiel ſich jeden Freitag wiederhole, ſo Tönne es 
ihm viel nügen. Er mertte ſich daher den Ort, kehrte zu feinen 
Dienern zurüd, fandte aldvann nah mehreren feiner Ber- 
wandten und Freunde, und ſprach zu ihnen: „Ihr habt mich 
lange aufgefordert, diefe meine Feindin zu meiden und meiner 
Verſchwendung eine Grenze zu feßen; auch bin ich bereit, es 
zu thun, wenn Ihr mir einen Dienſt leiftet, und diejer beiteht 
darin, daß Ihr am kommenden Freitag e3 dabin bringt, daß 
Herr Paolo Traverfari mit feiner Gattin und Tochter und 
allen Damen ihrer Verwandtſchaft und noch anderen, melde 
Euch gefallen, hierher fommen, um mit mir zu Mittag zu fpeifen. 
Den Grund, warum ich dies wünſche, werdet Ihr alsdann 
einjeben.” Diefe hielten das Berlangen für eine Kleinigkeit, 
kehrten nah Ravenna zurüd, ſobald es Zeit war, und luden 
die beftimmten Perſonen ein, und obgleih es viele Mühe 
foftete, die von Anaftafius geliebte Jungfrau zu bewegen, jo 
ging fie endlich Doch mit den Uebrigen. Anaftafius ließ ein 
trefflihes Mittageffen zubereiten, und ließ die Tifhe in jenem 
Fichtenmwalde an der Stelle decken, wo er jenes Schaufpiel mit 
angejehen. Er ließ den Herren und Damen ihre Plätze an der 
Tafel anmeifen, und wußte e3 fo einzurichten, daß die von ihm 
geliebte Jungfrau gerade der Stelle gegenüber zu fißen kam, 
wo die Scene vorgehen follte. ALS bereits die legte Speife 
aufgetragen war, fing man an, die verzweiflungsvollen Wehe: 
rufe der gejagten Jungfrau zu hören. Alle wunderten ſich und 
fragten, was die wäre, und Niemand mußte es zu jagen, 
Sie erhoben fih Alle und blidten umher, was dies wohl fein 
möchte, und bald fahen fie die unglüdlihe Jungfrau und die 
Hunde, die im Augenblid in ihrer Nähe angelommen waren, 
Die Hunde und der Ritter machten einen großen Lärmen, 
und Viele drängten fih vor, um der Jungfrau beizuftehen. 
Aber der Ritter, der auf diefelbe Weife zu ihnen ſprach, wie 
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er mit Anaſtaſius geſprochen hatte, beivog fie nicht bloß, ſich 
zurüdzuziehen, fondern erfüllte fie mitStaunen, Auf diefe Weiſe 
wurden alle Damen, die anweſend waren, und darunter waren 
viele, welche mit der unglüdlihen Jungfrau und mit dem 
Ritter verwandt geweſen und ſich noch ſowohl an feine Liebe: 
als an feinen Tod erinnerten, jo zu Thränen gerührt, wie wenn 
fie dieſes Schaufpiel an ſich ſelber hätten erfahren müffen. 
Nahdem die Scene zu Ende und die Dame mit dem Nitter 
verjhwunden war, wurden von denen, melde die Sadhe mit 
angejehen hatten, verjchiedene Geſpräche darüber geführt. Am 
meiften erjchredt aber mar die graufame Jungfrau, melche 
Anaftafius liebte. Sie hatte Alles deutlih mit angefehen und 
gehört, und begriff wohl, daß diejer Vorfall fie näher angehe, 
al3 irgend eine andere Perfon, indem fie fih an die Grau: 
ſamkeit erinnerte, mit der fie Anaftafius ſtets behandelt hatte, 
Schon glaubte fie daher ſich jelbjt zu ſehen, wie fie vor feinem 
Zorne fliehe, und wie die Hunde ihr in die Seite fallen. Da 
bemädhtigte fi) ihrer eine ſolche Furcht, daß fie, damit ihr nur 
dies nicht begegnen möchte, die erjte Gelegenheit, und zwar 
noch an demfelben Abend, ergriff, und da ſich ihr Haß plöglich 
in Liebe verwandelt hatte, eine treue Dienerin heimlih an 
Anaſtaſius fandte, die ihn in ihrem Namen bat, er möchte 
doch zu ihr fommen, fie ſei bereit, Alles zu thbun, was ihm 
angenehm jei. Anaftafius ließ ihr zur Antwort geben, er fet 
damit jehr zufrieden, allein, wenn e3 ihr gefalle, jo molle er 
durch die Erreihung feines Verlangens nicht ihren Ruf be: 
fleden, fondern fie zur Gattin nehmen. Die Jungfrau, melde 
wußte, daß jede andere gerne die Gattin Anaſtaſius merden 
würde, ließ ihm antworten, fie fei bereit. Nun machte fie 
jelbft die Botfchafterin und erklärte dem Vater und der Mutter, 
daß fie die Gattin des Anaftafius werden wolle, Diefe waren 
Darüber erfreut, und am lommenden Sonntag verlobte ſich 
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Anaſtaſius mit iht, machte Hochzeit und lebte lange an ‚ihrer, 

Seite glüdlich. Aber. jene Furcht war nicht bloß die Veran⸗ 
laſſung zu dieſem glücklichen Ereigniß, ſondern alle Damen von, 
Ravenna wurden furchtſam und waren ſeitdem weit willfaͤhriger 
gegen die Wünſche der Männer als zuvor. 


Neunte Novelle. 


Federigo, aus dem Geſchlechte der Alberighi, liebt und wird nicht geliebt. 

Er verfhwendet fein Vermögen. für Geſchenke und richtet fih zu Grunde, 

fo daß ihm nur noch ein Falfe übrig blieb, Diejen gibt er, da er,nichts 

Anderes hat, der geliebten Dame, welche in fein Haus kommt, zu eflen, 

und ba fie dieſes entvedt, ändert fie ihre Gefinnung, nimmt ihn zu ihrem 
Gemahl und macht ihn reich. 


Filomena ſchwieg und die Königin, melde jah, daß Nie- 
mand mehr übrig war, al3 Dioneo, jagte: Nun kommt die 
Reihe zu erzählen an mih, und ich, meine theuren Damen, 
thue dies gerne, mit einer Erzählung, die der vorhergehenden 
theilmeije gleicht. Ihr follt daraus erfennen, nicht bloß, was. 
Cure Liebenswürbdigkeit in edlen Herzen für eine Macht bat, 
jondern auch ſehen, daß Ihr ſelbſt Euern Lohn verſchenken 
und nicht immer das Schidjal walten laſſen jollet, das nicht 
mit Verſtand, fondern wie ed der Zufall will, meiſtens jeine 
Gaben vertheilt. 

So ſollt Ihr alſo wiſſen, daß Coppo di Borgheſe Dome⸗ 
nichi, der in unſerer Stadt lebte und vielleicht noch lebt, ein 
Mann, der bei den Unſern wegen ſeiner Sitten und Tugenden 
in hohem Anſehen und Ehrfurcht ſtand, und deßhalb weit mehr 
noch, als wegen feines vornehmen Standes hoch berühmt und, 
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des ewigen Ruhmes würbig war, in feinem vorgerüdten Alter 
‚mit jenen Nachbarn und mit andern Leuten nicht felten von 
vergangenen Dingen ſprach, und fein Vergnügen daran fand, 
und ſolche Geſchichten mußte er befler und mit mehr Geſchick⸗ 
lichkeit vorzutragen, al3 irgend Jemand. Unter Anderem er: 
‘zählte er auch, daß in Florenz einft ein junger Mann lebte, 
mit Namen Federigo, aus dem Haufe des Philippo Alberighi, 
ver in Beziehung auf Waffenthaten und Freigebigteit über jeven 
tostaniſchen Edelmann erhoben wurde. Diefer' verliebte fich, 
wie e3 häufig bei Evelleuten geſchieht, in eine vornehme Dame, 
‘mit Namen Frau Giovanna, die zu ihrer Zeit für eine der 
ſchönſten und anmuthigſten Damen in Florenz galt. Um fi 
die Liebe diefer Dame zu erwerben, hielt Federigo Turniere, 
Waffenübungen, ftellte Zelte an, machte Geſchenke und ver: 
ſchwendete jein Vermögen ohne alles Maß und Ziel. Sie aber 
war eben jo tugenbhaft als ſchön, und befümmerte fich weder 
um feine Anftalten , noch um ihn ſelbſt im mindeften. Da nun 
Federigo über feine Kräfte verſchwendete und nichts’ einnahm, 
ſchwand natürlichertveife fein Reichthum, und er wurde gänz 
arm, fo daß ihm nicht3 mehr blieb ‚als ein Heines Gütchen, 
von welchem er nothdürftig Tebte, und außerdem hatte er noch 
einen ſehr guten Falten. Obgleich er nun immer noch von ber 
nämlichen Liebe entzündet war, ſah er doch ein, daß er in der 
Stadt nicht mehr fo leben Tönne, wie er gerne wollte, und zog 
daher aufs Land, ließ ſich auf feinem Gütchen nieber, ver: 
gnügte ſich bier mit Vogelftellen, indem er fo, Niemanden 
bebürfend , feine Armuth geduldig ertrug. Nun geſchah es einft, 
daß, als Federigo jhon ganz verarmt war, der Mann der 
Frau Giovanna erkrankte, und als er fih dem Tode nahe ſah, 
ein Zeftament machte, wodurch er feinen ſchon ziemlich erwach⸗ 
jenen Sohn zum Erben feines bedeutenden Reichthums ernannte. 
Da er jedoch feine Gattin Giovanna jehr liebte, jo bejtimmte 
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er fie auf den Fall, daß fein Sohn ohne geſetzliche Erben 
sterben follte, zum Erben feines Vermögens und ftarb. Als 
nun Frau Giovanna ſich verwittwet Jah, zog fie, wie unjere 
Frauen zu thun pflegen, im Sommer mit ihrem Sohne auf 
‚das Land, auf ein Gut, das nahe bei dem- Gütchen Federigo's 
Tag. Dadurch geihah es, daß der junge Sobn mit- Federigo 
in ein: vertrauted Verhältniß kam und mit ihm an Bögeln und 
Hunden fih ergößte, und als er den Falten Federigo's oft 
hatte fliegen ſehen, gefiel er ihm ungemein, und er wünfchte 
ſehnſüchtig, ihn zu bejigen ; doch wagte er es nicht, ihn darum 
‚zu bitten, da er ſah, mie theuer er ihn war. So jtanden die 
Saden, als der Jüngling plöglid frank wurde, worüber die 
Mutter ſich außerorventlih grämte, da er ihr einziger Sohn 
war und fie ihn auf's Innigſte liebte. Sie blieb den ganzen 
Tag bei ihm und hörte nicht auf, ihm Muth einzufprechen ; 
oft fragte jie ihn, ob er etwas wünjche, und bat ihn, er möchte 
es ihr entdeden, mit. der Verſicherung, wenn es ihr nur irgend 
möglich fei, 10 werde fie es ibm verſchaffen. Nachdem ver 
Sjüngling dieje Anerbietungen oft gehört hatte, ſagte er end: 
li: „Liebe Mutter, wenn Ihr mir den Fallen Federigo's 
verſchaffen könnet, dann glaube ich, fogleich zu genefen. Als 
‚die Dame dies hörte, bedachte fie fih und mußte nicht ,- mag 
Sie thun follte; fie wußte, daß jener ſie lange geliebt hatte, 
ohne von ihr je auch nur emen Blick erhalten zu haben. 
Daher ſprach ſie zu ſich: „Wie follte.ich zu Federigo ſenden 
oder zu ihm gehen, um ibn um diefen Falten zu bitten, ver, 
jo viel ich höre, der bejte ilt, der. je. in: der. Luft flog, und der 
überdies noch feinen Herrn erhalten muß ?. Wie fann id nur 
fo -rüdfichtslos jein, um. einem Edelmann, dem fein anderes 
Gut mehr. geblieben iſt, dieſes vetzte entreißen : zu -mollen 2* 
Golden Gedanfen nachhängend, gab ſie, obgleich ie überzeugt 
war, daß ſie ihn erhalten würde ‚ wenn. jie ihn darum. bäte, 
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ihrem Sohne, feine Antwort,; weil fie nichts zu jagen wußte. 
Endlih war jedoch die Liebe zu dem Sohne jo mächtig, daß 
fie den Entſchluß faßte, um ihn zufrieden zu ſtellen, an Fede 
rigo nicht zu fenden, fondern felbft zu ihm zu geben und ihn 
zur Gewährung der Bitte zu bewegen. Sie antwortete: 
„Mein Sohn! tröfte Dih und denke auf Deine Genefung ; ich 
verjprehe Dir, dab das erfte, was ich morgen thun merbe, 
das jein wird, zu Federigo zu geben und Dir den Falten zu 
bringen.” SHierüber war der Süngling hoch erfreut, und nod 
am nãmlichen Tage zeigte fich eine Beflerung in feinem Befinden, 
Am folgenden Morgen machte fih die Dame in Begleitung 
einer Freundin auf den Weg, ging nad dem Häuschen des 
Zederigo und ließ ihn rufen. Diefer befand fih, mweil es eben 
eine Zeit war zum Vögelfangen, in feinem Garten, wo er 
Heine Arbeiten verrichtete. Als er hörte, daß Frau Giovanna 
ihn an der Thüre erwarte, war er hoch erftaunt und ging 
voll Freude zu ihr. Da fie ihn kommen jah, erhob fie fih mit 
weiblicher Anmuth, ging ihm entgegen, und nachdem fie ihn 
ehrfurchtsvoll begrüßt hatte, fagte fie zu ihm : „Gott fei mit Dir," 
Dann fuhr fie fort: „ch bin gelommen, um Dir die Verlufte 
zu erjegen, die Du um meinetwillen gebabt haft, indem Du 
mic mehr liebteit, als es gut für Did war, und dieſer Erjaß 
ſoll darin beftehen, daß ich mit diefer meiner Freundin heute 
freundfchaftlih bei Dir fpeifen will.” Demüthig antwortete 
Federigo: „Meine Dame! ich erinnere mich nicht, irgend einen 
Berluft durch Euch erlitten zu haben, im Gegentheil habe id 
fo viel Gutes durch Euch erhalten, daß, wenn ich je irgend 
einen Werth hatte, ich died Eurer Trefflichleit und der Liebe, 
die ich zu Euch hegte, verdanfen mußte: fürwahr, diejer Euer 
freiwilliger Befuch ift mir weit theurer, als wenn ich wieder 
Das Vermögen zurüderbielte, das ich verſchwendet habe „ obgleich 
Ihr heute in ein armes Haus gelommen feid.“ Mit dieſen 
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Worten führte er ſie verſchämt in fein Haus, von dieſem in 
feinen Garten, und da er Niemand hatte, der ihnen Geſellſchuft 
leiften konnte, jo fpradh er: „Meine Damen, weil Niemand 
anders da ift, fo mwird diefe brave Frau, die Gattin’ diefes 
Landmanns, Euch Gefellichaft leiſten, bis ich die Tafel bereitet 
habe.” Troß feiner äußerften Armuth hatte’ er bis auf diefen 
Tag die Noth noch nicht gefühlt, in die er fih durch ſeine 
übermäßige Verſchwendung geftürzt hatte, aber als er dieſen 
Morgen nichts fand, womit er der Dame, der zu Liebe'er einft 
Unzählige geehrt und bemirthet hatte, eine Ehre erweiſen konıtte, 
fühlte er fi ganz verwirrt; fein böfes Schidfal innerlich ver- 
fluchend, lief er wie außer ſich da und dorthin; aber er fand 
weder Geld noch irgend etwas von Werth. Da es nun ſchon 
ſpät war und er aufs Sehnfüchtigfte wünfchte, die Dame zu 
bewirthen, und doch weder feinen Arbeiter noch vollends Jemand 
anders angehen mochte, fiel ihm fein Falle in die Augen, den 
er in der Hausflur auf feiner Stange ſah. Von allen andern 
Mitteln’ abgefchnitten, ergriff er den Falten, und da er ihn 
fett fand, jo dachte er, diejer fei eine würbige Speiſe für’ eine 
jolhe Dame. Ohne weitere Bedenklichkeiten riß er den Kopf 
ab und ließ ihn gerupft und zugerichtet durch eine Dienerin an 
den Bratfpieß fteden und forgfältig braten. Dann dedte erden 
Tiich mit einem weißen Tuche, deren er noch einige hatte, und 
tehrte dann mit beiterem Antlig zu der Dame in den Gärten 
zurüd, mit der Meldung, daß das Mahl, das er ihr’ bieten 
könne, bereitet jei. Die Dame erhob ſich mit’ ihrer Begleiterin 
und ging zu Tiſche, und ohne zu willen, mas‘ fie‘ verjpeisten, 
aßen fie, indem Federigo fie mit aller’ Aufmerkſamkeit beviente, 
den guten Falten. Nach aufgehobener Tafel, nachdem fie unter 
anmutbigen Geſprächen noch eine Zeitlang "bei ihm vwermeilt 
batte, ſchien es der Dame an der Zeit, ihr Anliegen vorzu— 
bringen, und fie wandte fich daher freundlich an Federigo: 
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„Wenn Du Dich an Dein vergangenes Leben erinnerft und an 
meine Ehrbarkeit, die Du unglüdliher Weife für Härte und 
Graujamteit gehalten haft, fo zmeifle ih Teinen Augenblid 
daran, daß Du über meine Vermefjenheit ftaunen wirft, wenn 
Du die Veranlaffung erfährft, die mich heute zu Dir hergeführt 
bat; aber wenn Du Kinder hätteft oder gehabt hätteft, an 
denen Du fühlen fönnteft, mie mächtig die Liebe ift, die man 
zu ihnen begt, fo mürdeft Du mich ganz gewiß großentheils 
entichuldigen. Indeſſen, wenn Du aud keine haft, jo kann 
doch ich, die ich einen Sohn habe, mich den allgemeinen Gefegen 
der mütterlichen Liebe nicht entziehen ; ihrer Gewalt mweichend, 
muß id, jo leid e3 mir thut, und fo fehr es der allgemeinen 
Eitte widerjpriht, Dich um ein Geſchenk bitten, von dem ich 
weiß, daß Du es über Alles liebeft und mit Recht ; denn Dein 
hartes Geſchick hat Dir feine andere Freude, Feine andere Er: 
gößung, Teinen andern Troft mehr gelaflen. Und diejes Ge 
Ichenf ift Dein Falke, den mein Sohn fo lieb gewonnen hat, 
daß ich fürchte, wenn ich ihm den nicht bringe, fo kann ſich 
jeine Krankheit dadurch jo verfchlimmern, daß ich feinen Verluft 
beweinen muß. Daher bitte ih Dich, nicht bei der Liebe, die 
Du zu mir hegſt und zu der Du in feiner Nüdjicht verbunden 
bift, jondern bei Deinem edlen Sinne, der ſich ganz bejonders 
in Deiner Freigebigteit ausgeſprochen hat: es möge Dir ge: 
fallen, mir ihn zu ſchenken, damit ich jagen kann, durch dieſes 
Geſchenk habe ich meinen Sohn am Leben erhalten, und Dir 
dadurch mich auf ewig verpflichtet fühle.” Als Feverigo hörte, 
was die Dame verlangte und einfah, daß er ihr nicht dienen 
könne, mweil er ihr den Fallen als Speiſe vorgeſetzt hatte, fing 
er vor ihren Augen zu weinen an, ehe er irgend ein Wort 
erwidern konnte; dieſes Meinen jchrieb die Dame zuerft dem 
Schmerze zu, den er darüber fühlte, daß er fich von einem fo 
guten Falten trennen müßte, und fie hätte u geſagt, fie 
Defameron. II, 
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wolle ihn nicht; doch hielt fie an fih und wartete auf bie 
Antwort Federigo’3, der aljo zu ihr fprah: „Meine Dame ! 
nachdem es Gott gefallen hat, daß ich in Euch verliebt würde, 
war mir das Schidjal in vielen Dingen feindlih, und in 
mancer Nüdjiht habe ich mich darüber gegrämt, aber alles 
Dies ift nichts gegen den Schmerz, den ich jebt empfinde. Nie 
werde ich mich mit dem Schidjal werföhnen können, wenn id) 
daran vente, daß Ahr hieher in meine arme Hütte gelommen 
jeid, die Ihr, als ich noch reich war, nicht betreten mochtet, 
und ein Kleines Gefchent von mir wollt, das ich Euch unglüd- 
licher Weile nicht geben fann. Warum dies nicht möglich tt, 
will ih Euch in Kürze jagen: Als ich hörte, daß Ihr mir bie 
Ehre anthun molltet, hier zu fpeifen, hielt ich es, in Betracht 
Gurer hohen BVortrefflichteit und Tugend, für würdig und an— 
ftändig, Euch, jo weit es mir möglid mar, mit einer Toft- 
bareren Speiſe zu bewirthen, als man gemöhnlih andern 
Perjonen vorjegt; ich gedachte an den Fallen, den Ihr von 
mir verlangt, und an feine Güte, und hielt ihn für eine wür— 
dige Speije für Euch. Diefen Morgen hattet Ihr ihn gebraten 
auf dem Zeller. Ich hatte ihn auf diefe Weife trefflich wer: 
wendet, aber da ich jeßt jehe, daß Ihr ihn auf eine andere 
Weiſe wünſchtet, jo macht mir meine Unfähigkeit, Euch diejen 
Dienft zu leiften, jo viel Schmerz, daß ich nie mich darüber 
tröjten werde.“ Nachdem er diefe Worte geiprochen, ließ er ihr 
zum Beugniß für feine Worte die Federn und die Füße und 
ven Schnabel des Falken vorlegen. Als die Dame dies gefehen 
und gehört hatte, tadelte fie ihn zuerft, daß er einen ſolchen 
Falten getödtet habe, um einer Frau ein Eſſen vorzufegen. 
Alsdann aber mußte fie feinen hoben Sinn, der durch die 
Armuth nicht geſchwächt werden konnte, bei ſich felbft ungemein 
Ihäßen, aber ohne Hoffnung, den Falten zu erhalten, und 
deßhalb an der Genefung ihres Sohnes verzweifelnd, trat fie 
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traurig den Rückweg an und Tehrte zu ihrem Sohne heim. 
Nach wenigen Tagen mußte diejer, entweder aus Schwermuth 
darüber, daß er den Falken nicht erhalten konnte, oder in 
Folge der Krankheit allein, den Geiſt aufgeben, zum größten 
Leidweſen feiner Mutter. Nachdem fie eine Zeitlang Thränen 
und Wehklagen ihm geweiht, wurde fie, da fie im Befige eines 
ſehr großen Reichtbums und noch jehr jung war, oft von ihren 
Brüdern angetrieben, fich wieder zu verheirathen. Sie wollte 
dies nicht. Da fie jedoch fich beitändig durch ſolche Aufforderungen 
gequält ſah, fo dachte fie an die Trefflichkeit Federigo's und 
an jeine legte ſchöne Handlung, als er, um fie zu bemwirthen, 
jeinen jchönen Falken getödtet hatte, Sie ſprach daher zu ihren 
Brüdern: „Gerne bliebe ich unverbeirathet, wenn Ihr jedoch 
wollt, daß ich einen Mann heiratben joll, jo werde ich fürwahr 
feinen andern nehmen, als Federigo Alberighi.” Hierüber 
jpotteten die Brüder und fagten: „Ihörin, was ſagſt Du da? 
warum willit Du gerade ihn, ver auf der Welt nichts hat?” 
Hierauf antiwortete fie: „Meine Brüder! ich weiß recht gut, 
daß es jo ift, wie Ihr jagt; aber ich will lieber einen Dann, 
ver Reichthum nöthig hat, als Neihthum, der einen Dann 
nötbig bat,” Da ihre Brüder diefe Gefinnung hörten und 
Federigo, obgleih er arm war, als einen mwadern Mann 
fannten, gaben fie ihre Schweiter, ihrem Willen gemäß, mit 
allen ihren Reichthümern, Federigo zur Frau, Als diefer fich 
im Bejiß einer jo trefflihen und jo ſehr von ihm geliebten 
Frau, und überdies eines jo bedeutenden Reichthums ſah, wurde 
er ein beſſerer Haushalter und bejchloß feine Tage fröhlich 
mit ihr. 


— —— — 
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Zehnte Novelle. 


Pietro di Ninciolo fpeist außer feinem Haufe zu Nacht. Seine Gattin 
laßt fi einen Jüngling kommen; ala Pietro zurückkehrt, verftedt fie ihn 
unter einem Hühnerkorb. Pietro erzählt, daß man im Haufe ded Herco⸗ 
lano, mit welchem er hatte fpeifen wollen, einen Süngling gefunden 
babe, den deſſen Gattin dahin berufen. Die Frau tabelt die Battin 
Hercolano's. Unglüdlicherweife tritt ein Ejel mit dem Fuße auf die Finger 
befien, ber unter dem Hühnerkorb verftedt ift, er fchreit, Pietro Tauft 
berzu, fieht ihn, erkennt den Betrug feines Weibes, mit ber er jedoch 
zulegt feiner Schlechtigfeit halber im Krieden bleibt. 


Die Erzählung der Königin war zu Ende und Alle prie: 
fen Gott, daß er Federigo nad) feinem Verdienft belohnt hatte. 
Hierauf begann Dioneo, der nie auf einen Befehl wartete, 
folgendermaßen: Ich weiß nicht, ob ich es für ein Lafter und 
für eine ſchlimme Sitte der Menfchen halten foll, oder nur 
für einen Naturfehler, daß man über fchledhte Dinge weit eher 
lat al3 über gute Werke, und befonders, wenn fie und nicht 
unmittelbar betreffen. Weil nun mein ganzes Streben, tie 
ih es früher ſchon an den Tag legte und e8 jeßt wieder an 
den Tag legen will, keinen andern Zweck hatte, als den, Euch 
der Traurigkeit zu entziehen und Euch Stoff zum Laden und 
zur Heiterkeit zu bieten, fo werde ich, obgleich der Inhalt der 
folgenden Geſchichte, meine geliebten Damen, nicht ganz an: 
ftändig ift, dennoch, weil fie Euch ergößen kann, diejelbe er: 
zäblen, und Ihr thut, wenn Ihr fie anhöret, das, was Ihr 
gewohnt feid zu thun, wenn Ihr in Gärten geht, Ihr ftredt 
nämlich die zarte Hand aus und pflüdet die Rojen, aber die 
Dornen lafjet Ihr ftehen. So werdet hr hier einen nieder: 
trächtigen Mann mit feiner Schändlichkeit jtehen laſſen, da: 
gegen über die verliebte Lift feiner Gattin lachen und mit den 
übrigen Unfällen, wo es Noth thut, Mitleid haben, 
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In Perugia lebte vor nicht langer Zeit ein veiher Mann 
mit Namen Pietro di Vinciolo, Diefer nahın, wohl mehr um 
die Andern zu täufchen und die allgemeine Deinung, die man 
von ihm in ganz Berugia hegte, von ſich abzumälzen, als aus 
Liebe, ein Weib, und das Schidjal fam bier jeinem Geſchmack 
auf folgende Weiſe entgegen: das Weib, das er nahm, war 
ein derbes junges Mädchen mit rothen Haaren und feurig, das 
lieber zwei Männer als einen gehabt hätte; dagegen kam fie 
bier zu einem, der weit mehr an etwas Anderem, als an ihr 
Gefallen fand, Als fie dies im Verlauf der Zeit bemerkte, 
und fih ſchön und frisch Jah, und munter und rüftig fühlte, 
murde fie zuerjt zornig und hatte mehrmals mit ihrem Manne 
einen ſcharfen Wortwechjel und beinahe immer Streit. Da fie 
jevoh jah, daß dies weit eher die Verjchlimmerung als die 
Beflerung des niederträchtigen Mannes herbeiführen könne, 
fagte fie zu ſich ſelbſt: „Diejer jämmerliche Menſch verläßt mich, 
um in feiner Schändlichkeit Sodomiterei zu treiben, daher werde 
ih mir Mühe geben, in diefer jchlimmen Zeit einen Andern 
auf mein Schiff zu bringen. Jh nahm ihn zum Manne und 
gab ihm eine große und gute Mitgift, meil ich wußte, daß 
er ein Mann war und glaubte, daß er vdafjelbe Verlangen 
babe, was die Männer haben und haben jollen ; hätte ich nicht 
geglaubt, daß er ein Dann jei, jo hätte ih ihn au nicht 
genommen; er wußte, daß ich ein Weib bin, warum nahm 
er mich zur Frau, wenn die Weiber nicht nach jeinem Ges 
ſchmacke find? Das ijt nicht zum Aushalten. Wenn ich nicht 
hätte mein Leben genießen wollen, jo märe ich eine Nonne 
geworden, Wenn ich mit diefem meinem Willen und mit mei— 
nen Wünfchen warten will, bis e3 ihm Vergnügen und Freude 
macht, fie mir zu gewähren, jo fann ich umſonſt warten und 
alt werden. Wenn ich aber alt geworden bin und meinen 
Febler einjebe, dann werde ich mich vergebens grämen, daß 
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ich meine Jugend nicht benüßt babe, Er jelbjt geht mir ja 
mit dem Beilpiel voran, dab man fic) des Yebens freuen müſſe, 
indem er fi auf feine Weije Ergößung ſucht; wenn Jein Er: 
gögen ein jchmähliches it, jo ſoll daS meinige ein löblidyes 
fein. Ich werde nur die Gelege verlegen, während er. die 
Gejege und die Natur verlegt.” Nachdem nun die gute Jrau 
joldhe Gedanken wohl mehr als einmal gehabt, madıte fie ji, 
um ihren Wünfchen in der Stille Gewährung zu verjchaffen, 
mit einer alten Frau vertraut, die der heiligen Verdiane glich, 
welche ven Schlangen ihr Futter gibt. Stet3 ging jie mit dem 
Baternofter in der Hand zu jedem Ablaß, ſprach immer von 
dem Leben der heiligen Väter, von den Wunden des heiligen 
Franzislus, und wurde beinahe von Allen für eine Heilige ge- 
halten. Als es der Dame Beit jchien, entvedte fie diejer ihr 
ganzes Vorhaben. Die Alte ſprach hierauf: „Meine Tochter, 
weiß es Gott, der Alles weiß, Du thujt wohl daran, und 
wenn Du e3 aus feinem andern Grunde thätejt, jo müßteſt Du 
und jede junge Frau es jchon deßhalb thun, um die Jugend— 
zeit nicht zu verlieren, denn Jedermann, der eine Erkenntniß 
bat, kennt keinen größern Schmerz als den, wenn man fi 
jagen muß, man babe feine Zeit verloren. Zu was find wir 
denn in unjerem Alter noch nüße, als dazu, die Aſche im 
Herde zu bewahren? Wenn Niemand e3 weiß und Niemand 
dies bezeugen kann, jo fann ich es, die ich jegt in meinem 
Alter nicht ohne große und bittere Qualen einjehe, dab ich 
manche Zeit verloren habe, und obgleich ich fie nicht ganz 
verlor, denn ich wollte nicht, daß Du glaubtejt, ich jei ein 
dummes Ding gewejen, jo habe ich doch nicht gethan, was ic) 
hätte thun können, ‚Gott weiß, welchen Schmerz ich hierüber 
empfinde, jo oft ih daran gedenke, jet, wo ich jo geitaltet 
bin, wie Du mich hier fiehjt, und mir Niemand mehr etwas 
gibt für meine Glut. Bei den Männern ijt dies anders, Sie 


107 


find zu tanfend Dingen gut, nicht bloß zu dem einen, und 
die meiften derfelben find im Alter noch mehr werth als in 
der jugend. Aber die Frauen find zu nicht? auf der Welt, 
als zu diefem ; daraus entjtehen Kinder, und deßhalb allein hält 
man die Frauen wert. Wenn Du dies an nichts Anderem 
gemerkt hättet, jo müßteft Du e3 ſchon daran merken, daß 
wir ſtets dazu aufgelegt find, was bei den Männern nicht der 
Fall ift. Ueberdies kann eine Frau viele Männer ermüden, 
während viele Männer nicht im Stande find, eine Frau zu er- 
müden, und weil wir aljo dazu geboren find, jo jage ih Dir 
auf's Neue, daß Du jehr wohl daran thun mwürdeft, wenn Du 
Deinem Panne Gleiches mit Gleihem vergälteft, damit Du 
im Alter Deinem Fleifche keinen Vorwurf zu machen haft. Auf 
diejer Welt hat ein ever das, mas er fich jelbjt nimmt, und 
zumal die Frauen, die ihre Zeit, wann fie da ijt, weit mehr 
benügen müſſen, als die Männer. Du kannſt es ja ſehen, 
wenn mir alt werden, will uns meder der Mann noch Andere 
mebr ſehen; man jagt uns in die Kühe, wo wir und mit der 
Rage unterhalten, und die Töpfe und Schüfleln ſehen dürfen, 
ja noch jchlimmer, fie machen jogar Lieder auf ung und jagen, 
die guten Biſſen den jungen, den alten die Kaßenzungen, und 
dergleichen mehr. Um Dich nicht länger hinzuhalten, jage ich 
Dir noch, daß Du Dich Niemanden auf der Welt hätteft ent- 
deden können, der Dir hätte nüßlicher fein können, als id; 
denn Reiner ift jo glatt und fein, daß ich ihm nicht das Nöthige 
zu fagen wagte, und Reiner jo hart und grob, den ich nicht 
geſchmeidig machte und zu dem brädte, was ich mill, Zeige 
mir nur den, der Dir gefällt und laß mich dann jorgem: 
Aber eines nur merfe Dir, Tochter, laß mich Dir empfohlen 
fein, denn ich bin ein armes Weib, und von jest an follit 
Du in alle meine Abläffe und Paternofter eingejchloffen fein, 
damit Gott Deinen Verftorbenen den Weg in das Himmelreich 
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zeige.“ In diefem Einverſtändniß mit der Alten blieb das 
junge Weib; fie jagte der Alten, wenn ihr ein Jüngling be- 
gegne, der häufig in diefer Gegend fich jehen ließ und ven fie 
ihr bezeichnete, jo möge fie willen, mas fie zu thun habe. 
Hierauf gab fie ihr ein Stüd eingejalzenes Fleiſch und entließ 
fie. Die Alte fandte ihr nach wenigen Tagen in der Stille den 
jungen Mann, den fie ihr bezeichnet hatte, in ihr Zimmer, 
und nach kurzer Zeit wieder einen andern, der ‘gerade ber 
jungen Dame gefiel, die, wenn ed nur gejchehen konnte, ohne 
daß ihr Mann es merkte, den fie jehr fürchtete, die Gelegens 
beit nie unbenüßgt ließ. Eines Abends geſchah es, daß, da 
ihr Dann ausgehen mußte, und mit einem Manne mit Namen 
Hercolano zu Nacht jpeijen wollte, fie der alten Frau den Auf⸗ 
trag gab, ihr einen Jüngling zu ſenden, der einer der ſchönſten 
in ganz PBerugia war. Dieje that e3 auf der Stelle. Als die 
Frau mit dem Jünglinge eben ſich zu Tiſche jeßte, um zu Nacht 
zu ejlen, rief Pietro an der Thüre, man ſolle ihm öffnen. 
Als die Dame ihn hörte, war fie beinahe de$ Todes: da fie 
jevod wo immer möglih den Jüngling verbergen wollte und 
nicht wußte, wo fie ihn anders unterbringen konnte, jo nahm 
fie ihn auf eine Altane neben dem Zimmer, wo fie zu Nacht 
jpeiste, ftedte ihn hier unter einen Hühnerkorb und bevedte ihn 
mit einem Sad, den fie ven Tag über hatte ausleeren laſſen. 
Hierauf öffnete fie ihrem Manne die Thüre und ſprach: Ihr 
babt euer Abendeſſen jchnell verjchludt gehabt.” Pietro ant— 
wortete: „Wir haben es gar nicht gekoftet.” — „Wie ging denn 
das zu 2” Sprach die Dame. Hierauf jagte Pietro: „Ich will 
e3 Dir erzählen. Wir hatten uns jhon an. den Tiſch gejekt, 
Hercolano, feine Frau und ich, als wir in der Nähe von ung 
nießen hörten. Das erite und das zweite Mal befümmerten 
wir uns nichts darum, als wir aber das dritte, vierte und 
fünfte Mal nießen. hörten, und noch öfter, mußten wir jtaus 


169 


nen. SHercolano, der ſchon etwas erzürnt war durch feine 
Frau, weil fie uns lange vor der Thüre hatte warten laſſen, 
ohne zu öffnen, rief hierauf in Muth: „Was will das heißen ? 
Mer nießt jo?” Mit diefen Worten ftand er von dem Tijche 
auf und ging gegen eine Treppe, die in der Nähe mar und 
unterhalb der fich ein Bretterverichlag befand, in welchen man 
verjchiedene Dinge legen konnte, jo mwie man e3 gegenwärtig 
in alten Häufern ſieht, die man frisch ausbefiert. Aug dieſem 
Ihien das Nießen zu kommen, daher öffnete er eine Kleine 
Thüre, die daran befindlih war, und kaum batte er fie ges 
öffnet, als der ftärkjte Schwefelgeruch daraus hervorging ; ob» 
gleich zuvor, als man den Schwefel gerochen und der Mann 
fi) darüber bejchwerte, die Dame die Erklärung gegeben hatte: 
„ih babe vorhin meine Schleier mit Schwefel gereinigt und 
babe dann das Gefäß, in welches ich den Schwefel gegojien, 
damit fie den Rauch davon annehmen follten, unter viele 
Treppe gelegt.” Nachdem Hercolano die Ihüre geöffnet und 
der Dampf ſich etwas verzogen hatte, ſah er hinein und er 
blidte den, welcher genießt hatte und noch nießte, da ihn die 
Gewalt des Schwefels dazu trieb, Obgleich er indeſſen noch 
niehte, jo hatte ihm dennoch der Schwefel jo die Bruft zus 
fammengezogen, daß wenig fehlte, jo hätte er weder genießt, 
noch irgend etwas Anderes mehr gethban. Als Hercolano dies 
ſah, rief er: „Nun ſehe ih, Frau, warum Du kurz vorhin 
uns jo lange vor der Thüre haft warten lafen, ohne ung zu 
öffnen, aber ich will feine Freude mehr haben, wenn ich Dich 
dafür nicht bezahle.” Als die Frau dies jah und hörte, daß 
ihr Fehltritt offenbar geworden war, floh fie, ohne ein Wort 
zu jagen, vom Tiſche hinweg, und ich weiß nicht, mwohin fie 
gegangen. Hercolano rief dem Menjchen, ver zu wiederholten 
Malen genießt hatte, zu, er jolle herausfommen , aber dieſer 
bewegte ſich nicht, daher ergriff ihn Hercolang an einem Fuße 
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und zog ihn heraus. Dann lief er fort nach einem Dolch, 
um ihn zu tödten, aber ich, der ich Schon für meine Perſon 
das Gericht fürchtete, ftand auf und verhinderte, daß er ihn 
tödtete oder ihm irgend ein Leid that, und durch mein Rufen 
und meine Vertheidigung zog ich die Nachbarn herbei, die den 
ſchon entträfteten Jüngling ergriffen und aus dem Haufe ſchlepp⸗ 
ten, ich weiß nicht wohin. Dadurch wurden wir am Abend: 
eſſen geftört, und ich habe es daher nicht nur noch nicht ver: 
ſchluckt, ſondern auch gar nicht gefoftet, mie ich jchon gejagt 
babe.“ Als die Dame dies hörte, merkte fie, daß auch Andere 
fo verftändig feien, mie fie, wenn aud der Einen und ber 
Andern hin und wieder ein Unglüd begegne. Gerne hätte. fie 
daher die Frau des Hercolano mit Worten vertheidigt, da jie 
jedoch dadurch, daß fie den Fehler Anderer ſchmähte, für ſich 
jelber mehr Freiheit zu gewinnen hoffte, jo fing fie an: „Schöne 
Gefhichten das! dieſe fromme, rechtihaffene Frau, wofür fie 
gelten wollte, mwelche Ehrbarteit und Treue! und ich wäre ihr 
zur Beichte gejeflen, jo geiftlich ſah fie mir aus, und mas 
nod) Schlimmer ift, da fie bereits alt ift, jo gibt fie den jungen 
ein jehr böjes Beifpiel. Verflucht fei die Stunde, in der fie 
auf die Welt fam, und fie, die e3 noch erträgt, zu leben, 
diejes treulofe ftrafbare Meib, die Schande und Schmach aller 
Frauen diefes Landes; die alle Ehrbarkeit, alle Treue gegen 
ihren Mann, alle Rüdfiht auf die Melt vergefien und fi 
nicht geſchämt hat, einem jo wackern Manne und einem jo 
angejehenen Bürger zugleich mit fich ſelbſt Schande anzuthun ; 
Gott joll mir gnädig fein, ſolche Weiber würde ich lebendig 
auf den Scheiterhaufen jegen und verbrennen.” Hierauf ihres 
Geliebten gedentend, den fie unter dem Korbe, ganz in ber 
Nähe, verborgen hielt, fing fie an, Pietro aufjufordern, daß 
er ind Bett geben folle, weil e8 Zeit fei. Piertro, der mehr 
Luft hatte zu efien als zu fchlafen, fragte nur, ob es etwas 
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zu fpeifen gebe. Hierauf antwortete feine Frau: Bu eflen? 
wir find nicht gewohnt, ein Eſſen zu bereiten, wenn Du nicht 
bier biit! meint Du, ich fei jo, wie das Weib des Hercolano ? 
Warum willjt Du denn heute nicht ins Bette geben? Das wäre 
viel bejjer !“ 

Nun waren jenes Abends einige Arbeiter Pietro's mit ver: 
jchiedenen Gegenjtänden aus der Stadt gekommen und hatten 
ihre Ejel, ohne ihnen zu trinfen zu geben, in einen Stall 
gethan, der neben jener Altane fi befand. Einer dieſer Eſel, 
vom Durft getrieben, hatte feinen Kopf aus dem Halfter ge 
zogen, den Stall verlaffen, und ſpähte überall, ob er nicht 
irgendwo Waller finde, und jo gelangte er auch an den Korb, 
unter welchem der Yüngling lag. Da diefer auf allen Vieren 
liegen mußte, jo geſchah es, daß feine Finger außerhalb des 
Korbes auf den Boden zu liegen kamen, und jo wollte es fein 
Geſchick oder vielmehr jein Unglüd, daß jener Ejel mit dem 
Fuß darauf trat, was ihm den größten Schmerz verurjachte, 
weßhalb er auch einen lauten Schrei ausſtieß. Als Pietro dies 
hörte, wunderte er ſich und merkte, daß es innerhalb des Haufes 
fein müfje. Er verließ daher das Zimmer, und da Jener noch 
immerfort Klagerufe hören ließ, weil der Ejel immer nod) feinen 
Fuß auf feinen Fingern hatte und fie tüchtig drüdte, jo rief 
er: „Wer ift da?“ und lief zu dem Korb, bob diefen auf und 
Jah den Jüngling, der außer dem Schmerz, den ihm der Drud 
des Eſels auf feine Finger verurjachte, zitterte und bebte aus 
Furcht, Pietro möchte ihm ein Leid anthun. Als ihn Pietro, 
der in feinen ſchändlichen Gelüften ihm ſchon längft nachgeftrebt 
hatte, Jah und ihn fragte: „Was machſt Du hier?” gab ex 
hierauf feine Antwort, jondern bat ihn um Gotteswillen, 
er möchte ihm doch fein Leid anthun. Hierauf ſprach Pietro: 
„Stehe auf, glaube nicht, daß ich Dir irgend ein Leid thue, 
jondern fage mir, wie Du hieher gelommen bift und warum?“ 
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Der Yüngling erzählte ihm Alles. Pietro, über diefen Fund 
ebenjo erfreut, al3 feine Frau traurig war, nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn in das Zimmer, in meldhen feine Frau 
in der größten Angft ihn erwartete, Pietro ſetzte ſich ihr ge: 
genüber und ſprach: „Du haft ja erft kurz vorhin der Frau 
des Hercolano geflucht und erklärt, daß man fie verbrennen 
follte, und daß fie euch Allen zur Schande gereihe, warum 
baft Du dies nicht von Dir felbit gefagt? Und wenn Du es 
von Dir felbjt nicht jagen mochteſt, wie hat e$ Dein Gewiſſen 
zulaffen können, es von ihr zu jagen, da Du Dir doch dejjelben 
Sehltrittes bewußt mwarft, mie fie? Gewiß hat Dich dazu nicht 
Anderes verleitet, als daß Ihr Alle gleich jchlecht ſeid und 
mit Anderer Schuld eure Fehler zu verhüllen ſucht. D, daß 
Feuer vom Himmel fallen könnte und euch Alle verbrennte, 
Ichlehte Brut, die ihr ſeid!“ Die Dame, melde ſah, daß 
er bis jegt nur mit Worten auf fie eindringe, und zu erlennen 
glaubte, daß er ganz froh war, einen jo ſchönen Jüngling 
an der Hand zu haben, faßte fih ein Herz und ſprach: „Sch 
glaube wohl, daß e3 Dir lieb wäre, wenn man uns Alle ver: 
brennte, denn Du liebjt und gerade jo, mie die Hunde den 
Stod, aber beim Kreuz, das wird Dir nicht gelingen. Gerne 
würde ich aber ein wenig mit Dir jtreiten, um zu erfahren, 
über was Du Dich eigentlich beſchwerſt, und gewiß würde id) 
nur gut dabei fahren, wenn Du mich mit der Frau des Her- 
colang vergleihen würdeſt, die eine alte Betjchmeiter und 
FSrömmlerin ift, die überdies von ihrem Manne erhält, mas 
fie will, und von ihrem Manne gehalten wird, wie ein Weib 
gehalten werben joll, was bei mir Alles nicht der Fall ift. 
Habe ih auch ſchöne Kleider und Schuhe von Dir, jo weißt 
Du recht mohl, wie es im Webrigen ſteht, und wie lange es 
ber iſt, daß Du nicht mehr bei mir gejchlafen haft. Viel lieber 
würde ich mit zerrifjenen Kleidern und Schuhen einhergehen, 
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um im Bette von Dir gut gehalten zu werben, anftatt allein 
jene Dinge zu haben und im Bette jo gehalten zu werben, 
mie Du mich hältft. Du mußt wohl merken, daß ich eine Frau 
bin wie die andern, und diejelben Gelüfte habe, und wenn 
ib mir die Befriedigung derjelben, da ich fie von Dir nicht 
erhalte, auf eine andere Weiſe zu verfchaffen ſuche, jo braude 
ich deßhalb nicht geſchmäht zu werden. Habe ich doch in jo weit 
Deine Ehre geihont, dab ich mich nicht mit Knechten und ver: 
dächtigem Gefindel eingelaffen habe.” Pietro ſah, daß dieje 
Rede die ganze Nacht fortvauern könnte, und fagte: „Nicht 
weiter, Frau, ich will Dich ſchon in diefer Beziehung befrie: 
digen; nun wirft Du aber die Gefälligkeit haben und dafür 
forgen, daß mir etwas zu efjen befommen, denn ich vermuthe, 
diefer Jüngling hat heute fo wenig als ich zu Nacht gegeſſen.“ — 
„Sn der That,“ ſagte die Frau, „das hat er noch nicht ; denn 
gerade, als Du zur unglüdjeligen Stunde kamſt, wollten wir 
uns zum Nachtefjen niederjeßen.” — „Nun, fo gebe,” Jagte 
Pietro, „und made, daß wir etwas zu ejlen befommen, als« 
dann will ich die Sache fo ind Heine bringen, daß Du Dich 
nicht zu beklagen haft.” Als die Dame hörte, daß ihr Mann 
zufrieden war, erhob fie ſich, ließ fogleich den Tiſch wieder 
deden und die Speifen auftragen , die fie bereitet hatte, und 
fpeiste mit ihrem jchändlichen Danne und mit dem Jünglinge 
fröhlih zu Naht. Wie es Pietro nah dem Nachteffen an: 
ftellte, um alle Drei zufrieden zu jtellen, das habe ich ver: 
geflen, ih weiß nur ſo viel, daß der Jüngling am folgenden 
Morgen nit wußte, ob er die Nacht über mehr Weib oder 
mehr Mann geweſen fei. Euch aber, meine lieben Damen, 
will ih nur jagen, wenn fi Euch die Gelegenheit bietet, jo 
nüßet fie und könnet hr nicht, jo jchreibt es Euch ind Ge: 
dächtniß, bis Ihr könnet, damit Ihr Gleiches mit Gleichen 
vergeltet, 
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Nachdem die Novelle de Dioneo zu Ende war, die von 
den Damen mehr aus Scham meniger beladht wurde, al3 meil 
fie ihnen weniger Vergnügen gemadt, ſah die Königin, daß 
die Erzählungen für heute zu Ende jeien. Sie erhob fich daher, 
nahm den Lorbeerfran; vom Haupte und jeßte ihn auf das 
Haupt Clifend mit den Worten: „hr, meine Dame, follt jet 
regieren.” Eliſe nahm dieje Ehre an und handelte, wie ihre 
Vorgänger ebenfalls. Sie traf zuerft mit dem Haushofmeilter 
die nöthigen Anoronungen für die Zeit ihrer Herrichaft, im 
Einverjtändniß mit der Gefellihaft, und jprad hierauf: „Wir 
haben jchon oft gehört, daß duch gewandte Worte, durch 
wigige Antwort und jchnelle Gedanken Viele ihre Gegner tüchtig 
abgeführt und drohende Gefahren vermieden haben, und weil 
diefer Stoff ſchön und nüßlich iſt, jo jchlage ich vor, daß mir 
morgen mit Gottes Hülfe über folgendes Thema ſprechen, 
nämlih von Perſonen erzählen, welde, durch eine 
wißige Rede verfucht, diejelbe zurüdzugeben oder 
durch eine ſchnelle und verftändige Antwort dem 
Berderben, der Gefahr oder dem Hohne fich zu 
entziehen mußten. Dieſes Thema wurde von Allen ge: 
billigt; daher erhob fih die Königin und beurlaubte die Ge: 
jellichaft bis zum Abendeſſen. Als die Königin aufgeltanden 
war, erhob fid) auch die ganze Geſellſchaft, und wie e3 fo ber: 
kömmlich war, vergnügten fich Alle, wie e3 ihnen am beiten 
gefiel. Nachdem der Gejang der Heufchreden verftummt war, 
wurden Alle zujammen berufen und gingen zu Tifche, und 
nad) fröhlidy beendetem Eſſen wurde Muſik und Tanz hervor: 
geſucht. Als dem Willen der Königin gemäß Emilie einen 
Tanz aufgeführt hatte, erhielt Dioneo Befehl, ein Lied zu 
fingen. Diejer begann fogleih: „Frau Altruba, heb' auf den 
Schwanz, id bringe dir frohe Geſchichten.“ Hierüber mußten 
alle Damen lahen, und bejonders die Königin, melde ihm 
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befahl, dieſes Lied zu laflen, und ein anderes zu fingen. 
Dioneo ſprach: wenn ich ein Cymbal hätte, jo würde ich fingen : 
„Heb’ auf dein Kleid, Frau Lapa,“ oder: „Unterm Delbaum ift 
das Gras,“ oder wollt Ihr, dab ich fingen ſoll: „Des Meeres 
Wellen thun mir weh!” Sch habe aber fein Eymbal, und dep: 
halb ſeht jelbjt, welches von den andern Liedern ich fingen 
ſoll. Gefiele Euch vwielleiht dies: „Komm hervor, der du ge 
jchnitten bijt, wie mein Etwas auf dem Lande,” Die Königin 
ſprach: „Nein, finge ein anderes.” — „Nun,“ jagte Dioneo, jo 
will ich fingen: „Frau Simona fauft und geht, und '3 ift doch 
nicht Oktober.” Die Königin ſprach lachend: „Geh' zum Henter, 
finge ein ſchönes Lied, dieſes wollen wir nicht.“ Dioneo ſprach: 
„Werdet nur nicht böje, Königin, hr könnet wählen, was 
Euch am beiten gefällt, ich weiß noch mehr als taujend, wollt 
hr: „An dies Thürchen Hopf’ ich an,” oder: „Mach' langfam, 
liebes Männchen,“ oder: „Sch Tauf' mir einen Hahn um hun: 
dert Livres.“ Nun murde die Königin, obgleich alle Andern 
lachten, doch etwas ungehalten und jagte: „Dioneo, laß jekt 
das Wigmahen und finge ein jchönes Lied, wo nicht, fo 
wirft Du ſehen, daß ich böfe werde.” Als Dioneo dies hörte, 
ließ er die Pofjen gehen und begann folgendes Lied: 


Amor, die belle Sonne, 
Die aus den Augen biefer Jungfrau lacht, 
Hat dir und ihr mich untertban gemacht. 


Ahr Schönes Auge hat den Strahl ergaffen, 
Der deine Glut zuerft in mir gebar, 

Indem er mein's durchſprühte, 

Ind wie du wirfft mit beinen Machtgefcheflen, 
Nahm ih an ihrem Helden Antlig wahr, 
Dat, wie ed im Gemüthe 

Mir wohnet, jede Blüthe 

Der Tugend mid zum Kranze winden madt, 
Um fie zu frönen, die mir Noth gebradt. 
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Worauf ih nun mich zu den Deinen zähle, 
Beliebter Herr, und harre bemuthvoll 

Ded Danke, den du wirft fpenden. 

Doch weiß ich nicht, ob fie, der meine Secte 
Fir alle Zeit fo ganz gehören foll. 

Daß mich fein Heil fann blenden, 

Ale nur von ihren Händen, 

Ob fie die Klamme, die du angefacht, 

iind meine ftete Treue nicht verlacht. 


Drum laß dich, du mein Herzendherr, erflehen: 
Sprich zu ihr, wirf ein Fünkchen ihr ind Herz. 
Das etmaß fie verjehre 

Zu meinen Gunften ; denn du mußt ja feben, 
Mie ich vergeh’ in meinem Liebedjchmerz, 

Wie ich zu deiner Ehre 

Mich nah und nad verzehre. 

Schau, wie mein Herz ob feinen Pflichten macht, 
Und fei auh Du ber Deinen nun bedacht. 


Als Dioneo fein Lied zu Ende gejungen hatte, ließ die 
Königin noch viele andere fingen, nachdem fie das von Dioneo 
gefungene ſehr gelobt hatte. ALS jedoch ein Theil der Nacht 
verftrihen war und die Königin merkte, daß die Hiße des 
Tages bereit3 der Kühle der Naht wich, gab fie den Befehl, 
daß Alle, bis zum folgenden Tage, nad) ihrem Gefallen zur 
Ruhe gehen follten. 


Es begiunt der fechste Tag 
des 
Defameron, 


an welchem, unter dem Regiment der Elife, von Perfonen erzählt wird, 

welche, durch eine wigige Rede verjucht, biefelbe surüdzugeben, ober 

durch eine ſchnelle verftändige Antwort dem Verderben, ber Gefahr ober 
dem Hohne ſich zu entziehen wußten. 


Der Mond war in der Mitte des Himmeldgemölbes ange 
tommen und hatte feine Strahlen verloren, und ſchon war 
durch das neue Licht, das heraufitieg, die ganze Melt erhellt, 
ald die Königin fi erhob und ihre, Sefellichaft aufweckte. 
Hierauf gingen fie eine Zeitlang mit langjamem Schritte an 
dem jchönen Brunnen auf dem thauigen Rafen fpazieren, unter: 
bielten fih von verſchiedenen Dingen, Sprachen über die Schöne 
beit oder über die Menge der erzählten Novellen. und lachten 
aufs Neue: über die verſchiedenen darin erzählten Umſtände. 
als endlich die Sonne höher ſtand und es heißer zu werben 
begann, ſchien es Allen, gut, nach Haufe ‚zurüdzufehren. 
Sie wandten fih daher um und gingen heim. Hier fanden fie 
bereit3 die Tafeln. gevedt, Alles mit duftigen Blumen - und 
Kräutern bejät und jegten ſich, ehe die Hiße noch ſtärler wurde, 
auf den Befehl der Königin zum Eſſen nieder, Nachdem diejes 
fröhlich geendigt war, jangen fie, ehe fie zu etwas Anderen 
ſchritten, einige jchöne und anmuthige Lieder. Alsdann gingen 
die Einen zur Ruhe und: die Andern jpielten Schach. oder Brett. 

Delameron. II. 12 
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Dioneo fang mit Lauretta von Troilus und Ereflida. Als die 
Stunde gelommen war, in der fie fich zu verſammeln pflegten, 
ließ die Königin Alle rufen, und wie fie gewohnt waren, nab: 
men fie an der Quelle ihre Sitze ein. ALS die Königin eben 
ven Befehl ertheilen wollte, daß die erfte Novelle beginnen 
folle, gejchah etwas, was ſich nod nie ereignet hatte. Die 
Königin und die ganze Gefellihaft hörten nämlich einen großen 
Lärmen, den die Diener und Dienerinnen in ber Küche mad): 
ten. Man ließ den Haushofmeifter rufen, und al3 man ihn 
fragte, wer denn fo fehreie und was die Urſache des Lärmens 
fei, antwortete er: Licisfa und Tindaro machten den Lärmen 
mit einander, aber den Grund miffe er nicht, denn er fei 
eben erft, als man ihn gerufen habe, binzugelommen, um 
fie zur Ruhe zu bringen. Nun befahl die Königin, Liciska 
und Tindaro ſollen unverzüglich herbeilommen. Als dieſe er: 
ſchienen waren, fragte ſie die Königin, was die Urſache ihres 
Streites ſei? Als Tindaro antworten wollte, wandte ſich Li: 
ciska, die zwar ſchon etwas alt, aber noch munter, hochmüthig 
und durch den Streit erhigt war, mit zornigem Geſicht gegen 
ihn und rief: „Du Thier von einem Mann, wie mwagit Du 
es, in meiner Gegenwart eher zu ſprechen als ih; laß mid 
reden!” Hierauf wandte fie fih an die Königin und fagte: 
„Meine Dame! diefer Menfch will mich die Frau Sicofante's 
tennen lehren und will mir, wie wenn ich mit jener nicht 
befannt wäre, weis machen, in der eriten Naht, die Sico— 
fante bei ihr gefhlafen, habe er mit Gewalt und Blutvergießen 
in die Feftung einbrehen müflen. Ich aber ſage, es ift nicht 
wahr, ſondern er fam ganz friedlich hinein und zum großen 
Vergnügen für die Befagung. Dieſer ift ein ſolches Vieh, daß 
er glaubt, die Mädchen feien jo dumm, daß fie ihre Jugend: 
zeit verlieren, indem fie auf ihren Vater und auf ihre Brüder 


‚warten, die ſechsmal unter fiebenmäl drei und 'wier Jahre | 


179 


länger al3 fie follten mit der Verheirathung zögern, Da fähe 
e3 gut aus, wenn fie ſo lange warten müßten. Bei Gott! 
ih muß willen, was ich fage, denn ich beſchwöre es: in der 
ganzen Nachbarſchaft iſt Teine als Jungfrau zu ihrem Manne 
gelommen und auch von den Verheiratheten weiß ich, wie wiele 
Streiche fie ihren Männern Spielen, und diefer Tölpel will mich 
die Meiber kennen lehren, als ob ich von geſtern wäre.” Wäbh— 
vend Licista Sprach, erhoben die Damen ein ſolches Gelächter, 
daß man ihnen hätte die Zähne ausziehen können. Wohl ſechs— 
mal hatte die Königin ihr Stilliehweigen geboten, aber es half 
nichts. Sie hörte nicht eher auf, als bis jie gejagt hatte, was 
fie wollte. Nachdem fie geendigt, wandte ſich bie Königin: 
lachend an Dioneo und ſprach: „Dioneo, dies it eine Streit: 
frage für Di, und daher mußt Du, jobald wir. unfere No— 
vellen beendigt haben, darüber ein Endurtheil ausiprechen.“ 
Hierauf antwortete Dioneo Ichnell: „Das Urtheil kann ich aus— 
jprechen, ohne noch den andern Theil gehört zu haben: Ach 
ſage, Licisfa hat Necht, ich glaube, daß e3 fo. ift, wie fie ges 
jagt hat und daß Zindaro ein Vieh ift.“ Als Liciska dies hörte, 
fing fie an zu laden, wandte fih an Tindaro und ſprach: 
„Das habe ich wohl gejagt, geh’ Du mit Gott, glaubit Du, 
Du wiſſeſt mehr als ih, der Du noch nicht hinter den Ohren: 
troden bift? Ja, profit die Mahlzeit! Ich habe nicht umfonft: 
gelebt.” . Hätte ihr nicht die Königin. mit zornigem ‚Gefichte 
Stilliehweigen geboten und befohlen, nicht weiter zu ſprechen 
oder zu ſchreien, wenn fie nicht Streihe haben wolle, ‚und fie 
mit Tindaro fortgefhidt, jo hätten fie heute nichts Anderes 
zu thun gehabt, als Liciska zu hören. Nachdem. fie mit- ein— 
ander fort waren, gebot die Königin der Filomena, mit den; 
Erzählungen den ang zu machen. a vn — 
maßen: 


— un — — 
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Erſte Novelle. 


Ein Ritter fagt zu Frau Dretta, er wolle fie durch eine Novelle auf ein 
Pferd ſetzen. Da er jedoch jchlecht erzählt, fo bittet fle, er möchte fie 
wieder abſetzen. 


Meine jungen Damen, wie bei heiterem Himmel bie 
Sterne die Zierbe des Himmel! und im Frühling die Blumen 
die Zierde der grünen Wieſen und die frijchbefleiveten Bäume 
die Zierde der Hügel find, jo find feine Reden die Zierde löb— 
liher Sitten. und guter Unterhaltung. Weil fie ihrer Natur 
nad kurz find, jo ftehen fie den Damen bejjer an als den 
Männern, indem das viele Reden fih für Damen meniger 
hit als für Männer. Freilih, mas auch der Grund davon 
fein mag, ſei es ein Mangel an Verſtand oder die beſondere 
Feindſchaft, die der Himmel in unferer Zeit gegen uns hegt, 
beutzutäge gibt es nur noch mwenige oder gar feine Damen, 
die zur paflenden Zeit eine feine Rede jagen, oder wenn eine 
geſprochen wird, fie richtig verjtehen fünnen, was eine große 
Schande ijt für und Alle. Da jedoch über dieſes Thema von 
Banpinea jhon genug gejprochen wurde, jo mill ih mid 
nicht weiter darüber verbreiten. Um Euch. jedoch zu zeigen, 
wie ſchön ſolche Reden zur pafjenden Zeit find, will ih Euch 
erzählen, wie eine edle Dame einem Ritter auf eine feine 
Weiſe Stillſchweigen auferlegte. 

Wie viele von Euch aus eigenem Anſchauen wiſſen oder 
gehört haben können, ſo lebte vor noch nicht langer Zeit in 
unſerer Stadt eine eile, jittenreihe Dame, die im Reden fehr 
geihidt war und deren Bortrefflichfeit e3 nicht verdient, daß 
man ihren Namen verjchweigt. Sie hieß Frau Oretta und 
war die Gattin des Herrn Geri Spina. Als dieſe einft auf 
dem Lande, wie jebt wir, mit Damen und Herren, die fie 
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an jenem Tage bei fich zum Mittageffen gehabt hatte, zu ihrer 
Ergößung von einem Ort zum andern ging, und der Weg 
ihnen lange wurde, da fie alle zu Fuß gingen, fo ſprach einer 
der Ritter von der Gejellfehaft zu ihr: „Frau Oretta! wenn 
es Euch gefällt, jo will ih Euch einen großen Theil des Weges, 
den mir noch zu gehen haben, zu Pferde fegen, indem ich Euch 
eine der Shönften Gefhichten von der Welt erzähle.” Die Dame 
antwortete: „Mein Herr, ich bitte Euch darum, e8 wäre mir 
äußerſt lieb.” Der Ritter, dem vielleicht der Degen befler paßte, 
al3 er zu erzählen verftand, begann nun eine Erzählung, die 
zwar an ſich jehr ſchön war, aber er wiederholte das nämliche 
Wort drei und viermal, fam immer wieder auf das Alte zurüd, 
ſagte alle Augenblide: das habe ich nicht richtig erzählt, irrte 
oft in den Namen, die er miteinander vermechjelte und ver« 
darb fomit die Gefchichte gänzlich, abgefehen noch davon, daß 
er in Beziehung auf den Charakter der Perfonen und die Ger 
berden, die dazu paßten, viele Fehler machte. Als Frau Oretta 
dies merkte, trat ihr der Angſtſchweiß auf die Stirne, und eine 
Ohnmacht war ihr nahe, mie wenn fie tödtlich erkrankt wäre. 
Da fie nun die Sache nicht mehr länger aushalten konnte und 
ſah, daß der Ritter fich in einem Labyrinth verirrt hatte, aus 
welchem er nicht wohl herauszufommen wiſſe, ſprach fie artig : 
„Mein Herr! Euer Pferd hat einen zu harten Trab, daher 
bitte ib Euch, daß Ahr mich abſetzt.“ Der Ritter, der zum 
Glück beſſer begriff, al3 er zu erzählen wußte, verjtand ben 
Sinn der Nede; er nahm die Sache heiter und als Scherz auf, 
ſprach von etwas Anderem und ließ die angefangene Novelle 
unvollendet. 
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Zweite Novelle, 


Der Räder Ciſti macht Herren Geri Epina dur eine feine Rebe auf eine 
unbefonnene Forberung aufmerffam. 


Die Nede der Frau Oretta wurde von allen Damen und 
Herren gelobt, worauf die Königin Pampinca gebot, fortzu: 
fahren. Diefe begann : Meine ſchönen Damen! ich weiß nicht, 
wer am meiften hierin fehlt, die Natur, die zu einer edlen 
Seele einen häßlichen Körper bildet, oder das Schidjal, das 
einem mit einer edlen Seele ausgeitatteten Körper einen an: 
dern Beruf gibt, wie wir dies bei unferem Landsmann Gifti 
und noch bei vielen haben fehen können. Dieſen Cifti, ber 
einen hoben Sinn hatte, madte das Schidjal zum Bäder. 
Und fürwahr, ich würde die Natur ebenfo wie das Schidfal 
verfluchen, wenn ich nicht ſähe, daß die Natur jehr verftändig 
ift und. das Schidjal taufend Augen hat, obgleich Thoren es 
ſich blind vorftellen. Ich glaube diefe beiden, obgleich fe jehr 
verftändig find, thun daffelbe, was oft die Menſchen thun, 
die unficher über die Ereigniffe der Zukunft ihre Toftbarften 
Sachen in den ſchmutzigſten Orten des Haufes vergraben, meil 
diefe tveniger verdächtig find. Non hier aus können fie dies 
jelben in der Noth gleich bei ver Hand haben, denn an jenen 
Orten find fie ficherer aufbewahrt, als in den ſchönſten Zim: 
mern. Sp verbergen die zwei Beherrſcher der Welt häufig 
ihre koftbarften Gegenftände im Schatten von Berufsarten, die 
man für gering hält, damit, wenn fie diefelben im Nothfall 
aus diefen bervortreten laffen, ihr Glan; um fo herrlicher er: 
ſcheint. Wie dies der Bäder Cifti im Kleinen darthat, indem 
er dem Herrn Geri Spina das PVerftändniß öffnete? wurde 
mir durch die Erzählung der Frau Oretta, die feine Gattin 
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mar, in's Gedächtniß heraufgeführt, und ich will es Euch in 
einer kurzen Erzählung berichten. 

ALS unter dem Papft Bonifacius, bei weldhem Herr Geri 
Spina in hohem Anfehen ftand, einige edle Gefandte des Papſtes 
in michtigen Angelegenheiten nad) Florenz gefandt wurden und 
im Haufe des Herrn Geri abgeftiegen waren, mit welchem fie 
über die Angelegenheiten des Papftes verhandelten, geſchah es, 
daß aus irgend einem Grunde Herr Geri mit diefen Geſandten 
des Papſtes zu Fuß faft jeden Morgen vor der Kirche von Santa 
Marta Ughi vorbeiging, mo der Bäder Gifti feinen Ofen hatte 
und perfönlih fein Gefhäft ausübte. Obgleich diefem das 
Schidjal einen jehr niedrigen Stand angewieſen hatte, jo hatte 
es fih ihm doch darin mieder fehr günftig erwiefen, daß es 
ihm einen großen Reichthum gegeben hatte. Ohne dieſen noch 
vermehren zu wollen, führte er ein. herrliches Peben und hatte 
unter andern guten Sachen die beften rothen und weißen Weine, 
die man in Florenz oder der Umgegend finden fonnte. Als 
num diefer jeden Morgen die päpftlihen Gefandten und Herrn 
Geri vor feiner Thüre vorübergehen fah, fo dachte er, bei diejer 
fehr großen Hiße müßte e3 fehr artig fein, wenn er ihnen von 
feinem guten meißen Mein zu trinken gäbe; in Ermägung jedoch 
feines Standes und deſſen des Herrn Geri hielt er ed nicht für 
ſchicklich, ihn einzuladen, doch dachte er auf ein Mittel, um 
Herren Geri zu veranlaſſen, fich felbft einzuladen. Mit einem 
weißen Wamms und einer ftet3 friſchgewaſchenen Schürze an- 
gethan, wodurd er mehr als ein Müller, denn als ein Bäder 
erfhien, ließ er fih jeden Morgen, menn er glaubte, daß 
Herr Geri mit den Gefandten vorbeifommen werde, eine neue 
Gelte mit frifchem Wafler, einen kleinen bologneſiſchen Krug 
mit gutem weißen Mein und zwei Becher, die von Silber zu 
fein Schienen , jo Har waren fie, vor feine Thüre jeßen ; dann 
ließ er fich. nieder, und wenn fie vorbei gingen, räufperte er 
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fih ein und zweimal und fing dann an, mit ſolchem Appetit 
von feinem Mein zu trinken, dab er fogar einem Todten bie 
Puft dazu hätte ermeden können. Als Here Geri Died zwei 
Morgen hinter einander gejehen hatte, ſprach er am dritten : 
„Schmeckt's Eifti ? ift der Wein gut ?” Eifti ftand fogleih auf 
und antwortete: „Ja, mein Herr, aber Ihr könnt das nicht 
verfteben, wenn Ihr nicht jelbft davon koſtet.“ Herr Geri, der 
entiweder durch die Yahreszeit oder Durch die ungewohnte Er- 
müdung, oder durch den Appetit, mit dem er Ciſti hatte trinken 
ſehen, Durſt befommen hatte, wandte fih an die Gejandten 
und fagte lächelnd: „Meine Herren, id dächte, wir fofteten 
von dem Meine diejes madern Mannes, vielleicht iſt ex jo gut, 
baß es uns nicht rent,” und mit diefen Worten gingen fie auf 
Gifti zu. Dieſer ließ ſogleich eine ſchöne Bank herausitellen 
und bat fie, fih zu feßen. Dann ſprach er zu ihren Dienern, 
die herbeifamen, um die Becher zu reinigen: „Zurüd, ihr Leute, 
laßt mich diefen Dienft verrichten, denn ich bin ein eben jo 
guter Mundfchent als ich ein Bäder bin. Erwartet nit, daß 
Ihr auch nur einen Tropfen koften werdet.” Mit diefen Worten 
reinigte er ſelbſt vier jchöne neue Becher, ließ einen Heinen 
Krug von feinem guten weißen Weine heraustommen und be: 
diente damit Herrn Geri und feine Begleiter mit Aufmerkjanteit. 
Diejen ſchien der Wein der befte, ven fie feit langer Zeit ge 
trunten hatten. Sie lobten ihn daher fehr, und fo lange fi 
die Sefandten in Florenz aufbielten, ging Herr Geri fait jeden 
Morgen hieher, um zu trinten. ALS fie ihre Angelegenheiten 
in’3 Reine gebracht hatten und abreifen follten, ftellte Herr 
Geri ein prächtiges Mahl an, zu welchem er einen Theil der 
angejebenften Bürger einlud und auch Eifti einladen ließ, der 
jevoh unter feiner Bebingung kommen mollte. Nun befahl 
Herr Geri einem Jeiner Diener, er folle von Eifti eine Flafche 
Wein holen und davon einem jeden ber Gäfte bei ber erften 
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aus Unmillen darüber, meil er nie von dem Weine hatte’ zu 
trinten bekommen, nahm eine große Flache, und als diefe Gifti 
ſah, fo ſprach er: „Mein Sohn, Herr Geri ſchickt Di nicht 
an mich.” Nachdem ver Diener es wiederholt behauptet und 
feine andere Antwort hatte erhalten können, kehrte er zu Herrn 
Geri zurüd und hinterbrachte fie diefem. Hierauf ſprach Herr 
Geri: „Kehre zurüd und fage ihm, es fei fo, und wenn et 
Dir diefe Antwort wieder gibt, fo frage ihn, an wenn ich Dich 
denn jonjt jende.” Der Diener kehrte zurüd und fagte Eifti: 
„In der That, Herr Geri ſchickt mih nur an Dich.“ Hierauf 
antwortete Cifti: „Fürwahr, mein Sohn, e8 ift nicht fo.’ — 
„Run,“ jagte der Diener, „wohin fendet er mich denn?“ 
Eifti antwortete: „Un den Arno,“ Als der Diener dies dem 
Herrn Geri hinterbracht, öffneten fich dieſem plößlich die Augen 
und er fagte zu dem Diener: „Laß einmal jehen, was für eine 
Flaſche Du genommen haft.” AB er fie gejehen hatte, ſprach 
er: „Ciſti hatte ganz Recht;“ dann tabelte er den Diener und 
ließ ihn eine andere Flaſche nehmen. Als Eifti diefe ſah, fagte 
er: „Run weiß ich mohl, daß er Dih an mich ſchickt,“ und 
füllte mit Vergnügen die Flache. Noch an demfelben Tage 
ließ er ein Fäßchen mit einem ähnlichen Weine füllen und in 
das Haus des Herren Geri tragen, Cr felbft kam bintennad, 
und ald er Herrn Geri getroffen batte, ſagte er. zu ihm: 
„Mein Herr! Ihr müßt ja nicht glauben, die große Flaſche 
diefen Morgen habe mich erjchredt, jondern ich glaubte nur, 
Ihr habet vergeſſen, was ich Euch diefer Tage durch meine 
Heinen Krügchen gezeigt habe, daß nämlich dies fein Wein für 
die Bebienten ift. Dies wollte ih Euch in's Gedächtniß zurüd. 
führen; da ich ihn jedoch nicht länger behalten will, jo habe 
ich ihn hier ganz mitgebradht, macht mit ihm, was Ihr wollt.“ 
Herr Geri hielt dies Geſchenl des Gifti fehr theuer und banlte 
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ihm dafür, mie er es für jchidlich hielt. Auch behandelte er 
ihn. in Zukunft mit aller Achtung und Freundſchaft. 


Dritte Novelle. 


Frau Nonna be Vulci legt durch eine jchnelle Antwort dem Biſchof von 
Florenz, ber ſich unehrbare Scherze erlaubt, Stillſchweigen auf. 


Nahdem Pampinea mit ihrer Erzählung zu Ende war, 
und die Antwort und Freigebigteit Ciſti's von Allen war gelobt 
worden, gebot die Königin der Lauretta, mit einer Erzählung 
fortzufahren,, und dieſe begann anmuthig folgendermaßen: 

Meine lieblihden Damen! zuerft Bampinea und dann 
Filomena, haben über den Mangel an Geift, der ſich gegen: 
wärtig an unferem Gejchleht bemerkbar macht und über vie 
Schönheit von Witzreden ſchon vieles Wahre gefagt, auf das 
ih bier nicht zurüdzulommen braude. Abgejehen alfo davon, 
was über die Wißreden gejagt worden ift, mill ih Euch nur 
. daran erinnern, daß die Scherzreden ihrer. Natur nach ven 
Zubhörer zwar treffen, aber nicht verlegen und beleidigen müſſen, 
denn dies wäre ungezogen. Sehr gute Worte Sprachen deßhalb 
Frau Oretta und Herr Cifti: wenn man zuerſt auf grobe 
Weiſe verlegt worden ift, fo muß die Antwort auch darnach 
ausfallen und anders, als wenn zuvor nichts gejchehen fein 
mwürve. Daher muß man mohl überlegen, wie und wann und 
mit wem und mo man fi einen Scherz erlaubt. Da nun 
einer unferer Prälaten einft darauf wenig Rüdfiht nahm, fo 
erhielt ex denfelben Stich zurüd, den er ausgetheilt hatte, und 
ich will Euch dies in einer Heinen Novelle erzählen. 

Als Herr Antonio dVrſo, ein vortreffliher und. gelehrter 
Brälat, Biſchof von Florenz war, kam nach Florenz ein Edel⸗ 
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mann aus Katalonien, mit Namen Diego de la Ratta, Mars 
ſchall des Königs Robert. Diefer war von jchöner Geftalt und 
ein großer Freund de3 weiblichen Gejchlechtes, und unter den 
florentinifchen Damen gefiel ihın befonders eine ſehr ſchöne Dame, 
die Entelin eines Bruders de3 genannten Bifchofs. Da er nun 
erfuhr, daß ihr Mann, obgleich aus einer guten Yamilie, doch 
ein geiziger, niederträchtiger Menſch war, fo wurde er mit ihm 
einig, ihm 500 Goldgulven zu geben, wofür ihn dieſer eine 
Nacht bei feinem Weibe Schlafen laſſen wollte. Der Marſchall 
ließ nun filberne Münzen, wie fie damals im Curs waren, 
vergolden, und nachdem er bei der Fran gejchlafen hatte, mas 
diejer jedoch keineswegs angenehm war, jo bezahlte er ihm 
diefe aus. Da man dies nachher überall erfuhr, jo hatte der 
niedertrahtige Menſch nur Spott und Schande davon, und der 
Biſchof, als ein verftändiger Mann, ftellte fih, als wiſſe er 
gar nicht? von der Sache. Da nun der Bilchof und der 
Marihall viel mit einander umaingen, geſchah es, daß fie 
einft am St. Yohannistage, als fie neben einander ritten, die 
Damen betrachteten, melde auf dem Plage ftanden, mo ein 
Preisrennen ftattfand. Unter diefen ſah nun der Bijchof ein 
junges Weib, das dieſe jetzige Veit weggerafft hat, eine Frau 
mit Namen Nonna de Bulci, eine Verwandte des Herrn Aleſſo 
Ninucei, die Ihr Alle gelannt haben müßt; diefe war damals 
ein friiches, Ichöne3, junges Weib, das mit dem Reden um: 
zugehen wußte, Muth hatte und kurz zuvor in der St. Pietro: 
Kirhe einem Manne angetraut worden war. Dieje zeigte er 
dem Marihall, und da er ganz in ihrer Nähe war, legte er 
feine Hand auf die Schulter des Marſchalls und ſagte: „Nonna, 
was hältſt Du von Diefem? glaubit Du, er könne Dich be 
ſiegen?“ Nonna glaubte, daß diefe Worte ihre Ehrbarkeit ans 
taften und fie in den Augen der Zuhörer, vie in Menge 
umher ftanden, herabjegen müßten, fie dachte daher weniger 
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daran, fich von diefer Befhimpfung zu reinigen, ald ven Stich 
zucüdzugeben und antwortete ſchnell: „Mein Herr! mich würde 
er wohl fchwerlich befiegen, denn ich verlangte gute Münze.“ 
Als der Marjchall und der Bifchof dies hörten, fühlten fie ſich 
beide getroffen, der eine, weil er an der Enkelin des Biſchofs 
etwas Unehrbares begangen, und der andere wegen der Schande 
feiner Verwandten. Beide wagten e3 daher ven ganzen Tag 
nicht mehr, einander anzuſehen, fie Shämten fih und gingen 
in der Stille augeinander, ohne ein Wort mit einander zu 
fprechen. So jtand es der jungen Frau, die verletzt worden 
war, ſehr gut an, den Stich zurüdzugeben. 


Dierte Novelle. 


Chichibio, der Koch bed Eurrabo Gianfigliazzi, verwandelt durch ein 
jchnelles Wort zu feinem Heile den Zorn des Curtado in Laden und 
entgeht dadurch dem Unglüd, mit welchem er von Eurrabo bedroht if. 


Lauretta fchwieg und Nonna wurde von Allen außer 
ordentlich gelobt. Hierauf gebot die Königin der Neifile, fort« 
zufabren, und diefe begann : So jehr auch ein lebhafter Geift, 
meine lieblihen Damen, nüglihe und Schöne Worte den Um« 
ftänden gemäß an bie Hand gibt, jo fteht doch auch zumeilen 
das Schidfal den Furchtſamen bei und legt ihnen plößlih Worte 
auf die Zunge, auf die fie bei ruhigem Gemüth nie gelommen 
wären. Dies will ih Euch durch meine Geſchichte beweifen. 

Currado Gianfigliazzi war, wie Ihr Alle gehört und gefehen 
haben könnt, ftet3 ein vornehmer, freigebiger und edler Bürger 
diefer Stabt, der ein ritterliches Leben führte und ftet3 Vers 
gnügen hatte an Hunden und Vögeln, mobei ich jetzt von 
jeinen größeren Thaten ganz abjehen will, Als dieſer eines 
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Tages mit feinem Fallen in der Nähe von Peretola einen Kranich 
erlegt hatte und ihn noch jung und fett fand, fo übergab er 
ihn jeinem guten Koch, welcher Chichibio hieß und ein Vene⸗ 
tianer war, mit dem Auftrag, er folle ihn zum Abendeſſen 
braten und wohl darauf Acht haben. Chichibio, der ein leicht« 
finniger Schalt war, richtete den Kranich zu, that ihn an's 
Feuer und begann ihn forgfältig zu braten. Als verfelbe ſchon 
beinahe fertig war und ſtark duftete, fam ein Mädchen aus 
der Gegend, mit Namen Brunetta, in melde Chichibio jehr 
verliebt war, in die Küche, und ala fie den Kranich roch und 
ſah, bat jie den Chichibio auf’3 Anftändigfte, er möchte ihr 
eine Keule davon geben. Chichibio antwortete ihr fingend : „Das 
kann nicht fein, meine liebe Brunetta, das kann nicht. ſein.“ 
Hierüber war Brunetta jo erzürnt, daß fie fagte: „Bei Gott! 
wenn Du fie mir nicht gibjt, jo wirſt Du nie mehr. etwas von 
mir erhalten.” Kurz, e3 gab eine lange Unterhaltung : endlich 
ſchnitt Chichibio, um jeine Geliebte nicht zu erzürnen, ein Bein 
von dem Kranich ab und gab es ihr. Als nun derjelbe dem 
Currado vor: jeinen Gäſten, die er bei jich hatte, aufgetragen 
wurde, ließ Currado, voll Berwunderung darüber, Ehichibio 
rufen und fragte ihn, was aus dem andern Beine geworden jei, 
Der venetianiſche Windbeutel antwortete friſchweg: „Gnädiger 
.. Herr! die Kraniche haben nur ein Bein.” Erzürnt ſprach nun 
Currado: „Wie zum Henker! fie haben nur ein Bein? Zt 
dies der erite Kranich, den ich jehe 4” Chichibio fuhr fort: „Es 
it jo, gnädiger Herr, wie ich Euch gejagt habe; wenn ed Eu 
gefällig. ijt, will ih es Euch an den lebendigen zeigen.“ Aus 
Rüchſicht für die Gäſte, die er bei fich hatte, wollte Currado 
wicht weiter wiſſen, ſondern ſagte: „Weil Du e3 mir an ben 
lebendigen zeigen willit, etwas, mas ich noch nie gejehen, noch 
gehört habe, jo will ich dies morgen mir von Dir zeigen lajlen 
und damit zufrieden fein; aber ich ſchwöre Dir beim Leinen 
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Chriſti, wenn es anders iſt, ſo will ich Dich-auf. eine Weiſe 
zurichten laſſen, daß Du Dich, ſo lange Du lebſt, an meinen 
Namen erinnern wirſt.“ Hiemit war der Streit für dieſen 
Abend aus. Des andern Morgens aber mit Tagesanbruch ſtand 
Herr Currado, deſſen Zorn ſich über Nacht nicht vermindert 
hatte, noch ganz erbost auf und befahl, die Pferde vorzuführen. 
Hierauf befahl er Chichibio, einen Klepper zu bejteigen. und 
fitt mit ihm an einen Fluß, an deſſen Ufern er des Morgens 
gewöhnlich. Kraniche bemerkte. Unterwegs jagte, er: „Wir 
werben jeßt bald ſehen, mer geftern gelogen hat, Du oder ich.“ 
Als Chichibio jah, daß Eurrado’3 Zorn noch fortvauerte und 
daß er jebt jeine Windbeutelei beweiſen jollte, und doch nicht 
wußte, wie dies zu machen jei, ritt er in der .größten Angſt 
hinter Currado her. Gerne wäre er. geflohen, wenn es nur 
möglich gemwejen wäre. Da er dies. jedoch nicht konnte, blidte 
er überall umher, bald vorwärts, bald rückwärts, bald auf 
die Seite, und mo er etwas Jah, glaubte er, es jei ein Kranich, 
der auf zwei Füßen ſtehe. Schon waren fie in der Nähe des 
Fluſſes, als er früher als irgend Jemand an dem Ufer dejjelben 
wohl zwölf Kraniche bemerkte, die alle auf einem Fuße standen, 
wie fie im Schlafe zu. thun pflegen, Sogleich zeigte er dieſe 
nun dem Currado und. jagte: „Nun könnet Ihr deutlich jehen, 
daß: ich gejtern wahr gejprochen habe, wenn ich behauptete, bie 
Kraniche haben nur ein Bein; jeht nur diefe an, die bort 
fteben.” Als Currado fie erblidte, jagte er: „Warte nur, ich 
will Dir jchon zeigen, daß fie zwei haben.” Er ritt nähen 
hinzu und rief: „Halloh ! Halloh ! Auf diefen Ruf. wachten 
die Kraniche auf, ließen ihren andern Fuß herab, machten ein 
Baar Schritte. und flogen davon. Nun wandte fih Currado 
zu. Chichibio und fagte: „Was meinft Du, Schuft, glaubft 
Du jebt, fie haben: zwei?” Chichibio in feiner Beſtürzung 
mußte jelbjt nicht, ‚wie er dazu kam, aber er antwortete: „Ja, 
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enädiger Herr, aber: Ihr habt geftern Abend nicht Halloh! 
Halloh! gerufen, ſonſt hätte ver Kranich gewiß auch jeinen 
andern Fuß und fein anderes Bein gezeigt, wie dieje bier.” 
Dem Gurrado gefiel diefe Antwort jo gut, daß fich fein: ganzer 
Born in Heiterkeit und Lachen verwandelte, und er jagte: „Du 
haft Recht, Chichibio, das hätte ich freilich thun follen.” So 
wandte Chichibio durch ſeine jchnelle und ſpaßhaſte Antwort 
jein Unglüd ab und verjöhnte feinen sn Ä 


Fünfte Novelle. 


Herr Foreſe da Rabatta und Meifter Giotto, der Maler, fommen von 
Mugello, und der eine flichelt witzig auf das — Ausſehen deb 
andern. 


Als Neifile ſchwieg und die Damen über die Aniwott des 
Chichibio ihre Freude geäußert hatten, ſprach Panfilo auf den 
Befehl der Königin : Meine theuren Damen! gleichwie das 
Schidjal zuweilen die größten Schäße des Geiftes unter die 
niedrigften Stände begraben hat, wie Pampinea kurz vorhin 
gezeigt, jo findet es fih auch häufig, daß die Natur den häß— 
lihiten Menjchengeftalten wunderbare Geiſteskräfte eingepflanzt 
hat. Dies zeigte fih in zwei unjerer Landsleute, von denen 
ih Euch eine kurze Gefchichte erzählen will, Der Eine, Herr 
Forefe du Rabatta mit Namen, war klein und mißgeltaltet 
von Perſon, hatte ein plattes, breites Geſicht, häßlicher als 
irgend einer von den Baronci; aber er beſaß eine ſolche 
Geſetzeskunde, daß er von vielen verftändigen Männern ein 
wahres Repertorium der Nechtsgelehrjamkeit genannt wurde, 
Der Andere, mit Namen Giotto, hatte einen jo ausgezeichneten 
Geijt, daß in der ganzen Natur, der Mutter aller Dinge und 


198 


der Urheberin bes Sternenlaufs, fi kein Gegenſtand befand, 
den er nicht mit dem Bleiftift oder. mit der Feder oder mit dem 
Pinſel jo ähnlich hätte darftellen können, daß man ihn nicht 
nur ähnlich fand, fondern jogar mit dem Urbilde vermwechjelte, 
fo daß es beirfeinen Gemälden häufig vorlam, daß das menſch⸗ 
lihe Auge ganz getäujcht wurde und das für Wirklichkeit nahm, 
was nur gemalt war. Er hatte dieje Kunſt, die viele Jahr: 
hunderte lang durch die Thorheit von Leuten, die weit mehr 
malten, um die Augen der Thoren zu ergößen, als dem Ber: 
ftand der Kundigen zu genügen, begraben lag, an's Licht 
zurüdgeführt, und konnte daher mit Recht ein Stern am ruhm— 
vollen Himmel von Florenz genannt werden, um jo mehr, als 
er mit äußerjter Beſcheidenheit jeine Kunft betrieb, ohne den 
Titel „Meiſter“ je anzunehmen. Die Verſchmähung dieſes 
Titels machte ihm um ſo mehr Ehre, je gieriger derſelbe von 
denen geſucht wurde, die weniger kunſtreich waren als er, 
und. je häufiger ſogar ſeine Schüler fi denſelben aneigneten. 
Trotz feiner großen Kunft aber war er von Perſon keineswegs 
größer und ſchöner, als Herr Foreſe. Kommen wir jedoch zur 
Erzählung, - | Ä 
Gerr Foreje und Giotto hatten ihre Beligungen in Mugello, 
und als Herr Foreje in jenen Sommertagen, wo die Gerichts: 
höfe Serien haben, auf dem Lande ſich aufgehalten und zufällig 
auf einem ſchlechten gemietheten Pferde zurüdritt, traf er. den 
genannten Giotto, der ebenfalls jeine Güter bejucht hatte und 
jegt nach Florenz zurüdfehrte, Diejer bot weder, was das 
Pferd, noch was die Kleidung betraf, im mindeften einen bejjeren 
Anblick. Sie leifteten einander Gejellichaft, und da fie Beide alt 
waren, titten jie in langjamem Schritt. Nun geſchah es, wie 
es bäufig im Sommer der Fall ijt, dab ein plöglicher Regen 
fie überraſchte; jo. jchnell fie tonnten, flohen fie daher in das 
Haus eines Landmannes, der mit Beiden befannt war. Als 
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nad einer Weile der Regen noch nicht nachließ und fie doch 
noch am nämlichen Tage nad Florenz fommen wollten, ent: 
lehnten fie von dem Landmann zwei alte grobe Mäntel und 
zwei ganz zerriffene Hüte, weil feine befjeren da waren, und 
machten fi auf ven Weg. Als fie eine Weile fortgeritten und 
ganz durhnäßt und won den Pferden beiprigt worden waren, 
wodurch fie an Anjehnlichkeit eben nicht gewannen, bellte ſich 
der Himmel endlich auf, und, mährend fie bisher geſchwiegen 
hatten, fingen fie jeßt an, mit einander zu jprehen, Während 
nun Foreje dem Giotto, der ein guter Erzähler war, zubörte 
und denjelben von der Seite, im Gefihte und überall betrachtete, 
fo fing er, da er ihn in Allem fo gar unſcheinbar und miß— 
geitaltet fand, ohne an ſich jelbjt zu denken, zu lachen an und 
ſprach: „Giotto, wenn uns jeßt ein Fremder begegnen würde, 
der Dich vorhin gejehen hätte, meinjt Du wohl, er würde es 
glauben, daß Du der bejte Dialer auf der Welt bift ?” Hierauf 
antwortete Giotto ſchnell: „Mein Herr ! ich meine, er würde es 
glauben, jobald er bei Eurem Anblide glauben würde, daß 
Ihr das ABE verftehet.” ALS Herr Foreje dies hörte, er— 
fannte er jeinen Fehler und ſah fich mit der Münze bezahlt, 
die er ſelbſt ausgegeben hatte. 
8 


— — — — — 


Sechste Novelle. 


Michael Scalza beweist einigen jungen Leuken, daß die Baronci die größten 
Edelleute der Welt ſeien, und gewinnt ein Nachteſſen. — 


Die Damen lachten noch über die ſchnelle Antwort des 
Giotto, als die Königin der Fiammetta fortzufahren gebot, die 
aljo begann: Meine jungen Damen, da Panfılo der Baronci 
erwähnte, die Ihr vielleicht nicht jo gut kennt, als er, jo 
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fiel mir eine Geſchichte ein, durch beren Erzählung ih ben 
Adelſtand derſelben bemweijen kann, ohne von unferem Thema 
abzugeben. ‘ 

Bor noch nicht langer Zeit lebte in unferer Etadt ein 
junger Mann, mit Namen Vlichael Scalza, der kurzweiligſte 
und unterhaltenpfte Menſch von der Welt, der alle möglichen 
Anekdoten zur Hand hatte. Die florentinifhen jungen Vlänner 
waren daher immer fehr erfreut; wenn fie ihn in ihrer Gefell: 
Schaft haben tonnten. Nun geihah es eines Tages, als er mit 
Ginigen in Mont’ Ughi war, daß fi die Gtreitfrage unter 
ihnen erhob, welches die altadeligite Familie in Florenz wäre? 
Einige fagten : die Überti, Andere die Yamberti, die Einen die, 
die Andern andere, wie fie ihnen gerade einfielen. Als Scalza 
dies hörte, lächelte er fpottend und ſagte: „Geht mir, geht! 
Ihr Tropfen, Ihr wißt nicht, was Ihr fagt. Die ältefte und 
odeligfte Familie nicht bloß von Florenz, fondern von der 
ganzen Welt find die Baronci ; damit ftimmen alle Bhilofophen 
überein und Sedermann, der fie jo gut fennt als ih, und 
damit Ihr nicht Andere darunter verfteht, jo fage ih, ich 
meine Cure Baronci, die in der Nähe von Santa Varia 
Maggiore wohnen.” Als die ünglinge, die einen andern 
Namen erwartet hatten, dies hörten, neckten ſie ihn Alle und 
fagten: „Du willſt uns foppen, wie wenn wir die Baronci 
nicht eben jo gut fennten, ald Du.” — „Meiner Treu," fagte 
Scalza, „ih foppe Euch nicht, ich fage Die Wahrheit, und 
wenn Einer unter Euch ift, der ein Nachteſſen wetten will für 
den, der die Wette gewinnt, mit ſechs Eurer Genofien : jo bin 
ich, will es Euch gefallen, zum Beweiſe bereit und unterwerfe 
mich dem Urtheil eines jeden, den Ihr dazu aufſtellt.“ Nun 
fagte Einer mit Namen Neri Mannini: „Ich bin bereit, dieſe 
Wette zu gewinnen,” Hierauf kamen fie mit einander überein, 
Pietro di Fiorentino, in deſſen Haufe fie fich befanden, zum 
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Richter aufzuftellen, und die ganze Gefellihaft begab ih zu 
ihm, um Scalza feine Wette verlieren zu fehen und ihn zw 
neden. Sie erzählten Pietro Alles, und diefer, der ein ver: 
ftändiger Mann war, hörte zuerit die Gründe des Neri und 
wandte fih dann an Scalza mit den Worten: „Und wie willft 
denn Du Deine Behauptung bemeifen ?" Hierauf ſprach Scalza: 
„Das will ih auf eine Weife, daß nicht bloß Du, jondern 
auch der, der mit mir gemwettet hat, jagen wird, ich habe Recht. 
Ihr wißt, daß, je älter die Familien jind, deſto adeliger find 
fie? und dies haben auch meine Gegner felbit vorbin bejaht, 
Die Baronci find die ältefte Familie, alfo find fie auch die 
adeligſte. Wenn ich Euch alfo zeige, daß fie die älteften find, 
fo babe ich ohne Zweifel meine Wette gewonnen. Ihrmüßt 
wiſſen, daß die Baronci von Gott geichaffen wurden, als er 
angefangen hatte, daS Zeichnen zu lernen, die übrigen Men 
ſchen aber wurden von ihm geichaffen, als er ſchon zeichnen 
tonnte. Damit ihr fehet, daß ich hier die Wahrheit fage, ſo 
betrachtet nur die Baronci und die übrigen Menſchen: Alle 
haben ein wohlgeſtaltetes, gut proportionirtes Geſicht, Pie 
Baronci dagegen haben entweder ein langes und magered oder 
ein übermäßig breites Geſicht; der eine hat eine zu lange, der 
andere eine zu kurze Nafe; der eine hat ein hervoritehendes 
Kinn und der andere Kinnbaden wie ein Ejel, ja es gibt 
darunter, deren eines Auge größer als das andere, oder das 
eine tiefer liegend al3 das andere ift, mie wir ed an den 
Geſichtern ſehen, melde die Kinder, die zeichnen lernen, zuerft 
machen. Daraus geht deutlich hervor, dab Gott fie ſchuf, als 
er exit zeichnen lernte; jo find fie aljo älter als die andern 
und folglich adeliger.” Als Pietro, der der Richter war, und 
Reri, der die Wette eingegangen hatte, und alle Andern diefe 
anmutbige Beweisführung des Scalza angehört hatten, fingen 
fie Alle zu lachen an, und behaupteten, Scalza habe Recht 
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und er habe die Wette gewonnen, die Baronci feien in ber 
That die adeligfte und ältefte Familie nicht bloß in Florenz, 
fondern auch in der ganzen Welt. Als daher Panfilo die 
Häßlichkeit des Heren Foreſe ſchildern wollte, hat er mit Recht 
gejagt: er jei fo häßlich geweſen als ein Baronci, 1 


Siebente Novelle. R 


Frau Filippa wird, von ihrem Manne bei ihrem Geliebten getroffen, vor 
ein Gericht geftellt, befreit fich durch eine gewanbte und feine Antwort und 
“ bewirkt dabei eine Aenderung des Geſetzeb. 


Fiammetta ſchwieg und Alles lachte noch über die ſeltſame 
Beweisführung des Scalja, dur melde er die Baronci zum 
höchſten Adel erhob, als die Königin dem Filoftrato befahl, eine 
Geſchichte zu erzählen. Diejer begann: „Deine trefflichen Damen, 
eö ift etwas Schönes darum, wenn man zu jeder Zeit gut zu 
reden weiß, aber am ſchönſten iſt es, meiner Anfiht nah, wenn 
man es ba verfteht, wo die Nothmwendigleit es gebietet. Dies 
veritand trefflich eine edle Dame, von ber id) Eud etwas er- 
zählen will, denn fie machte nicht bloß den Zuhörern Freude 
und Vergnügen dadurch, ſondern fie befreite fih au vom 
ſchmachvollen Tode. | 

>. Im dem Lande Prato gab es einit ein Gejeß, das in ber 
That ebenfo tadelngwürdig als hart war, Diejes gebot nämlich 
ohne allen Unterſchied, daß jede Frau, die von ihrem Manne 
bei ihrem Geliebten im Chebrud) angetroffen würde, verbrannt‘ 
werden ſolle, wie auch jede, die fih um Geld Linem Manne 
hingeben und bei ihm angetroffen würde. Während dieſes 
Geſetz in Kraft war, geſchah es, daß eine edle und Schöne und 
über alle Maßen verliebte Dame, mit Namen Frau Filippa, 
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in einer Nacht in ihrem eigenen Zimmer von Rinaldo de 
Bugliefe, ihrem Gatten, in den Armen Lazzarino's de Guaz⸗ 
zalioteri, eines edlen und jchönen jungen Mannes, der fie wie 
ſich jelbft liebte, angetroffen wurde, Als Rinaldo dieſe Ent: 
dedung machte, war er jo erzürnt, daß er fich kaum enthielt, 
ſich auf fie zu ftürzen und fie zu tödten, und wenn er nicht 
‚für fein eigenes Leben gefürchtet, hätte, jo hätte er feinem Zorn 
gefolgt und hätte es gethan. Er legte fich alfo vor der Hand 
Mäpigung auf, allein das, was er jelbft ſich nicht verjchaffen 
konnte, wollte er jeßt durch das Geſetz von Prato fich verjchaffen, 
nämlich den Tod feiner Frau durch's Feuer. Da er die nöthigen 
Zeugniſſe in den Händen hatte, um ven Fehler diefer Dame 
‚zu beweijen, jo Hagte er, als der Tag fam, ohne einen andern 
Entihluß zu fallen, feine Frau an, und ließ fie vorfordern. 
Die Dame, die einen hohen Sinn hatte, wie gewöhnlich die 
Frauen, die wahrhaft verliebt find, entſchloß ſich, obgleich 
viele ihrer Freunde und Berwandten es ihr widerriethen, vor 
Gericht zu erjcheinen und lieber nach Eingeſtändniß der Wahr: 
‚heit mit fejtem Muthe zu fterben, als feig zu fliehen, in Folge 
‚davon in der Verbannung zu leben und ſich dadur ihres 
Geliebten unmwürdig zu zeigen, in deſſen Armen fie in der 
‚vergangenen Nacht gerubt hatte. Als fie in Begleitung wön 
vielen Damen und Männern, die fie alle aufforderten, zu 
läugnen, vor den Nichter gelommen war, fragte fie mit ruhiger 
Miene und fefter Stimme, mas er von ihr begehre. Als viejer 
fie betrachtete und ihre Schönheit und löblihen Sitten ſah, 
und aus ihren Reden ihren hohen Sinn entnahm, fühlte er 
Mitleiven mit ihr und fürdtete, fie möchte etwas geſtehen, 
das ihn zwänge, fie zum Tode zu verurtheilen. Dennoch mußte 
er die Frage ftellen und jagte: „Meine Dame, mie hr jebt, 
ſteht hier Euer Gatte Rinaldo und Hagt Euch an, daß er Euch 
im Ehebruche mit einem andern Dianne angetroffen habe; er 
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verlangt daher, daß ich, nach einem bier beftehenden Geſetze, 
Euch zur Strafe dafür hinrihten laffe. Dies Tann ich jedoch 
nicht thun, wenn Ihr nichts gefteht. Nehmt Euch daher mohl 
in Acht mit Eurer Antwort und fagt mir, ob die Anklage Eures 
Gatten wahr ift.” Ohne irgend eine Beftürzung zu zeigen, 
“antwortete die Dame mit ruhiger Stimme: „ES ift wahr, daß 
Rinaldo mein Gatte ijt, und daß er mich in der vergangenen 
Nacht in den Armen des Lazzarino antraf, in denen ib aus 
tiefer und inniger Liebe ſchon oft geruht habe, und ich werde 
e3 nie läugnen ; aber wie Ihr gewiß wilfen werdet, die Gefeße 
müffen allgemein fein und mit Zuftimmung derer abgefaßt 
erden, auf die fie fich beziehen. Dies ift aber bei Eurem Ge-. 
feße nicht der Fall, e3 legt nur den armen Frauen eine Ver— 
pflihtung auf, die weit befier, als die Männer, Viele befriedigen 
fönnten. Ueberdies hat nit nur feine Dame, als das Geſetz 
abgefaßt wurde, ihre Zuftimmung gegeben, fondern es wurde 
nicht einmal eine dabei zu Rathe gezogen, weßhalb man das 
Geſetz verdientermaßen ungerecht nennen kann; wollt Ihr daſſelbe 


„ zum Schaden meines Körpers und Eures Gemiflens vollziehen, 


fo fteht e3 bei Euch: ehe Ihr jedoch weiter fortfahret, bitte ich 
Euch um die Kleine Gefälligleit, daß Ihr meinen Mann fraget, 
ob ich nicht, jo oft er es verlangte, ohne ein Wort zu Jagen, 
ihm jeinen Willen that.” Rinaldo, ohne auf die Frage des 
Richters zu warten, antwortete ſogleich: „Allerdings habe die 
Dame auf ſein Verlangen ihm jedesmal ſeinen Willen gethan.“ 
Hierauf fuhr die Dame ſogleich fort: „Nun frage ich, Herr 
Richter, wenn er ſtets von mir erhalten hat, was er bedurfte 
und verlangte, was ſollte ich mit dem thun, was mir noch 
übrig blieb? Sollte ich es den Hunden vorwerfen? Iſt es nicht 
weit beſſer, einen edeln Mann, der mich weit mehr liebt als 
ſich ſelbſt, damit zu erfreuen, als es ungenützt verderben zu 
laſſen?“ Zu dem Prozeß einer fo hohen und berühmten Frau 
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waren beinahe alle Einwohner von Prato zufammengelaufen, 
und als dieje die anmuthige Frage hörten, riefen fie nach vielem 
Laden beinahe einftimmig: die Dame habe Recht und fage die 
Wahrheit. Ehe fie auseinander gingen, änderten fie noch auf 
die Aufforderung des Richters das Geſetz ab, jo daß e3 ſich 
nur no auf die Frauen bezog, die um Geld ihren Männern 
untreu werden. Rinaldo, über fein thörichtes Benehmen be= 
ſchämt, entfernte fi vom Gericht, und die Dame lehrte froh 
und frei und wie vom Tode wieder auferftanden, in ihr Haus 
zurüd, j 


Achte Novelle. 


Fredco fordert feine Nichte auf, fih nicht mehr im Spiegel zu betrachten, 
wenn fie, wie fie fage, die widerwärtigen Leute nicht jehen möge. 


Die von Filoftrato erzählte Novelle verjegte die Herzen 
der Zuhörer, der Herren und Damen, in einige Verlegenbeit, 
wovon die züchtige Röthe auf ihren Gelichtern Zeugniß gab. 
Als fie jedoch einander anſahen, konnten fie ſich kaum des lachend 
enthalten und hörten ſchmunzelnd bis zum Ende zu. Darauf 
wandte fi die Königin an Emilie und befahl diejer fortzu- 
fahren. Dieſe begann, wie wenn fie eben erjt aus dem Schlafe 
erwachte, folgendermaßen: Meine liebenswürdigen Damen, 
da ein tiefes Nachdenken mid) lange Zeit. von dem, was um 
mid vorging, ferne gehalten hat, jo werde ih, um dem 
Befehl unſerer Königin gehorfam zu fein, eine Erzählung 
vortragen, die vielleicht weit kürzer ift, als fie gemejen märe, 
wenn meine Aufmerkjamleit bei der Sache geblieben wäre, Ich 
werde Euch den thörichten Wahn eines Mädchens erzählen, von 
dem e3 ein Wort ihres Oheims gewiß geheilt haben würde, 
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wenn e3 im Stande geweſen wäre, dafjelbe zu verftehen. Ein 
Mann, mit Namen Fresco da Celatico hatte eine Nichte, die 
man ſcherzweiſe Ciesca nannte. Gie war jchön von Perjon und 
Geſicht, aber keineswegs jo engelgleih, mie man jonft zuweilen 
Sungfrauen ſieht, dennoch aber hielt fie fih für jo hoch und 
edel, daß es ihre Gewohnheit war, an Männern und Frauen 
Alles, was fie jah, zu tadeln, ohne an ſich jelbft zu denken; 
fie war fo widerwärtig, efelhaft und Argerlih, dab man ihr 
nichts vecht maden fonnte, ja fie war jo hohmüthig, daß, 
wenn fie aus der königlichen Familie von Frankreich ent/proffen 
wäre, fie nicht hätte hochmüthiger ſein können. Wenn ſie über 
die Straße ging, war ſie immer geputzt und geſpreizt und 
rümpfte die Naſe, wie wenn Alles, was ſie ſah, ihr Ekel 
verurſachte. Wir wollen von ihren widerwärtigen Sitten nicht 
ſprechen, und erzählen nur, daß ſie einſt nach Hauſe zurück— 
kehrte, wo ſie Fresco ganz geziert und aufgeblaſen fand. Sie 
ſetzte ſich ihm zur Seite, und Fresco fragte ſie: „Ciesca, was 
ſoll das heißen, daß Du heute an einem Feſttag ſo bald nach 
Hauſe zurückkommſt?“ Hierauf antwortete ſie ganz affektirt: 
„es iſt wahr, ich bin bald nach Hauſe zurückgekommen, weil 
ich nicht glaube, daß je die Männer und Frauen auf der Welt 
ſo ekelhaft und widerwärtig geweſen ſind, als heute; nicht ein 
Menſch iſt mir begegnet, der mir nicht zuwider geweſen wäre, 
und keinem Frauenzimmer auf der Welt macht es ſo viel Ver— 
druß, dieſe ekelhaften Menſchen zu ſehen, als mir. Um ſie 
daher nicht mehr zu ſehen, bin ich jo bald nach Hauſe gekom⸗ 
men.” Fresco, dem das dumme Benehmen jeiner Nichte jehr 
mißfiel, fagte: „Wenn Dir die wiverwärtigen Leute jo viel Ver: 
druß mahen, wie Du ſagſt, fo mußt Du, um fröhlich zu 
leben, niemals in den Spiegel ſehen.“ Sie aber, zu jehr von 
fih) eingenommen und in der Meinung, Salomo an Weis: 
heit zu übertreffen, verftand dieſe Rede jo wenig als ein Schaf; 
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ſondern ſagte nur, ſie wolle in den Spiegel ſehen ſo gut als 
Andere. So blieb ſie auf ihrer Dummheit und iſt bis jetzt darauf 
geblieben. 


Neunte Novelle. 


Guido Cavalcanti rügt durch ein gewandtes Wort einige florentinifche 
Ritter, die ihn überraſcht hatten. 

ALS die Königin fah, daß Emilie mit ihrer Novelle zu 
Ende war, und daß außer dem, welcher das Privilegium hatte, 
zuleßt zu erzählen, nur noch fie übrig war, jo begann fie 
folgendermaßen: Obgleih Ihr, meine anmutbhigen Damen, 
mir heute zwei Gejchichten vorweggenommen habt, die ich zu 
erzählen beabfichtigt hatte, jo ift mir doch noch eine übrig ge 
blieben, die mit einem jo wigigen Worte endigt, als vielleicht 
noch feine erzählt wurde. 

Wiſſet aljo, daß in früherer Zeit viele ſchöne und Löbliche 
Gebräuche in unjerer Stadt herrſchend mwaren, von denen, 
Dank dem Geize, der hier zugleich mit dem Reichthum fich ver: 
mehrt und alle jene Gebräuche verbannt bat, beinahe feiner 
mehr übrig ift. Unter Anderem verfammelten ſich in Florenz 
vie Edelleute des Landes an verjchiedenen Orten und bildeten 
geichlofjene Geſellſchaften, in melde fie bejonders jolche auf: 
nahmen, welde die Koften leicht erjchwingen konnten. Nun 
gab heute diefer, morgen jener, und jo der Neihe nah, den 
Anderen große Tafel, zu denen häufig fremde Edelleute, wenn 
folhe antamen, und auch Bürger der Stadt eingeladen wur: 
den. Ebenſo kleideten fie fi, wenigſtens einmal im Jahre, 
ganz gleih und ritten an den feſtlichſten Tagen durch die Stadt, 
Manchmal, und bejonders an den Hauptfeften, oder wenn die 
frohe Nachricht von einem Siege und dergleichen in die Stadt 
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Tam, bielten fie Turniere. Cine ſolche Geſellſchaft hatte Herr 
Betto Bruneleshi gegründet und ſich befondere Mühe gegeben, 
Guido Cavalcanti für diejelbe zu gewinnen, und nicht ohne 
Grund; denn außerdem, daß er einer der beiten Logiler und 
Naturphiloſophen in der Welt war, um welche zwei Gegenftände 
ſich die Gejellfchaft nicht jehr befümmerte, jo war er auch der 
Gebilvetfte, hatte die feiniten Sitten, war ein gewandter 
Sprecher, der Alles, was für einen Edelmann gehörte, auf's 
Befte verftand. Aber Herrn Betto wollte es nie gelingen, ihn 
zu gewinnen, und er glaubte mit jeinen Genofjen, dies komme 
daher, weil Guido, mit feiner Philoſophie befchäftigt, jehr zurüd- 
gezogen von den Menjchen lebte; und da Guido Einiges mit 
den Epikuräern gemein hatte, jo fagte das Bolt, er philojophire 
nur, um zu ſehen, ob er nicht das Dajein Gottes läugnen 
tönne. Nun geihah e3 eines Tages, daß, als Guido von dem 
Garten St. Michael über den Pla der Adimari bis nad) 
St. Johannis, wo damals noch die großen marmornen Bogen 
ftanden, wie jeßt in St. Reparata, feinen gewöhnlichen Spa— 
ziergang machte und fich gerade unter den Porphyr:Säulen 
bei dem Thore von St. Johann befand, Herr Betto mit feiner 
Gejellihaft zu Pferd über den Plag St. NReparata fam. Als 
diefe Guido zwiſchen jenen Säulen fahen, fagten fie: „Hier 
wollen wir ihn jegt angehen !” Sie fpornten ihre Pferde, und 
ehe er ſich defjen verſah, hatten fie ihn überfallen und fagten: 
„Guido, Du weigerft Dih, an unſerer Gejellichaft Theil zu 
nehmen; aber fieh’ einmal, wenn Du aud den Beweis ge- 
funden haft, daß e3 feinen Gott gibt, was haft Du dann 
Großes gethan?“ Als fih. Guido von ihnen eingejchloflen ſah, 
ſprach er: „Meine Herren, Ihr könnt mir in Eurer Wohnung 
freilich jagen, was Ihr wollt!” Mit diefen Worten faßte er 
einen der großen Bogen, ſchwang fich mit Gewandtheit hinüber 
und entging dadurch der Gefellihaft. Die Zurüdbleibenden 
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blidten einander an und fagten, er jei ein Thor und feine 
Antwort fei niht3jagend, denn da, mo fie fich befinden, baben 
fie nicht mehr zu tbun, als jeder andere Bürger, und Guido 
nicht weniger, al3 irgend einer von ihnen. Herr Betto wandte 
fih an fie und fagte: „Ihr ſeid die Thoren, wenn Ihr ihn 
nicht verftanden habt; er hat uns hier mit wenig Worten auf 
die feinfte Weife den größten Schimpf gelagt ; denn Ihr müßt 
beventen, daß diefe Bogen die Wohnungen der Todten find; 
bier liegen und wohnen die Todten. Wenn er jagt, daß dies 
anfere Wohnung ift, jo will er damit fagen, daß wir und 
die übrigen unwiſſenſchaftlichen Menfchen in Vergleihung mit 
ihm und mit andern wiſſenſchaftlichen Männern nicht3 anderes 
als Todte feien, und daß wir aljo, went wir uns bier bes 
finden, in unferer Wohnung uns befänden.“ Nun verjtand 
Jeder, was Guido hatte jagen wollen, und ſchämte ſich; nie 
forderten fie ihn mehr zum Beitritt auf und bielten Herrn Betto _ 
fortan für einen feinen und verftändigen Ritter, 


Zehnte Novelle. 


Her Bruder Cipolla verfpricht einigen Bauern, ihnen eine Feder des 
Engels Gabriel zu zeigen, findet aber anftatt derjelben Kohlen, von welchen 
er fagt, ed feien von denen, worauf ber heilige Lorenzo geröftet worden. 


Da Jeder von der Gefellihaft feine Erzählung vollendet 
hatte, jo jah Dioneo, daß nun an ihn die Reihe zu fprechen 
getommen fei, und begann, ohne erft eine förmliche Aufforbe- 
rung abzuwarten, nachdem er ben Bubörern, die den jo eben 
erzählten Einfall Guido's lobten, Stillfhweigen auferlegt hatte, 
folgendermaßen: Meine jhönen Damen, obgleich ich das Vor⸗ 
recht habe, von Allem, was mir am beiten zujagt, ſprechen 
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zu lönnen, fo habe ich heute doch nicht im Sinn, von der Ma- 
terie abzugeben, welche Ihr Alle bereits jo anmuthig abgehandelt 
habt; ich folge vielmehr Euren Fußftapfen und mwill zeigen, wie 
liftig und entjchloffen einer der Brüder des heiligen Antonius 
einem Spotte zu entgehen wußte, melchen ihm zwei junge 
Burſche bereiten wollten. Auch wird es Euch, wenn ih, um 
die Novelle ganz vollftändig zu erzählen, etwas meitläufig 
werde, nicht jo gar verdrießlich dünken, jobald Ihr die Sonne 
betrachtet , welche noch mitten am Himmel fteht. 

Certaldo ift, wie Ihr vielleicht ſchon gehört habt, eine Burg 
im Thale Elja, in unjerem Stadtgebiete gelegen, welches, jo Hein 
es auch ift, einit von edeln und wohlhabenden Leuten bewohnt 
ward. Da fich hief eine gute Weide vorfand, fo pflegte einer 
der Brüder des heiligen Antonius feit langer Zeit jedes Jahr 
einmal hierher zu kommen, um die Almojen einzufammeln, 
die ihnen von den einfältigen Leuten geſpendet wurden: er hieß 
Bruder Cipolla (Zwiebel), und murde vielleicht eben jo mohl 
feines Namens, als feiner fonftigen Heiligkeit wegen gerne ge: 
leben, da diefer Landftrich die berühmteften Zmiebeln von ganz 
Zosfana hervorbringt. Bruder Cipolla war von Berjon Hein, 
hatte rothe Haare und ein fröhliches Geficht ; außerdem war er 
der beſte Gejellihafter von der Welt, und ob er gleich fonft 
teinerlei Kenntniffe befaß, jo war er doch ein fo ausgezeichnes 
ter und allezeif fertiger Sprecher, daß‘ wer ihn nicht kannte, 
ihn nit nur für einen großen Redner gehalten, jondern wohl 
gejagt haben würde, es müſſe Tullius jelbjt, oder gar Quin- 
tilian fein. Auf diefe Art nun war er bei allen Leuten in 
der Umgegend Gevatter, oder guter Freund, oder ein mwohl- 
wollender Gönner geworden. Seiner Gewohnheit gemäß ging 
er unter Anderem au einmal im Monat Auguft dahin, und 
eine3 Sonntag Morgens, als alle frommen Männer und Weiber 
aus den umliegenden Dörfern in ihren Seierkleivern zur Meſſe 
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gelommen waren, trat er, als es ihm Zeit zu fein ſchien, vor 
die Verfammlung und jagte: „Ihr Männer und Weiber, mie 
Ihr wißt, ift es Eure Gewohnheit, alljährlih an die Armen 
unſeres allergnädigften Heren, nämlich des heiligen Antoniug, 
von Eurem Korn und Eurem Getreide, der Eine weniger, der 
Andere mehr, je nach feinem Vermögen und feiner Frömmigteit, 
zu jpenden, auf daß ber felige heilige Antonius Euer Schuß fei 
für Eure Stiere, Cure Ejel, Eure Schweine und Eure Schafe ; 
und überdies pflegt Ihr außer den Heinen Schulden, die all 
jährlich - einmal bezahlt werden müſſen, insbefondere noch die: 
jenigen zu entrichten, welche unſerer Gefellichaft zugejchrieben 
find. Diefe nun einzufammeln, bin ic) von meinem Oberen, 
d. h. von dem Herrn Abt, ausgejandt worden; deßhalb kommt 
unter Gottes Beiftand nach der None, wenn hr die Gloden 
werbet läuten hören, hieher vor die Kirche, allmo ich Euch nach 
gebräuchliher Weife die Predigt halten werde, und küſſet das 
Kreuz. Da ich Euch. Alle als dem. heiligen und gnädigen Herrn 
Antonius ganz ergeben kenne, fo will ih Euch dann aug be 
jonderer Gnade eine überaus heilige und ſchöne Reliquie zeigen, 
die ich jelbit einft aus den heiligen Ländern jenſeits des Meeres 
mitgebracht habe; es ift dies eine der Federn des Engel Gabriel, 
welche in der Kammer der Jungfrau- Maria zurüdblieb, als er 
ihr in Nazareth die Verkündigung überbradhte.* Als er dies 
geſprochen, ſchwieg er und ging in die Mefje zurüd, Es waren 
aber, als Bruder Cipolla diefen Vertrag hielt, unter vielen 
Andern auch zwei jehr verſchmitzte junge Burſche in der Kirche, 
mit Namen Johann von Bragoniera und Biagio Piccini. Dieje 
lachten jehr über die Neliquie des Bruders Cipolla, und ob fie 
gleich feine guten Freunde und aus feiner Geſellſchaft waren, 
jo beichloßen fie. doch, ihm mit feiner Feder einen Poſſen zu 
Ipielen. Sie hatten erfahren, vaß Bruder Cipolla mit einem 
jeiner Freunde auf dem Schloffe zu Mittag fpeifen werde, und 
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fo bald fie ihm bei Tafel mußten, gingen fie auf die Straße 
hinab und nach dem Wirthshauſe, wo er abgeftiegen war. 
Biagio follte den Diener des Bruders Cipolla mit Worten bins 
halten, Sobann aber indejjen unter den SHabjeligteiten des 
. Bruders diefe Feder, wo fie auch fein möchte, berausfuchen 
und ihm wegnehmen, Alles nur, um zu fehen, was er dann 
zum Bolte fagen würde. Bruder Cipolla hatte aber einen 
Diener, welchen Einige Hans Spüllümp, Andere Hans Schmuß: 
nidel und wieder Andere Hans Schweinpelz nannten. Dies war 
ein fo beillojer Burfche, daß wahrhaftig Lippo Topo niemals 
einen dergleiben zu Stande gebrabt hat. Bruder Eipolla 
pflegte ſich manchmal mit feiner Gefellibaft über ibn Iuftig zu 
machen und zu fagen: „Dein Diener befigt neun Eigenfchaften, 
von denen jede einzelne, wenn Salomo oder Nriftoteles, oder 
Seneca fie gehabt hätten, im Stande geweſen wäre, alle ihre 
Tugend, allen ibren Berftand und alle ihre Heiligkeit in den 
Hintergrund zu drängen. Nun denkt einmal, was das für ein 
Menſch fein muß, dem werer Tugend, noch Verſtand, noch 
Heiligkeit inwohnt, und der doch neun gute Eigenschaften hat.“ 
MWenn man ihn dann fragte, worin diejelben beftehen, fo ant- 
wortete er, da er fie in einen Vers gebracht hatte, aljo: 
| „Schmugig if er und grfräßig, * 

Dumm, vergeßlich und nachläſſig, 

Liederlich, gemein und faul, 

Lug und Trug nur weiß fein Maul. 

Außerdem hat er noch einige Heine Schandfledihen an ſich, 

die man beffer verſchweigt. Was aber an feinem ganzen Be 
nebmen das Lächerlichite ift, überall, wohin er fümmt, will er 
ein Weib nehmen und ein Haus miethen, und objchon er einen 
Tangen, ſchwarzen und fchmierigen Bart hat, fo hält er fi 
doc für fo ausnebmend ſchön und liebensmürdig, daß er fich 
einbildet, alle Frauen, die ihn ſehen, müfjen fi in. ihn. ver: 
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lieben; ja, wenn man ihn gewähren ließe, würde er den ganzem 
Zag binter ihnen vrein laufen. ch kann freilich nicht Läugnen, 
daß er mir von großem Nußen iſt; denn nie will mich jemand 
ganz im Geheimen ſprechen, ohne daß er auch fein Theil davon 
zu bören verfuchte, und gefchieht es einmal, daß ih um etwas 
befragt werde, jo ift er jo bejorgt, ich möchte feine Auskunft 
geben fünnen, daß er fchnell Ya over Nein antwortet, je nach⸗ 
dem er e3 für paflend hält.” Dieſen nun hatte Bruder Cipolla 
im Wirthshauſe zurüdgelafen, mit dem Auftrag, wohl Acht zu 
haben, daß Niemand feine Sachen anrübre, und namentlich nicht 
feinen Querjad, worin die heiligen Gegenftände waren. Hans 
Spüllump aber, dem es in der Küche befler bebagte, als der 
Nachtigall auf den grünen Zweigen, beſonders wenn er eine 
Magd darin verfpürte, hatte in der des Wirths ein dides, 
fettes, kleines und häßliches Weibsbild erblidt, mit einem Baar 
Brüfte, die wie zwei Mifttörbe ausfahen, und einem Geſicht, 
wie die Baronci, ganz ſchweißig, fchmierig und braun geraudt; 
auf dieje ftürzte er, nicht anders, ald wenn ein Geier ſich auf 
das Aas wirft, los und ließ das Zimmer des Bruders Cipolla 
jammt allen feinen Habjeligfeiten im Stihe. Und ob e3 glei 
im Monat Aupuft war, fo fegte er fih doch am Feuer nieder 
und fing an, fih mit dem Mädchen, das Nuta hieß, in ein 
Geſpräch einzulaffen. Er jagte ihr, daß er für einen Hausvogt 
ein ganz ehrlicher Mann fei, daß er mehr als 900,000 Gulden 
im Bermögen habe, ohne die, welche er an Andere ausbezahlen 
müſſe, was eher mehr als weniger jei, und daß er jo viel ver 
ftehe und fo gut fprehen könne, wie nur irgend ein ftubirter 
Herr. Und ohne an feine alte Kappe zu denken, auf welcher 
fo viel Schmuß lag, daß man den Keflel von Altopaſcio damit 
bätte überziehen können, und an feine zerrifene, vorn und 
binten geflidte Jade, die rund herum am Halfe und unter den 
Achſeln von Unrath ftarrte und mehr Fleden und Farben hatte, 
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ald Tuch aus der Tartarei oder Indien, und an feine ganz 
zerrifjienen Schuhe und durchlöcherten Strümpfe, jprad er jo 
zu ihr, als wäre er der Herr von Gaftiglione, daß er fie neu 
Heiden, häuslich einrichten, aus der arnıjeligen Lage, Andern 
dienen zu müffen, heraugziehen wolle und ihr, ohne gerade 
allzugroße Befigungen zu haben, Hoffnung auf eine befjere Lage 
machen könne, Dergleichen Dinge ſprach er noch viel, allein 
jo leidenschaftlich er fie auch vortrug, jo gingen fie doch alle 
in den Wind und lösten fi in nichts auf, wie es überhaupt 
mit den meiften feiner Unternehmungen der Fall war. Die 
beiden jungen Leute fanden alfo Hans Schweinpelz um Nuta 
beihäftigt, was ihnen großes Vergnügen machte, weil fie jomit 
der halben Mühe überhoben waren, und ihnen Niemand etwas 
in den Weg legte, als fie in Bruder Cipolla's Zimmer, welches 
fie offen fanden, hineingingen. Das Erſte, wornach fie juchten, 
mar der Querjad, in dem ſich die Feder befand. Sie öffneten 
ihn und fanden in einer großen Hülle von Zindeltaft ein Kleines 
Käftchen eingemwidelt, das fie aufmachten und darin eine Feder 
aus dem Schwanze eines PBapagei’3 vorfanden, von der fie 
glaubten, e3 müfje diejenige fein, die er ven Certaldenſern 
zu zeigen verjprochen hatte, Und wirklich Tonnte er das zu 
jelbigen Zeiten den Leuten ums jo leichter aufbinden, weil die 
Seltenheiten Egypten3 big jet nur in einen kleinen Theil von 
Zoslana gelommen waren, mie fie jpäter in größter Menge 
zum Berderben von ganz Ztalien dahin famen; und da fie 
überhaupt wenig befannt waren, jo wußten in dieſer Gegend 
die Einwohner faft gar nichts davon; denn die plumpe Ehrlich: 
leit der Alten dauerte noch immer fort, und fo hatten fie jeit 
langen Zeiten ber feinen Papagei gejehen, ja nicht einmal dieſen 
Kamen erwähnen gehört. Die zwei Kameraden alfo waren 
jehr vergnügt, die Fever gefunden zu haben, und nahmen fie 
wit ſich fort, das Käftchen aber füllten fie, um es nicht leer zu 


Laflen, mit Kohlen, die fie in einem Winkel der Stube liegen 
ſahen; hierauf fchloffen fie es zu, brachten Alles wieder in Ord⸗ 
nung, wie fie e3 angetroffen hatten, und machten fib, ohne 
geſehen worden zu fein, fröhlich und guter Dinge davon ,: voll 
Begierde, :was Bruder Cipolla ‚wohl jagen würde, wenn er 
ftatt der Feder die Koblen vorfinde. Die einfältigen Männer 
und Weiber indek, die in der Kirche waren, ‚begaben fi, als 
fie hörten, daR fie Abends nach der Meſſe die Feder des Engels 
Gabriel zu fehen befommen follten, nah Haufe; ein Nadıbar 
Jagte es dem andern, eine Gevatterin der andern, und fo liefen, 
nadidem Fedes geipeist hatte, ſo viel Männer und Weiber nad 
dem Schloſſe zuſammen, daß vieles fie kaum fallen fonnte, 
Alle voll Sehnſucht, Die Fever zu Shaun. Als Bruder Cıpolta 
gut geipeist und hierauf ein wenig geſchlafen hatte, jtand er 
bald nad) der None auf, und da erfah, daß eine groke Menge 
Landvolls herbeigeitrömt war, um die Feder zu fehen, fo ſchickte 
er nad Hans Spüllump er folle mıt ven Glocken herauflommen 
und feinen Querſack mitbringen. Mit Mühe riß fich diefer aus 
der Küche und von Ruta los und ging mit den gıforvertem 
Sachen hinauf; al3 er nun keuchend angelommen war, den 
durh das MWaflertrinfen war ihm fein Bauch angeichwollen, 
ftellte er fih auf Bruder Eipolla’8 Befehl an die Kirchthüre 
und fing an, tüchtig mit den Gloden zu läuten. Als nun 
alles Bolt fih verſammelt hatte, hob Bruder Cipolla, ohne 
bemerkt zu haben, daß feine Sachen berührt worben waren, 
mit feiner Predigt an und machte gewaltig viele Worte, wie 
fie in feinen Kram paßten. Wie er nun enbli glaubte, «3 
jei Zeit, die Feder des Engels Gabriel zu zeigen, legte er mit 
großer Feierlichteit eine Beichte ab und ließ zwei Kerzen an«. 
zunden; jovann ftreifte er, nachdem er vorerit feine Kapuze abs 
genommen batte, ſachte den Zindel weg und z0g das Kaſtchen 
heraus. Hierauf ſprach er einige Worte zum Lob und Pre)’ des: 
Delamesen. II. 14 


210 


Engels Gabriel und feiner Reliquie, und öffnete das Käftchen. 
Als er aber dies voller Kohlen ſah, fo hatte er deßhalb keinen 
Argwohn auf Hans Spüllump, als ob er es gethan hätte, weil 
er ihn nicht won diefer Seite Tannte; auch war er nicht ungebalten 
über ihn, daß er nicht gehörig Acht gegeben, als ein Anderer 
ihm den Streich ſpielte, ſondern er verdammte im Stillen ſich 
jelbft, daß er ihm bie Aufficht über feine Sachen anvertraut 
hatte, da er doch wußte, mie nachläſſig, ungehorfam, faul und 
dumm er war, Ohne indeß feine Farbe zu verändern, bob er 
Augen und Hände gen Himmel und jagte, jo daß es Alle hören 
lonnten: „O Gott, gelobt jei auf ewig Deine Allmacht!“ Hier- 
auf verſchloß er das Käftchen wieder und ſprach, zu dem Bolle 
gewendet, aljo: „Ihr Männer und Frauen, mwißt, daß ih im 
meiner frühen Jugend von meinen Oberen nah dem Lande 
gejandt. wurde, wo die Sonne aufgeht, und e3 wurde mir 
durch einen ausdrücklichen Befehl aufgetragen, ich jolle jo. lange 
fuchen, bis ich die Bullen: des Porcellanus finde, die, obgleich 
das Siegel darunter nichts koſtet, Andern weit nüßlicher find, 
als und. Zu diefem Behuf machte ich mid) auf den Weg und, 
von Venedig abreifend, fam ich durch das Griechenviertel, von 
da ritt ih dur das Königreih Garbo und durch Baldada, 
und gelangte nad) Baria, von wo aus ih nicht ohne Durft in: 
Sardigna ankam. Doch warum ſoll ich Euch alle die Länder 
berzäblen, die ich durchſucht babe? Ich kam, nachdem ich die 
St. Georgsſtraße paſſirt war, nad Truffia und Buffia, Länder, 
die ſehr dicht und won großen Völlern bewohnt find. ‚Bon da 
aus gerieth ich in's Lügenland, allwo id viele von unjern 
Brüdern und andern Orden fand, welche Alle aus Liebe Gottes 
bier jedem Ungemach zu entgehen juchten, fih wenig um bie 
Leiden Anderer: belümmerten, wenn fie nicht ihren Nugen dabei 
abjahen, und feine andere Münze ausgabın, als ungeltempelte. 
Bon datam ich in's Land Abruzzo, wo Die Dlänner und Frauen 
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in Golzſchuhen herumlaufen und die Schweine mit ihren eigenen 
Eingeweiden mäften ; weiterhin traf ich Völker, welche das Brod 
auf Stöden und den Wein in Säden trugen. Bon da kam 
id zu den Bacchusbergen, deren Ströme ſämmtlich aufwärts 
fließen. Kurz, ich wagte mic) fo weit hinaus, daß ich bis nad) 
Paltinazien in Indien gelangte, wo ih, ich ſchwöre es Euch 
bei diefem Kleide, das ich auf meinem Leibe trage, geflügelte 
Menſchen fliegen jah, etwas Außerorventliches für den, der e3 
nicht gejehen hat. Aber hierüber wird mich Mafo del Saggio 
nicht Lügen ftrafen, ein großer Kaufmann, den ich dort antraf: 
er Inadte Nüffe und verkaufte die Schalen im Kleinhandel. 
Da ich indeffen nit finden konnte, was ich fuchte, weil man 
von da zu Waſſer weiter geht, jo kehrte ich wieder um und 
kam in die heiligen Länder, wo man im Sommer das kalte 
Brod um 4 Pfennige kauft und das warme umfonft haben kann. 
Alda traf ich den ehrwürdigen Herrn Pater Nichtsfürungut, 
den würbdigften Patriarchen von Jeruſalem. Diefer hatte fo viel 
Achtung für das Kleid des heiligen Baron Antonius, das ich 
von jeher getragen habe, daß er mir alle die heiligen Reliquien 
zeigte, deren er eine ſolche Dienge befißt, daß ich eine Meilen: 
lange Beichreibung machen müßte, um fie Euch alle aufzuzählen. 
Ich will Euch jedoch dieſe Freude nicht ganz entziehen und 
einige davon nennen. Zuerſt zeigte er mir eine Zehe des beis 
ligen Geiftes, jo friſch und unverjehrt, als fie. nur je fein konnte; 
ferner ven Haarbüjchel des Seraphs, der dem heiligen: Franziskus 
erjchienen ift, den Nagel eines Cherubs, eine von den Rippen 
des fleiſchgewordenen Worts, die Kleider des heiligen tatholifchen 
Glaubens, einige Strahlen von dem Stein, ven die drei Weiſen 
aus Morgenlande erbten, ein Fläfchchen von dem Schweiß, den 
der heilige Michael in dem Kampfe mit dem Teufel vergoß;, die 
Kinniade vom Tode des heiligen Lazarus und noch mehreres 
Andere, Weil ic ihm freigebig eine Abichrift von etlichen Seiten 


212 


des Montemorello in gewöhnlicher Sprache und einige Kapitel 
des Kaprecius, nad denen er. ſchon lange geſucht, mittbeilte, 
jo: fhentte er mir dagegen einige von feinen heiligen Reliquien, 
nömlich einen Bahn vom heiligen Kreuz, ein Fläſchchen voll 
Schall von der Betglode im Tempel Salomoni’s, die Feder 
des Engels Gabriel, von der ic Euch gejagt habe, einen Pan⸗ 
toffel des heiligen Gerhard von Billa magna, ben ich erft 
kürzlich. in Florenz dem Gerhard Banci gejchentt habe, der die 
höchſte Ehrfurht vor ibm begt, und endlich einige von den 
Kohlen, auf welchen der felige Märtyrer St. Yorenz gebraten 
wurde. Alle diefe Saben habe ih andahtsvoll mitgenommen 
und befige fie noch jegt. Es ift wahr, mein Prior hat mir 
nicht eher erlaubt, etwas davon zu zeigen, bevor er ſich voll: 
ftändig überzeugt hatte, daß fie wirklich ächt waren. Seitdem 
aber einige Wunder dadurch bewirkt worden und er durch Briefe 
vom Patriarchen völlig überführt ift, hat er mir vie Erlaubniß 
ertheilt, fie zu zeigen. Da ich fie feinen fremden Händen ans 
zuvertrauen wage, führe ich fie immer felbft bei mir. Tie 
Feder des Engeld Gabriel habe ih, damit fie nicht verdorben 
werde, in einem Käſtchen, und die Kohlen, auf welchen ber 
heilige Lorenz gebraten wurde, in einem andern. Dieſe find 
aber einander jo ähnlich, daß ich fie Schon oft verwechjelt babe, 
und eben dies ift mir jegt wieder begegnet; ich meinte nämlich, 
das Käftchen mit der Feder bei mir zu führen und finde, daß 
«3 das andere mit den Kohlen ift. Ich halte dies indeß für 
einen zufälligen Irrthum, fondern bin verfidhert, daß dies 
dur den Willen Gottes geſchehen ift, und daß er felbit mir: 
das Käftchen mit den Kohlen in die Hände gegeben ‚bat, denn 
ich erinnere mich jo eben, daß in zwei Tagen das Felt des 
beiligen Lorenz gefeiert wird. Debmwegen bat Gott gewollt, 
daß ich Euch die Kohlen, auf denen der heilige Lorenz nebraten 
worden, zeigen, und dadurch in Euren Herzen die Andacht 
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entflammen fol, die Ihr ihm ſchuldet, und darum mußte ich 
nicht die Feder, jondern die gebenebeiten Kohlen mitnehmen, 
welche durch die Säfte dieſes heiligen Körpers ausgelöfcht 
worden find, Alfo, meine geliebten Kinder, ziehet Cure 
Mützen ab und nähert Euch andachtsvoll, fie zu betrachten; 
zuvor aber wiſſet, daß diejenigen, denen ich mit dieſen Kohlen 
das Zeichen des Kreuzes machen werde, ficher find, daß fie 
im ganzen: Jahre fein Geuer berühten wird, ohne daß fie es 
fühlen.“ 

AS er Dies gefprocdhen, ftimmte er einen Lobgeſang auf 
den beiligen Lorenz; an, öffnete das Käftchen und zeigte die 
Kohlen. Die einfältige Menge begafite fie einige Zeitlang mit 
andächtigem Staunen und drängte fih um die Wette zu dem 
Bruder Cipolla, um ihm reichlichere Gefchente als je zu geben, 
und fih mit den heiligen Kohlen befreuzen zu laſſen. Bruder 
Cipolla, nit faul, nahm die Kohlen in die Hand und malte 
ihnen auf ihre weißen Ramifole und Wämmfer, und auf die 
Schleier der Frauen jo große Kreuze, ald nur darauf Plab 
hatten ; zugleich verficherte er, daß, jo viel auch) von den Kohlen 
für dieſe Kreuze abgehen, diefelben nachher im Käftchen immer 
wieder zunehmen, wie er jchon oft erfahren habe. Da er nun 
folbergeftalt nicht ohne großen Nutzen für jeine Börje ſämmt— 
liche Gertaldenjer befreuzt hatte, jo bejchämte er durdy ſeine 
Schnelle Bejonnenbeit diejenigen, die ihm durch Wegnahme jeiner 
Feder einen Schabernad hatten anthun wollen. Die lojen 
Vögel waren bei feiner Predigt anmwejend, und als fie hörten, 
wie er fih aus dem Stegreif zu helfen mußte, wie weit er 
ausholte und wie viele Worte er machte, jo brachen fie in ein 
ſolches Gelächter aus, daß fie glaubten, fie müßten vor Lachen 
berjten. Als nun das Volk ſich verlaufen hatte, gingen fie zu 
ibm, erzählten ihm. mit der größten Luftigleit von der. Welt, 
daß fie ihm einen Streich hätten fpielen wollen, und. gaben ihm 


214 


feine Feder wieder. Diefelbe trug ihm auch im folgenden Jahre 
ebenfo viel ein, al3 diesmal die Kohlen. 

Diefe Erzählung machte der ganzen Geſellſchaft vielen Spaß 
und Vergnügen: man lachte herzlich über den Bruder Cipolla, 
hauptſächlich über feine Wallfahrten und die Reliquien, die er 
gejehen und mitgebracht hatte. Als nun die Königin merkte, 
daß die Novelle und mit derfelben die Herrjchaft zu Ende war, 
fo ftand fie auf, nahm. fi die Krone ab, Jebte fie lächelnd 
dem Dioneo auf's Haupt und fagte: „EI ift Zeit, Dioneo, 
dab Du auch einmal erfährst, welch' eine Laſt es ift, Frauen 
regieren und leiten zu jollen. Sei unjer König und berrjche 
fo, daß wir Deine Regierung, wenn fie zu Ende ijt, loben 
müfjen.“ Dioneo nahm die Krone an und antwortete lächelnd: 
„Ihr habt wohl ſchon manchmal Könige, ih meine Schachkönige, 
gefehen, die mehr zu bedeuten hatten, als ih. Und wahr: 
baftig, wenn Ihr mir jo gehorchen werdet, wie man einem 
wirtlichen Könige zu thun ſchuldig ift, fo will ih Euch alle 
ein Spiel lehren, ohne welches fein Felttag vollkommen fröhlich 
zu Ende geht. Brechen wir indeß hievon ab, ich werde regieren, 
fo gut ich es verftehe.” Hierauf ließ er nach dem eingeführten 
Brauch den Seneſchall fommen und trug ihm auf, mas er 
während der Dauer jeiner Herrichaft zu thbun habe. Sodann 
bielt er folgenden Vortrag: „Meine lieben Damen, wir haben 
Ihon jo viel und vielerlei über die Künſte und Erfindungen 
der Menschen und über allerhand andere Dinge geſprochen, daß 
ih lange auf einen Stoff zu neuer Unterhaltung hätte finnen 
müffen, wenn nicht vor Kurzem Liciska herangefommen wäre 
und mir etwas angegeben hätte, wovon wir morgen ſprechen 
wollen, Ihr habt wohl gehört, daß fie fagte, fie habe feine 
einzige Belannte, die als Jungfrau in’3 Brautbett gejtiegen 
jei; auch wiſſe fie recht gut, wie manden fhlimmen Streich 
diejelben noch als Frauen ihren Ehemännern fpielen. Was 
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Das Erftere betrifft, jo ift dies bloß eine Kinderei, und es maß 
Dabei fein Bewenden haben; das Zweite aber dürfte ung, 
meiner Meinung nah, Stoff zu vielen furzweiligen Reden 
geben, und es ijt daher mein Wille, daß wir und morgen, 
wie Liciska veranlaßt hat, von den Pofjenftreichen erzählen, 
welche die Frauen, ſei es nun aus Liebe oder zu ihrer Rettung, 
ihren Shemännern gejpielt haben, dieſe mögen dahinter ge 
kommen fein oder nicht.” Cinige von den Damen meinten, 
es würde fich ſchlecht für fie Ichiden, von vergleihen Sachen 
zu reden, und baten ihn, eine andere Aufgabe zu jtellen, 
Ihnen antwortete der König: „Meine Damen, ich‘ meiß jo gut 
als Ihr, mas ich Euch auferlegt habe, und werde mid durch 
Eure Einwendungen nit davon abbringen laffen ; meines 
Erachtens find die Zeiten von der Art, daß Männer und 
Frauen ſprechen können, was fie wollen, wenn fie fih nur 
hüten, unrecht zu handeln. Wißt Ihr denn nicht, daß in 
diefem verkehrlen Jahrhundert die Richter ihre Stühle verlaſſen 
Haben, daß ſowohl die göttlichen als menschlichen Gejeße ver: 
ftummen und Jedem geftattet ift, jein Leben zu frilten, auf 
was Art er nur immer kann? Wenn Ihr daher von Eurer 
Ehrbarkeit im Reden etwas abgehet, aber nicht, um Euch um 
geziemende Handlungen zu erlauben, ſondern einzig und allein, 
um Euch und Andern ein Vergnügen zu machen, jo iſt durchaus 
fein Grund vorhanden, von irgend Jemand einen Tadel dars 
über zu befürchten. Ueberdies hat in Eurem Kreiſe vom eriten 
Tage an bis auf die heutige Stunde fortwährend die ftrengite 
Zucht geberriht, und wenn von Zeit zu Zeit auch etwas zu 
viel gejagt worden ift, jo hat ſich meines Willens doch in 
Euren Sitten nicht der geringite Fleden gezeigt, und wird fi) 
mit Gottes Hülfe auch in Zukunft nicht zeigen. Wer it der 
Mann, der Eure Tugend nicht kennen jollte, die ſich weder 
durch Iuftige Erzählungen, noch jogar dur die Schreden des 
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Lodes jelbft würde erſchüttern laſſen? Ja, um Euch die ganze 
Wahrheit zu jagen, es könnte vielleicht mancher, der es hörte, 
daß Ihr auf einmal nit mehr won ſolchen luftigen Geihichten 
fprechen wollt, den Schluß daraus ziehen, Ihr müſſet Euch 
jelbft nicht ganz rein fühlen, und vermeidet es deßwegen, dar⸗ 
über zu reden. Ueberdies würdet Ihr mir eine jchöne Ehre 
anthun, wenn Ihr nicht von dem reden wolltet, mas ic Euch 
auferlegt habe, mährend ich fortwährend Allen gehoriam ge- 
weien bin und Ihr mich zu Eurem Könige gemacht und das 
Geſetz in meine Hand gegeben habt. Sclagt Euch deßhalb 
ſolche Bedenklichkeiten, die fich eher für fchlechte Seelen, als 
für Euch ſchicken, aus dem Kopfe und laßt es Euch mit Fröh— 
lichteit angelegen jein, etwas recht Schönes vorzutragen.” Als 
die Damen diejes hörten, erklärten fie fich mit dem Könige 
einverftanden, worauf derjelbe der Gefellihaft Erlaubniß gab, 
bis zur Eſſenszeit frei über fich zu verfügen. 

Da die heutige Unterhaltung kurz geweſen war, jo Stand 
die Sonne noch ſehr hoch; Dioneo jegte fih mit den andern 
Herren zum MWürfelfpiele nieder. Elia aber zog ihre Ges 
fpielinnen auf die Seite und fagte zu ihnen: „Seitdem wir 
bier find, habe ih Euch immer gerne nad einem Plägchen 
unmeit von da führen wollen, wohin vermuthlich noch feine 
von Euch gelommen ift; man pflegte e3 das Frauenthal zu 
nennen, und e3 hat mir bisher nur die Zeit gefehlt, Euch 
dahin zu führen. Heute fteht die Sonne noch hoch am Himmel, 
und wenn hr Luft habt, mit mir zu geben, jo bin ich über- 
zeugt, daß es Keine gereuen wird.” Die Damen erklärten ji 
bereit, und ohne gegen die Herren etwas merken zu laffen, 
riefen fie eine von ihren Rammermädchen und begaben fidh 
auf den Weg nah dem Frauenthale, das fie in einer Heinen 
Meile erreichten. Der Eingang in dafjelbe jchlängelte fich auf 
ber einen:Seite durch eine ſchmale Schlucht, welche ein klarer 
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Bad durchriefelte;- der Anblich des Thales war. herrlich und 
erquidend,. zumal in der damaligen heißeften Jahreszeit. Eine 
Der Damen hat es mir. nachher eyählt: die Fläche des Thales 
bildete ein: fo volllommenes Rund, : wie wenn es mit dem 
Cirkel abgemeflen wäre, ob fie gleich nur ein Kunſtwerk der 
Natur war, ohne alle Zuthat von menshliher Arbeit. Tas 
Thal hatte nicht viel mehr als eine halbe Meile im Umkreiſe. 
Sechs Heine Berge umgaben ed, und auf dem Gipfel eines 
jeden erblidte man einen Balaft, der mie ein fchönes Burg: 
Ichloß geitaltet war, Der Abbang diefer Berge ging nad Art 
der römischen Theater ftufenweife von oben bis unten in’3 Thal 
hinunter und bildete allmählig immer engere Kreiſe. Die der 
Mittagsſonne zugetehrte Seite der Terraſſen war überall mit 
Weinſtöcken, Delbäumen, Mandel-, Kirfchen: , Feigen: und 
andern Objtbäumen bepflanzt, und feine Spanne Landes uns 
benügt gelaffen. Die andere Seite, gegen Norden gelegen, 
war mit lauter Eichen, Buchen und andern Bäumen bewachſen, 
die ebenjo herrlich grün, als gerade und ftattlih waren. In 
dem Thale jelbit, das feinen andern Eingang hatte, als den⸗ 
jenigen, durch welchen die Damen gelommen waren, ftanden 
überall Fichten, Tannen, Cyprefien und Lorbeeren in jo ans 
muthiger und malerifher Miſchung, als ob die Pflanzung nad) 
Anweiſung des beiten Landichaftmalers angelegt worden wäre, 
und jo nahe bei einander, daß jelbjt in den heißen Mittags— 
ftunden nur wenige Sonnenitrahlen auf den Boden fielen, 
welcher mit dem zarteften Moofe bededt und mit den jchöniten 
purpurfarbenen und andern Blumen gefbmüdt war. Was 
noch ganz bejonders zur Verfchönerung dieſes herrlihen Auf: 
enthaltes beitrug, war ein Staubbach, der zwifchen zweien von 
den Bergen über Felstrümmer berabitürjte und durch das 
Naufchen feines Falles das Ohr ergögte. Von ferne jah er 
aus wie flüfjiges Silber , das in perlenden Tropfen aus einem 
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engen Behältniffe hervoriprigte. Am Fuße des Hügels ſammelte 
fih das Waſſer in einem ſchönen Kanal, in welchem es mit 
fohneller Strömung bis in die Mitte des Thales fortwallte und 
dafelbft einen Heinen anmuthigen See bildete, wie man zuweilen 
bei Zandleuten, die Gelegenheit dazu haben, Teiche in ihren 
Gärten antrifft. Diefer See reichte an feinen tiefiten Stellen 
einem Manne höchſtens bis an die Bruft, der Boden war ein 
“Feiner Kieögrund und das Wafler fo hell, daß man bie Kiejel 
auf dem Grunde hätte zählen fünnen, wenn man gerade nichts 
weiter zu thun gehabt hätte, und daß man mit VBerwunderung 
und Vergnügen die Menge der Fiſche, die darin herumihwammen, 
mit den Augen verfolgen konnte, Der See hatte feine andere 
Einfaffung, als das natürliche Ufer, das um fo freundlicher 
grünte, je reichliher e3 von der mwohlthätigen Quelle getränft 
ward. Das überflüflige Waller wurde durch einen andern 
Kanal wieder abgeleitet und verlor fih außerhalb des Thales 
in den niedrigeren Gegenden. Als nun die jungen Damen fi 
allenthalben mit dem größten Vergnügen umgeſehen hatten, 
fo verlodte fie die Hite des Tages, das einladende Gewäſſer 
und die Gemwißheit, daß Niemand fie belaufchte, in dem See 
zu baden. Sie befahlen daher ihrer Kammerjungfer, ſich am 
Gingange des Thales aufzuftellen und fie zu warnen, im Fall 
Jemand in die Nähe käme. Hierauf entkleideten fie ſich alle 
fieben und tauchten in die kühlende Welle, vie ihre zarten, 
weißen Glieder jo wenig zu verbergen im Stande war, als 
durchſichtiger Kryftall eine blühende Roſe. So luftig fie auch 
in dem Waſſer berumpläticherten,, jo trübte ſich doch die klare 
Fluth nicht im Geringſten, fo daß fie bald bier, bald dort ven 
Fifchen, die fich nirgends vor ihren Bliden verbergen konnten, 
nahjagten und fie mit den Händen zu haſchen juchten. Als 
fie nun wirklich einige gefangen und fich eine Zeitlang damit 
belujtigt hatten, ftiegen fie wieder aus dem Wafler, kleideten 
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Rh an und konnten zuleßt nicht mehr Worte genug finden, um 
ine Wohlgefallen an diefem Schönen Orte auszudrüden. Endlich, 
als fie glaubten, es fei Zeit, gingen fie langjamen Schrittes 
wieder nah Haufe, auch unterwegs fortwährend mit den 
Schönheiten dieſes Plätzchens beichäftigt. Da fie frühzeitig wieder 
im Balafte anlamen, jo fanden fie die Herren noch bei ihrem 
Spiele, wie fie diefelben verlaffen hatten. „Diesmal,“ jagte 
Pampinea lachend zu ihnen, „haben wir Euch doch eine Nafe 
gedreht.” — „Wie jo ?” fragte Dioneo, „fangt Ihr etwa jchon 
mit Handlungen an, bevor Ihr Euch mit Worten habt ver: 
nehmen laſſen?“ — „Allgnädiger Herr und Gebieter,“ antwortete 
Pampinea, und erzählte jofort umſtändlich, wo fie gemwejen, 
wie weit der Ort entfernt jei und was fie dort gethan hatten, 
Der König wurde durh die Belchreibung der Schönheiten des 
Ortes neugierig, ihn jelbjt in Augenschein zu nehmen, und ließ 
daher unverzüglih das Mahl anrichten. Als dieſes fröhlich 
geendet war, verließen die drei jungen Herren die Gefellichaft 
der Damen und gingen mit ihren Dienern nad dem Thale, 
wohin nod Keiner von ihnen gelommen war, und deſſen An- 
lage fie nah aufmerkſamer Betrachtung einftimmig für eine der 
erjten Schönheiten der Welt erklärten. Nachdem fie hierauf 
gebavdet hatten, kehrten fie ziemlich ſpät nah Haufe zurüd, 
wo fie die Damen im vollen Tanze nach einem Liede antrafen, 
welches Fiammetta fang. Sie miſchten fi mit in den Reihen 
und fprachen nachher noch lang und breit von den Schönheiten 
des Frauenthales, fo daß fih der König veranlaßt fand, den 
Seneſchall rufen zu laffen und ihm ven Befehl zu geben, er 
folle auf ven nächſten Morgen ein Mahl daſelbſt anrichten und 
einige Nubhebetten dahin jchaffen, falls Jemand Luft hätte, 
Nachmittags dafelbft ein Schläfchen zu machen. Hierauf ließ 
er Lichter, Mein und Confekt bringen, und nachdem die Ge 
ſellſchaft fih damit erfrifcht hatte, befahl er, den Tanz von 


Bornen anzufangen. Panfilo mußte auf Befehl des Rönigs 
die Reihen anführen, zu Eliſa aber ſprach er in: freundichaft= 


lihem Tone; „Holde Jungfrau, Du haft mich, heute mit ver 


Krone beehrt, Dein fei dafür diefen Abend die Ehre: des Bor: 
gefangs. Gib und nun ein Lied zum Beften, weldhes Tu am 
liebften willſt.“ — „Recht gerne,” ſagte Elifa, und ftimmte 
mit ſanftem Zone folgenden Gejang an: 


Amor, enttomm’ ich jemals deinen Krallen, 

So dent’ ih wahrlich faum 

Je wiederum in jolde Klau'n zu fallen. 

Sch z0g in deinen Krieg noch jung an Rahren 
Und hielt ihn für den tiefſten, ſchönſten Frieden. 
Die Waffen nieder legt’ ih unerfabren 

Und abnte nichte von einem Leid hienieden. 

Da haft du, Räuber, ſchnöd mich anzuſchmieden, 
Mitten im Friedenetraum 

Mich ſtracks mit Wehr und Waffen überfallen. 


Dann ſchwer gefeffelt gabft du mich, verloren 

An Thränen und verfenft in bittred Grämen, 
hm, der mir zum Berberben warb geboren. 
Nun muß ich mich in feine Haft bequemen. 

Der fiteng fih weiß fein Herrenrecht zu nehmen, 
Mie je ein Andrer faum, 

Und fühllos meine Klagen läßt verhallen. 

Mein Fleh'n ift alles in den Wind geichlagen, 
Er hört mich nicht, er achtet’? nur wie Scherben. 
Mit jeder Stunde wachſen meine Plagen, 

Daß Leben drüdt mich und ich fann nit fterben. 
Erbarme, Herr, dich über mein Berberben: 
Schaf’ meiner Ohnmacht Raum 

Und gib ibn mir gebunden zum Bafallen. 


Willſt du dies nicht, fo Taf dich nur erbitten, 
Der Hoffnung allzu fefted Band zu löfen. 

Sei gnädig, Herr, denn. ift nur died zerſchnitten, 
Und bin ich erfi vom langen Schmerz genefen, 
Dann werd’ ich wieber fhön, wie ich geweſen, 
Und wird mein Lebensbaum 
Don weiß und rothen Blüthen überwallen. 
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Eliſa endigte mit einem rührenden Seufzer ihr Lied, über 
deſſen Inhalt die Geſellſchaft ſich höchlich verwunderte, weil 
Niemand ſich die Veranlaſſung dazu erklären konnte. Der 
König aber, der in guter Laune war, ließ den Tindaro rufen 
und befahl ihm, ſeine Sadpfeife zur Hand zu nehmen, nach 
deren Muſik er noch manche muntere Tänze aufführen ließ. 
Es war ſchon ein großer Theil der Nacht vorüber, als er den 
Befehl gab, die Geſellſchaft ſolle ih jest zur Ruhe begeben, 


Es beginnt der fiebente Tag 
des 
Dekameron, 


an welchem, unter dem Regiment des Dioneo, von den Streichen die 

Rede iſt, welche die Weiber, ſei's aus Liebe, ſei's zu ihrer eigenen Ret 

tung, ſchon ihren Männern |gejpielt haben, mögen es dieſe gemerkt 
haben oder nicht. 


Schon war jeder Stern am öftlihen Firmamente entflohen, 
den einzigen ausgenommen, melden wir den Morgenftern nen: 
nen, der noch in der blaßrothen Morgenröthe leuchtete, als 
der Haushofmeifter fih von feinem Lager erhob, um ſich mit 
großem Gepäde nah dem Frauenthal, mojelbft er Alles nad 
den von feinem Herricher erhaltenen Befehlen und Anmweifungen 
anzuordnen hatte, zu verfügen. Nicht lange nad jeinem Ab 
marſche fäumte auch der König, melden der Lärm, den die 
Badträger und die Thiere machten, aufgewedt hatte, nicht, fi 
zu erheben, und gab, nachdem er aufgejtanden, den Befehl, 
daß die Damen und Herren ebenfall3 aufitehen follten. Noch 
brachen die Sonnenſtrahlen nicht in ihrer vollen Kraft hervor, 
als ſich ſchon Alle auf dem Wege befanden, und noch niemals 
glaubten fie die Nachtigallen und die anderen Vögel fo Iuftig 
und fröhlich fingen gehört zu haben, als e8 ihnen an diejem 
Morgen vortam. Als fie, von diefen Sängern begleitet, bis 
an das Frauenthal famen und bier noch von weit mehreren 
empfangen wurden, däuchte es ihnen faft, daß die Vögel fih 
über ihre Ankunft freuten, Sie gingen nun_im Thale umber, 
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von Neuem Alles durchmuſternd, und je mehr die jegige Tages: 
ftunde der Schönheit defjelben angemefjen war, um jo weit 
Ichöner, denn den Tag zuvor, erjchien ihnen dafjelbe. Und nad: 
dem fie guten Wein und Gonfect gefrühftüdt, fingen fie, um 
nicht im Geſange hinter den Vögeln zurüdzuftehen, zu fingen 
an, und mit ihnen wie aus einer Kehle das Thal felbft, indem 
e3 ftet3 diefelben Lieder wiederholte, die fie hatten ertönen 
laſſen; die Vögel aber alle, gleich ala ob fie ſich nicht befiegen 
lafjen wollten, fügten neue und janfte Töne hinzu. Als jedoch 
die Stunde des Mittageſſens gekommen war, fegten fie jich, 
nachdem die Tafeln unter den grünen und den andern ſchönen 
Bäumen an dem lieblihen See, jo wie es dem Könige gefiel, 
aufgeitellt worden waren, zu. Tiſche und jahen mährend ver 
Mahlzeit den Fiichen zu, wie fie in dichten Schaaren durch 
den See ſchwammen, was ihnen nicht nur zur Augenweide 
diente, jondern auch zu manden Geſprächen Veranlajlung gab. 
Kaum war die Mahlzeit zu Ende, jo räumte man die Speijen 
und Tiſche weg, und fie fingen nun, noch fröhlicher als zuvor, 
von Neuem zu fingen an. Drauf erlaubte ver König einem 
Jeden, da an verſchiedenen Orten durch das Heine Thal bin 
Lagerſtätten aufgeihlagen waren, melde der gejhmadvolle 
Haushofmeifter mit feinem franzöfifchen Zeug und mit Teppichen 
umgeben und verjclofien hatte, fih, wohin es ihm ‚beliebte, 
ſchlafen zu legen, und wer nicht ſchlafen wollte, konnte eine 
andere beliebige Beſchaͤftigung ergreifen, ganz nad jeinem 
Sutpünken. Als aber nun die Stunde kam, wo fih Alle er⸗ 
boben hatten und es Zeit war, zu der gewöhnlichen Beichäftis 
gung des Erzählend zurüdzulehren, jo wurden auf den Befehl 
des Königs nicht jeher weit von dem Plage, wo fie zu Mittag 
gegellen hatten, Teppiche auf den Grasboden ausgebreitet, wor⸗ 
auf fie fih Alle niederließen. Der König befahl ſodann Emilien, 
anzufangen ‚und dieje begann auch fröhlicy lächelnd alfo; 
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| Erſte Novelle. 
Bianni, der Lothringer, hört Nachts an jeine Schlafthüre Hopfen und 


wedt feine Brau; fie macht ihm weiß, ed jei ein Geſpenſt; dann bes 
ſchwoͤren fie daſſelbe mit einem Geb: t, worauf ed zu Hopfen aufhört. 


Gnäpdigiter Herr, es würde mir. freilih lieber geweſen 
fein, wenn Ihr eine andere Berion als mid über einen jo 
anziehenden Gegenjtand, wie der ift, über den ich jetzt ſprechen 
ſoll, zu erzählen hättet anfangen laflen wollen ; allein, da Ihr 
einmal gewollt, daß ich durch mein Beilpiel den andern Allen 
Muth einflöße, fo werde ich mir.ein Vergnügen daraus machen; 
auch will ich es mir angelegen’ jein. laffen, meine liebiten 
Damen, etwas zu erzählen, das Euch auch für die Zukunft 
von Nugen fein fann, denn, wenn die Andern: füch.eben fo 
jehr, als ich, bejonders vor einem Gefpenft, fürdten (ic) weiß 
aber bei Gott nicht, was das für ein Ding ift, und ich. habe 
auch noh Niemand gefunden, der es gewußt hätte, obmohl 
wir uns Alle gleich. jehr davor fürchten), ſo könnt Ihr, wenn 
Ihr auf meine Novelle wohl Achtung gebt, eim beiliges und 
gutes Gebet von vortreffliher Wirtfamteit lernen, wodurch jeder 
©eift, wenn einmal einer zu Euch täme, gar — vertrieben 
werden kann. 

Es lebte einſt in Florenz, in der Straße de äiligen Ban- 
tratius, ein Wollenträmpler, der Gianni der Lothtinger hieß, 
ein Dann, mehr bewanvert in feinem Gewerbe, als veritändig 

in andern Dingen ; denn da man ihn-für etwas ieinfältig hielt, 
E madıte man ihn oft zum Anfuhrer der Horafänger „zur 
heiligen Maria’ Novella*, und übertrug ihm die Aufjicht über 
ihre Brüderſchaften; auch bitieivete er oftmals noch andere 
dergleichen Aemtchen, worauf ır ſich denn ſehr viel zu gut 
that. Dies Allos widerfuhr ihm, weil er ſehr häufig... als ein 
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wohlhabenver Mann den Herrn Fratres tüchtig auftifchen ließ, 
und da-diefe gar oft bald, Strümpfe, bald Capuzen, bald ein 
Scapulier von ihm bezogen, jo lehrten fie ihn jehr gute: Ge: 
bete und gaben ihm 3. B. das Baterunjer in der Mutterfprache, 
den Geſang vom heiligen Mlerius,. das Klagelied des heiligen 
Bernhard, ven Lobgefang der Jungfrau Mathilde und derlei 
anbere3 dummes Zeug, melches er alles jehr hoch. und werth 
bielt, und zum Heil feiner Seele äußerft jorgfältig aufbewahrte, 
Nun hatte derjelbe aber. eine jehr ſchöne und reizende Dame 
zum Weibe, welche Frau Teſſa hieß, und die Tochter des Mans 
nuccio von Quculia war, eine Frau voll. Berftand und Kluge: 
beit. Dieje kannte die Einfalt ihres Mannes gar wohl, und 
da jie in Federigo di Neri Begolotti, einen jchönen jungen 
kräftigen Mann, verliebt war, und er wieder in fie, jo wußte 
fie es duch eines ihrer Dienſtmädchen zu veranftalten, daß. 
Federigo fie auf einem hübjchen Landfige, den Gianni in Gas 
merata hatte, und auf dem fie fih den ganzen Sommer über 
aufbielt, ſprechen konnte. Gianni fam nur bie und da hinaus, 
zum Nachtejlen, übernachtete und Tehrte den andern Morgen. 
früh in jeinen Kramladen oder auch zu feinen Horajängern, 
zurüd. Federigo, welcher von Begierde brannte, ging eines 
Tages, der ihm bejtimmt worden war; zur angemeflenen Zeit 
gegen Abend hinab, und da Gianni jo jpät nicht. mehr zu, 
tommen pflegte, jo machte er es fich bequem, aß ganz vergnügt 
mit feiner Dame zu Naht und jchlief bei ihr, und währenn fie‘ 
ihm im. Arme lag, lehrte fie ihn die Nacht. hindurch wohl ſechs 
der „Horen“ ihres Mannes. Da es aber keineswegs im ihrer, 
ſo wenig als in Federigo's Abſicht lag, vaß di ‚Died das letzle Mal 
ſein ſollte, jo wie es das erſte Mal war, und de es ſich doch 
nicht jedes Mal ſchicken wollte, daß dad 8 en ftmäden ; 

derigo gebe, jo trafen fie mit einander die Verabredu 

jollte jedes Mal, wenn er von oder nad) F —* die. 
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etwas weiter oben lag, ginge, fein Augenmerk auf einen Wein- 
berg, der neben ihrem Landhaus lag, haben, und wenn er auf 
einem der Pfähle dieſes Weinberges einen Eſelsſchädel ſehe, der 
mit der Schnauße die Richtung gegen Florenz hin habe, jo 
folle er ganz zuverfichtlid und ohme ſich zu bedenken, ſpãt in 
der Nacht zu ihr fommen, und follte er vie Thüre nicht offen 
finden, jo dürfe er nur dreimal leiſe Hopfen, dann werde fie 
ibm fogleih öffnen; wenn aber die Schnautze des Eſelsſchädels 
in der Richtung gegen Fiefole hinſchaue, fo jolle er nicht her: 
tommen, weil dann Gianni da ſeie. — Sp machten fie es aud) 
und fanden ſich auf diefe Art oftmals zufammen. Inzwiſchen 
traf e8 fi) einmal, daß, als eines Abends Feberigo mit Frau 
Teſſa zu Nacht fpeifen wollte und fie zwei große Kapaunen hatte 
zurecht machen laſſen, Gianni, der heute nicht kommen follte, 
noch ganz ſpät daher lam, worüber die Dame ſehr betrũbt war. 
Sie und er aßen noch ein Stuͤdchen Pöckelfleiſch, welches fie aus: 
drücklich deßwegen ſieden ließ; ihrem Mädchen aber befahl fte, die 
beiden zubereiteten- Rapaunen und mebrere friſche Gier, nebft 
einer Flafche guten Weins in ein weißes Tuch gebunden it einen 
ihrer Gärten zu tragen, in welchen man fommen konnte, ohne 
durch das Wohnhaus zu: gehen‘, und deſſen fie ſich oft bedient 
hatte ‚um mit Federigo dafelbft zu Nacht zu eflen; die Eßwaaren 
alle jollten am Fuße eines Pfirſichbaumes, der auf einem kleinen 
Wiesplape: ftand , niedergelegt werden. So groß wat aber ver 
Aerger, den fie hatte, daß fie nicht mehr daran dachte, der 
Magd zu befehlen, fie jolle fo lange warten, bis Federigo käme, 
um ihm zu: jagen, daß Gianni da feie, und daß er jene Dinge 
aus dem Küchengarten nehmen ſolle. Als hierauf jie und Gimmni, 
ſo wie auch das Mädchen zu Bette gegangen waren, ſtand es 
nicht lange an, ſo kam Federigo und klopfte leije einmal an die 
Thüre: diefe war ſo nahe bei der Schlaftammer, daß Gianni 
es ſogleich hörte, ſo wie auch ihrerſeits die Dame; allein damit 


227 


Gianni keinen Verdacht gegen fie ſchöpfen könnte, fo ftellte fie 
fich ſchlafend. Nach einer Weile Hopfte Federigo zum zmeitenmal, 
worüber Gianni fehr erjtaunte und feine Frau ein wenig anftieß, 
indem er fagte: „Zella, hörſt Du es auch? Es kommt mir vor, 
als Hopfe man an unjere Thüre.” Die Dame, welche e3 noch 
viel befler als er gehört hatte, that als wache fie gerade auf und 
ſagte: „Was ſagſt Du 2” — „Ich ſage,“ erwiederte Gianni, „es 
fommt mir vor, als Hopfe man an unfere Thüre 2” — „Klopfen?“ 
fagte die Dame, „ach du lieber Himmel, mein Gianni, weißt 
Du nit, was das ijt? Das ijt das Gejpenft, vor welchem ich 
in den legten Nächten die größte Furcht gehabt habe, die man 
nur haben kann, jo daß ich, fo bald ich es hörte, den Kopf unter 
die Dede gejtedt habe und es nie mehr wagte, ihn herborzus 
ziehen, bis e3 heller Tag war.” Darauf fagte Gianni: „ſei 
rubig, Yrau, und habe feine Angft, wenn es das ift; denn ich 
babe jo eben erft, als wir uns zu Bette legten, das: „Te lucis“ 
und bie „Intemerata“ und noch mehrere andere gute Gebete her- 
gejagt; auch habe ich das Bett im Namen de3 Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes won allen Seiten bekreuzigt, 
jo daß wir feine Bejorgniß haben dürfen, der Geift fönne ung, 
jo viel derfelbe auch Gewalt haben mag, etwas anthun,“ Damit 
aber Federigo nicht zufällig einen andern Verdacht ſchöpfe und 
ſich mit ihr erzürne, glaubte die Dame, nachdem fie e3 überlegt 
hatte, aufftehen zu müſſen, um ihm zu verjtehen zu geben, daß 
Gianni da fei, und ſagte daher zu ihrem Gemahl: „Schon recht, 
Du ſagſt da Deine Worte her, Du; ich aber werde nimmermehr 
glauben, gerettet und in Sicherheit zu fein, wenn wir den Geift 
nicht beſchwören, während Du gerade da bift.” Drauf jagte 
Gianni: „Aber wie beſchwört man ihn denn ?* — „Das verftehe 
ih recht gut,” erwicderte die Dame, „denn vorgeftern, als ich 
zur Beichte nach Fiefole ging, lehrte mich eine der Einfiedlerinnen 
— und, mein lieber Gianni, das iſt etwas jehr Heiliges, was 
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Dir Gott jebt durch mich. jagt, — als fie jah, wie ich jo Furcht: 
ſam ſei, ein heilige und gutes Gebet, und ſagte mir, daß jie 
e3 oft genug, ebe fie Einfiedlerin geworden, erprobt und immer 
bewährt gefunden hätte, Aber jo wahr Gott lebt, ich würde nie 
den Muth gehabt haben, es allein auszusprechen, doch jetzt, da 
Du da bift, wollen wir hingehen und den Geiſt beſchwören.“ 
Gianni ſagte, das jeie ihm ganz recht, und fie gingen daher, 
nachdem fie aufgeitanden, alle Beide ganz leife zu der Thüre, 
vor welcher Federigo, bereits Verdacht ſchöpfend, noch wartete. 
Nachdem fie dort angelommen, jagte die Dame zu Gianni: 
„Run mußt Du ausfpuden, jo bald ih Dir es jagen werde.“ 
„But,“ jagte Gianni. Darauf begann die Dame das Be: 
Ihwörungsgebet, indem fie fagte: „Höre Geſpenſt, das du bei 
Naht herumgehit und mit jteifem Schmanze hierher gekommen 
bift, entferne dich wieder mit fteifem Schwanze; gehe in den 
Küchengarten an den Fuß des großen Pfirfihbaumes ; dort wirft 
du einen jehr fetten Kapaunen finden und 100 Gigirigichen 
meiner Henne; jeße den Mund an die Flajche und geh’ deiner 
Mege, und thue weder mir noch meinem Gianni etwas Böfes.“ 
Nachdem fie alfo geiprochen, jagte fie zu ihrem Gemahl: „ſpucke 
aus,” und Gianni jpudte aus. Federigo aber, welcher außen 
ftand und Alles hörte, war bereit3 von aller Eiferfucht geheilt 
und befam troß alles feines Unmuths jo große Luft zu lachen, 
daß er fait hätte berften mögen; als daher Gianni ausfpudte, 
Jagte er leife: „wohl bekomm's!“ Nachdem nun die Dame das 
Gejpenjt auf bejagte Weiſe dreimal beſchworen hatte, ging fie 
mit ihrem Gemahl wieder ins Bett; Federigo aber, der nod 
nicht zu Nacht gefpeist hatte, weil er fich darauf gefaßt ge 
macht, mit ihr zu eſſen, hatte den Inhalt der Beſchwörungs— 
formel gar wohl verjtanden und begab fih daher in ven 
Kücengarten‘, wo er am Fuße des großen Pfirſichbaumes fo: 
wohl die zwei Kapaunen, als auch ven Wein und die Eier 
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fand, und Alles mit jih nach Haufe nahm, um es mit großer 
Behaglichkeit zu verzehren. Nachher, als er ein andermal fich - 
wieder mit der Dame zufammenfand, mußten fie Beide herzlich 
über die Beſchwörung des Geiftes lachen. 

Der Wahrheit gemäß muß ich noch erzählen, daß Einige 
jagen, die Dame hätte den Eſelskopf ganz recht gegen Fielole 
hingewendet gehabt, aber ein Arbeiter, der über den Weinberg 
nad Hauje gegangen jei, habe ihm mit feinem Stode einen 
Ruck gegeben, wodurch er umgedreht worden und mit dem 
Geſicht gegen Florenz gekehrt ftehen geblieben fei; darauf fei 
Federigo, in der Meinung, die Beftellung feie richtig, gekom⸗ 
men, und die Dame habe fofort die Beſchwörung folgender: 
maßen vorgenommen: „Höre Gejpenft, gehe mit Gott, denn 
ich habe den Schädel des Eſels nicht umgebreht, ſondern ein 
Underer hat das gethan, Gott möge ihn verdammen; ich aber 
bin hier mit meinem Gianni.” Drauf fei er mweggegangen, ohne 
daß ihm Aufnahme geworden over Zehrung gegeben worden 
wäre. Mir aber hat meine Nachbarin, welches eine jehr alte 
Frau ift, gejagt, es ſei ſowohl das Eine als das Andere 
wahr, da fie beides früher, wie fie noch ein Heines Kind ge 
weſen, gehört habe, nur daß das Letztere nicht Einem Namens 
‚Gianni, der Lothringer genannt, begegnet jei, jondern Einem, 
den man Gianni von Nello nannte, und der Thürfteher bei 
Sankt Beter war, aber an Binfelhaftigleit dem Gianni von 
Lothringen teineswegs nachſtand. Darum, meine ſchönen Damen, 
fteht e3 Euch frei, von diefen beiden Beſchwörungen melde Ihr 
wollt, anzunehmen oder auch beiden Glauben zu Jchenten; denn 
beide find von großer Wirkſamkeit in allen ähnlichen Fällen, 
wie Ihr Schon aus Erfahrung wiſſen werdet, alfo lernt fie aus: 
wendig, fie werden Euch noch nüßen können. | 
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Zweite Novelle, 


Peronella ftedt ihren Geliebten in ein Faß, wie ihr Mann nach Haufe 

zurückkommt; ba biefer ed aber verkauft hat, fo fagt fie, fie habe es bereits 

an einen Andern verkauft, der barinnen fei, um zu fehen, ob ed auch ganz 

unbeſchädigt außfehe. Dieſer jpringt nun heraus, läßt ed burch den Dann 
audputen und nachher zu fih nach Hauje bringen, 

Mit dem größten Lachen wurde die Novelle der Emilie 
‚angehört und die Beihmwörungsformel als eben jo wirkfam wie 
als heilig von Allen belobt. Als fie jedoch zu Ende war, be 
fahl der König dem Filoftrato, fortzufahren, und verjelbe be 
gann folgendermaßen: Meine wertheiten Damen, der Streiche, 
bie die Männer und bejonders die Chemänner Euch jpielen, 
find fo viele, daß hr, wenn es hie und da vorkommt, daß 
eine Dame ihrem Dianne einen jpielt, nicht nur jo einfach ba- 
mit zufrieden fein folltet, daß die Sache ſich, jo viel man fi 
in die Ohren jage, oder vom Hörenjagen wiſſe, zugetragen 
haben ſolle, jondern Ihr jolltet vielmehr felbit die Sache überall 
ausbreiten, damit man unter der ganzen Männerwelt einjebe, 
daß, wenn fie fich zu helfen willen, vie Frauen ed eben fo 
gut verftehen. Dies kann Euch auch nur nüblich fein, denn 
wenn Einer weiß, daß ein Anderer auch nicht auf den Kopf 
gefallen iſt, jo wird er ſich wohl etwas bejinnen, ebe er es 
verſucht, ihn zu betrügen. Wer wird demnach daran zweifeln, 
daß, wenn die Männer das erfahren, was wir heute über 
dieſen Gegenſtand preisgeben, fie fich Dadurch jehr werben zu: 
rüdhalten laſſen, Euch zu betrügen, meil fie einjehen müſſen, 
daß Ihr, ſobald Ihr nur wollt, mit dem Betrügen ebenfalls 
recht gut umzugehen wißt? Es ijt daher meine Abſicht, Euch 
zu erzählen, wie eine junge Frau, obwohl fie von niederem 
Stande war, im Augenblid befonnen, ihrem Manne zu ihrer 
eigenen Rettung mitjpielte, 
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Es iſt noch nicht lange her, ſo nahm in Neapel ein armer 
Mann ein anmuthiges und reizended Mädchen mit Namen 
Peronella zum Weibe, und da fie fih, er als Maurer durch 
fein Gewerbe und fie durch Spinnen, nur wenig erwerben 
fonnten, jo frifteten fie ihr Leben, jo gut ed geben wollte. 
Zufälligerweife jah eines Tages ein junger. Stußer dieſe Pero— 
nella und verliebte fih, da fie ihm ſehr wohl gefiel, in fie; er 
gab fih nun bald auf diefe, bald auf jene Art alle mögliche 
Mühe, bis er mit ihr vertraut wurde, und, um miteinander 
allein jein zu können, trafen fie unter fi die Verabredung, 
e3 ſollte ausgemachte Sache fein, daß ber junge Herr „wenn 
er ihren Mann, der alle Morgen früh aufitand, um zur Arbeit 
zu geben oder Arbeit zu fuchen, habe ausgehen ſehen, gleich 
bei der Hand fei und fi, da die Straße, in der fie wohnte, 
und die Avorio hieß, jehr einfam. und abgelegen war, zu ihr, 
gleich, jobald der Mann ausgegangen, ind Haus begebe. So 
machten fie es denn auch oftmals; allein doc ereignete es ſich 
eined Morgens einmal, daß, ald der gute Ehemann ausge: 
gangen und Gianello Sirignario, jo hieß der junge Stutzer, 
ins Haus gelommen war, um fich mit Peronella zu unterhalten, 
kurze Zeit darauf der Mann, ob er fonft gleich den ganzen 
Tag nicht heimzulommen pflegte, in jeine Wohnung zurüd- 
kehrte. Da er die Thüre von innen verjchlojlen fand, jo Hopfte 
er und begann dann, nachdem er gellopft, folgendes Selbit- 
geſpräch: „Lieber Herrgott, gelobt jeift du in alle Ewigkeit, 
daß, obwohl du mich haft arm werden laflen, du mich wenig: 
ſtens mit einer jo braven und treuen Frau, mie mein Weib ift, 
gejegnet haft. Siehe, wie fie jo jchnell die Thüre von innen 
verjchlofien hat, nachdem ic ausgegangen, damit Niemand 
zu ihr hineintomme , ber ihr Verbruß bereiten. fönnte,” Bern: 
nella, die jogleich merkte, dab ihr Mann da ſei, weil fie ihn 
an feiner Art zu Hopfen erlannte, ſagte: „Ach, mein Gianello, 
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ich bin des Todes; draußen ift meit Manni ; möge ihn Gott 
verdammen, daß er hierher zurüdehrte; aber ich weiß gar 
nicht, was das bebveuten foll, denn er kommt ſonſt niemals 
um biefe Stunde heim; vielleicht hat er Dich gejehen, als Du 
ins Haus hereintrateft. Aber um Gottes Barmherzigkeit Willen, 
was es auch für eine Bewandtniß haben mag, krieche in das 
Faß da, das Du bier fiehft, während ich ihm öffne, und dann 
wollen wir ſehen, was das heißen joll, daß er viefen Morgen 
fo frühe nach Haufe zurückkehrt.“ Gianello kroch eilend3 in das 
Faß, Peronella aber ging zur Thüre, öffnete fie ihren Manne 
und fagte mit einem fehr böſen Gefichte zu ihm: „Ei, was joll 
denn das heißen, daß Du heute fo bald nad Haufe fömmft ? 
So viel es mir fcheint, willft Du heute Nichts arbeiten, da ich 
Dich mit Deinem Handwerkszeug in der Hand zurüdtehren jehe, 
und wenn Du es fo machſt, von was follen wir leben? Woher 
follen wir Brod befommen? Glaubft Du, ich werde es leiven, 
daß Du mir den Unterrod und ven lebten eben vom Leibe 
verjeheft 4 Mir, die ich Tag und Nacht nichts Anderes thue als 
Ipinnen, jo daß mir das Fleiſch von den Nägeln herabhängt, 
um nur fo viel Del zu verdienen, ald wir zu unferer Lampe 
brauben! D Mann! Mann! Es ift keine Nachbarin, die fi 
nicht darüber wundert und mich ausladht, daß ich mir jo viele 
Mühe mache und das aushalte, was ich thue. Und Du kommſt 
mir nach Haufe mit herunterhängenden Armen, während Du an 
der Arbeit jein follteft 1” Und nachdem fie das gejagt, fing fie 
von Reuem an zu weinen und jagte: „Wehe mir! Ich Arme! 
Ich Unglüdfelige! In meld’ böfer Stunde bin ich geboren ! In 
was für ein Elend bin ich gerathen! Was hätte ich für einen 
braven jungen Marin haben können und wollte ihn nicht, um 
an den da zu gerathen, der ed gar nicht zu ſchäßen weiß, wen 
er zu ſich in fein Haus geführt hat! Die Andern machen fich 
gute Tage mit ihren Liebhabern — und e3 gibt ‘Reine, die deren 
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nicht zwei oder drei hätte — und find luſtig und machen ihren 
Männern ein & für ein U, und ich Unfelige, weil ich mich 
mit ſolchen Gejhichten nicht abgebe, mir geht es ſchlecht und 
elenp ! Sch weiß aber wahrhaftig nicht, warum ich mir nicht 
auch einige Liebhaber anſchaffe, wie es die Andern thun. Merke 
Dir's nur, mein Herr Gemahl, wenn ich jchlecht handeln mollte, 
fo wüßte ih ſchon, mit wem; denn e3 find bier gar manche 
junge Herren, die mich lieben und mir wohlwollen und ſchon nach 
mir begehrt haben, indem fie mir manches fchöne Stüd Geld 
'anboten, oder auch wenn ich lieber wollte, fchöne Kleider oder 
Eveljteine ; aber ich hätte das nicht über’3 Herz gebracht, denn 
meine Mutter war leine ſolche .. . und der Dant ift, daß Du 
mir nach Haufe fommft, wenn Du an der Arbeit fein follteft !“ 
— „Pah! Weib,“ fagte der Mann, „ſei doch nicht fo higig, 
bei Gott, ich weiß recht gut, wen ich an Dir habe; es ift wahr, 
ih ging fort, um zu arbeiten, aber man ſieht's ja, Du meißt 
e3 jo wenig, als ich jelbft e3 gemußt habe, es ift heute das 
Feft des heiligen Galeone, und mweil man da nicht arbeitet, fo 
babe ich mich demnach zur rechten Zeit nah Haufe gemacht; 
aber ich habe deßwegen doch vorgeforgt und ein Mittel gefunden, 
wodurch wir für länger al3 einen Monat Brod haben ; ich habe 
nämlich an den Mann da, den Du bier fiehft und der deßwegen 
mit mir gelommen ift, das Faß verkauft, das, wie Du meißt, 
viel zu groß ift und uns faft das ganze Haus verfperrt, und 
er gibt mir dafür fünf Goldfüchſe.“ Darauf fagte das Weib: 
„das ift e3 ja eben, worüber ich mich ärgere, Du, der Du ein 
Mann bift und draußen herumkommſt, Du follteft doch etwas 
von dergleihen Dingen verjtehen, und haft nun ein Faß für 
fünf Goldfüchſe verlauft, welches ich, ein Weib, das kaum einmal 
aus dem Haufe fommt, als ich die Verlegenheit ſah, in der wir 
ung befinden, für fieben an einen guten Menjchen verkauft habe, 
der gerade, ald Du zurüdfamft, im es hineinftieg, um zu fehen, 
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‚ob es noch gut. erhalten wäre.” Als das ver Mann hörte, war 
er mehr als zufrieden und jagte zu dem, ver mit ihm gekommen 
war: „Guter Mann, geh' mit Gott, denn Du hörft, daß mein 
Weib e3 für fieben verlauft hat, während Du mir nicht mehr 
als fünfe geben wollteft.” — „In Gottes Namen ‚” jagte der gute 
Mann und entfernte fih. Darauf fagte ‘Beronella zu ihrem 
Manne: „weil Du einmal da bift, jo komm nur herab und ſieh' 
einmal mit ihm zufammen nad, wie es ſteht.“ Gianello, ver 
mit gefpigten Ohren daſtand, um zu jehen, ob er in irgend 
einer Hinficht Beſorgniß haben oder fi vorjehen müßte, hatte 
kaum die Worte der PBeronella vernommen, als er ſich flinf 
aus dem Falle herausmachte, und wie wenn er nichts won ber 
Rückkehr des Mannes gemerkt hätte, aljo zu ſprechen anfing: 
„Wo bift Du, gute Frau?” drauf kam gleid der Mann und 
sagte: „bier bin ih, was befehlet Ihr?“ — „Wer biſt Du,“ 
erwiederte Gianello ; „ich verlange nad der Frau, mit ber ich 
den Handel wegen des Falles gemacht habe.” — „Den könnt 
ihr ficher auch mit mir abſchließen,“ jagte der gute Mann, 
„denn ich bin ihr Ehemann.” Drauf jagte Gianello: „das Faß 
ſcheint mir nody ganz gut erhalten zu fein, aber ich glaube 
fajt, ihr habt Hefen drin gehabt, denn es hat, ich weiß nicht 
von was, eine harte Kruſte, welche ich nicht mit den Nägeln 
abfragen kann, und darum werbe ich es nicht eher nehmen, als 
bis ich gejehen habe, daß es ganz rein iſt.“ Drauf ſagte Pes 
ronella: „Nein, deßwegen ſoll ſich der Handel nicht zerichlagen ; 
-mein Mann wird es ganz rein machen.“ Der Mann fagte: 
„ia. wohl,“ Iegte fein Handwerkszeug weg, zog bie Oberkleider 
aus, ließ fih ein Licht anzüunden und eine Trogſcharre geben, 
ftieg in das Faß hinein, und fing an darin zu Traßen und 
zu ſchaben. Beronella aber, mie wenn fie ſehen wollte, wie 
er das made, ftredte ihren Kopf durch das Loch des Faſſes, 
has nicht gar groß war, umd außerdem noch einen ihrer Arme 
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mit der ganzen Schulter, und rief ihm zu: „Hier ſchabe, und 
da, und wieder da, und mache, daß fein Broden zurüdbleibt.” 
Diemweil fie nun jo daftand und ihren Mann auf diejes oder 
jenes aufmerlfam machte, nahm Gianello, der dieſen Morgen, 
al3 der Dann nach Haufe kam, fein Verlangen noch nicht 
gänzlich gejtillt hatte und nun wohl jah, daß er jo, wie er 
wollte, nicht fönne, den Augenblid wahr, feine Luft jo gut als 
e3 ging zu befriedigen ; er näherte fich daher ihr, da fie die 
Defjnung des Faſſes ganz verjchloffen hielt, und ftillte auf bie: 
jelbe Art, wie auf offenem Felde die wildlaufenden, brünftigen 
Hengite die parthiihen Stuten befpringen, fein jugendliches 
Berlangen, was ihm auch in demfelben Augenblide gelang ; 
denn faum war das Faß ausgeihabt, jo trat er zurüd, Bero: 
nella zog den Kopf aus der Deffnung und ber gute Ehemann 
ftieg heraus. Darauf jagte Beronella zu Gianello : „Nimm diejes 
Licht, guter Mann, und fieh’ ob es jetzt fauber genug ift zu 
Deinem Gebraud.” Gianello zündete hinab und fagte, daß es 
ganz gut ausjehe und daß er jeßt ganz zufrieden ſei. Daraufzahlte 
er die fieben Goldſtücke und ließ es ich in feine Wohnung bringen. 


Dritte Novelle, 


Bruder Rinaldo liegt bei feiner Gevatterin; ber Mann findet ihn bei ihr 
in ber Kammer und fie machen ihm weiß, daß er feinem Pathihen die 
Würmer abtreibe, 


Filoſtrato konnte ſich über die parthiſchen Stuten nicht fo 
unverftändlih und dunkel ausprüden, daß nicht die Damen 
es gemerkt und darüber gelacht hätten, ob fie ſich gleich fo 
stellten, als lachten fie über etwas Anderes. Als jedoch der 
König jah, daß ſeine Novelle zu Ende fei, gebot er der Elife, 
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weiter fortzufahren. Diefe ſchickte fih an, dem Befehle nad: 
zulommen und begann alfo: Meine nahfichtigen Damen, Emi⸗ 
liens Erzählung von einer Gejpenjterbefhwörung erinnerte mic) 
‚an eine andere ähnliche Beſchwörung; dieſe ift zwar nicht To 
Ihön, als jene war, allein dennoch will ich fie erzählen, da 
mir gerade nichts Anderes, das für unfere heutige Materie 
paßte, einfällt. 

Ihr müßt willen, daß in Siena einft ein hübſcher junger 
Mann von guter Familie lebte, mit Namen Rinaldo, der in 
eine feiner Nahbarinnen, eine recht ſchöne Dame, die Frau 
eines reihen Mannes, verliebt war, und meinte, wenn er nur 
einmal ohne Auffehen mit ihr zu ſprechen Gelegenheit hätte, 
fo werde er fchon Alles von ihr erlangen, wornad er begehrte, 
Da er nun kein anderes Mittel wußte und die Dame gerade 
guter Hoffnung war, jo beſchloß er, ihr Gevatter zu werden. 
Er machte ſich daher mit ihrem Wanne bekannt und fagte es 
ihm auf die anftändigfte Art von der Welt, worauf auch fein 
Wunſch erfüllt wurde, Nachdem alfo Rinaldo der Gevatter der 
Frau Agnefe geworden war und jo einen beſchönigenden Bor: 
wand gefunden hatte, mit ihr zu ſprechen, fo nahm er fich ein 
Herz und entdedte ihr feine Abficht geradezu ; diefe hatte fie 
nun zwar aus feinen Blicken jchon längft erfannt, allein es 
half ihn deßwegen doch nur wenig, obgleich es der Dame nicht 
mißftel, ihn angehört zu haben. Nicht lange hernady trug e3 
fih zu, daß Rinaldo, was ihn aud) dazu bewogen haben mag, 
Mönd wurde; allein fo groß auch die Weide war, auf der er 
nun grajen konnte, jo blieb er doch feiner Liebe treu. Zwar 
hatte er zur Beit, ald er Mönd wurde, die Liebe zu feiner 
Gevatterin, jowie andere Eitelfeiten ein wenig bei Seite ge: 
legt, allein im Verlaufe der Zeit nahm er fie, ohne die Kutte 
abzulegen, wieder auf, und hatte wieder feine Freude daran, 
gut gekleidet zu erjcheinen, und ſich in jegliher Hinfiht als 
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einen zierlichen Stutzer zu zeigen, und Lieber und Sonette 
und Baladen zu dichten und zu fingen, und was vergleichen 
Dinge mehr find, von denen er den Kopf voll hatte. Doc 
was jage ich von dem Bruder Rinaldo, von dem jebt gerade 
die Nede ift? Wo find die Mönche zu treffen, die das nicht 
thäten? Schande über die nerderbte Welt! Sie ſchämen fich 
nicht, fett zu fein, ihr Geſicht zu Schminken, fich mweichlich zu 
Heiden und in Allem, was fie thun, loder zu fein; fie ſchrei— 
ten einher, nicht wie die Tauben, jondern wie übermüthige 
Hähne, mit gejhwollenem Kamm und aufgeblafener Brujt, und 
was noch das Schlimmſte ift (deſſen gar nicht zu erwähnen, 
daß ihre Zellen angefüllt find mit Büchschen, Lattwergen und 
mit Salben aller Art, mit Schadhteln und allen möglichen Eon: 
fecten,, mit Fläſchchen und Gläschen von wohlriehenden Waſſern 
und Delen, mit Krügen, die mit Malvafier und griechiſchen 
und andern vwortrefflihen Weinen überfüllt find, jo daß ſie 
nicht ſowohl als Mönchszellen, vielmehr als die Wohnungen 
von Apothekern und Salbenhändlern erjcheinen), fie ſchämen 
ſich nicht, daß die Leute willen, wie jehr fie an der Gicht leiden, 
und überreden fih, andere Leute jehen nicht ein und willen 
nicht, daß häufiges Falten, grobe Speijen und ein mäßiges 
Leben den Menfchen mager und ſchlank und fast immer gefund 
maden, und daß, wenn fie auch einmal krank werben jollten, 
fie wenigſtens nicht gichtlranf würden, eine Krankheit, gegen 
melde man al3 Hauptmittel ein keuſches und überhaupt ein 
Leben, mie es ſich für einen ſittſamen Mönch geziemt, ver- 
Schreibt; fie überreden ſich, andere Leute jehen nicht ein, daß 
neben magerer Koft, nur langes Wachen, Beten und ſich Kaſteien 
die Menſchen bleich und eingefallen mache, und daß weder der 
heilige Dominicus, noch der heilige Franciscus, außerdem, daß 
fie nicht vier jtatt einer Kapuze hatten, fi in mollgefärbte 
und andere köftliche Tücher, jondern in grobe Wolle yon ngtürs: 
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licher Farbe Heideten, nicht um zu prunfen, ſondern um ſich 
vor der Kälte zu jchüken. Möge Gott hiemit eine Einſicht haben, 
wie e3 für die einfältigen Seelen, welche fie ernähren, nöthig 
ift. Um alfo wieder auf unfern Bruder Rinaldo zurückzukommen, 
fo fing derfelbe, nachdem er zu feinen früheren Neigungen zu: 
rüdgetehrt war, an, feine Gevatterin ſehr oft zu befuchen, und 
da jeine Dreiftigkeit inzmwijchen nod größer geworben war, fo 
begann er ſich noch mit mehr Eifer, als früher, um das, was 
er von ihr begehrte, zu bewerben. Als die gute Dame ſich alfo 
bevrängt Jah, und ihr der Bruder Rinaldo vielleiht noch etwas 
Ihöner vorkam, als früher, jo machte fie es, da fie ſich eines 
Tages jehr von ihm verfolgt ſah, gerade fo, mie es alle Anvern 
machen, welche das gerne erfüllen möchten, was man von ihnen 
verlangt, und fagte: „Wie, Bruder Rinaldo, treiben denn die 
Mönche ſolche Dinge?" Darauf erwiederte Rinaldo: „Meine 
Dame, jo bald ich diefe Capuze — und dies ift mir etwas 
jehr Leichtes — von dem Nüden geworfen haben werde, fo 
werde ich Euch gerade wie ein anderer Menjch vorlommen und 
nicht wie ein Mönch.“ Die Dame verzog den Mund zum 
Lachen und fagte: „Aber lieber Gott, Ahr ſeid ja mein Ge 
vatter, tote Tann man da fo etwas thun? Nein, das wäre 
do gar zu ſchlecht, und ich habe oftmals gehört, daß das 
eine arge Sünde ſei; ja wahrhaftig, wenn dies nicht märe, 
jo würde ih thun, was Ihr von mir verlangt.” Darauf er 
wiederte Rinaldo: „hr jeiv eine Närrin, wenn Ihr Euch da- 
durch abhalten laßt. Ich ſage zwar nicht, daß es feine Sünde 
jet, aber es gibt noch viel größere, welche Gott vergibt, wenn 
man fie bereut. Doch jagt mir einmal, wer ift mehr ver Vater 
von Eurem Söhnen, ich, ver ih ihn aus der Taufe gehoben 
habe, oder Euer Mann, der ihn zeugte?“ Die Dame erwie 
derte: „Natürlich ift mein Gemahl mehr fein Vater.” — „Ganz 
recht," fagte darauf der Mönch, „aber jagt mir, ſchläft Euer 
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Gemahl nit bei Euch?“ — „Gewiß,“ erwiederte die Dame, 
„Run denn,” ſagte der Moönch, „ſo werde auch ich, der ich 
weniger der Vater Eures Söhnleins bin, als Euer Gemahl, 
eben jo gut bei Euch fchlafen können, als Ener Mann.“ Die 
Dame, die nichts von der Logik verftand und nur noch einen 
Heinen Antrieb nöthig hatte, glaubte entweder oder gab ſich 
doch wenigftens den Schein zu glauben, da3, mas der Bruder 
jagte, jei wahr, und antwortete: „Wer vermöchte auch alle 
Eure weifen Worte zu beantworten ”’ Hierauf meigerte fie fi 
nicht länger, feine Wünfche zu erfüllen, ohne daß die „Ges: 
vatterſchaft“ fortan ein Hinderniß gebildet hätte. Sie blieben 
jedoch nicht bei dem einen Male ftehen, ſondern fanden fi 
noch recht oft und vielmals zufammen, wozu das Verhältniß 
der Gevatterfchaft, weil da der Verdacht weit geringer war, 
al3 der beſte und bequemfte Dechnantel diente, Allein unter 
Anderem traf e3 fich einmal, daß der Bruder Rinaldo auch 
in das Haus der Dame kam, und da er fah, daß außer einem 
Kindsmädchen derjelben, das recht hübſch und dazu: recht ge 
fällig war, Niemand zu Haufe fei, fo beorderte er feinen Ger 
fährten, der mit ihm gelommen war, mit demfelben in ben 
Taubenſchlag, um es dort ein Vaterunfer beten zu lehren; er 
jelbft aber ging mit der Dame, welche iht kleines Söhnchen 
an der Hand hatte, in die Kammer hinein, und nachdem fie 
dieſe verjchloflen hätten, fo feßten ſie fih auf ein Bett, das 
darin ftand, und fingen an, fih mit einander vergnügt zu 
machen. Mährend fie ſich nun auf diefe Manier die Zeit vers 
trieben, kam zufällig der Gevatter zurüd und ftand ſchon vor 
der Rammerthüre, ehe ihn Jemand bemerkt hatte, und klopfte 
und rief jeiner Frau. Als Frau Agneſe das hörte, ſagte fie: 
„ich bin des Todes, das iſt mein Mann. Nun muß er ed doch 
gleich merken, was der wahre Grund unferer Vertraulichkeit 
ift,“ Bruder Rinaldo war enttleidet, d,b; ohne Capuze und 
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Scapulier in, der Unterkutte; als er daher die hörte, jagte er: 
„She habt Recht, wenn ich nur mwenigftens angefleidet wäre, 
jo hätte es doch auch noch eine Art und Weife, allein wenn 
Ihr öffnet und er findet mich jo, jo gibt e3 gar feine Ent- 
ſchuldigung.“ Die Dame fapte ſich jedoch jchnell und ſagte: 
„Kleivdet Euch fogleih an, und jobald Ihr angelleivet fein 
werdet, jo nehmt Euer Taufſpäthchen in den Arm, höret wohl, 
was ich fagen werde, damit Eure Worte mit den meinigen 
übereinftimmen, und im Uebrigen laßt nur mich machen.“ Der 
gute Mann hatte noch nicht zu Eopfen aufgehört, als jeine 
Frau antwortete: „Sch komme ſchon.“ Sie nahm nun eine 
freundliche Miene an, ging zur Kammerthüre und öffnete diefe, 
indem fie fagte: „DO mein Gemahl, mie gut ift es doch, daß 
Bruder Rinaldo, unſer Gevatter, bieher gelommen ift; Gott 
muß ihn bergejhidt haben, denn ganz gewiß, wenn er nicht 
gefommen wäre, jo hätten wir heute unjern Kleinen verloren.“ 
Als der dumme Tölpel das hörte, fiel er faft in Ohnmacht 
und Jagte: „Wie denn?” — „Ah, mein lieber Mann,“ er: 
wiederte die Dame, „er ward jo eben von einer jo plößlichen 
Schwäche befallen, dab ich ſchon glaubte, er jei tobt, und ich 
hätte mir weder zu rathen noch zu belfen gewußt wenn nicht 
Bruder Rinaldo, unjer Gevatte ‚, gerade noch zu rechter Zeit 
gelommen wäre; er nahm ihn auf den Arm. und Jagte: liebe 
Gevatterin, der Knabe hat Würmer im Leibe, dieje freſſen ihm 
ans Herz und würden ihn ganz fiher umbringen; aber habt 
feine Furcht, ich werde fie beſchwören und ſämmilich tödten, 
und ehe ich nod von hier weggehe, werdet ihr Euern Kleinen 
jo gejund jehen, als er nur einmal war. Und weil Du biebei 
‚nöthig warjt, um gemwijle Gebete herzufagen, und das Mädchen 
Did nicht finden konnte, jo mußte fie dieſes mit feinem Ge— 
führten oben in unferem Haufe herfagen, und er und ich gingen 
in die Kammer ‚hinein. Weil aber bei diefer Vorrichtung Nie: 
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mand, als die Mutter des Knaben, zugegen fein darf, fo 
haben wir ung, damit und Niemand ftöre, hier eingeſchloſſen, 
und noch hat er ihn auf den Armen, und ich glaube, daß er 
nur noch darauf wartet, ‚bis fein Begleiter mit den. Gebeten 
fertig ift, was aber jeßt gefchehen fein muß; weil auch unſer 
Kleiner Schon wieder zu. fich gekommen iſt.“ Der dumme Mann 
glaubte Alles und mar durch die Liebe zu feinem. Rinde fo 
ſehr ;verblendet, daß er. gar nicht daran dachte, feine Frau 
könnte ihm einen Betrug jpielen ; er ftieß daher: einen tiefen 
Seufzer aus und jagte: „Ich will hineingehen und nad. ihm 
jeben.” Drauf fagte vie Dame: „Gebe nicht hinein, Du würdeft 
die ganze Gefchichte verderben; warte, ich will erſt jehen, ob 
Du hineingehen darfit, und werde Dih dann rufen.” Bruder 
Rinaloo, der Alles mit angehört und fih inzwiſchen ganz ge: 
mächlich angezogen hatte, nahm nun den Knaben auf ven Arm 
und rief, als ev Alles in Ordnung gebracht hatte: „Gevatterin, 
böre ih draußen nicht den Gevatter ?” — „Gewiß, Herr,“ 
erwiederte der, Tölpel, „Nun,“ jagte Bruder Rinaloo, „io 
kommt herein.” Der Zölpel ging hinein. Drauf fagte Bruder 
Rinaldo ; „Da habt Ihr Euern Anaben durch die Gnabe Gottes 
wieder ganz gejund, während ich kaum erſt zmweifelte, ob Ihr 
ihn diefen Abend noch lebend finden würdet; laſſet daher eine 
Wachskerze von jeiner Größe zum Lobe Gotted vor dem Bilde 
des heiligen Ambrofius, wegen deſſen Verdienſt Euch Gott 
dieſe Gnade hat angebeihen lafjen, aufitellen!“ Als der Heine 
Knabe ven Bater ſah, lief er auf ihn zu und liebloste ihn, 
wie e3 Kleine Kinder machen. Diefer nahm ihn auf die Arme 
und fing an zu meinen, nicht anderd, als wenn er aus dem 
Grabe wieder erftanden wäre ; darauf füßte er ihn und danlte 
feinem Gevatter für die Nettung deſſelben. Als ver Begleiter 
des Bruder Rinaldo, der die feine Magd nit nur ein Vater: 
unfer, fondern wohl mehr al3 vier gelehrt und ihr dafür ein 
Delameron. II, 16 


Beutelhen von weißem Zwirn, das Geſchenk einer Nonne, die 
jein Beichtlind war, verehrt hatte, den Zölpel von Ehemann 
in die Schlaflammer feiner Frau gehen hörte, jo ſchlich er ſich 
leife an einen Ort, won dem aus er Alles, was vorging, jehen 
und hören konnte, und als er ſah, wie die Sache eine jo 
gute Wendung nahm, fo trat er hervor, ging in die Kammer 
und jagte: „Bruder Rinaldo, die vier Gebete, die Ihr mir 
aufgegeben habt, habe ich alle hergejagt.” Ihm antwortete 
Bruder Rinaldo: „Mein lieber Bruder, Du bift bei guter 
Zunge und hajt Deine Sachen ganz recht gemacht. Was mid 
anbelangt, jo hatte ih, als mein Gevatter anlam, erſt zwei 
vollendet; allein der liebe Gott hat Deiner und meiner An: 
ftrengung wegen und die Gnade angethan und den Knaben 
gefund werden laſſen.“ Der übertölpelte Ehemann ließ nun 
Mein und Confect auftiihen, und that feinem Gevatter und 
deſſen Begleiter alle Ehre an, mie fie es denn auch nöthiger 
hatten, als Jemand anders. Darauf begleitete er fie bis unter 
die Hausthüre und empfahl fie Gott; auch ließ er ohne irgend 
einen Aufijhub die Wachskerze verfertigen, und befahl, fie 
neben den andern wor bem Bilde des heiligen Ambrofius, aber 
nicht vor dem von Mailand, aufzuftellen. 


Bierte Novelle. 


Tofano ſpertt feine Frau eine Nacht zum Haufe hinauf; als ihre Bitten, 
fie wieber einzulaffen, nichts helfen, jo thut fie, ala ob fie fich in einen 
Brunnen fürze, und wirft einen großen Stein hinein ; Tofans jpringt 
Tchnell heraus und zum Brunnen bin, fie aber geht ind Haus hinein, 
fließt nun ihn hinaus, und Tiedt ihm tüchtig ben Zert. 


Als der König ſah, daß Elifend Novelle zu Ende war, 
wandte er fi unverzüglich an Lauretta und beveutete ihr, es 
jei ihm recht, wenn fie nun beginne; darauf fing dieje ohne 
zu ftoden aljo zu jprehen an: D Liebe, wie groß und wie 
ausgedehnt ift doch deine Gewalt! Wie viel Tennft du der Mittel 
und Wege, mie viel der Eugen Einfälle! Wo gibt es einen 
Philoſophen, wo’ einen Künftler, der die Schlauheit, die Vor: 
fit, die Verjchlagenheit, die du augenblidlich jeden lehrft, der 
deiner Epur folgt, je zeigen könnte, oder je gezeigt hätte! 
Mahrlic jede andere Lehre und Kunft ift ſchwer im Vergleich 
mit der deinigen, wie man das aus dem, was früher erzählt 
wurde, hinlänglich begreifen kann. Hiezu füge ih nun, meine 
liebenstwitrdigen Damen, die Erzählung von einer Lift, die eitte 
font ziemlich befchränfte Frau ausführte, und die ihr ganz ge- 
wiß Niemand anders als vie Liebe eingeben fonnte. 

Es war nämlich einmal in Arezzo ein reicher Mann, der 
Tofano hieß. Diefer hatte eine mwunberfhöne Dame zum Weibe, 
mit Namen Fran Ghita, auf welche er auf eirimal, ohne daß 
'er wußte warum, ſehr eiferfüchtig wurde. Da dies die Dame 
‚merkte, fo wurde fie unmillig, und da fie ihn fehr oft über 
die Urſache feiner Eiferfucht befragt hatte, und er ihr feine 
vernünftigen Gründe, außer allgemeine und nichtäfagende, ar: 
geben konnte, jo fam es ihr in den Sinn, ihn an der Krank— 
heit, vor der er ohne Urſache fo große Angft hatte, fterben zu 
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laſſen, und da fie bemerkt hatte, daß ein junger Mann, nad 
ihrem Dafürhalten gar jehr gerne, nad ihr jah, fo begann fie 
fih ganz behutfam ing Einverftändniß mit ihm zu feßen. Als 
nun die Sache zwijchen ihr und ihm bereits jo weit gelommen 
war, dab nichts mehr fehlte, als die Worte mit der That zu 
befräftigen, fo befann fich die Dame auch hiefür aufein Mittel. 
Sie hatte nämlih unter den ſchlechten Gewohnheiten ihres 
Mannes auch die bemerkt, daß er gerne trinke, und fing nun 
nicht bloß an, ‚ihn deßwegen nicht mehr zu tadeln, ſondern 
munterte ihn auch noch recht oft mit vieler Lift dazu auf, und 
darin bekam fie bald ſo viel Hebung, daß fie ihn, jo oft es 
ihr nur beliebte, dazu bewegen fonnte, fich zu betrinfen; wenn 
fie ihn dann recht betrunfen ſah, jo brachte fie ihn zu Bette 
and fand fi) dann mit: ihrem Geliebten zujammen. Dieje Zu: 
ſammenkünfte wiederholte fie jehr oft und jo jehr baute fie auf 
jeine Trunkenheit, daß fie e3 nicht bloß wagte, ihren Geliebten 
in ihr Haus zu: führen, jondern auch jehr oft zu ihm in fein 
Haus, das nicht gar weit entfernt. lag, ging und bie halbe 
Nacht. bei ihm blieb. Während. nun die verliebte Dame es 
auf dieſe Manier trieb, merkte es ihr betrübter Chegemahl doch 
endlich, einmal, daß fie ihn zwar wohl zum Trinfen ermuntere, 
aber; deßwegen doch jelbjt nichts trinke; deßhalb faßte er den 
Verdacht, daß nicht: Alles jo ſei, wie es fein follte,-und fein 
Weib ihn nur betrunken made, um nach Belieben handeln zu 
lönnen, während er. eingejchlafen jei, Um daher die Probe. zu 
machen, ob das ſo ſei, kehrte er.einmal, ohne an dieſem Tage 
getrunken zu haben, nach Hauſe und ſtellte ſich im Sprechen 
ſowohl als in ſonſtiger Hinſicht ſo betrunken, als er nur jemals 
war. Die Dame glaubte dies und brachte ihn, in der Meinung, 
ex, habe, um feſt zu ſchlafen, nicht nöthig, noch mehr zu trin— 
ken, ſogleich zu Bette. Nachdem das geſchehen, verließ ſie, wie 
Nie, das ſchon öfter gethan, das Haus und begab ſich in die 
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Wohnung ihres Geliebten, bei dem fie bis: Mitternacht blieb; 
Sobald Tofano merkte, daß jeine Frau nicht mehr da jei, 
ftand er auf, ging zur Hausthüre, verjchloß diefe von innen 
und feßte fih ans Fenſter, damit ‘er jeine Frau nah Haufe 
kommen ſehe, und ihr beweijen könne, wie ihm ihre Handlungs: 
weife gar wohl befannt ſei. Er blieb auch jo lange da, bis 
die Dame zurüdkehrte. Als dieſe nun bei ihrer Heimfunft fand, 
daß: fie hinausgejchloffen jet, ward ſie über alle Maßen betrübt, 
und machte einen Verſuch, ob ſich die Thüre: nicht mit Gewalt 
öffnen lafle. Tofano jah dies. eine Weile mit an umd jagte 
dann: „Frau, Du gibſt Dir vergeblihe Mühe, denn Du kannft 
unmöglich hereinkommen. Geh’, kehre dahin zurüd, wo Du bis 
jegt warft, und jei werfichert, dab Du niemals hierher zurück 
tehren wirft, bis ih Dir in Gegenwart Deiner Eltern und der 
Nachbarn über dieſen Punkt die Ehre erwieſen habe, die Dir 
gebührt." Drauf fing. die Dame an, ihn um Gottes Barm- 
herzigkeit willen zu beſchwören und zu. bitten, er möchte ihr 
doch nur aufmachen, weil fie gar nicht daher fomme, woher 
er glaube, jondern von einer Nachbarin, bei der fie geweſen 
jet, weil die Nächte gar jo lang jeien, und fie diefelben nicht 
ganz durchichlafen oder allein im Haufe bleiben könne. Ihre 
Bitten halfen ihr aber gar nichts ; denn der Dummkopf hatte 
es ſich einmal in den Kopf geſetzt, es follten alle Aretiner ihre 
Schande erfahren, obgleich jeßt noch Niemand davon mußte, 
Als die Dame jah, daß ihre Bitten zu nichts führten, fo nahm 
fie zu. Drohungen ihre Zuflucht und ſagte: „Wenn Du mir 
nicht aufmachſt, jo werde ich Dich zum allerunglüdlichiten Men: 
chen auf der Welt machen.“ Darauf erwiederte Tofano : „Und 
was wirft Du mir denn thun können ?” Die Dame’, der Gott 
Amor: mit feinen Kriegäliften ſchon den Verſtand gejchärft hatte, 
erwieberte: „Ehe ich die Schande, welche Du mich ganz mit 
Unrecht erdulden laſſen willjt, über mich kommen laſſe, ftürze 


ih mid) kieber in diefen Brunnen da ;. wenn man: mid dann 
tobt darin findet,: jo wird Jedermann überzeugt ſein, Nie 
mand anders, als Du, habe mich in der Trunkenheit binab- 
geftürzt, und Du wirft Dich entweder flüchten müfjen und Alles 
verlieren, was Du haft, und mit Stedbriefen verfolgt werben, 
oder fommt es gar jo weit, daß Dir ver. Kopf als. meinem 
Mörder, der Du auch in der That biſt, abgefchlagen wird,“ 
Allein durch alle diefe Worte ließ ſich Tofano von feinem 
albernen Vorhaben ganz und gar nicht abbringen. Deßwegen 
fagte die Dame: „Sieh! Ich kann Deinen Zorn nicht. länger 
aushalten ;. Gott möge e3 Dir verzeihen ! Laß nur meinen Spinn= 
roden, ven ich hier zurüclafle, ind Haus tragen!” Nachdem 
fie dieſes gejagt, ging fie, da die Nacht fo finfter war, daß 
man kaum einander auf der Straße unterſcheiden fonnte, gegen 
den Brunnen hin, nahm einen der größten Steine, der am 
Fuße des Brunnens lag, und ließ ihn unter dem Nufe: „Gott 
ſei mir gnädig !” in denjelben hineinfallen. Als nun ver Stein 
das Waſſer berührte, und dadurch ein großes und mächtiges 
Geräujch entitand, jo war Tofano, als er.e3 hörte, feſt überzeugt, 
fie habe fich hineingeſtürzt; er ergriff daher im Augenblid den 
MWafjereimer mit dem Seile, eilte hinaus und dem Brunnen 
zu, um fie zu retten. Die Dame, melde ſich ganz nahe an 
der Hausthüre verſteckt hatte, ſah ihn nicht fo bald dem Brun- 
nen zufpringen, als fie fich ins Haus hineinmachte, fih von 
innen einjchloß und ans Fenfter trat, worauf fie alfo zu ſprechen 
anfing: „Wenn Jemand teinkt und ſich Waſſer dazu holen will, 
jo braucht er nicht die Nacht dazu.“ Als Tofano das hörte 
und ſah, daß er. überliftet jei, kehrte ex zur. Thüre zurüd, 
und al3 er nicht hineinfommen tonnte, jo befahl er ihr, zu 
öffnen. Sie aber hörte jeßt auf leife zu ſprechen, wie fie bisher 
gethan hatte, und begann faft laut ſchreiend: „Bei ven Wunden 
Shrifti, Du elender Truntenbold, Du ſollſt dieſe Nacht nicht 
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bereinlommen; dieſe Lebensweiſe fann ich nicht Länger ertragen ; 
nein, es gehört fi, daß ich der ganzen Welt einmal zu wiſſen 
thue, wer Du bift und zu welcher Stunde ver Nacht Du nad) 
Haufe kommt.” Tofano hierüber äußerſt zornig, fing nun 
ebenfall3 an, fie zu jehmähen und zu fohreien, fo daß die 
Nachbarn, jowohl Männer als Frauen, als fie ven Lärm 
hörten, aufitanden, zum Fenſter hinausſchauten und fragten, 
was es denn gebe. Die Dame fing an zu weinen und ſagte: 
„Da ijt er, der jchlechte Dann, der mir jo fpät und betrunfen 
nah Haufe Eehrt, oder in einer Kneipe ſchlaͤft und hernach zu 
diejer Stunde heimkommt. Lange genug habe ich das ertragen, 
ohne daß e3 befier geworden wäre, aber num kann ich es nicht 
länger aushalten und habe ihm daher die Schande anthun 
wollen, ihn aus dem Haufe zu ſchließen, um zu jehen, ob er 
ſich dadurch nicht befjern laſſe.“ Der dumme Tofano erzählte 
nun jeinerjeit3 den wahren Hergang der Sache, indem er viele 
Drohungen gegen fie ausftieß. Die Dame wandte fich aber 
gegen die Nachbarn und fagte: „Da könnt Ihr fehen, was er 
für ein Mann ift. Was würdet Ihr wohl jagen, wenn id) 
nun auf der Straße wäre, wie er es ift, und wenn er im 
Haufe wäre, jo wie ih es bin? So wahr Gott lebt, ich kann 
nicht glauben, daß Ihr feinen Worten Glauben jchentt. Hier= 
aus gerade könnt Ihr Jeine Abſicht erfennen; denn nun ſoll ich 
gethban haben, mas mwahrjcheinlih er jelbit gethban hat. Gr 
glaubte, mic dadurch zu jchreden, daß er, ich weiß nicht was, 
in den Brunnen warf; aber wollte Gott, er hätte fi) in der 
That hineingeftürzt und wäre ertrunfen,, jo wäre dod) der Wein, 
den er wieder im Uebermaße getrunken, ordentlich mit Waller 
vermifht worden. „Die Nachbarn alle, jomohl bie Männer 
als die Frauen, begannen nun den Tofano zu tadeln und 
ihm alle Schuld zu geben, und ſchmähten ihn wegen deſſen, 
was er über jeine Gattin ausgeſagt hatte, und in kurzer Zeit 
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‚machte der Lärm die Runde: in der ganzen Nachbarſchaft, und 
drang auch bis zu den Eltern.der Dame, Dieſe tamen deßhalb 
berbei, ergriffen, als fie fich die Sache hatten von einem und 
dem andern der Nachbarn erzählen lafen, ven Tofano und 
gaben ihm jo viele Püffe und Rippenftöße, daß er wie gerädert 
war, Darauf gingen fie ind Haus, nahmen Alles, was ver 
Frau gehörte, und kehrten mit ihr in ihre Wohnung zurüd, 
indem fie. gegen Zofano die herbſten Schmähworte ausſtießen. 
Als Tofano jah, wie Jchlecht er wegkam und in welches Unheil 
ihn jeine Eiferſucht führte, da er.allen jenen Wohlſtand jeiner 
Frau verdantt hatte, jo bat er einige Freunde, die Sahe zu 
vermitteln, und rubte nicht eher, als bis er jeine Frau ver- 
jöhnt und wieder im Haufe hatte; dagegen verſprach er ihr, 
gar nicht mehr eiferjüchtig zu fein, und gab ihr noch überdies 
die Erlaubniß, Alles zu thun, mas fie wolle, aber nur jo 
vorjihtig, daß er es nicht merfe. Und jo jchloß er wie ein 
dummer Lauer Frieden, nachdem er den Schaden hatte, 





Fünfte Novelle, 


Ein Eiferfüchtiger läßt, ala Priefter verkleidet, feine Frau beichten; dieſe 

gibt an, daß fie einen Pfaffen liebe, der alle Nacht zu ihr fomme. Wäh- 

tend nun ber Eiferfüchtige heimlih an ver Haudthüre Wache, hält, läßt 

die Frau ihren Geliebten über dad Dach zu fih herein und vergnügt 
fih mit ihm, 


ALS Lauretta mit ihrer Erzählung ‚zu Ende war, lobte. 
Jedermann die Dame und ſagte, daß fie Recht gethan habe, 
weil es ein ſolcher Schlingel nicht beſſer verdiene ; der König 
aber, um feine Zeit zu verlieren, wandte fih an Fiammetta 
und befahl ihr mit. freundlichem Geſichte, mit dem Erzählen 
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fortzufahren, worauf fie folgendermaßen begann : Meine feht 
edlen Damen, die vorige Novelle bringt mich dazu, eine ganz 
ähnliche Gejchichte von einem Eiferfüchtigen zu erzählen, indem 
ic) glaube, daß Alles, was die Frauen ihren Männern anthun, 
bejonders wenn diefe ohne Grund eiferfüchtig find, ihnen ganz 
Recht geſchieht. Und wenn die Gejeßgeber auf: Alles Acht 
gehabt hätten, jo glaube ich, fie hätten den Frauen megen 
diejes Punktes feine andere Strafe auferlegen dürfen, als dem: 
jenigen gebührt, der bei der Selbftvertheivigung Jemanden ein 
Leides thut; denn die Eiferfüchtigen ftellen offenbar dem Leben 
der jungen Frauen nach und fuchen auf’3 Eifrigfte ihren Tod, 
Wenn nämlich diefe die ganze Woche eingefperrt find und ihren 
mütterlihen und häuslichen Gejchäften nachgehen, jo wollen fie, 
wie jeder Andere, hernach an Sonn: und Fefttagen einige Er: 
bolung und Ruhe, und möchten auch irgend ein Vergnügen 
genießen, jo wie dies auch die Arbeiter auf dem Felde, vie 
Handwerler in der Stadt und die bei Hofe Angeftellten thun, 
ja, wie es jogar Gott jelbjt gethan hat, da er am fiebten Tage 
von jeiner Arbeit und Mühe ausruhte, und wie es ſowohl 
göttliche ald menschliche Geſetze wollen, welche zur Ehre Gottes 
und zur Wohlfahrt eines jeden Einzelnen zwiſchen Werktagen 
und Rubetagen wohl unterjcheiden. Allein die Eiferfüchtigen 
find ganz und gar nicht derjelben Meinung, vielmehr ſchließen 
fie und riegeln fie ihre Frauen noch viel fefter ein, fo daß die: 
jen jene Tage, die font für Jedermann Tage der Freude und 
Bröhlichteit find, nur noch trauriger und betrübter vorkommen. 
Wie jehr aber und wie hart dieſe Unglüdlichen darunter leiden 
und ſich abzehren, das willen nur diejenigen, die eö felbft 
durchgemacht haben ; folglich jollte man eine Frau wegen eines 
Streiches, den fie ihrem eiferfüchtigen Manne fpielt, nicht nur 
nicht tadeln, jondern vielmehr loben. 

65 mar einmal zu Rimini ein Kaufmann, der einen 


großen Reichthum ſowohl an Gütern als an Geld beſaß; dieſer 
hatte eine wunderſchöne Frau zum Weibe und wurde über alle 
Maßen eiferſüchtig auf ſie, ohne daß er einen andern Grund 
gehabt hätte, als daß er, weil er ſie ſelbſt ſehr liebte und ſie 
ſehr ſchön fand, und wohl ſah, daß fie ſich die äußerſte Mühe 
gab, ihm zu gefallen, glaubte, ſie müſſe Jedermann liebens⸗ 
würdig und ſchön erſcheinen, und fie bemühe ſich, jemand 
Anderem eben fo jehr als ihm zu gefallen: wahrhaftig ein 
Grund, den nur ein gemeiner Menſch ohne Herz und Gefühl 
baben konnte. Weiler nun aber einmal eiferJüchtig war , hütete 
er fie fo ſehr und hielt fie jo jtrenge, daß vielleicht Mandher , der 
zum Tode verurtheilt ift, vom Gefangenwärter nicht jo Jorg: 
fältig gehütet wird. Die Frau, außerbem, daß fie weder zu 
einer Hochzeit, noch zu einem Feſte, noch in die Kirche gehen, 
noch überhaupt den Fuß über die Schwelle jegen konnte, durfte 
e3 nicht einmal wagen, an ein Fenſter zu gehen und aus irgend 
einem Grunde hinauszuſehen. Yhr Leben war daher das trau- 
rigfte von der Welt, und fie fonnte dieſe langweilige, widerliche 
Duälerei um fo weniger mit Geduld ertragen, je mehr fie fi 
ihrer Unſchuld bemußt war. Da fie nun ſah, wie ihr Mann 
ihr jo ganz Unrecht thue, jo bejchloß fie, fich ſelbſt zu tröften 
und, wenn es irgend möglih, Mittel und Wege zu finden, 
das zu thun, was fie mit Necht thun konnte. Und da fie nicht 
ans Feniter treten durfte und aljo feine Gelegenheit hatte, Einen, 
ber fie im Vorbeigehen von der Straße aus beachtet hätte, 
mit ihrer Liebe zu beglüden, jo fiel ihr ein, daß in dem 
Hauje, das neben dem ihrigen ſtand, ein jchöner, freundlicher, 
junger Mann wohnte, und fie date, wenn nur durch die 
Mauer, die ihr Haus von dem jeinigen trennte, ein Loch ginge, 
jo wollte fie jchon jo lange hindurch ſehen, bis fih einmal 
die Oelegenheit gäbe, mit dem jungen Manne zu fprechen und 
ibm ihr Herz zu Schenten, wenn Jener es annehmen wollte, 
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und dann würde ſich auch ſchon eine Gelegenheit finden, mit 
ihm einmal zujammenzutreffen, um auf diefe Art ihr armjeliges 
Leben etwas zu verjüßen, bis der Eiferluchtsteufel aus ihrem 
Manne gefahren jei. Sie bejah fih nun, wenn ihr Dann nicht 
da war, die Mauer von allen Seiten, und entvedte endlich 
durch Zufall an einer ziemlich verborgenen Stelle eine Riße 
in der Mauer, durch die man durchſehen konnte, Indem fie 
nun hindurchſah, bemerkte fie, ob fie gleich von der andern 
Seite nur wenig unterjcheiden konnte, dennoch jogleih, daß 
das, mohin die Spalte führte, ein Schlafzimmer fein müfle, 
und jagte zu fich ſelbſt: „Wenn das das Schlafzimmer Filippo’s 
— das heißt: des jungen Mannes, ihres Nachbars — wäre, 
jo hätte ich jhon halb gewonnen Spiel.“ Darauf ftellte fie 
eines ihrer Mädchen, das mit ihr Mitleid hatte, vorfichtig 
auf die Lauer und fand bald, daß der junge Mann in ber 
That ganz allein darin ſchlief. Von nun an ging fie oft an 
den Spalt, und ließ, wenn fie den jungen Dann in feinem 
Bimmer wußte, Heine Steindhen oder Holzjplitter hineinfallen, 
was die Wirkung hervorbrachte, daß der Jüngling berbeilam, 
um zu jeben, was das jei, Darauf rief fie ihm ganz leiſe; 
er aber, der ihre Stimme fannte, antwortete ihr ebenjo, und 
nun eröffnete fie ihm, da fie freien Spielraum hatte, ihr ganzes 
Herz. Der junge Dann, der hierüber jehr erfreut war, that 
natürlich von feiner Seite Alles, um das Loch zu vergrößern, 
machte es aber gleichwohl jo, daß es Niemand bemerken fonnte, 
Auf diefe Art ſprachen fie fi oftmals und gaben fich die 
Hand; weiter aber Tonnten fie wegen der außerorbentlichen 
Wachſamkeit des Eiferfüchtigen nicht fommen. Inzwiſchen kam 
Weihnachten heran, und die Dame jagte zu ihrem Manne, fie 
wolle, wenn es ihm recht jei, am heiligen Chriftmorgen im 
die liche geben, um zu beichten und das heilige Abendmahl 
zu nehmen, mie es alle andern Chriſten auch tbun. Darauf 
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ſagte ver eiferfüchtige Ehemann : „Ci, was haft Du denn für 
Sünden begangen, daß Du in die Beichte gehen willſt?“ Die 
Frau aber erwiederte: „Wie? Glaubft Du, ich ſei eine Heilige, 
weil Du mich fo eingejchloffen haͤliſt? Ich weiß recht wohl, daß 
ich fo gut meine Sünden begehe, wie alle andern Menfchen 
auf der Welt, aber ich kann fie do Die nicht erzählen, da 
Du kein Prieſter biſt.“ Der Eiferfüchtige faßte über diefe Worte 
Verdacht und hätte gerne wiſſen mögen, was fie für Sünden 
begangen habe; nachdem er fi) daher über die Art und Weife 
bedacht hatte, wie er dies bewerkſtelligen könnte, erwiederte er 
ihr, ex fei es zufrieden, nur dürfe fie in feine andere Kirche 
gehen, als in ihre eigene Kapelle; dort folle fie den andern 
Morgen frühzeitig hingehen, und entweder ihrem eigenen Caplan 
oder dem Priefter, den ihr der Caplan nenne, aber durchaus 
feinem Andern beichten, auf der Stelle aber wieder nach Haufe 
tommen. Die Dame glaubte ihn halb und halb zu verftehen, 
ſagte aber nur, ohne etwas Anderes zu erwiedern, daß fie es 
fo machen werde. Am Morgen des Chriftfeites jtand die Dame 
Schon mit der Sonne auf, 30g ihre Feftlleiver an, und begab 
ich in die Kirche, melde ihr von ihrem Manne worgeichtieben 
worden war. Der Eiferfüchtige feinerjeits ftand ebenfalls auf 
und ging in die nämliche Kirche, wo er noch vor ihr ankam, 
und da er mit dem Priefter daſelbſt ſchon verabredet hatte, 
was er vorhatte, jo warf er ſich geſchwind in ein Gewand des 
Pfaffen, mit einer großen Kapuze, die bis über die Wangen 
berabging,, 309 diejelbe etwas vor und feßte fich in den Chor. 
Als die Dame in die Kirche fam, ließ fie jogleih den Priefter 
rufen. Diefer kam, und als er von der Dame hörte, daß fie 
beichten wollte, jagte er zu ihr, daß er fie jegt nicht hören 
tönne, daß er aber einen feiner Gefährten damit beauftragen 
wolle. Darauf ging er fort und jchidte ihr den Eiferfüchtigen 
zu deſſen böjer Stunde, Diejer Tam ernten Schrittes berbei, 
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aber nb es. gleich noch nicht ganz heller Tag war, und er fi 
bie Rapuze tief über die Augen herabgezogen hatte, jo Tonnte 
er. fich ‚doch nicht ſo ſehr verbergen, daß ihn feine Frau nicht 
augenblidlih erfannt hätte, Als fie ihn Jah, jagte fie zu ſich 
ſelbſt: „Oelobt jei Gott, daß der Narr da aus einem Eifer: 
jüchtigen ein Prieſter geworben iſt; aber laßt mich nur machen, 
id will ihm das ſchon hinter die Ohren jchreiben, was. er zu 
entveden ſucht.“ Sie jtellte ſich jedoch, als ob fie ihn nicht 
erfenne und ſetzte fi zu feinen Füßen. Unfer Herr Eiferfüch: 
tiger hatte einige Steinen in den Diund genommen, die ihn 
einigermaßen am Sprechen hindern follten, um nicht von ſei— 
ner Frau erkannt zu werden, indem er glaubte, in jeglicher 
andern Hinfiht durchaus jo entjtellt zu jein, daß ihm eine 
Erkennung von ihrer Seite in feinerlei Weife möglich ſchien. 
Darauf kam e3 zum Beichten, und unter Anderem erzählte ihm 
die Dame au, — nachdem fie ihm zuerjt ſchon gejagt, daß 
fie verheirathet ſei — dab fie in einen Priefter, verliebt fei, 
der alle Naht zu. ihr komme. und bei ihr jchlafe. Als das 
der Eiferfüchtige hörte, war es ihm, al3 ginge ihm ein Stich 
durchs Herz, und wenn es ihm nicht darum gemejen wäre, noch 
mehr zu erfahren, jo hätte er ven Beichtſtuhl verlajlen und märe 
davon. gegangen. Gr blieb. daher feit jtehen und fragte die Dame: 
„Ei wie denn? Schläft denn nicht Euer Dann bei Euch?“ — 
„Sewiß , Herr,“ erwiederte die Dame, „Aber ‚“ fagte der Eifer⸗ 
ſüchtige, „wie kann dann auch der Prieſter bei Euch ſchlafen?“ 
„Herr,” antwortete vie Dame, „auf welche Art dies der Prieſter 
möglich macht, weiß ich nicht; aber es gibt Feine Thüre im 
Haufe, fie mag auch noch) jo gut verſchloſſen ſein, die ih nicht, 
wenn er fie berührt, öffnete; auch. jagte er mir, daß er, wenn 
er an. meine Kammerthüre. fomme, ehe ex fie. öffne, einige 
Morte jpreche, auf welde mein Gemahl jogleih einſchlafe; ſo 
bald er dann merkt, dab mein Mann jchläft, ſo öffnet er big 
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Thüre, Tommt herein und legt fi zu mir hinein, und noch 
niemals bat ihn biefes Mittel getäufcht.* Darauf jagte der 
Eiferfüchtige: „Frau, das ift eine fehr große Sünde, und Ihr 
müßt durchaus von derfelben laſſen.“ — „Herr !” erwiederte die 
Dame, „das werde ich wohl niemals können, venn ich liebe 
ihn gar zu fehr.” — „Dann ,” fagte ver Eiferfüchtige, „werde ich 
Euch nicht abfolviren können.” Darauf fagte die Dame, „das 
ſchmerzt mich fehr ; ich bin nicht hierher gelommen, Euch eine 
Lüge zu jagen ; wenn ich glaubte, es unterlaffen zu können, fo 
würde ich es Euch jagen.” Alsdann fagte der Eiferfüchtige: „In 
Wahrheit, edle Dame, ich habe Mitleid mit Eu; denn bei 
folden Grundſätzen müßt Ihr Eure Seligkeit verlieren ; allein 
ih will für Euch keine Mühe Tcheuen, und in Eurem Namen 
meine Fürbitten an Gott richten, ob fie Euch vielleicht nicht 
helfen. Und wenn ich Euch einmal einen meiner Chorfnaben ſchicke, 
jo werdet Ihr ihm fagen, ob fie Euch geholfen haben, und wenn 
e3 der Fall ift, jo wollen wir damit fortfahren.” Drauf ſagte 
die Dame: „Das werdet Ihr doch nicht thun, daß Ihr mir 
ZJemand ins Haus jchidet, denn wenn mein Mann dahinter 
käme, jo könnte es ihm, feiner großen Eiferfuhht halber, vie 
ganze Welt nicht aus dem Kopfe bringen, daß die Perſon aus 
einer andern, als aus böfer Abfiht gekommen fei, und ic 
hätte e3 ein ganzes Jahr lang nicht mehr gut bei ihm.” Hier: 
auf entgegnete der Eiferfüchtige: „Habt deßwegen feine Angft, 
denn ich werde e3 fo einzurichten wiſſen, daß Ihr fein Wort 
von ihm darüber hören ſollt.“ — „Nun,” ermiederte die Dame, 
„wenn hr das zu Stande bringen könnt, jo bin ich es zufrie- 
ven." Nachdem fie ſodann die Beichte gejagt, und die Abfo- 
Iution empfangen hatte, erhob fie fi) von den Knieen und ging 
zur Meſſe. Der Eiferfüchtige, der unter feinem böſen Gefchide 
feufzte, legte vie Pfaffenkleider ab, ging nad) Haufe und ann 
auf ein’ Mittel, wie er ven Priefter und jeine Frau zujammen 
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übertajchen Tönnte, um ſowohl ihm als ihr ſchlimm thitzufpielen, 
ALS die Frau von der Kirche heimfam, fah fie wohl an dem 
Gefihte ihres Mannes, daß fie ihm nicht den fröhlichften hei: 
ligen Chrift beſchert habe; allein er gab ſich fo viel als mög: 
id) Mühe, das, was er gethan hatte und zu wifjen glaubte, 
zu verbergen, und da er vorher den Entſchluß gefaßt hatte, 
die fommende Nacht ganz nahe an ver Hausthüre ſich aufzu: 
itellen und zu warten, ob der Prieſter time, fagte er zu feiner 
Gemahlin: „Ih muß diefen Abend anderswo zu Abend efien 
und übernadten; deßwegen will ich die Hausthüre und die 
Treppenthüre und die Rammerthüre wohl verfchließen ; Du aber 
magſt zu Bette gehen, wenn es Dir beliebt.” — „In Gottes 
Namen,” ſagte die Frau; fobald fie aber Zeit hatte, ging fie 
an das Loch und machte das gewöhnliche Zeichen, dag Filippo 
kaum börte, als er fich ebenfalls einftellte. Dann erzählte ihm 
die Dame, mas fie an diefem Morgen gethan habe und was 
ihr Mann ihr nad) dem Mittageflen gejagt hatte, und fuhr dann 
fort: „Ich bin ganz fiber, daß er nicht aus dem Haufe gehen, 
jondern fih an der Hausthüre auf die Lauer legen wird, darum 
mußt Du ein Mittel ausfindig machen, über das Dad; herüber 
zu kommen, damit wir diefe Nacht bei einander find.“ Hier: 
über war der junge Mann außerorventlich erfreut und fagte: 
„Schöne Frau, laß mid nur machen.“ Als nun die Nacht her: 
beitam, jo verjtedte ſich der Eiferfüchtige mit feinen Waffen 
Ieife in ein Gemach im Erdgeſchoß; die Dame aber ließ alle 
Thüren, beſonders aber auch die Treppenthüre ſchließen, damit 
der Eiferfüchtige nicht herauf Tommen könne; als darauf ver 
junge Mann ganz vorfihtig von feinem Haufe herübergeftiegen 
war, jo gingen fie zur rechten Zeit zu Bette, befriedigten ihr 
gegenfeitiges Verlangen und verſchafften fich eine worzügliche 
Naht; fo bald es aber Tag wurde, kehrte der junge Mann 
in feine Wohnung zurüd, Der Eiferfühtige hatte die ganze 
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Nacht gar traurig; ohne Abendeflen und faft fterbend wor Froft 
zugebracht, indem. er mit feinen Waffen an der Hausthüre 
Wache hielt, um dem Priefter abzupafjen; als aber der Tag 
graute, vermochte er die Augen nicht mehr offen zu halten und 
legte fich in der Kammer im Erdgeſchoſſe ſchlafen. Es war ſchon 
um bie dritte Stunde, als er aufftand, und da die Hausthüre 
bereit3 offen wat, fo that er, als komme er anders wo ber, 
ging ins Haus hinauf und aß zu Mittag. Gleich nachher ſandte 
er einen Knaben, den er fo inftruirt hatte, al3 wäre er ber 
Chorknabe des Prieſters, bei dem fie gebeichtet hatte, zu ihr, 
und ließ fie fragen, ob der Bewußte wieder gelommen jei. 
Die Dame, welche den Abgejandten gar wohl erfannte, er— 
miederte, daß er diefe Nacht nicht gelommen fei, und daß jie, 
wenn. er jo fortmahe, ihn gar wohl ‚ganz vergeſſen Tönnte, 
ob fie- gleich eben nicht wünſche, ihn wergefien zu müſſen. Doch 
was foll ich weiter: ſagen? Der Eiferfüchtige ftand noch manche 
Naht Wade, um: den Pfaffen am Eingange zu treffen, und 
die Dame fuhr-fort, fich mit ihrem Geliebten die Zeit zu ver- 
treiben. Zulegt konnie e3 der Eiferfüchtige nicht. mehr länger 
aushalten, und fragte. feine Frau mit zornigem Gefihte, was 
fie dem Briefter an jenem Morgen, da fie zur Beichte ging, 
gejagt habe. Die Dame erwiederte, daß fie ihm: Das nicht 
jagen könne, weil es weder recht noch ſchicklich wäre. Darauf 
jagte der Eiferfüchtige: „Schlechtes Weib, Dir zum Schaden 
weiß ich Alles, was Du ihm jagteft, und ich muß durchaus 
jetzt wiſſen, wer der Pfaffe ift, in den Du fo verliebt bift, und 
ber, durch feinen Zauberjprud) alle Nacht bei. Dir jhläft, oder 
ich fchneide Dir den Hals ab,” „Die Dame fagte: es jei nicht 
wahr, daß fie in einen Briefter verliebt jei. „Wie ?“ rief 
nun der Eiferfüchtige, „haft Du nieht das und das zu. dem 
Priefter gejagt, dem. Du beichteteft 2” Die Dame entgegnete: 
„Wenn er es Dir nicht wieder gejagt hat, ſo mußt Du ſelbſt 
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gugegen ‚gewejen fein; ja ich :habe das gejagt.” — „Nun,® 
jagte der Eiferfühtige, „io ſag' mir, mer iſt biefer Priefter, 
und zwar auf der Stelle.” Die Dame fing an herzlich zu 
lachen und ſprach: „Das ift doch recht komiſch, wenn ein kluger 
Mann fih von einem einfältigen Weibe jo am Narrenjeile 
herumführen. läßt, wie man einen Ochjen an den Hörnern auf 
die Schlachtbank führt, obgleih Du weder jegt klug bilt, noch 
es feit der Zeit warſt, da Du den Teufel der Eiferfuht in 
Dein Herz einziehen ließeit, ohne zu willen warum ; je thörich« 
ter aber und je dummer Du bift, um jo mehr jchmälert fi 
auch mein Ruhm. Glaubjt Du denn, mein Herr Gemahl, 
mein leibliche Auge jei auch jo blind, wie Dein geiltiges ? 
Dem ift nicht jo, ich babe den Priefter, der meine Beichte 
hörte, auf den eriten Blid erfannt und weiß recht wohl, daß 
Du es jelbit ward. Ich nahm mir deßhalb auch vor, Dir, 
Gleiches mit Gleihem zu vergelten, und es it mir geglüdt, 
Wenn Du jedodh ein jo geicheidter Mann wäreſt, ald Du 
jein mwillit, jo hätteft Du nicht auf diefe Art hinter die Ges 
beimnifje Deines guten Weibes dringen wollen und hätteft, 
ohne einen thörichten Verdacht zu ſchöpfen, eingejeben, daß das, 
was fie Dir beichtete, ganz wahr jein könne, ohne daß fie deß⸗ 
wegen nur den geringiten Fehler fih zu Schulden kommen ließ. 
Ich ſagte Dir, daß ich einen Briefter liebe, und hatteft Du, dem 
ih, ganz mit Unrecht, liebe, Dich nicht zum Priefter umgewan⸗ 
vet? Ich ſagte Dir, daß feine Thüre meines Haujes vor ihm 
verſchloſſen bleibe, wenn er bei mir fchlafen wolle, und welche 
Thüre war Dir jemals verjchloffen, wenn Du, wo ich auch war, 
zu mir fommen wollteft? Ich jagte Dir, daß der Priefter jede 
Nacht mit mir zubringe, und wann hätteft Du jemals nicht bei 
mir geſchlafen? Und jo oft Du Deinen Chortnaben zu mir 
jandteft, jo oft ließ ich Dir, jedesmal, wenn Du nicht bei mir 
geweſen warſt, jagen, er fei nicht da gemefen. Wo märe ein 
Delameron, I. 17 
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Anderer, als Du, der Du von Giferfucht Blind geworben, jo 
dumm, das Alles nicht jogleich einzujehen? Im Haufe warft 
Du, um die Naht hindurch an der Thüre Wache zu halten, und 
mir glaubft Du weißgemacht zu haben, Du habeft auswärts zu 
Abend gegejlen und übernadtet. Gehe doch einmal in Did, 
and mwerbe wieder ein Mann, wie Du jonft einer warft; made 
nit, daß Jedermann, der Deine Weile kennt, wie ich, jein 
Geſpötte mit Dir hat, und lafle das feierliche Wachehalten gehen; 
denn ſiehe, ich ſchwöre es bei Gott, wenn mich die Luſt an- 
käme, Dich Hörner tragen zu laſſen, fo würde ih, und wenn 
Du auch hundert Augen hätteft, doch Mittel und Wege finden, 
mein ©elüfte zu ftillen, ohne daß Du es merkteſt.“ Als ver 
Eiferfuchtöpinfel, der ganz ſchlau hinter das Geheimniß feiner 
Frau gelommen zu fein glaubte, das hörte, jah er ein, daß 
er gefoppt fei, und hielt nım, ohne etwas zu erwiedern, feine 
Frau für eben jo brav als Flug. Und wie er früher, wo er 
es nicht nöthig hatte, ganz toll und voll won Eiferſucht war, 
jo legte er dieſe jegt, wo fie wohl am Plage geweſen wäre, 
ganz ab. Die Huge Dame aber, vie ſich jebt frei fühlte, 
hatte es nun nicht mehr nöthig, ihren Geliebten übers Dach, 
tie es die Katzen machen, kommen zu laſſen, jondern ließ ihn 
offen zur Hausthüre ein, war aber dabei fo vorfihtig, daß 
fie ſich noch recht oft mit ihm die Zeit vertreiben und das 
Leben verfüßen Tonnte, 
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Schöte Novelle. 


Fran Sfabella, die gerade mit Lionetto zufammen ift, ift auch noch bie 

Geliebte eined Herrn Lambertuccio und wird von dieſem befucht; darauf 

fommt ihr Dann zurüd und fie befiehlt Lambertuccio, mit dem bloßen 

Schwert in ber Hand aud dem Haufe zu fHürzen; ihr Ehegemahl aber be— 
gleitet nachher den Lionetto nah Hauſe. 


Fiammetta's Novelle hatte Allen ganz ausnehmend wohl 
gefallen und Jeder verficherte, die Dame habe ganz recht ge 
handelt, gerade wie es einem joldhen Vieh von Ehemann zu- 
komme; als fie jedoch zu Ende war, befahl der König der 
Pampinea, fortzufahren, und diefe begann folgendermaßen : Es 
gibt Viele, die ganz ehrlich die Behauptung aufftellen, die Liebe 
bringe Einen vom Verſtande, und wer verliebt jei, müfje auch 
unbejonnen handeln ; das fcheint mir jedoch eine ganz faljche 
Anfiht zu fein, wie ſchon die bisherigen Erzählungen hin= 
längli erwiejen haben, und wie ich e3 ebenfalls zu bemeijen 
mich nun unterfangen will. 

In diefer Stadt, die jo reich ift an allem Guten und Schö- 
nen, lebte eine junge, artige und jehr ſchöne Dame, die Frau 
eines recht ftattlihen und ehrenwerthen Cavaliers. Wie es 
aber jehr oft vorlommt, daß der Menſch nicht immer daſſelbe 
ſpeiſen mag, jondern öftere Abwechslung will, jo konnte der 
genannten Dame ihr Gemahl auch nicht immer genügen, und fie 
verliebte fih daher in einen jungen Mann, mit Namen Lip: 
netto, der, ob er gleich keiner ausgezeichneten Familie ange: 
hörte, doch ein jehr gefälliger und wohlerzogener Menſch war, 
und jich ebenfalls in fie verliebte, und da, mie hr wibt, das, 
was beide Theile wollen, jelten unausgeführt bleibt, jo ſtand 
e3 nicht lange an, bis fie ihrer Liebe die Krone aufjegten. Run 
trug es fih zu, daß, da fie eine jehr ſchöne Dame von vielem 
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Anftand war, fih ein Gavalier, der Herr Yambertuccio bieß, 
außerordentlih in fie verliebte. Dieſer konnte fie zwar, weil 
er ihr ein äußerst widerwärtiger und efelhafter Menſch zu ſein 
ſchien, um Alles in der Welt nicht zur Gegenliebe bewegen ; 
allein er beftürmte fie mit Briefen und Botſchaften, und als es 
ihm nicht3 helfen wollte, jo drohte er ihr, da er ein Mann von 
Gewicht war, fie zu verleumden, wenn fie jeinen Willen nicht 
erfülle. Dies ängitigte die Dame fehr, und da fie wohl mußte, 
weſſen er fähig war, jo beichloß fie, ihm ven Willen zu thun. 
Als nun die Dame, die Frau Iſabelle hieß, fih, wie es im 
Sommer bei uns Sitte ift, auf ein fehr jhönes Landgut, das 
fie in der Gegend befaß, begeben hatte, ritt eines Morgens ihr 
Mann irgendwo hin, wo er den Tag über bleiben wollte. Sie 
Tieß daher dem Lionetto jagen, er möchte zu ihr fommen und 
bei ihr bleiben. Lionetto fam auch fogleich voll Freude; allein 
Herr Lambertuccio, der erfahren hatte, daß der Gemahl ver 
Dame ausgegangen ſei, ftieg Jogleich zu Roſſe, ritt ganz allein 
zu ihr hinaus und Flopfte ans Hofthbor. Raum ſah ihn das 
Mädchen der Dame, als e3 fogleich zu dieſer, die gerade mit 
Lionetto in der Schlaflammer war, eilte, ihr rief und fagte: 

„Gnädige Frau, Herr Sambertuccio ift draußen ganz allein," 
Als dies die Dame hörte, war fie das unglüdlichite Weib von 
der Welt, allein, da fie ihn ſehr fürchtete, jo bat fie den Rio: 
netto, er möchte e3 doch nicht übel nehmen und fich eine Weil 

hinter ven Bettvorhängen verfteden, bis Herr Lambertuccio 
wieder fortgegangen jet. Lionetto, der ihn eben fo fehr, als 
die Dame, fuͤrchtete, verftedte fi dafelbft, und fie befahl nun 
ihrem Mädchen, dem Herren Bambertuccio zu öffnen. Diejes 
öffnete ihm; er aber war im Hofe bereits vom Pferde ges 
ftiegen , band diejes an einen Haken dafelbit feſt und ging hin: 
auf. Die Dame machte ein gutes Geſicht zum böfen Spiele, 
ging ihm bis zur Treppe entgegen, empfing ibn mit jo freund: 
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lihen Worten als möglih und fragte ihn, was ihn berführe, 
Der Cavalier umarmte und Füßte fie und fagte: „Mein Herz, 
ich habe erfahren, vaß Euer Mann nicht zu Haufe ſei, deßwegen 
bin ich herausgekommen, um ein wenig mit Euch zuſammenſein 
zu können.“ Nachdem er das gejagt, traten fie mit einander 
ins Zimmer, ſchloßen diefes von innen, und Herr Lambertuccio 
fing an, ſich mit ihr zu vergnügen. Während fie nun jo zu= 
Jammen waren, fam plößlid, ganz gegen Erwarten der Dame, 
ihr Chegemahl zurüd. Das Mädchen, das ihn erft bemerfte, 
als er Schon ganz nahe am Haufe war, lief ſpornſtreichs an 
da3 Zimmer der Dame und jagte: „Onädige Frau, der Herr 
ift zurüd, ich glaube, er ift jhon im Hofe.” ALS die Dame 
das hörte und daran dachte, daß fie zwei Männer im Haufe 
habe (auch fah fie wohl ein, daß fich der Cavalier nicht ver: 
ſtecken konnte, da fein Pferd im Hofe ftand), war fie faſt des 
Todes. Nichtsdeftomeniger wußte fie fich Jogleich zu fallen, in: 
dem fie augenblidlic von dem Bette herabiprang und zu Herrn 
Lambertuccio fagte: „Mein Herr, wenn hr nur einen Funken 
Liebe zu mir habt und mich vom Tode retten wollt, jo thut, 
was ich Euch jage. Nehmt Euer bloßes Schwert in die Hand, 
macht ein ganz böjes und zorniges Gefiht und geht jo die 
Treppen hinab, indem Ihr ausruft: „So wahr Gott im Him— 
mel ift, ih will ihn ſchon noch anderswo treffen.” Und wenn 
mein Mann Euch aufhalten oder darüber befragen wollte, jo 
antwortet durchaus nichts anderes, al3 was ih Euch jo eben 
gefagt habe, fteigt zu Pferde und lafjet Euch unter feinem Vor: 
wande zurüdhalten.” Herr Zambertuccio war hiezu bereit; er 
309 deßhalb draußen fein Schwert, und mit einem Gejichte, 
das theils von der Anftrengung, die er eben durchgemacht hatte, 
theil3 aus Zorn über die Rüdtehr des Herrn, ganz roth auf: 
gelaufen war, machte er es gerade fo, wie es ihm die Dame 
befohlen hatte. Der Gemahl verjelben war jhon von jeinem 
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Roffe geftiegen und mollte eben, ganz erſtaunt über das fremde 
Reitpferd, ind Haus hinauf gehen, als er den Herrn Zamber- 
tuccio die Treppen berablommen ſah und fich ebenjo über 
deſſen Worte als fein Gefiht wundern mußte. Er jagte daher 
zu ibm: „Was ift denn das, mein Herr?“ Herr Zambertuccio 
aber ſetzte den Fuß in den Steigbügel, ſchwang ſich auf, indem 
er nicht3 erwiederte, als: „So wahr Gott lebt, ich will ihn 
ſchon noch anderswo treffen,” und ritt davon. Der evle Herr 
ging nun hinauf, und traf feine Frau ganz beftürzt und voll 
Furcht an der Treppe, worauf er ihr fagte: „Was foll denn 
das heißen ? Gegen wen ftößt Herr Lambertuccio joldhe zornige 
Drohmorte aus?” Die Dame zog fih gegen ihr Schlafzim: 
mer zurüd, damit Lionetto fie hören könne und antwortete: 
„Roh nie in meinem Leben bin ich jo erichroden, wie jeßt. 
Ein junger Mann, den ich nicht kenne und den Herr Zamber: 
tuccio mit dem bloßen Schwerte in der Hand verfolgte, flüchtete 
fih hierher, fand zufälligerweife die Rammerthüre offen und 
fagte voll Zittern und Beben: „Edle Frau, helft mir um Got: 
tesmillen, fonft fterbe ih in Euren Armen." Ich erhob mich 
fogleih, und wie ich ihn fragen wollte, wer er ſei und was 
er habe, jo fam Herr Yambertuccio herauf, indem er rief: „Wo 
bit Du, Berräther ?” Ach ftellte mich vor die Kammerthüre, 
und da er hineindringen mollte, hielt ich ihn zurüd. Er war 
nun doc jo artig gegen mich, daß er, als er ſah, wie un: 
angenehm e3 mir wäre, wenn er bhineindränge, unter ver: 
Ichiedenen Redensarten, die er ausftieß, die Treppe hinabitieg, 
wie Ihr gejehen habt.“ — „Du haft ganz recht gethan,“ fagte 
darauf der Ehemann; „es märe eine zu große Schande für 
und gemwejen, wenn Jemand hier innen ermordet worden wäre, 
und Herr Lambertuccio beging ein ſchmähliches Unrecht, eine 
Perfon, vie ſich hierher geflüchtet hatte, zu verfolgen.“ Darauf 
fragte er, wo der junge Mann fei. „Herr!“ erwiederte die 
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Dame, „ich weiß nicht, wo er ſich verftedt hat.“ Der Eavalier 
fagte fofort: „Wo bift Du? Komm nur ganz furchtlos hervor! 
Lionetto, der Alles gehört hatte, fam ganz ängftlih, fo wie 
einer ausſehen mußte, der eben eine große Angſt ausgeitanden 
hatte, von dem Orte hervor, mo er verborgen war. Darauf 
fagte der ritterlihe Herr: „Was haft Du denn mit Herrn Lam⸗ 
bertuccio ?”" — „Gar nichts auf der ganzen Welt,” eriwiederte der 
Süngling, „deßwegen bin ich feſt überzeugt, er ijt entweder 
nicht recht bei Sinnen, oder er hat mich mit einem Andern 
vermechjelt; denn al3 er mich nicht weit von Eurem Palaſte 
auf der Straße Jah, legte er jogleich die Hand an das Schwert 
und fagte: „Berräther, Du biſt ein Kind des Todes. Ich fragte 
nicht lange warum, jondern lief, was ich fonnte, davon; ſo 
Tam ich hierher und wurde, Gott und Eurer edlen Gemahlin 
fei e3 gedankt, gerettet.” Darauf fagte der edle Herr: „Nun 
wohlan, fei ganz ohne Furcht, ich werde Dich gejund und 
mwohlbehalten in Deine Wohnung zurüdführen, und dann wirft 
Du es jchon in Erfahrung bringen können, wie Du Dich gegen 
ihn zu ftellen haft.” Und als fie darauf zu Mittag gegefien 
batten, ließ er ihn zu Pferde fteigen, führte ihn nad) Florenz 
und verließ ihn erjt in feiner Wohnung. Er aber ſprach, einem 
Winke gemäß, den er von der Dame erhalten hatte, noch an 
demfelbigen Abend heimlich mit Herrn Lambertuccio, und 
machte es mit ihm jo ab, daß, obgleich jehr viel darüber im 
Bublitum geiprodhen wurde, dennoch der Cavalier nie ein Wort 
von dem Streidhe erfuhr, den ihm feine Frau gejpielt hatte, 
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Siebente Novelle. 


Lodovico entdedt der Frau Beatrice feine Liebe, die er für fie hegt; dieſe 

beauftragt ihren Mann Egano an ihrer Statt in einen Garten zu geben. 

und legt fi mit Lodovico zu Bette, diefer fteht nachher auf, geht hinaus 
und prügelt den Egano in dem Garten, 


Die Alugheit der Frau Iſabelle, von der Pampinea er— 
zählt hatte, wurde won der ganzen Geſellſchaft erftaunlih ges 
priefen: Filomena aber, welcher der König befohlen hatte, fort= 
zufahren, jagte: Liebenswürdige Damen, wenn ih mid nicht 
ganz täufhe, jo iſt die Geſchichte, die ih Euch, und zwar ſo— 
gleich, erzählen will, nicht minder ſchön. 

Ihr müßt nämlich wiſſen, daß einmal in Paris ein edler 
Florentiner lebte, der aus Armuth Kaufmann geworden war, 
dem e3 aber mit feinen Spefulationen jo glüdte, daß er einer 
der Reichiten dafelbft wurde. Diejer hatte von feiner Frau 
einen Sohn, fein einziges Kind, dem er den Namen Lodovico 
‘gegeben hatte. Und meil ſich derjelbe mehr an den edlen Stand 
feines Vaters, ald an die Kaufmannſchaft hielt, jo hatte ihn 
fein Vater in keinen Laden thun mögen, jondern hatte ihn 
mit andern Evelleuten dem Dienſte des Königs von Frankreich 
‚gewidmet, too derjelbe fih gute Manieren und ein feines Bes 
nehmen ameignete. Während er nun da vermeilte, Tamen 
einmal mehrere Evelleute, die vom heiligen Grabe zurüdgefehrt 
‚waren, zu einem Geſpräche, das junge Leute, und unter diejen 
auch Lodovico, miteinander führten, und hörten da unter Ans 
derem auch viel von den jchönen Frauen Frankreichs und Eng: 
lands und anderer Weltgegenden jprechen ; darauf jagte einer 
von ihnen, der ſchon einen großen heil der Welt gejehen 
hatte, daß er, jo viel er auch ſchon Frauen gejehen habe, noch 
feine gefunden hätte, die an Schönheit fi mit der Gemahlin 
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des Egano von Galuzzi aus Bologna, die Frau Beatrice hieß, 
meflen könnte. Damit ftimmten alle feine Gefährten, die fie 
mit ihm zugleih in Bologna gejehen hatten, überein. Als nun 
Lodovico, der bis jegt noch niemals verliebt gemejen war, dies 
hörte, überfam ihn eine jo große Begierde, die Dame zu ſehen, 
daß er jeine Gedanken gar nicht mehr davon abbringen konnte, 
Nachdem er daher alle Vorbereitungen getroffen, nach Bologna 
zu reifen, um fie zu ſehen und dort zu verweilen, wenn fie ihm 
gefalle , ftellte er fich gegen feinen Vater, als ob er zum heili- 
gen Grabe wallen wolle, was ihm au, obgleich nur jehr un: 
gern, geitattet wurde. Er nahm nun den Namen Anichino an und 
tam nad) Bologna, wo ihm das Glüd jo günftig war, daß er 
die Dame jchon den folgenden Tag bei einer Fejtlichkeit ſah. 
In der That fand er fie auch noch meit jchöner, als er fie fi) 
gedacht hatte; deßwegen verliebte er ſich auch fterblich in fie 
und bejhloß, Bologna nicht eher zu verlaffen, als bis er ihre 
Liebe erlangt hätte. Indem er nun mit fih zu Rathe ging, 
wie er dazu fommen könnte, und jede andere NRüdjicht bei 
Seite fegte, fam ihm der Gedanke, er werde, wenn es ihm 
möglich wäre, unter die Diener ihres Chegemahl3, deren vieler 
fehr viele hatte, aufgenommen zu werden, durch irgend einen 
glüdlichen Zufall das, nad) was er verlangte, ins Werk fegen 
fönnen. Gr verkaufte daher feine Pferde und verjorgte jeine 
Leute hinlänglich, daß dieje zu leben hatten, indem er ihnen 
befahl, fich jo zu ftellen, als kennten fie ihn gar nit; dann 
wandte er fih an jeinen Wirth und jagte diefem: er möchte 
gerne in die Dienite eines edlen Herrn treten, wenn fich ein 
ſolcher Bla finden laffe. Hierauf erwiederte der Wirth: „Du 
bift gerade ein Burſche, wie fie ein edler Herr dieſes Landes, 
der deren ſehr viele hat und lauter ftattliche Leute, wie Du, 
gerne hat; ich werde mit ihm darüber ſprechen.“ Wie gejagt, 
ſo getban, und ehe er noch von Egano mwegging, hatte er 


den Anichino Schon bei diefem untergebradht. Anichino gab ſich 
fo viel ala möglich Mühe, die Gunft feines Herrn zu erwerben. 
Während dieſes Aufenthaltes bei Egano hatte er oft genug 
Gelegenheit, feine Dame zu jehen, und wußte den Egano je 
vortrefflih und fo ganz nach deſſen Wünjchen zu bedienen, daß 
diefer eine große Zuneigung zu ihm faßte, und gar nicht3 mehr 
ohne ihn that; auch übertrug er ihm nicht bloß die Oberauf: 
fiht über feine perjönliche Bedienung, ſondern aud über ſein 
ganzes Hausweſen. Eines Tages, als Egano auf den Vogel: 
fang ausjegangen war, blieb AUniching zurüd und mußte mit 
Frau Beatrice, welche zwar von feiner Liebe zu ihr noch nichts 
wußte, aber jhon oft jomohl ihn ſelbſt, als aud fein feines 
Benehmen beobachtet und ihn deßwegen belobt und ein Ge 
fallen an ihm gefunden hatte, ſich zum Schachſpiel niederjegen. 
Anichino, der fi gerne ihr Wohlmwollen erworben hätte, machte 
es ihr jo leicht ald möglich und ließ fie gewinnen, worüber 
denn die Dame eine außerordentliche Freude hatte. Als nun 
alle Frauen und Dienerinnen der edlen Dame, weil fie dieſe 
im Schachſpiele beiehäftigt jahen, fortgegangen waren und die 
Beiden allein gelaflen hatten, ftieß Anichino einen tiefen Seufzer 
aus. Die Dame Jah ihn an und fagte: „Was haft Du, Ani- 
chino? Bift Du betrübt darüber, daß ih Dich bejiegt habe ?” 
„Sole Frau,“ ermwiederte Anichino, „etwas weit Wichtigeres, 
als diejes, war die Urjache meines Seufzerd." Darauf jagte 
die Dame: „So ſage mir es doch, wenn Du mir ein Bischen 
gewogen bijt.” Als Anidhino fie jo initändig bitten hörte: 
„wenn Du mir ein Bischen gewogen bift,“ — fie, die er mehr 
liebte, als alles Andere, fo jeufzte er noch weit tiefer als zuvor. 
Die Dame bat ihn daher nochmals von Neuem, er möchte ihr 
doch jagen, was ihn zu diefen Seufzern bewege. Darauf jagte 
Anidino: „Edle Frau, ich fürdte fehr, es möchte Euch unan- 
genehm fein, wenn ich es Euch fage, und dann weiß ih auch 
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nicht, ob Ihr es nicht jemand Anders. wieder erzählt.“ Die 
Dame erwiederte: „Gewiß, e3 wird mir nicht unangenehm 
fein, und fei verfihert, daß ih, was Du mir auch erzählen 
magft, e3 Niemanden wieder jagen werde, wenn es Dir nicht 
recht ift.” Alsdann ſagte Anichino: „Weil Ihr mir das ver: 
ſprecht, jo will ich es Euch jagen,“ und darauf fagte er ihr 
mit Ihränen in den Augen, wer er fei, was er von ihr ges 
bört habe und wie und mwo er fich in fie verliebt habe, und ſo— 
dann deßwegen in die Dienfte ihres Mannes getreten fei. Zus 
legt bat er fie demüthig , fie möchte doch, wenn es ihr möglich 
ſei, Mitleid mit ihm haben, und fein heimliche und heißes 
Berlangen ftillen; wenn fie aber das nicht wolle, jo folle fie 
ihn doch in feiner jegigen Stellung belaſſen und e3 wenigſtens 
dulden, daß er fie liebe. O Bologneferinnen, was habt ihr 
doch für ein zärtlihes Blut! Wie preiswürdig zeigt ihr euch 
immer in allen ſolchen Fällen! Nie hattet ihr Luft an Thränen 
und Seufzern, und immer zeigtet ihr euch den Bittenden will: 
fährig und ven beftig Berliebten zuneigungsvoll! Menn ich 
glaubte, durch Yobeserbebungen euch würdig preijen zu können, 
jo mürde deſſen meine Zunge nit überdrüffig werden. Die edle 
Dame, welche den Anichino, während er ſprach, beobadhtete und 
feinen Morten vollen Glauben jchenfte, wurde über jeine Bitten 
. jo gewaltig von feiner Liebe ergriffen, daß fie nun ihrerfeits 
zu jeufzen anfing und nach einem tiefen Seufzer alſo ſprach: 
„Mein füßer Anichino, fei gutes Muths. Bis jegt konnten 
weder Geſchenke, noch Verfprehungen, noch die Höflichkeitäbe: 
zeigungen eines Cavalierd oder vornehmen Herrn, oder fonft 
eines Andern (und wahrhaftig, man hat mir oft genug den 
Hof gemacht und thut es noch) jemals auf mich Eindrud machen, 
fo daß ich in irgend Einen verliebt geworden wäre, aber Du 
baft mich in dem kurzen Zeitraum, während Du zu mir ſprachſt, 
fo umgewandelt, daß ich weit mehr Dir angehöre, als mir 


felbft. Ich glaube, daß Du meine Liebe ganz und gar ge 
wonnen haft, und indem ich fie Die ſchenke, verjpreche ich Dir 
auch, daß Du im Genuß bderfelben fein ſollſt, ehe noch die 
kommende Nacht ganz vorüber gegangen it. Damit aber dies 
geſchehen kann, jo made, dab Du um Vlitternacht in mein 
Schlafzimmer kommſt. Ich werde die Thüre offen lafien ; Du 
weißt, auf welcher Seite des Bettes ich jchlafe: dahin komme, 
und wenn ich Schlafen follte, jo berühre mich nur jo lange, 
bis ich aufwache, und ich werde Dein Begehren, das Du nun 
ſchon fo lange in Dir trägit, zu flillen wiſſen. Damit Du aber 
das glaubjt, gebe ih Dir jegt einen Kuß zum Unterpfande.” 
Sie umſchlang darauf feinen Hald mit ihren Armen und küßte 
ihn ganz zärtlich, jo wie auch Anichino fie füßte. Nach dieſer 
Verabredung verließ Anichino die Dame und ging feinen Ge 
ſchäften nad, indem er mit der größten Freude von der Welt 
auf die Nacht wartete. Als Egano von der Vogeljagd zurüdfam, 
aß er zu Nacht und ging gleich nachher, da er müde war, zu 
Bette. Seine Gattin folgte ihm und ließ, wie fie verfprochen 
hatte, die Kammerthüre offen. Zu der Stunde, welche ihm feit- 
gejegt worden war, kam Anichino, betrat das Schlafzimmer ganz 
leiſe, machte die Thüre von innen wieder zu, ging auf die 
Seite, wo die Dame ſchlief, und legte feine Hand auf ihre 
Bruft, fand fie aber nicht jchlafend. ALS fie merkte, daß Ani— 
chino da fei, nahm fie feine Hände, preßte fie zwiſchen die 
ihrigen und hielt ihn jo feit; dann warf fie ſich jo heftig im 
Bette herum, daß fie den Egano aus dem Schlafe weckte. 
Darauf fagte fie zu ihm: „Sch wollte Dir geitern nur nichts 
fagen, weil Du mir jehr müde ſchienſt; aber bei Allem, mas 
Dir heilig ift, fage mir aufrichtig, welcher von den Dienern, die 
Du im Haufe haft, glaubit Du wohl, ſei Dir am ergebeniten 
und treuften, und liebe Dich am meiſten?“ Egano erwiederte: 
„Wie kannſt Du nur fo fragen? Halt Du denn feine Augen 
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im Kopfe? Ich babe keinen und habe noch nie einen gehabt, 
dem ich mich fo anvertraut hätte, dem ich jet noch fo traue 
und den ich fo liebe, als ich Anichino liebe und vertraue. Doch 
warum fragt Du mich das ?” Als Anichino merkte, dab Egano 
mach jei und hörte, daß von ihm die Nede war, fo zog er 
mehrmals jeine Hand an ih, um lich fortzufchleichen, indem er 
große Angft hatte, die Dame wolle ihn hintergehen; allein fie 
batte ihn jo feft gepadt und hielt ihn jo feſt, daß er ſich nicht 
losreißen fonnte. Die Dame antwortete nun ihrem Gemahl 
und jagte: „Sch will ed Dir jagen. Ich glaubte au, es ſei 
fo, wie Du fagft und hielt ihn für treuer gegen Dih, als 
irgend einen Anvern ; allein er hat mich aus meinem Irrthume 
gerifien, denn als Du heute auf die Vogeljagd gegangen warft 
und er bier zurüd blieb, jo paßte er die Gelegenheit ab und 
ſcheute fih nicht, mich zu bitten, ich jollte ibm feine Wünjche 
erfüllen; um nun nicht nötbig zu haben, biefür erit viele Be: 
teile beizubringen, und damit Du Dih durch den Augenjchein 
überzeugen tönneit, ermwiederte ich, ich ſei e8 zufrieden und ver: 
ſprach ihm, diefe Nacht, wenn Mitternacht vorüber, in unjern 
Garten zu kommen und ihn am Fuße des Fichtenbaumes zu 
erwarten. Ich nun babe wahrhaftig nicht Luft, hinzugeben ; 
allein wenn Du die Treulofigteit Deines Dieners kennen lernen 
willit, jo kannſt Du das ganz leiht; Du darfit nur einen meiner 
langen Oberröde anziehen und den Kopf mit einem Schleier 
verhullen und hinunter gehen, um zu jehen, ob er fommt, wo: 
von ich jedoch feit überzeugt bin.“ Als das Egano hörte, 
fagte er: „Wuhrhaftig, ih muß doch jehen,” ftand auf, zog 
fo gut es in der Duntelbeit gehen wollte, einen Oberrod 
feiner Frau an, nahm einen Schleier um den Kopf und ging 
in den Garten, mo er den Anichino am Yuße. eines Fichten: 
baumes erwartete. Kaum fah die Dame, daß er aufgeitanden 
and aus der Kammer gegangen fei, als auch fie fich erhob 
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and die Rammerthüre von innen ſchloß. Als Anichino, der in 
feinem Leben: feine größere Angjt gehabt und ſich oft und viel 
angeftrengt hatte, fic) von den Händen der Dame loszumachen, 
and tauſendmal feine Liebe und jeine Leichtgläubigteit verflucht 
hatte, ſah, wo die Sache hinaus wolle, war er der allerglüd: 
lichſte Menſch von der Welt, und da die Dame fich wieder ins 
Bett legte, jo zog er fich ihrem Willen gemäß aus und legte 
fid) zu ihr, und Beide genofjen nun eine geraume Zeit lang das 
größte Vergnügen bei einander. Hernah, al die Dame 
glaubte, Anichino könne nicht mehr länger da bleiben, hieß fie 
ihn aufitehen und fich ankleiden, und ſprach jo zu ihm: „Wein 
ſüßes Leben, nimm einen derben Prügel und gebe in ven 
Garten, und thue, als ob Du mich nur hätteft auf die Probe 
ftellen wollen, und jchimpfe den Egano, als ob ich es jelbit 
wäre, tüchtig aus und jpiele ihm mit dem Stode dazu auf; 
das muß einen föftlihen Spaß geben.“ Anichino ftand auf 
und ging mit einem Stüd von einem Weidenbaum in ber 
Hand in den Garten; als er nahe am Fichtenbaum war und 
ihn Egano kommen ſah, jo erhob ſich dieſer und ging ihm, 
al3 ob er ihn mit der größten Freude empfangen wollte, ent: 
gegen. Darauf jagte Anichino: „Ha! Du fchlechtes Weib ! So 
bift Du doc hierher gelommen und hajt geglaubt, ich wollte 
oder wolle meinen Herrn jo betrügen ? Sei taujendmal ver- 
dammt!“ Er erhob nun den Stod und fing ihn an tanzen 
zu lajlen; Egano aber, ald er ihn jo reden hörte und den 
Prügel ſah, machte ih, ohne ein Wort zu jagen, auf die 
Serien, und Anichino hintendrein, immerfort ſchreiend: „Geh 
zum Teufel, elendes Weibsbild! Morgen mit vem Tage will 
ich e3 ganz gewiß Egano jagen.” Egano hatte einige tüchtige 
EStreiche erhalten und fehrte daher, jo jehleunig er nur fonnte; 
in jein Schlafzimmer zurüd, wo ihn feine Gattin fragte, ob 
Anichino in den Garten getommen fei. „Wäre er doch lieber 
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nicht gelommen,” erwiederte Egano, „denn da er mich für Dich 
bielt, jo hat er mich mit einem Prügel ganz durdhgebläut und 
mir die ärgften Schimpfworte gejagt, die man nur einer ſchlech— 
ten Weibsperfon jagen kann. Und wahrhaftig, es wäre mir 
au ganz ſonderbar vorgelommen, wenn er etwas zu Dir 
gejagt hätte, in der Abjiht, mir Schande zu bereiten; allein 
da er jah, daß Du jo fröhlih und vergnügt darüber mwarft, 
jo wollte er Dih auf die Probe jegen.” Darauf fagte die 
Dame: „Gott jei Dank, daß er mich nur wörtlich, Dich aber 
thatſächlich auf die Probe gejtellt hat; doch glaube ih mit 
Recht jagen zu dürfen, daß ich feine wörtlihen Aeußerungen 
geduldiger aufgenommen habe, als Du jeine thätlichen. Aber 
weil er Dir fo viel Treue bewiejen hat, jo mußt Du ihn Lieb 
haben und in Ehren halten.” — „Du haft ganz recht,“ fagte 
Egano, und folgerte fi daraus den Schluß, er habe die 
treuefte Gattin und den ergebenjten Diener, den nur ein Edel: 
mann haben könne. In der Folge lachten jomohl Anichino 
als er und jeine Gattin noch oft über dieſen Streih, und Ani- 
Kino und die Dame hatten nun, was ihnen fonjt der Zufall 
wohl nicht geboten hätte, binlängliche Gelegenheit, das, nad) 
wa3 fie jo jehr gelüftete, zu thun, jo lange es Anichino bei 
Egano in Bologna zu bleiben beliebte, 
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Achte Novelle, 


Es wird Einer auf fein Weib eiferfüchtig ; diefe bindet Agı bei Racht einen 

Faden an die Zehe, um zu merken, wenn ihr Beliebter zu ihr fomme, 

Der Dann gewahrt died, allein während er dem Liebhaber nadipürt, 

legt die Frau ein andered Weib an ihrer Stelle ind Bett; diefe prügelt 

der Mann und fchneidet ihr bie. Zöpfe ab; darauf geht er zu ihren Brür 

bern ; allein da dieſe finden, daß ed nicht wahr ift, fo fchieben fie ihn 
mit Schimpfworten fort, 


Die Art, wie Frau Beatrice ihren Mann hinterging, er: 
ſchien Allen übermäßig bösartig und Jede verficherte, die Furcht 
Anichinos, als diefer von der Dame feitgebalten, leßtere das 
Geftändniß ablegen börte, daß er fie um ihre Liebe angefleht 
babe, müfje wahrhaft außerordentlich geweſen fein. Als jedoch 
der König ſah, daß. Filomena aufgehört habe, wandte er fi 
an Neifile, und fagte: „Erzählet nun Ihr.“ Dieſe lächelte zuerſt 
ein wenig und begann dann: „Schöne Damen, e3 ijt eine 
ſchwere Aufgabe für mich, Euch mit einer eben jo ſchönen Ge 
Ihichte, als diejenigen, die vorher erzählt wurden, find, zu 
ergögen; doch hoffe ich mit Gottes Hülfe mich diefer Laft zu 
Eurer Zufriedenheit zu entledigen. | 

Ihr müßt nämlich mwiffen, daß in unferer Stadt einmal 
ein jehr reiher Kaufmann mit Namen Arriguccio Berlinghieri 
lebte, der thörichter Weile, mie es übrigend nod jegt alle 
Kaufleute thun, meinte, fich durdy feine Frau adeln zu können, 
und eine junge edle Dame, mitNamen Frau Sismonda, die gar 
wenig für ihn paßte, zur Öattin nahm. Dieje werliebte fich, 
da ihr Dann, mie alle Kaufleute, viel herumreiste und wenig 
bei ihr blieb, in einen jungen Mann, Namens Roberto , der 
ihr ſchon lange den Hof machte. Derjelbe wurde bald vertraut 
mit ihr, war aber wohl zu wenig vorihtig und verschwiegen, 
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weil er fie gar zu jehr liebte, denn Arriguccio, ſei eg, daß 
- er etwas gemerkt hatte, oder -fei es ein anderer Grund, wurde 
auf einmal der eiferfüchtigfte Ehemann von der Welt, und gab 
nicht nur feine früheren Ausgänge und feine fonjtige Lebens— 
weile auf, int:m er fih nur allein noch ein Geihäft daraus 
machte, jeine Frau zu bewachen, fondern wäre auch nicht eher 
Schlafen gegangen, als bis er fich vorher überzeugt hatte, daß 
fie zu Bette gegangen jei. J ward die Dame ſehr betrübt, 
da ſie nun auf keine Weiſe mit ihrem Roberto zuſammenſein 
konnte, und dachte vielfach hin und ber, wie fie wohl Mittel 
und Wege finden könnte, mit ihm wieder zufammenzufommen. 
Da fie nun eben fo oft von ihm darum angegangen wurde, 
fo fam ihr auf einmal der Gedanke, e3 auf folgende Art zu 
veranftalten: Da nämlich der Umjtand war, daß ihr Schlaf: 
zimmer auf die Straße hinausging, und fie oft und viel bes 
merkt hatte, daß Arriguccio lange Zeit braude, bis er ein: 
Ichlafe, aber dann auch ganz feit jchlafe, jo beſchloß fie, den 
Noberto um Mitternacht an die Hausthüre fommen zu laſſen, 
dann bhinabzugehen, ihm zu öffnen und eine Weile bei ihm 
zu bleiben, während ihr Mann feit schlief. Und um es gleich 
zu merken, wenn er unten angelommen fei, und damit Nie 
mand Anders dahinter komme, bejhloß fie, einen Faden zum 
Kammerfenfter hinauszuhängen,, und das eine Ende deſſelben 
bi3 auf die Erde hinabreihen zu lafien, während ſie das 
andere Ende am Boden bis zu: ihrem Bette hinleiten, unter 
ihren Kleidern verfteden und, wenn fie im Bette fei, fih an 
die große Zehe befeftigen wollte. Sie ließ dies ihrem Roberto 
fagen, und unterrichtete ihn, er ſolle, wenn er unten ſei, 
ur an dem Faden ziehen; ſie würde ihn’ dann, wenn ihr 
Mann ſchlafe, fahren laſſen und hinabgehen ‚ ihm zu öffnen; 
wäre dies aber nicht der Fall, fo werde ſie ihn fefthalten und 
an fich ziehen, damit er nicht vergeblich warten müſſe. Roberto, 
Delamsren, II. 18 
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dem dies ganz vet war, ‚ging oft genug bin, und bie und 

da glüdte es ihnen, daß fie:bei einander jein fonnten, bie 

‚and da auch nicht. Zulegt, als fie dieſe Lift mehrere Male ge: 

braudt hatten, gejhah e3 einmal eine Naht, daß Arriguckio, 

während jeine Frau jchlief, den Fuß zum Bette hinaus ftredte 

und auf den Faden ftieß; er Juchte mit der Hand, und da er 

fand, daß er an der Zehe der Frau befeftigt war, ſagte er 

zu fich jelbit: „Dahinter muß-irgend ein Betrug fteden ,” und 
da er vollends jah, daß der Faden außen zum Fenfter hinab: 
Ding, jo wurde feine Bermuthung zur Ueberzeugung. Er madıte 
Daher den Faden ſachte von der Zehe feiner Frau los, band 
ihn an die feinige, und wartete nun der Dinge, die da kom: 
men follten. Es ftand nicht lange an, jo fam Roberto um 
309, wie er gewohnt war, an dem Faden. Arriguccio merkte 
ed fogleih; da er e3 aber nicht verjtanden hatte, denjelben felt 
zu binden, und da Roberto ſtark z0g, jo blieb ihm der Faden 
in der Hand, und er glaubte daher marten zu müflen, was 
er auch that. Arriguccio ftand fill auf, nahm feine Waffen 
and jprang zur Hausthüre hinab, um zu ſehen, wer unten jei, 
amd demſelben ein Leids anzuthun. Nun aber war Arriguccis, 
ob er gleich mit Leib und Seele Kaufmann war, ein trogiger 
und Starter Mann, und da er, an der Hausthüre angelommen, 
diefe nicht jo fanft öffnete, ald e3 die Dame gewöhnlich that, 
jo mertte Roberto, der unten wartete und dies ſah, ſogleich, 
was es jei, nämlich daß der, welcher die Thüre öffnete, Arrt 
guccio fein werbe; er nahm daher alsbald die Flucht, und Arri- 
guccio verfolgte ihn. Bulegt, als Roberto eine gute Weile 
Ferſengeld gegeben hatte, und Arriguccio nicht aufhörte, ihn 
zu verfolgen, zog Roberto, der ſeinerſeits auch bewaffnet war, 
den Degen und ſtellte ſich; jogleih begann nun der Eine ben 
Angriff, während der Andere fich vertheidigte. Die Dame, 
melde, als Arriguccio das Schlafzimmer öffnete, erwacht war 
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und fah, daß ber Faden von ihrem Zehen abgejchnitten war, 
überzeugte fich fogleih, daß ihr Betrug entdedt fei, und da fit 
Dante, daß Arriguccio hinter Roberto bergelaufen ſei, fo ſtand 
fie augenblidlih auf, um ihre Maßregeln zu treffen ; fie rief 
Daher ihrem Mädchen, das um Alles wußte, und drang fo 
lange in vieles, bis es fich ftatt ihrer ins Bett legte; zugleich 
bat fie vafjelbe, es follte nur geduldig, ohne fih zu erkennen 
zu geben, die Streihe hinnehmen, die Arriguccio ihm geven 
würde, denn fie würde es fchon jo dafür belohnen, daß es 
feine Urjadhe haben follte, fi darüber zu beflagen. Darauf 
Löjchte fie das Licht aus, das im Zimmer brannte, ging hin: 
aus und verbarg fi in einem andern Theile des Haufes, der 
Dinge wartend, die nun kommen jollten. Arriguccio und Ro: 
berto waren inzwiſchen in's Handgemenge gelommen; allein fo 
bald dies die Ummohner hörten, fo ftanden fie auf und be: 
gannen zu ſchimpfen. Arriguccio fürdtete, erfannt zu werden, 
und ließ daher den jungen Dann, obne ibn haben erkennen 
oder ihm eine Verlegung beibringen zu können, jo zornig und 
erbost er aud war, gehen, und wandte ſich nad Haufe. Raum 
war er in's Schlafzimmer gelommen, jo begann er fogleich voll 
Muth: „Wo bift Du, ſchlechtes Meib ? Du haft das Licht aus: 
gelöjcht, damit ih Dich nicht finden ſoll, aber Du bift in ge 
maltigem Irrthum.“ Darauf ging er an’s Bett hin, ergriff die 
Magd, in der Meinung, es fei feine Frau, und gab ihr fo 
viele Fauſtſchlaͤge und Fußſtöße, ald er nur immer konnte, fo 
daß ihr Gefiht voller Beulen war; zulegt ſchnitt er ihr noch die 
Haare ab, indem er fie während beflen immer mit den ärgften 
Schimpfnamen, die man einer jchlechten Berfon nur geben kann, 
überhäufte. Die Magd meinte fehr, wie fie denn auch Grund 
dazu hatte, und obwohl fie einige Worte ausftieß, wie: „Ad, 
ich Unglüdjelige!” „Um Gotteswillen, habt Erbarmen !” „Nicht 
weiter!” jo war doch ihre Stimme vom Weinen jo gebrochen 
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und Arriguccio fo in der Wuth, daß er nicht mehr unterfcheibe: 
Tonnte, ob fein Weib oder jemand Anders ſpreche. Nachden 
er fie nun tüdhtig durchgeprügelt und ihr die Zöpfe abgefchnit 
ten hatte, fagte er: „Niederträchtiges Weib, ih will jegt vo: 
Dir ablaflen, aber ich gehe zu Deinen Brüdern, um ihnei 
Deine jchöne Aufführung zu binterbringen ; fie mögen dam 
berlommen und mit Dir anfangen, was fie ihrer Ehre ſchuldi 
zu fein glauben, und Dich mit ſich nehmen; denn wahrhaftig 
in diefem Haufe wirft Du nicht mehr länger bleiben.“ Nachven 
er das gejagt, ging er zum Zimmer hinaus, ſchloß dieſes von 
außen, und machte fih ganz allein auf ven Weg. Als Frau 
Sismonda, die Alles mit angehört hatte, merkte, daß er fort: 
gegangen jei, öffnete fie das Zimmer, zündete ein Licht an 
and fand ihr Mädchen ganz zerichlagen und in Thränen. Sie 
tröftete dafjelbe, jo gut fie konnte, und ſchickte es in feine 
Rammer, wo fie ed hernach in der Stille jo gut bedienen und 
verpflegen ließ, daß es, jelbjt wenn es an Arriguccio’s Schläge 
dachte, geitehen mußte, zufrieden fein zu können. Nachdem 
fe das Mädchen auf feine Kammer geſchickt hatte, machte fie 
Jogleich ihr Bett wieder, richtete es ordentlich her und bradte 
Alles in Ordnung, wie wenn in diefer Naht noh Niemand 
darin gelegen wäre; darauf zündete fie die Lampe an, kleidete 
und 309 fi jo an, wie wenn fie noch gar nicht im Bett ge: 
wejen wäre; ſodann nahm fie ein Licht und ihre Kleider, ſetzte 
fi} oben an der Treppe nieder und fing an zu nähen, in der 
Erwartung, wo die Sache nody hinaus wolle. Arriguccio eilte, 
‚als. er jein Haus verlafjen hatte, jo ſchnell er nur konnte, nad 
der. Wohnung der Brüder feiner Frau, und. Hopfte dort jo 
lange, bis man ihn hörte und ihm aufmachte. Die Brüder 
der Frau, deren e3 drei waren, und ihre Mlutter,. ftanvden, 
‚al® fie merkten, es jei Arriguccio, alle äuf, zündeten ein Licht 
an, damen zu. ihm herab und.fragten ihn; was ihn denn noch 
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zu diejer Stunde herführe. Arriguccio erzählte ihnen Alles won. 
Anfang an bis zu Ende, zuerſt die Gejchichte mit dem Faden, 
den er an der Zehe feiner Frau angebunden gefunden hatte, 
und dann, was er nachher gejehen und gethan hatte, und um 
te völlig von der Wahrheit des Borgefallenen zu überzeugen, 
übergab er ihnen die Zöpfe, die er feiner Frau abgeſchnitten 
mw haben glaubte, indem er hinzujeßte, fie möchten nun jelbit 
ommen, um bas zu thun, was fie ihrer Ehre ſchuldig zu 
jein glaubten, denn er habe nicht im Sinne, fein Weib länger 
vei fih im Haufe zu dulden. Die Brüder der Dame, die über 
das, mas fie gehört hatten, jehr zornig, und weil fie es für 
ausgemacht hielten, gegen ihre Schmweiter äußerft aufgebracht 
varen, ließen Fadeln anzünden und machten fi, in der Ab- 
icht, ein Crempel zu jtatuiren, mit Arriguccio auf den Weg, 
and gingen feinem Haufe zu. Als dies ihre Mutter ſah, jo 
olgte fie ihnen unter Thränen nach, und bat bald den Einen, 
yald den Andern, fie möchten doch nicht gleich ohne Weiteres 
Alles glauben, ehe fie ſelbſt nachgeſehen hätten; ihr Mann könne 
a aus andern Gründen fich mit ihr erzürnt, und ihr ein Leids 
ingethan haben; dann fagte fie noch mweiter zu ihrer Entſchul⸗ 
gung: „ſie müſſe fich jehr wundern, wie das geichehen fein 
olle, denn fie kenne ihre Tochter jehr gut, da fie diefelbe von 
tindesbeinen an aufgezogen habe,” und noch vieles Andere der: 
Heichen. Die Brüder, an dem Haufe des Arriguccio angekom⸗ 
nen, gingen hinein und ftiegen die Treppe hinauf. Als fie die 
Dame kommen börte, jagte fie: „Was ift das?” Einer der 
Srüder antwortete ihr: „Du wirft ed wohl wiſſen, fchlechtes 
Beib, was es ift.“ Darauf fagte Frau Sismonda: „Gott fteh' 
ir bei, was ſoll das heißen?” Dann ftand fie auf und fagte: 
Ab, meine Brüder, jeid mir willlommen; aber was fucht Ihr 
ier alle drei zu diefer Stunde?” Da dieje jahen, daß fie nähte, 
nd gar keine Spur von Schlägen im Gefichte hatte, währen 
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doc; Arriguccio gejagt hatte, er habe fie ganz und gar burde 
gebläut, ftugten fie Anfangs und hielten mit dem Ausbrub 
ihres Zorns zurück, indem fie fie fragten, wa3 an dem jei, 
weßwegen ſich Arriguccio über fie beflage; zugleich drohten fie 
ihr fehr, wenn fie irgend etwas verſchweige. Die Dame erwie 
derte: „Sch weiß nichts, was id Euch zu jagen hätte, noch 
auch worüber Arriguccio ſich bellagen könnte.” Arriguccio be 
trachtete fie und wußte nit, ob er träume oder wache, wenn 
er daran dachte, daß er ihr wohl taujend Fauftichläge ind 
Gefiht gegeben und fie zerfragt und überhaupt auf alle mög 
liche Art mißhandelt habe, und wenn er jie nun vor ſich ja, 
als ob von Allem dem gar nichts vorgefallen wäre. Die Bri: 
der erzählten ihr kurz, was ihnen Arriguccio mitgetheilt hatte, 
ſowohl von dem Bindfaden, ald von den Schlägen und über: 
haupt Alles. Die Dame wandte ſich gegen Arriguccio und fagte: | 
„Wie? mein Gemahl, was muß ih hören? Warum gibjt Tu 
mich, zu Deiner eigenen großen Schmach, für ein ſchlechtes 
Weib aus, da ich es doch nicht bin, und Dich für einen bi“ 
artigen graufamen Mann, da Du e3 doch nicht bift? Wann 
warſt Du denn diefe Nacht einmal im Haufe oder gar bei mir? 
Dann haft Du mich wohl gefhlagen ? Ich erinnere mich dei 
wahrhaftig nicht daran.” — „Wie, jchlechtes Weib,” erwiederte 
nun Arriguccio, „gingen wir nicht zuſammen in's Bett? Bin 
ich nicht erſt wieder nach Hauſe gekommen, nachdem ich Deinen 
Liebhaber verfolgt hatte? Habe ich Dir nicht hundert Rippen— 
ſtöße gegeben und Dir die Haare abgeſchnitten?“ Die Dame 
antwortete: „In diefem Haufe haft Du Dich geftern nicht nieder: 
gelegt. Allein laſſen wir das, da ich hiefür feinen andern Beweis 
als die Wahrheit meiner Worte anführen kann; ſehen wir viel: 
mehr, ob Du mich, wie Du jagft, geſchlagen, und mir die Haare 
abgeichnitten haft. Mich haft Du niemals gejchlagen; wer bier it 
und Du jelbft, unterfuchet mich, ob ih am ganzen Leibe nut 
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die Spur eines Schlages habe; ich möchte es Dir auch nicht 
rathen, daß Du einmal im Zorne Hand an mic; legteft, denn 
bei den Wunden Chrifti, id würde Dir das Geſicht zerfraßen. 
Die Haare haft Du mir auch nicht abgefchnitten, jo weit ich es 
weiß. oder gejehen habe; Du müßteft e3 nur gethan haben, daß 
ih e3 nicht merfte; aber daß einmal fehen, ob fie mir abge— 
jchnitten find oder nicht.” Darauf nahm fie ihren Schleier vom 
Haupte und zeigte ihre Haare, die keineswegs abgejchnitten, 
jondern ganz unverlegt waren. ALS dies die Mutter und bie 
Brüder fahen und hörten, wandten fie fih gegen Arriguccio 
und fagten zu ihm: „Was willft Du darauf erwiedern, Artis 
guccio ? An dem, was Du, wie Du uns fagteit, gethan haben 
millft, ift num ſchon ganz und gar nichts, und wir fehen nicht 
ein, wie Du das Andere bemweifen kannſt.“ Arriguccio ftand 
mie vom Donner gerührt und mollte etwas erwiedern Hallein 
da er Jah, daß das, was er beweiſen zu können glaubte, fich 
anders verhalte, jo wagte er e3 nicht, etwas zu jagen, Die 
Dame wandte fih nun an ihre Brüder und fagte: „Sch jehe 
ſchon, meine lieben Brüder, er will e8 durchaus haben, daß 
ih Euch, was ich nie thun wollte, feine Niederträchtigfeiten 
und Schlechtigkeiten aufdeden foll; ich will es auch thun, denn 
ib bin feſt überzeugt, das, was er Euch erzählt hat, ijt ihm 
wirklich begegnet, und ift in der That vorgefallen. Hört nur 
wie: es vergeht faft fein Abend, wo diejer herrliche Dann da, 
dem Ihr mich zur böfen Stunde zum Weibe gegeben habt, der 
fih einen Kaufmann nennt und die Leute glauben maden will, 
er ſei mäßiger als ein Heiliger und feujcher ala eine Yung: 
frau, fi nicht in den Kneipen herumtreibt und betrinkt, und 
bald mit diefem, bald mit jenem ſchlechten Weibsbild abgibt, 
und mir befiehlt, bis um Mitternaht, mandmal auch wohl 
bi3 an den frühen Morgen auf ihn zu warten, wie ‘hr gerade 
gejehen habt, Ich bin überzeugt, er hat ſich in der Trunfenheit 


mit irgend einer. ſolchen Creatur zu Bette gelegt. und beim 
Aufwachen den Faden an ihrem Fuße gefunden und dann alle 
die Heldenthaten, von denen er Euch erzählte, vollbracht, und 
äulegt ihr Schläge gegeben und ihr die Haare abgeſchnitten, 
und glaubte dann, weil er wohl noch nicht recht bei fich war 
— und ich weiß wahrhaftig nicht, ob er es nicht noch jeßt glaubt 
— er habe das Alles mir angethban. Seht ihm nur einmal recht 
in's Gefiht, er ift noch jet halb betrunten ; allein was er aulch 
über mich gejagt haben mag, fo mill ich doch nicht, daß Ihr es 
anders aufnehmet, als von einem Betrunkenen, und wenn ich 
ihm verzeihe, fo follt hr ihm ebenfallö verzeihen.” Als die Mut: 
ter das hörte, fing fie ein großes Geſchrei an und ſagte: „Bei 
den Wunden Chrijti, meine Tochter, das darf nicht jo Hingehen, 
eher jollte man diejen gemeinen und räudigen Hund todtjchlagen, 
denn ep iſt nicht würdig, ein Mädchen, wie Dih, zum Weibe 
zu haben. Das wäre jauber ! Ich ließe mir es noch gefallen, 
wenn er Dich auf der Gaffe aufgelefen hätte! Eher fol ihn ver 
Zeufel holen, ehe Du bei diefem Schanddrachen von einem Krä— 
merlein bleiben jollft, bei diefem Tropf von einem Ejel, der vom 
Dorfe hergelaufen fommt und einer Diebsbande entwiſcht ift, 
dem der Zwildlittel wohl anftünde, der auf Stelzen gebt, wie 
ein Kirchthurm, und dem die Federn zum Hintern hinaus: 
wachſen; wenn fie einen Dreier im Vermögen haben, jo meinen 
fte jhon, Töchter won Edelleuten und vornehme Frauen zum 
Weibe haben zu müſſen, und machen fich breit und fagen: 
„Ih bin der und der, und alle von unferer Familie machten es 
noch jo.” ch wollte nur, meine Söhne wären meinem Rathe 
gefolgt, jo hätten fie Dich weit ehrenvoller dem Grafen Guido 
gegeben, und wenn Du auch nur ein Stückchen Brod gehabt 
hätteſt; aber fie wollten Dich durchaus diefem herrlichen Edel—⸗ 
ftein hier geben, der fih, da Du doch das bravfte und ehrbarfte 
Srauenzimmer von Florenz bift, nicht Shämt, mitten in der 
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Nacht herzulommen und zu fagen, Du feieft eine Hure, wie 
wenn wir Dich nicht befler kennten; aber Gott möge mir belfen, 
wenn man mir nicht Glauben jchenft, und ihn jo derb dafür 
züchtigt, daß er wie eine Sau liegen bleibt.“ Dann wandte 
fie fih an ihre Söhne und fagte: „Meine Söhne, ich habe es 
Euch wohl gejagt, daß das nicht gefchehen follte. Habt Ihr 
nun gehört, wie Euer lieber Herr Schwager Eure Schweſter 
behandelt? Diefer Um: drei: Kreuzer: dreierlei- Verkäufer da! 
Wäre ih an Eurer Stelle und wüßte, daß er das gejagt hat, 
was er jagte, und dasgethan, was er that, jo würde ich mich 
nicht eher zufrieden und zuc Ruhe begeben, bis ic ihn aus 
der Welt geſchafft hätte, und wäre ih ein Mann, fo wie ich 
nur ein Weib bin, jo würde ich dies Geſchäft feinem Andern 
überlafjen. Hole ihn der Teufel, den elenden Trunkenbold, ver 
feine Scham im Leibe hat!” Als die jungen Männer das jahen 
und hörten, gingen fie auf Arriguccio los, und jagten ihm 
die ärgiten Schmähreden, die man nur je einmal einem jchlechten 
Menjchen gejagt hat. Zulegt fagten fie: „Wir wollen Dir dies: 
mal noch verzeihen, in Anbetracht, daß Du betrunfen warft ; 
aber nimm Dich in Acht, daß wir von nun an, jo lange Du 
lebit, keine ähnlichen Gefchichten mehr hören, oder wahrhaftig, 
wenn uns nur no eine zu Ohren fommt, jo werben wir fie 
Dir heimzugeben willen.” Nachdem fie das gejagt, gingen fie 
fort. Arriguccio jtand wie der Ochſe am Berg und mußte 
nit, ob das, was er gethan hatte, wahr jei, oder ob er ge 
träumt habe ; übrigens jagte er fein Wort und ließ feine Frau 
in Ruhe. Dieje hatte durch ihre Klugheit nicht bloß die drohende 
Gefahr entfernt, jondern jih auch die Gelegenheit verſchafft, 
für die Zukunft ihre Wünſche befriedigen zu können, ohne 
irgend mehr Furcht vor ihrem Manne haben zu müſſen. 
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Neunte Novelle. 


Eidia, die Frau deB Nicoftrato, liebt den Pirro, ber, um ſich bavon zu 

überzeugen , drei Dinge vom ihr verlangt; dieſe vollbringt fie alley wer⸗ 

gnügt ſich noch außerdem in Gegenwart Nicoftratod mit ihm, und macht 
diefem weiß, dad, wad er gejchen habe, fei nicht wahr. 


So ſehr hatte Neifile's Novelle gefallen, daß die Damen 
gar nicht aufhören konnten zu laden und davon zu jprechen, 
obgleich ver König, der dem Panfilo fortzufahren befohlen hatte, 
ihnen oftmals Stillihmeigen auferlegte. Endlich ſchwiegen fie 
doch, und Panfilo begann folgendermaßen: Ich glaube nicht, 
meine verehrten Damen, daß es irgend etwas gibt, es mag 
auch noch fo Schwierig und halsbrecheriſch fein, das nicht der 
zu thun ſich erfühnte, der leidenſchaftlich verliebt iſt. Obgleich 
nun dies ſchon ans vielen Erzählungen erſichtlich ift, fo glaube 
ich es doch noch weit mehr in einer andern, die ich Euch jeßt 
mittbeilen will, darthun zu können. hr werdet da von einer 
rau hören, die in ihren Handlungen mehr Glüd al3 Beritand 
hatte, und ich möchte daher feinem das Wagſtück rathen, in 
die Zußftapfen der Dame, von der id) fprechen will, zu treten ; 
denn nicht immer bat das Slüd eine jo gute Laune, und nicht 
alle Männer in der Welt find fo auf den Kopf gefallen. 

In Argos, der älteften Stadt von Adaja, die durd) ihre 
verftorbenen Könige einen weit höhern geſchichtlichen Ruhm 
hat, als fie groß ift, lebte einmal ein Cvelmann, mit Namen 
Nicoſtrato, dem das Glüd, ob er glei ſchon dem Greiſenalter 
nahe war, eine vornehme Dame, mit Namen Lidia, die eben 
fo kühn als ſchön mar, zur Gattin befherte. Diefer hielt fich, 
als ein vornehmer und reicher Mann, eine große Dienerſchaft 
und viele Hunde und Vögel; feine größte Freude hatte er aber 
an der Jagd. Unter feinen vielen Dienern befand ſich aud 
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ein ganz junger Mann, Namens Pirro, der eben fo anmutbig 
als zierlih und wohlgeftaltet von Perſon und in Allem, was 
er angriff, äußerſt gefhidt war, und welchem Nicoftrato mehr 
als allen andern feine Liebe und fein Vertrauen ſchenkte. In 
diefen verliebte fich Livia außerordentlich, jo daß er ihr weder 
bei Tag noch bei Naht aus dem Sinne fam; allein Pirro 
Ihien ſich um diefe Liebe, ſei's, daß er fie nicht bemerkte oder 
nicht bemerken wollte, ganz und gar nicht3 zu fümmern. Dies 
war der Dame unerträglich, und fie ließ daher, feſt entichloffen, 
ihn um Alles in der Welt davon in Kenntniß zu jegen, eine 
ihrer Rammerfrauen, Namens Qusca, auf melde ſie beſonders 
viel Vertrauen jegte, kommen, und jprac folgendermaßen zu 
ihr: „Lusca, die Gejchente, die Du Schon von mir erhalten 
haft, müſſen Dir Folgfamkeit und Treue eingepflanzt haben ; 
deßwegen hüte Dich wohl, das, was ich Dir jebt jagen will, 
jemals irgend Jemand wieder zu jagen, außer demjenigen, an 
den Du von mir den Auftrag erhältft. Mie Du fiehft, Lusca, 
bin ic) eine junge und blühende Frau, voll Begierde nach Allem, 
was nur ein Weib begehren kann, und damit ih es kurz 
made, außer über Eines, Tann ich mich über nichts beklagen ; 
das ijt aber nichts anderes, als daß mein Gemahl in Vergleich 
mit mir viel zu alt iſt. Deßwegen wird mir das, woran die 
jungen Damen jo großen Gefallen finden, keineswegs zur Ge— 
nüge zu Theil; da ih nun eben jo jehr al3 alle Andern dar: 
nach begehre, jo ging es mir ſchon eine gute Weile im Kopfe 
herum, obaid) denn, da fi) das Scidjal mir jo wenig freund: 
lih erwies, indem e3 mir einen jo alten Mann gab, mir aud) 
jelbjt Feind fein wolle, und fein Mittel für mein Gelüfte und 
mein Glüd aufzufinden wüßte. Um nun leßteres, wie in allem 
Undern, jo auch Hierin vollftändig zu machen, habe ich mid) 
dahin entihieden, daß unſer Birro, der defjen weit mehr als 
irgend ein Anderer würdig ift, mir durch feine Umarmungen 
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dafjelbe ergänzen ſoll; und ich habe eine jo große Liebe zu ihm 
gefaßt, daß ed mir gar nicht mehr wohl ift, außer wenn id) 
ihn ſehe oder an ihn denke, und wenn ich nicht ohne Verzug 
mit ihm zufammen fein fann, jo muß ich ganz gewiß jterben. 
Darum ſollſt Du, wenn Dir mein Leben irgend theuer ift, auf 
die beftmöglichite Art ihm meine Liebe zu willen thun, und ihn, 
wenn Du zu ihm gebft, in meinem Namen bitten, doc ja 
ſogleich zu mir zu kommen.“ Die Kammerfrau fagte dies recht 
gerne zu, und fobald ihr Zeit und Ort günftig ſchien, nahm 
fie den PBirro bei Seite und überbradte ihm, jo gut fie es 
einzurichten wußte, die Botjchaft ihrer Herrin. Als Pirro dieſe 
vernommen hatte, vermwunderte er fich jehr, und da er eher 
des Himmes Einfall ald dies erwartete, jo zweifelte er gar 
nicht daran, die Dame lafje ihm das nur jagen, um ihn auf die 
Probe zu jegen, darum gab er auch die fchnelle, abersunhöf: 
lihe Antwort: „Lusca, ich kann nicht glauben, daß dieſe Worte 
aus dem Munde meiner Herrin fommen, darum nimm Dich 
wohl in Acht, was Du ſagſt, und menn fie doch von ihr 
fommen jollten, jo glaube ich nicht, daß fie die Abficht dabei 
hatte, Du folleft mir’3 wieder jagen; wenn fie aber dennoch 
diefe Abfiht gehabt hätte, jo erzeigt mir mein Herr mehr Ehre, 
als ich verdiene, und ich werde ihm daher in meinem Leben 
feinen ſolchen Schimpf anthun ; nimm Dich daher wohl in Acht, 
daß Du mir nicht noch mehr von dergleichen Dingen vor: 
ſchwatzeſt.“ Lusca ließ fich durch dieſe grobe Antwort keines: 
wegs einjchüchtern und fagte: „Pirro, ich werbe ſomohl davon, 
als von allem Andern, das mir meine Herrin befiehlt, mit 
Dir reden, es mag Dir nun Verdruß oder Freude gewähren. 
Aber Du bift ein Vieh!” Drauf fehrte fie, doch etwas be: 
ſtürzt über die Worte Pirro's, zu ihrer Herrin zurück, und dieſe 
glaubte, als fie diefelben hörte, in den Boden finfen zu müj- 
fen, Einige Tage darauf aber fprach fie wieder mit ihrer 
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Kammerfrau und fagte: „Lusca, Du weißt, eine Eiche fällt 
nicht auf den erften Streich ; deßwegen glaube ich, follteft Du 
noch einmal zu ihm gehen, der zu meinem Schaben eine ganz 
neumodijche Ehrlichkeit an den Tag legt. Ergreife eine günftige 
Gelegenheit und zeige ihm meine innige Liebe ganz, und gib 
Dir ale Mühe, e3 dahin zu bringen, daß die Sache einen gün- 
jtigen Ausgang nimmt ; denn wenn wir e3 fo gehen ließen, fo 
wäre es mein Tod, und er würde glauben, zum Belten ge: 
halten worden zu fein, und würde feinen Haß auf mich werfen, 
während wir feine Liebe zu gewinnen juchen.” Die Kammer: 
frau tröftete ihre Herrin und juchte Pirro auf; da fie jah, daß 
er freundlich und wohl aufgelegt fei, jagte fie zu ihm: „Bor 
einigen Tagen habe ich Dir von der brünftigen Liebe gegen Dich 
erzählt, von welcher Deine und meine Herrin verzehrt wird, 
ind ich verfihere Dich jet zum zweitenmal, daß fie, wenn Du 
bei der Kälte, die Du ihr gezeigt haft, beharrft, ganz gewiß 
nur noch kurze Zeit leben wird; darum bitte ich Dich flehent- 
lich, Du möchteft fie doch tröften und ihr Verlangen erfüllen; 
wenn Du aber dennoch bei Deinem halsftarrigen Kopfe bleibft, 
fo muß ib Di für einen Cjel halten, mährend ich bisher 
glaubte, einen vernünftigen Menjchen vor mir zu haben. Muß 
e3 Dir nicht eine große Ehre fein, daß eine jo mohlgeftaltete, 
fo ſchöne und jo edle Dame, mie die unfrige, Dich über Alles 
liebt? Mußt Du nicht deßwegen dem Glüd äußerft dankbar 
fein, wenn Du beventft, daß es Dir ein jo herrliches Loos 
bereitet hat, das ganz für Deine jugendlichen Begierden paßt, 
und alle Deind"fonftigen Bebürfniffe befriedigt? Wo märe 
Einer Deinssgleihen, ver in Allen, was Vergnügen beißt, 
befjer daran wäre, ald Du es wäreit, wenn Du verftändig 
fein wollteft Wo, fändeft Du Einen, der fi in Beziehung 
auf Waffen, oder Pferde, oder Kleider, oder Geld beſſer ftünde, 
als Du, wenn Du ihr Deine Liebe zuzumenden für gut hielteft? 
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Höre deßwegen wohl auf meine Worte und befinne Dich ; vente 
daran, daß das Glüd nicht gewohnt ift, mehr ala einmal 
Einem mit freundlicher Miene und offener Hand entgegenzu- 
fommen, und daß, wer dann nicht zugreift, fih, menn er 
nachher ein armer Bettler ift, nur über ſich ſelbſt, und nicht 
über jenes zu bellagen hat. Weberbies ift zwiſchen Herrn und 
Diener die Ehrlichkeit und Treue nicht im Brauch, die unter 
Verwandten und Freunden gilt; im Gegentbeil, die Diener 
müflen jene, jo oft fie können, gerade jo behandeln, mie fie 
jelbft von ihnen behandelt werden. Glaubt Du denn, wenn 
Du ein hübſches Weib over eine hübjche Mutter, oder Tochter 
oder Schweiter hättejt, die dem Nicoftrato gefiele, er würde 
aud jo ehrlih gegen Dich fein, als Du es nun gegen ihn 
wegen feiner Frau fein willt? Du bift ein Ejel, wenn Du 
das glaubit; Du darfit vielmehr verfichert fein, daß er, werk 
Ditten und Schmeicheleien nichts hülfen, in welchem Lichte er 
Dir auch erſcheinen möchte, Gewalt anwenden würde, Ber: 
fahren wir daher mit ihnen und mit ihrem Eigenthum, gerade wie 
fie mit uns und mit dem unjerigen verfahren. Ergreife alſo, 
was Dir das Glüd bietet, jtoße es nicht zurüd, fondern fomme 
ihm entgegen, und wenn es Dir entgegen kommt, fo nimm 
es freudig auf, denn wahrhaftig, wenn wir aud das gar 
nicht in Anſchlag bringen, daß dann unfere Herrin ganz ge 
wiß fterben wird, fo wird Dich felbft jo tiefe Neue erfaflen, 
daß auch Du glauben wirft, fterben zu müſſen.“ Pirro, ver 
ſchon vorher gar oft über das, was ihm damals von Lusca 
gelagt worden war, nachgedacht hatte, hattefich vorgenommen, 
wenn fie wieder fäme, ihr eine andere Antwort zu geben, und 
ſich bereit zu erllären, alle Wünjche feiner Herrin zu befriebi- 
gen, jo bald fie fi darüber ausmweifen könne, daß fie feinen 
Betrug ſpiele; darum antwortete er: „Siehe, Lusca | ich fehe 
recht wohl ein, daß Alles, was Du da fagft, ganz wahr ift. 
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aber anvererjeit3 weiß’ ich auch wieder, daß mein Herr ein ſehr 
Eluger und erfahrener Dann ift; und da er mir alle feine An: 
gelegenheiten übertragen hat, jo muß ich falt glauben, Livia 
thue das auf feinen Rath und feinen Befehl hin, um mich auf 
die Probe zu ftellen ; deßwegen verlange ich drei Dinge von 
ihr, und wenn fie diefe, um mich zu überzeugen, vollbringt, 
fo ſoll es wahrhaftig nichts mehr geben, das ich nicht auf ihr 
Begehr fogleih thäte. Diefe drei Dinge find aber folgende : 
eritend, daß fie in Gegenwart Nicoftrato’3 feinen ſchönen 
Sperber umbringe; dann, daß jie mir eine Pode aus dem Bart: 
haar des Nicoftratro übergebe, und endlich verlange id noch 
einen feiner beften Zähne.” Diefe Dinge fchienen der Lusca 
fchwer auszuführen, ihrer Herrin aber noch weit ſchwerer; allein 
die Liebe, welche der beſte Trölter und der größte Ratbgeber 
ift, brachte fie zu dem Entihluß, die Sache zu vollbringen, 
und fie ließ ihm daher durch ihre Kammerfrau jagen, daß fie 
das, was er von ihr verlangt habe, vollführen werde, und 
zwar ſchleunig; außerdem, fagte fie noh, wolle fie, weil er 
dem Nicoftrato jo viele Klugheit zutraue, in deflen Gegenwart 
ſich mit Pirro erluftigen und den Nicoftrato glauben machen, 
dem ſei nicht jo. Pirro wartetenun, mas die Dame thun würde, 
Ald nun wenige Tage nachher Nicoftrato, wie er e3 öfters 
that, einigen Edelleuten ein großes Efien gab, fo trat feine 
Gemahlin, gerade nachdem die Tafel aufgehoben war, in ein 
nrünjeidened Gewand gefleidet und prädtig gefhmüdt, aus 
ihrem Zimmer heraus und in den Saal, wo jene waren, und 
ging in Gegenwätt des Pirro und aller Andern auf die Stange 
zu, an melde der Sperber, den Nicoftrato außerordentlich 
werth bielt, angebunden war. Sie machte ihn los, nabm ihn 
an den Fußicellen, als wollte fie ihn ſich auf die Hand feßen, 
und ſchlug ibn an die Wand, daß er auf der Stelle tobt blieh. 
Nicoftrato ſchrie laut auf: „Um Gott, Frau, was baft Du 
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gemacht?” — „Nichts ‚“ ermwiederte fie ihm, wandte fich dann 
an die evlen Herren, die da gegefien hatten und fagte: „Meine 
Herren, ich hätte wohl jehr Unrecht, an einem Könige, ber 
mir einen Schimpf anthat, Rache zu nehmen, wenn idy es 
nicht einmal wagte, einen Sperber dafür zu ftrafen. Ihr müßt 
nämlih wiflen, daß diefer Vogel ſchon lan mir alle 
Zeit, die fonft die Männer dem Dienfte ihrer Frauen widmen, 
geftohlen hat; denn jo bald die Sonne am Himmel erjcheint, 
jo fteht Nicoftrato auf, jet fih zu Pferde, nimmt feinen 
Sperber auf die Hand und reitet auf's offene Feld hinaus, 
um ibn fteigen zu jehen ; ich aber muß, mie ihr mich ſeht, troß 
meined Unmuths allein im Bette zurüdbleiben. Deßmegen 
habe ih ſchon lange Luft gehabt, das zu thun, mas ich jo 
eben that, und e3 hat mi auch nur allein der Umftand bis 
jet abgehalten , daß ich warten wollte, bis ich es in Gegen- 
wart von Männern thun fönnte, die, jo wie ih glaube, daß 
es von Euch gejchehen wird, über meine Klage einen gerechten 
Richterſpruch fällen werden.” Als die edlen Herren das hörten, 
‚glaubten fie nicht anders, als ihre Neigung für Nicoftrato fei 
in der That von der Art, wie ihre Worte lauteten, und wand: 
ten ſich daher Alle lachend an Nicöftrato, der ganz verblüfft 
war, mit den Worten: „Ei, die Dame hat ganz recht daran 
gethban, daß fie das Unrecht, das man ihr antbat, mit dem 
Tode des Sperber rädhte!” Die Dame war längſt in ihr 
Zimmer zurückgelehrt, als fie noch dergleihen ſchlechte Wige 
machten, und dadurch den Schmerz Nicoftrato’s am Ende ihn 
Lachen ummandelten. Als Pirro das jah, ſagtt er zu ſich ſelbſt: 

„Einen hohen Beweis, daß meine Liebe glücklich ſein wird, 

hat mir die Dame da gleich von Anfang gegeben; Gott gebe 
nur, daß fie jo fortmache!“ Den Sperber hatte Lidia ſomit 
Hlücklich getödtet; wenige Tage darauf war fie mit Nicoftrato 
'auf dem Schlafjimmer zuſammen; fie liebkoste ihn und fing 


an; Poſſen mit ihm zu treiben; im. Scherz nahm. er ſie ein 
wenig..bei den Haaren und gab jo den Anlaß, Nummex 
zwei von den Bedingungen, ‚die Birro gemacht hatte, zur Aus: 
führung zu bringen; fie ergriff daber ein. Heine Büſchelchen 
von jeinem Barte, und z0g lachend fo lange daran, bis fie 
es ihm ganz aus dem Kinn gerillen hatte. Als Nicojtrate 
fi) darüber beflagte, jagte ne zu ibm: „Was haft Du denn, 
Daß Du ein fo böjes Geficht machſt? Etwa deßwegen, weil 
ih Dir fünf oder ſechs Härhen aus dem Batte gezogen babe? 
Dir hat's doch nicht jo wehe gethan, wie mir, ald Du mi 
eben an den Haaren zogit.“ Und während die Dame alles 
Diögliche vorbrachte, um ihn zu befänftigen, hob fie die Bart 
lode, die fie ihm ausgezogen hatte, jorgfältig auf und jchidte 
fie noch an demjelbigen Tage ihrem. theuren und geliebten Bırrg, 
Die dritte Aufgabe machte der Dame viel Kopfzerbrechen ; allein 
da fie von Natur viel, Verſtand hatte, und viejer noch durch 
die Liebe verjchärft wurde, jo mußte fie doch ein Mittel aus— 
findig zu maden, durch das fie zu ihrem Zwede kommen konnte. 
Nicoſtrato hatte nämlich zwei junge Edellnaben, die ihm vo 
ihren Vätern übergeben worden waren, damit fie, da fie von 
edler Geburt waren, bei ihm ein feines Benehmen fich aneig: 
neten (der Eine von ihnen jchnitt dem Nicojtrato, wenn er aß, 
vor, und der Andere reichte ihm zu trinken); dieje nun ließ fie 
alle Beide rufen, that ihnen zu wıflen, daß fie aus dem Munde 
röchen, und bedeutete ihnen, wenn fie den Nicojtrato bedienten, 
ihren Kopf jo weit ald möglich zurüdzuziehen; fie jollten aber, 
feinem Menſchen etwas davon jagen. Die Jünglinge glaubten: 
Das und nahmen nun die Haltung an, weldye die Dame ihnen 
vorgejihrieben hatte. Eines Tages nun fragte fie den Ricoſtrato: 
„Halt Du es wohl aud ſchon bemertt, wie es die Knaben 
allemal machen, wenn fie Dich bedienen «* Nicoftrato erwiedeite: 
„Allerdings, ich habe fie jogar jchon fragen wollen, warum, 
Defameron. I. 19 
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fie es ſo machen.“ Darauf jagte die Dame: „Laß das ih will 
&8 Dir felbft jagen, und habe ed Dir bisher nur verjchwiegen, 
um Dir feine unangenehme Stunde zu bereiten; allein. va ich 
ſehe, daß auch Andere es bemerien, jo darf ich. es Dir nit 
mehr länger verjhweigen. Das Tommi nämlich nirgends anders 
als daher, dab Du ganz erichredlich aus dem Munde riechſt; 
ven Grund kenne ih wahrhaftig nicht, da es früher nicht ſo 
war, allein das iſt ein ganz haͤßliches Uebel, beſonders da Du 
mit vielen edlen en Umgang haſt, und darum muß man 
ſehen, wie man es heilen kann.“ Hierüber ſagte Nicoſtrato: 
„Was kann es wohl fein? Sollte ich etwa einen faulen Zahn 
im Munde haben?" — „Vielleicht iſt es jo,“ meinte Livia, 
führte ihn an ein Zenfter und bieß ihn den Mund aufmachen. 
Nachdem fie diefen von allen Seiten betrachtet batte, ſagte fie: 
„AG, Nicoftrato, mie haft Du es nur jo lange anftehen laſſen 
tönnen? Da ift einer auf diefer Seite, ver, ſo viel mir fcheint, 
nicht bloß angefreflen, ſondern durchaus faul ift, und wahrhaftig, 
er wird Dir, wenn Du ihn noch länger stehen laͤſſeſt, alle ans 
dern auf diefer Seite anfteden; deßwegen müchte ih Dir rathen, 
ihn herausziehenl zu laflen, ehe die Sache weiter um fich greift.” 
Darauf fagte Nicoftrato: „Meinetwegen, wenn Du es für nö 
tbig haͤltſt; laß alfo ohne Verzug einen Zahnarzt lommen, um. 
ihn herauszuziehen.“ — „Gott behüte ‚“ erwiederte die Frau, 


„dehmegen läßt man keinen Zahnarzt Tommen; fo viel es mir 


ſcheint, fteht die Sache fo gut, daß ich ihn felbft ohne Chirur⸗ 
gen herausziehen kann. Ueberdies gehen diefe Leute jo grau⸗ 
fam zu Werte, daß ich es gar nicht üÜber’s Herz bringen -könnte, 





Dich unter den Händen eines Andern zu jehen oder zu willen; 


deßwegen will ich es durchaus jelbft thun, jo kann ich Dich doch, 
wenn es Dich zu ſehr ſchmerzt, ſogleich loslaſſen, was der Zahn⸗ 
arzt nicht thun würde.” Sie ließ nun die Werlzeuge fommen, 


die fie zu dieſem Geſchaͤfte noͤthig hatte, hieß Jedermann hinaus⸗ 


291 


geben, und behielt bloß Lusca bei ſich; darauf ſchloß fie von 
innen ab, bieß den Nicoftrato ſich platt auf einen Tiſch bin- 
legen, feste ihm die Zange in den Mund, faßte einen der Zähne 
an, bielt ihn, ob er gleich vor Schmerzen laut jchrie, mit der 
einen Hand feſt und zog ihm mit der andern, alle Gewalt an- 
wendend, den Zahn aus; dieſen behielt fie und nahm einen 
andern ſchadhaften, den Lusca ſchlechterweiſe jchon bei der Hand 
hatte, und den fie nun dem armen Schmerzensmann, der halb 
todt war, mit den Worten zeigten: „Sieh’ nur, wie der Zahn 
ausfieht, den Du im Munde hattejt !” Er glaubte es, und ob: 
wohl er große Schmerzen ausgeſtanden hatte und fich darüber 
bejchwerte, jo glaubte er doh nun, da der Zahn ausgezogen 
war, geheilt zu jein. Dann nahm er verjchievdene Stärkungs— 
mittel zu fi, wodurd die Schmerzen gelindert wurben, und 
ging zum Zimmer hinaus, Die Dame nahm ven Zahn und 
Ihidte ihn jogleih ihrem Geliebten, der jetzt von ihrer Liebe 
überzeugt, fich bereit erflärte, alle ihre Wünjche zu erfüllen. Die 
Dame, die ihn gerne etwas beherzter gemacht hätte, wollte aber, 
ob ihr gleih jede Stunde, ehe fie mit ihm zuſammen wäre, 
eine Ewigkeit ſchien, dennoch das Verſprechen halten, das fie 
ihm gegeben hatte, und ftellte jich daher krank; und da Nico- 
ftrato fie eines Tages nach Tiſche befuchte, und fie Niemand 
bei ihm ſah, als Pirro, jo bat fie ihn, fie in den Garten zu 
führen, weil e3 ihr dort vielleicht leichter würde. Nicoftrato 
nahm fie daher an der einen und Pirro an der andern Seite, 
und jo trugen fie fie in den Garten und jeßten fie auf einen 
Heinen Wiejengrund am Fuße eines Schönen Birnbaumes nieder. 
Kaum jaß fie eine Weile da, jo jagte fie zu Pirro, den fie 
Ihon vorher von Allem hatte unterrichten laſſen, was er zu 
thun babe: „Pirro, ih möchte gar zu gerne einige von dieſen 
Birnen haben, deßwegen jteige auf ven Baum hinauf und wirf 
einige herunter,” Pirro ftieg jogleih hinauf, um die Birnen 
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zu brechen. Während er aber damit beichäftigt war , begann 
er folgendes Gejpräh: „Wie, gnädiger Herr, was thut Ihr 
doch? Und hr, gnädige Frau, ſchämt Ihr Euch nicht, das in 
meiner Gegenwart zu leiden? Glaubt Ihr denn, ich jei blind ? 
Ihr waret doc fo eben noch jo fehr krank, wie ſeid Ihr nun 
auf einmal jo gejund geworden, um ſolche Dinge zu treiben ? 
Wenn Ihr fo was thun mollt, jo habt Ihr doch ſchöne Zim: 
mer genug; warum feid Ihr nun nicht in eines derſelben ge: 
gangen? Es wäre wenigitens anjtändiger, als daß Ihr es in 
meiner Gegenwart thut.” Hierüber wandte fih die Dame an 
ihren Mann und fprah: „Was jagt Pirro? Fafelt er“ 
Darauf fagte Birro: „Nein, gnädige Frau, ich fafele nicht, 
aber glaubt Ihr, ich hätte feine Augen im Kopfe?“ Nicoftrato 
gerieth in großes Erftaunen und ſprach: „Pirro, wahrhaftig, 
ih glaube, Du träumft.“ Pirro erwiederte: „Nein, gnädiger 
Herr, ih träume ganz und gar nicht; aber Ihr träumt wahr: 
baftig auch nicht, denn Ihr macht jo kräftige Bewegungen, daß, 
wenn diefer Dirnbaum fich jo hin und her bewegte, feine einzige 
Birne oben bliebe!” Darauf fagte die Dame: „Was ift doch 
da3? Wäre es wohl möglih, daß ihm das, wovon er fpricht, 
als wahr vorläme? So wahr Gott lebt, wenn ich jo gejund 
wäre, als ich früher war, ich ftiege hinauf, um zu fehen, was an 
den MWunderdingen ift, die der Menſch da zu ſehen vorgibt.“ 
Pirro hörte indeſſen nicht auf, von dem Birnbaum herab in 
gleichem Sinne fortzuſprechen. Daher ſagte Nicoſtrato zu ihm: 
„Steige herab.“ Darauf ſtieg er herab. Nun fragte Jener: 
„Was willſt Du geſehen haben?“ Pirro erwiederte: „Ich glaube, 
Ihr haltet mich für einen Eſel oder meint, ich ſei von Sinnen; 
ich ſah Euch, wenn ich es doch einmal ſagen ſoll, auf Eurer 
Frau liegen, und mie ich herabſtieg, jo ſah ich, wie Ihr auf: 
ftandet und Euch wieder dahin fegtet, wo Ihr vorher gejeflen 
ſeid.“ — „Wahrhaftig,” fagte nun Nicoftrato, „Du mußt doch 
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von Sinnen jein, denn wir haben ung, jeit Du auf ven Baum 
ftiegft, nicht von der Stelle gerührt, außer jo viel Du jegt 
ſelbſt ſiehſt.“ Hierauf antwortete Pirro: „Was jollen wir 
uns da lange herumjtreiten ?: Ich habe Euch doch gejehen, aber 
mern ich Euch gejehen habe, fo habe ich Euch auf Eurem Eigen: 
thume gejehen.” Das Erftaunen des Nicoftrato ftieg mit jeder 
Minute, fo daß er endlich fagte: „Ich will doch ſehen, ob dieſer 
Birnbaum verzaubert ift und ob jeder, der oben ift, das Wun— 
der ſieht.“ Dann ftieg er hinauf; kaum war er aber oben, 
jo fingen Pirro und die Dame an, ſich mit einander zu vergnüs 
gen. Als das Nicojtrato ſah, ſchrie er: „Hah! jchledhtes Weib, 
wa3 mabit Du? Und Du, Pirro, dem ich jo großes Vertrauen 
ſchenkte?“ Mit diefen Morten begann er vom Baume herab— 
zujteigen ; die Dame und Pirro aber antworteten: „Wir figen 
bier,“ und da fie ihn berabfteigen ſahen, jo jeßten fie fich wie: 
der gerade jo hin, wie er fie verlaflen hatte. Als Nicoitrato 
unten war, fing er, obgleich er fie in verjelben Stellung fand, 
wie er fie verlaflen hatte, an, fie mit Schmähungen zu über: 
häufen. Darauf fagte Birro: „Nicoftrato, nun muß ich wahr: 
baftigeeingejtehen , daß ih, mie Ihr vorhin gejagt habt, falſch 
gejehen habe, als ih auf dem Birnbaum war; ich erfenne dies 
aber bloß daraus, daß ich ſehe und weiß, wie auch Ihr falſch 
gejehen habt. Daß ich aber die Wahrheit ſpreche, dafür brauche 
ich feine andern Beweiſe anzuführen, als Euch felbft, wenn Ihr 
Euch nur ein Bischen befinnen und bedenken wollt, wie Eure 
Frau, die ehrenwertheite und geſcheidteſte Dame von der Welt, 
gewiß, wenn fie Euch je auf diefe Art bejehimpfen wollte, ſich 
wenigitens fcheuen würde, e3 vor Euern Augen zu thun, Der 
unfelige Grund diefer Augentäufhung liegt offenbar in dem 
Birnbaum ; denn die ganze Welt hätte mid nit von dem 
Glauben abbringen fönnen, daß Ihr Euch hier mit Eurer Frau 
Gemahlin fleiſchlich vermiſcht habet, wenn ich nicht von Euch 
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ſelbſt gehört hätte, es fei Euch vorgefommen, als babe aud 
ih etwas gethan, das mir doc wahrhaftig in meinem Leben 
nit in den Sinn lam, und das ich noch viel weniger jemals 
thbun würde.“ Dann ftand auch die Dame auf und jagte, wie 
wenn fie ganz beleidigt wäre: „Da ftände es doch ſchlecht um 
mich, wenn Du mir jo wenig Verſtand zutrauteft, daß ich, 
wenn ich je jo ſchlechte Streiche,, ald Du mir aufbürdeft, machen 
wollte, e3 vor Deinen Augen thun würde. Sei nur verfichert, 
daß ih, wenn mir je jo etwas in den Sinn käme, gewiß 
nicht hierher ginge, jondern mir getraute, es in einem un: 
jerer Zimmer jo Elug zu veranftalten, daß es wahrhaftig Dich 
viele Mühe koften würde, es je zu erfahren.” Nicoftrato, dem 
es wahrjcheinlich ſchien, daß fie, mie fie Beide ſagten, fich wohl 
nicht hier in feiner Gegenwart zu einer ſolchen Handlung hätten 
binreißen laflen, ließ e3 dabei bewenden, und fing ohne weitere 
Vorwürfe und Verweiſe ein Geſpräch über dieje neue wunder— 
bare Erfheinung, die Jeden, der auf den Baum ſtieg, blendete, 
an. Die Dame aber, die fich noch immer ftellte, als wäre 
fie über die jchlehte Meinung, die Nicoftrato ven ihr gehabt 
hatte, erzürnt, jagte: „Wahrhaftig, diefer Birnbaum fol, 
wenn ich es machen fann, weder mir noch. einer andern Frau 
mehr eine folhe Schande bereiten; deßwegen, Birro, lauf’ 
Ichnell und hole eine Art und baue ihn um, damit Du jo zu 
gleiher Zeit mih und Dich rächſt; freilich wäre ed mweit mehr 
am Plage, dem Nicoftrato eines damit zu verjegen, meil er, 
ohne ſich irgend zu bejinnen, fich jein geiftiges Auge jo gar 
fehr verblenden ließ ; denn wenn es gleich den Augen, die Du 
im Ropfe baft, jo vorkam, wie Du jagft, jo hätte doch Dein 
Beritand und Dein Denkvermögen e3 niemals glauben und zu: 
geben jollen, daß dem wirklich jo ſei.“ Pirro lief augenblid: 
lich nach der Art und hieb ven Baum um. Als die Dame ſah, 
daß er- gefällt fei, fagte fie zu Nicoftrato: „Weil ich nun 
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ſJehe, daß der Feind meiner Ehre zu Boden liegt, fo ift auch 
mein Zorn entflohen.” Dann ließ fie fich herab, dem Nico« 
Strato, der fie injtändig darum bat, zu verzeihen, Jchärfte eg 
ihm jedoch ein, nie mehr für die Zufunft bei ihr, da fie ihn 
mehr als fich jelbit liebe, eine ſolche Handlungsweiſe voraus⸗ 
zujegen. Der arme gehöhnte Ehemann kehrte nun mit ihr und 
ihrem Geliebten ins Schloß zurüd, und nachher vergnügten und. 
erluftigten ſich Pirro und Lidia noch gar oftmald mit einander 
in aller Bequemlichkeit. Gott befchere dies auch ung! 


— — — — 


Zehnte Novelle. 


Zwei Sianeſen lieben eine Frau, die Gevatterin des Einen; der Gevatter 
ſtirbt, kehrt ſeinem gegebenen Verſprechen gemäß zu ſeinem Gefährten 
zurück und, erzählt ihm, wie man fi da oben die Zeit vertreibe, 


Es lag nun nur noch dem Könige die Pflicht ob, zu er- 
zählen, und als viefer ſah, dab die Damen, denen es mehe 
that, daß’ der Birnbaum, der doch ganz ſchuldlos war, um— 
gehauen wurde, fich wieder beruhigt hatten, begann er folgen 
dermaßen: „Es ift ganz Har, daß jeder König, wenn er gerecht 
fein will, zuerjt die Gejege, die er jelbjt gegeben hat, befolgen 
muß, und daß, wenn er es nicht thut, er fich für einen traf: 
würdigen Unterthban, aber nicht für einen König adıten darf; 
dennoch jehe ich, der ich Euer König bin, mich faſt genöthigt, 
mic) folder Schuld und ſolchem Tadel auszuſetzen. Es ift wahr, 
ich habe geftern das Gejeh über den Anhalt unjerer heutigen 
Grzählungen nicht mit der Abficht gegeben, von meinem Bor: 
rechte Gebrauch zu machen, jondern ic wollte mich derjelber 
Regel, wie Ihr Alle, unterwerfen und darüber ſprechen, wors 
über Zhr Alle geſprochen habt; allein nicht nur ift dag, was 
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ich preisgeben wollte, ſchon von einem Andern erzählt worden, 
ſondern e3 find auch überdies die andern Erzählumgen jo ſchön 
und reichhaltig ausgefallen, daß ih, ih mag mein Gedächtniß 
anftrengen wie ich will, mich durchaus auf nicht? befinnem 
kann, und faum alaube, eine Erzählung über den vorgefchriebe- 
rien Stoff zum Belten geben zu können, die fi) mit den be— 
reit3 erzählten vergleichen ließe; ih muß demnab genen das 
Geſetz fündigen, das ich felbit gegeben habe, erkläre mich aber, 
meine Strafwürbigfeit anerfennend, zu jeder Buße, bie mir 
auferlegt werben follte, bereit, und halte mich an mein könig— 
liches Vorrecht; e3 haben nämlich ſowohl die Novelle Elifens 
vom Gevatter und der Gevatterin, als au die Dummbeit der 
Gianeien, einen jo gewaltigen Einfluß auf mich, daß ich die 
Poſſenſtreiche, welche gejcheidte Frauen ihren dummen Männern 
ſchon fpielten, bei Seite feßte, und mich unwillkürlich verſucht 
fühle, Eud ein Geſchichtchen zu erzählen, das, ob es gleich 
vieles Unglaubwürbige in fich hat, doch zum Theil ſehr luſtig 
mitanzubören fein wird. 

Es waren einmal in Siene zwei junge Männer vom Bür- 
geritande, von denen der eine Tingoccio Mini, der andere 
Meuccio von Tura hieß; Beide wohnten am Thore Salaja, 
und gingen faft nur mit einander um, fo daß es ſchien, fie 
hätten einander ſehr lieb. Diefe gingen nun, wie es die Leute 
machen, oft in die Kirche und zur Predigt, und hörten da oft 
und viel von der Seligkeit und der Verdammniß fprechen , die 
den Seelen der Berftorbenen nah ihrem Verdienfte in ber 
andern Welt zu Theil werden. Da fie nun gerne etwas Näheres 
hierüber erfahren hätten und nicht wußten wie, fo verſprachen 
fie fich gegenfeitig, daß, wer von ihnen zuerft fterbe, wenn er 
fönne, zu dem Ueberlebenvden zurüdtehren und ihm nähere Na’ 
richten über diefe Sache geben folle. Dies ſchworen fie fi 
mit einem Eide zu. Indem fie fih nun bdiefes Verſprechen 
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gegeben hatten und fortwährend, wie ſchon geſagt, gegenfeitig 
mit einander umgingen, kam es vor, daß Tingoccio von Am- 


brofio Anjelmini, der in Campo Rappi wohnte und von ſei— 


nem Weibe, das Frau Mita hieß, ein Söhnlein betommen 
hatte, zum Gevatter gewonnen wurde. Tingoccio befuhte nun 
in Gefellfchaft des Meuccio feine Gevatterin häufig, und da 
dieje eine jehr jchöne und reizende Frau war, jo verliebte er 
fh, troß aller Gevatterſchaft, in fie; Meuccio aber fand eben- 
falls großes Gefallen an ihr, und da Tingoccio ihm außerdem 
ihr Lob vorfang, jo warb er auch fterblih in fie verliebt. 
Beide hielten ihre Liebe vor einander geheim, aber nicht aus 
einer und derjelben Urſache. Tingoccio mochte ſich dem Meuccio 
deßwegen nicht entdeden, weil er e3 jelbit für eine Sünde 
bielt, feine Gevatterin zu lieben, und meil er fih geſchämt 
haben würde, wenn e8 nur irgend Jemand gemerkt hätte; 
Meuccio aber hielt nicht deßwegen an fich, ſondern weil er be: 
reit3 die Entdedung gemacht hatte, daß Tingoccio einen Ge: 
fallen an ihr finde. Er dachte nämlih: „Wenn ich ihm das 
entdede, fo wird er eiferfüchtig auf mich und wird fie, da er 
al3 Gevatter ganz nach Belieben mit ihr verkehren kann, fo 
weit ihm möglich zum Hafle gegen mich reizen, und jo werde 
ich niemals das, was ich wünjchte, von ihr erhalten.“ Wäh— 
rend fie nun Beide jo verliebt waren, wie ich ſchon erzählt 
habe, mußte es endlich Tingoccio, der mehr Gelegenheit hatte, 
ihr fein Herz und feine Wünjche zu entveden, durch Worte und 
Handlungen dahin zu bringen, daß fie ihm feinen Willen that. 
Hierüber war Meuccio recht bald im Klaren; allein da er die 
Hoffnung nicht aufgab, aud einmal zu feinem Zwecke zu kom⸗ 
men, jo gab er fih, um dem Tingoccio feine Urſache und 
Gelegenheit zu geben, ihn zu bemachen und ihm in irgend einer 
Hinſicht Hinderniffe in den Weg zu legen, den Anfchein, als 
hätte er gar nicht? bemerkt. Mittlerweile, während die beiden 
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Freunde fo liebten, nur der Eine glüdlicher als. ver Andere, 
geſchah es, daß Zingoecio, der da3 fruchtbare Feld, welches 
er in dem Befig feiner Gevatterin fand, faft allzu häufig um- 
grub und bearbeitete, deßhalb von einer Schwäche befallen 
wurde, die fih nad menigen Tagen fo fehr verjchlimmerte, 
daß er derjelben unterlag und von diefer Welt ſcheiden mußte. 
Nachdem er geftorben, kam er in der dritten Nacht nach ſeinem 
Tode (vorher hatte er vielleicht nicht gefonnt) feinem Verſprechen 
gemäß in das Schlafzimmer des Meuccio,, der ganz feſt Tchlief, 
und rief ihm. Als Meuccio erwacht war, fagteer: „Wer biſt 
Du?" — „Sch bin Tingoccio,“ mar die Antwort, „und bin 
dem Verſprechen gemäß, das ich Dir gegeben habe, zurüdge 
fehrt, um Dir Neuigkeiten von ver andern Welt zu bringen.” 
Meuccio erfhrad ein wenig, als er ihn ſah, erholte fich aber 
bald mwieder und fagte: „Sei mir willlommen, mein Bruder.“ 
Darauf fragte er ihn, ob er verloren ſei, worauf Tingoccio 
antwortete: „Verloren iſt nur das, mas fich nicht wieder findet; 
wie könnte aber ih in Perfon da fein, wenn ih verloren 
wäre?" — „Ad ,” jagte Meuccio, „jo meine ich'3 nicht, fon: 
dern ich frage Dih, ob Du zu den Seelen gehörft, die zum 
ewigen bölliihen euer verdammt find ?" — „Das gerade nicht,“ 
erwiederte Zingoccio, „aber ih muß wegen der Eünven, die 
id) begangen habe, ſchwere und harte Strafe erjtehen.” Darauf 
fragte Meuccio den Zingoccio insbefondere, ob und melde 
Strafen e3 für jeglihe Sünde, die man hier begehe, gebe. 
Tingoccio nannte fie ihm alle, Dann wollte Meuccio wiſſen, 
ob man bier noch etwas für ihn thun könne „O ja,“ erwie 
dertg Tingoccio, und zwar folle er Meſſen für ihn lefen und 
für ihn beten laſſen und Almoſen austheilen, denn vergleichen 
fei für die dort oben von großem Nugen. Meuccio fagte, er 
wolle es gerne thun. Darauf nahm Tingoccio von ihm Ab— 
ſchied, dem Meuceio fiel aber die Gevatterin ein; er erhob 
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daher das Haupt ein wenig und fagte: „Zingoccio, eben fallt 
mir noch die Gevatterin ein, bei der Du fo oft, jo lange Du 
noch auf diefer Erde warft, geihlafen haft, — was für eine 
Strafe ift Dir dafür geworden ?” — „Mein Bruder,“ erivies 
derte Tingoccio, „als ich von diefer Welt jchied, begegnete mir 
Einer, der alle meine Sünden im Kopfe zu haben jhien, und 
befahl mir, an einen gewiffen Ort zu gehen, wo ich meiner 
Sünden Strafen erftehen und beweinen müßte, und wo id 
nod viele Kameraden finden würde, die zu berjelben Strafe 
verurtbeilt feien, wie ih. Als ih nun mitten unter ihnen 
war, erinnerte ich mich plötzlich deſſen, was ich mit ber Ge: 
vatterin gethan hatte, und da ich hiefür eine noch weit größere 
Strafe, als die war, die ih ſchon erhalten hatte, erwartete, 
fo zitterte ih vor Furcht am ganzen Leibe, ob ich mich glei 
in einem großen und heftig brennenden Feuer befand. Dies 
merkte Einer, der mir zur Seite ftand, und fragte mich: „Bas 
baft Du denn noch mehr auf dem Herzen als die Andern, die 
bier find, daß Du fo vor Froft zitterft, während Du im Feuer 
ſtehſt?“ — „Ob“, ſagte ich, „mein Freund, der Richterſpruch, den 
ich wegen eines großen Verbrechens, das ich früher begangen 
babe, erwarte, macht mir ungeheure Angſt.“ Darauf fragte 
er mich, was denn das für eine Sünde jei, und ic) eriwiederte 
ihm: „Das Verbrechen beitand darin, daß ich bei einer meiner 
Gevatterinnen ſchlief, und zwar jo oft jchlief, daß ich mich ganz 
zujammengeritten habe.“ SHierüber ſchlug er eine mächtige Yadye 
auf und fagte: „ehe, Du Narr, glaub’ dod nit, daß man 
fich hier um eine Deiner Gevatterinnen befümmere.“ Als id 
das hörte, ward ich wieder ganz ruhig.” Nachdem er dieſes 
gefagt und ſah, mie der Morgen graute, ſprach er: „Gott 
behüte Dich, Meuccio, denn ic kann nicht länger bei Dir blei- 
ben.“ Dann verfhwand er plöglih. Als Vleuccio hörte, daß 
man dort oben gar feine Rüdjicht auf.die Gevatterinnen nehme; 
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jpottete er über feine eigene Dummbeit, da er ſchon Einige 
verschont hatte; er ließ daher feinen bisherigen Blödfinn fahrer, 
und ward in diefem Punkte für die Zukunft äußerſt Hug. 
Hätte das Bruder Rinaldo gewußt, fo hätte er nicht nöthig 
gebabt, logiſche Beweiſe berbeizubringen, als er feine liebe 
Sevatterin zu feinen frommen Wünfchen befehrte. 

Die Sonne war fhon am Untergehen und ein lieblicher 
Meftwind erhob fih, als der König, nachdem er feine Erzäb: 
fung beendigt hatte, und Niemand ſonſt mehr übrig war, fi 
die Krone vom Haupte nahm und der Lauretta mit den Wor— 
ten auffeßte: „Edle Dame, ich fröne Euch mit dem Lorbeer und 
ernenne Euch zur Königin unferer Gefellihaft, treifet nun als 
Herrin die Anordnungen, die ung Allen zur Luft und Ergötz— 
Tichleit dienen mögen.” Darauf feßte er fich nieder. Lauretta 
ließ nun, da fie Königin geworden war, den Haushofmeijter 
rufen und befahl ihm, etwas früher, als fonft gewöhnlich, die 
Tafeln in dem lieblihen Thale bereiten zu lafjen, damit man 
nachher noch in aller Bequemlichkeit in den Balaft zurückkehren 
tönne. Darauf unterrichtete fie ihn von Allem, was er zu 
thun habe, jo lange ihre Herrjchaft vauere. Nun wandte fie 
fih zur Gefellibaft und fagte: „Dioneo wollte geftern, daß 
Jedermann von den Streichen fpreche, welche die Frauen ihren 
Männern fpielen, und wenn c3 mir nicht darum wäre, daß 
man nicht glaube, ich gehöre der Häffenden Race der Spißer 
an, die fogleid auf Rache denken, jo würde ich befehlen, daß 
man morgen von den Streichen erzählen jolle, welche die Männer 
ihren Frauen fpielen. Allein ich laſſe das und will vielmehr, 
daß fich ever auf eine Geſchichte befinne, die von den Poſſen 
handelt, welche tagtäglidy entweder die Frau dem Manne, 
oder der Mann der Frau, oder ein Mann dem andern fpielt, 
und ich glaube, daß man hierüber eben fo viel Ergößliches jagen 
dann, ald über die geftrige Materie." Nach diefen Worten 
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ſtand ſie auf und entließ die Geſellſchaft bis zur Stunde der 
Abendtafel. Die Herren und die Damen ſtanden nun ebenfalls 
auf, und die Einen gingen baarfuß durch das klare Waſſer, 
während die Andern unter den ſchönen hohen Bäumen des 
grünen Wieſenplatzes luftwanvelten. Dioneo und Fiammetta 
fangen mit einander ein großes Etüd aus „Arcita und Pale— 
mon”, und fo verging ihnen unter verschiedenen Vergnügungen 
die Zeit bis zur Tafel auf die angenehmite Art von der Welt. 
Als es Ejjenszeit war, jegten ſie ſich dem kleinen See entlang 
zu Tiſche und fpeisten, oyne von Mücken geplagt zu werden, 
ganz ruhig und fröhlich unter dem Gejang von taujend Vögeln 
zu Nacht, wobei ihnen ein angenehmes Xüftchen, das von den 
Heinen Anhöhen umber fam, Ruhle zumehte. Als darauf die 
Tafel aufgehoben war, jpazierten jie das angenehme Thälchen 
einige Male auf und ab, machten fih dann, als es gegen 
Abend ging, langjamen Schrittes nah ihrem gewöhnlichen 
Wohnorte auf ven Weg, und famen unter Scherzen und hun 
derterlei Gejprädhen, wie 3. 3. uber ihre heutigen Erzählungen 
und über viele andere Dinge, bei Anbruch der Nacht zu ihrem 
Ihönen Palaſte. Hier erfriſchten jie jih mit kühlem Wein und 
Confect, wodurch dıe Müdigkeit von dem kleinen Spaziergang 
bald vertrieben war, und ſchickten jid) dann an, beidem Spring» 
brunnen zu tanzen, wozu Zindaro mit der Sadpferfe auf 
jpielte, während Andere nad anderer Weife einen YWingeltanz 
aufführten. Zulegt befahl die Königin der Filomena, ein Lied 
zu fingen, und dieje begann folgendermaßen : 

O traurige Pilgerfchait! 

Darf ich denn nimmer, nimmer wiederfehren, 

Bon wo ein harted Loos mich hat entruffi? 

Sch weiß ed nicht, fo heiß ift das Verlangen, 

So diejer Bufen fühlet, 

Das Glück des Lebend wieder zu erjagen, 

D theured Gut, das mi mir Troſt umſangen 

Und nun mein Herz jerwübhlet, 
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- Gag’ du’, ich darf's ja nicht bei Anbern wagen, 
Und weiß nicht wen zu fragen: 
D laß mi, mein Bebieter, Hoffnung nähren, 
Die meiner Seele neue? Leben fchafft. 


Ich weiß die Wonne nicht zu offenbaren, 

Die, lechzend in Berbannung, 

Des Herzens heiße Unruh' nicht ergrünbet. 
Denn Aug’ und Ohr und alle Sinne waren 
Sn nie gefannter Spannung 

So unter fi zu neuer Gluth verbündet, 

Daß ih, noch ganz entzündet. 
Bei Niemand ald bei dir fann Troſt Begehren 
Und neu erbauen die gefnidte Kraft. 


Sag’ bu mir, ob ich je bich wieder fehe _ 
Und mit den Lippen rühre | 
Die Augen, dieje Bringer meiner Wunde ? 
Sag' mir'3, mein Leben, meine Luft, mein Wehe: 
Bann ftehft du vor ber Thüre? 
©ag: bald! daß ich rin wenig nur gejunbe. 
Laß mir der Trennung Stunde 
Kurz num und lang das Wiederfehen währen, 
‘ Denn wad ift mir die Zeit im Amord Haft? 


Und wenn ich wieber dich im Arme Babe, 

Werd' ich dich laffen müflen, 

Die ſchon einmal, und tböricht mich bezeigen®: 
Nein, nein, ich halte dich, und bid zum Grabe! 

Und will in beinen Küſſen 

Mid, fättigen; von andrem laß mich jchweigen. 

So eile, jei mein eigen. 

Komm, komm! Ach, dent". ich nur and Wieberlehren, . 
So fing’ ich ſchon vor lauter Leidenſchaft. 


Dieſes Lied brachte die ganze Geſellſchaft auf den Glauben, 
daß eine neue und glückliche Liebe ſich der Fllomena bemächtigt 
habe, und da es aus ihren Worten hervorzugehen ſchien, daß 
fie ſchon mehr davon veirſtehe, als vom bloßen Hörenſagen, jo 
bielt man fie für ſehr glüdlih, und mancher der Anweſenden 


rn — —— — —— 
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ward deßhalb ein wenig neidiſch. Als das Lied zu Ende war, 
erinnerte ſich die Königin, daß der folgende Tag ein Freitag 
ſei, und ſagte freundlich zu Allen: „Ihr wißt, edle Damen 
und Herren, daß der morgige Tag den Leiden unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti geweiht iſt; dieſen haben wir, wenn Ihr Euch 
erinnern wollt, unter dem Regiment der Neifile andaͤchtig mit 
fröhlichen Geſprächen gefeiert, und eben jo madten wir es 
auch den darauf folgenden Sonnabend. Ich will nun dem 
guten Beifpiel, das Neifile gegeben hat, folgen, und halte es 
für reht und billig, daß wir morgen und den andern Tag 
uns nicht auf diefe Weiſe, wie wir es in dem legten Tagen 
thaten, mit luftigen Novellen bejchäftigen, jondern ung viel- 
mehr zu Gemüthe führen, was an diejen Tagen für unjer 
Seelenheil gejhehen ift.” Die fromme Rede der Königin gefiel 
Allen jehr wohl; darauf wurden fie, als die Nacht jchon weit 
vorgerüdt war, entlaflen und gingen jämmtlid zur Ruhe. 


— — — — — — — — — — — — — 
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‚Vierter Sag, Seite 


an weldem unter dem Regiment des Filoftrato von Perſonen ges 
ſprochen wird, deren Liebe ein unglüdliches Ende hatte . r 1 
Erſte Novelle, 
Siammetta. 
Tankred, Fürft von Salerno, tödtet den Geliebten feiner Tochter 
und jchidt ihr fein Herz in einer goldenen Kapſel; die Tochter 
gießt einen Giftttank hinein, trinkt ihn und firbt . r .. 1 
Zweite Novelle. 
- e Bampinea. 
Bruder Alberto macht eine Dame glauben, der Engel Gabriel jei 
in fie verliebt ; ala folcher verſtellt, jchläft er mehrmald bei ihr; 
aus Furcht vor ihren Berwandten flürzt er ſich aus ihrem Zim— 
mer in den Kanal. rettet fi in dad Haus eined armen Man: 
ned. der ihn ala einen Wilden am folgenden Tage auf den 
Markt führt, wo er erfannt, von feinen Klofterbrübern feige - 
nommen und eingelerkert wird . i » a  » | 


Dritte Novelle. 

Lauretta. 

“Drei Zürglinge lieben drei Schweftern und fliehen mit ihnen nad 
Ereta. Die ältefte tödtet aus Eiferfucht ihren Geliebten ; bie 
zweite aber, die fich dem Herzog von Creta hingibt, rettet bie 
erfte vom Tode; ihr Geliebter töbtet fie und flieht mit der erften. 

Der dritte Geliebte wird mit der dritten Schwefter des Verbrechen? 
beichuldigt ; fie werben gefangen und befennen ed. Aus Furt 
vor dem Tode beftechen fie bie Wache mit Geld, fliehen arm nach 
Rhodus und ferben in Dürftigleit . N . ö . 4 
Vierte Novelle. 
— Elihſe. 

Gerbino kämpft gegen das Wort, das fein Großvater Wilhelm ge— 
geben hatte, mit einem Schiff des Königs von Tunid, um deſſen 
Tochter zurüczuerhaften. Nachdem diefe von den Schiffäleuten 
getödbtet worden ift, erjchlägt er x dieſelben, und ihm wird fpäter 
der Kopf abgeichlagen . — 42 

Delameron. II. 20 
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Fünfte Novelle. Seite 
:Bilomena, 
Die Brüder der Lifabetta tödten den Geliebten berjelben. Er er. 
Scheint ihr im Traum und zetgt ihr den Drt, wo er begraben ift. 
Sie gräbt in der Stille feinen Kopf heraus, ftellt ihn in einen 
- Bafilicumtopf und weint darüber täglich lange. Die Brüber neh» 
men ibr ihn weg , und aus Bram hierüber ftirbt fienadh furzer Zeit... 48 


Sechste Novelle. 
| Panfilo, 
Andrivupla liebt Gabriotto; fie erzählt ihm einen gehabten Traum 
und er ihr einen andern, und er ftirbt plöglich in ihren Armen. 
Während fie mit einer Dienerin ihn nad Haufe trägt, werben 
fie von der Obrigkeit fefigenommen, und fie fagt aus, wie bie 
Sache gegangen ift. Der Richter will ihr Gewalt anthun und 
fie duldet ed nicht , ihr Water hört davon, und da man fie un- 
fchuldig findet, Täßt man fie frei. Sie verfhmäht ed nun, in 
der Melt zu leben und gebt in ein Klofter nee” . r 58 


- Siebente Novelle. 
Emilie, 
Simona liebt — und fie treffen ſich in einem Garten. Pab- 
auind reibt fi die Zähne mit einem Salbeiblatt und ftirbt. 
Simona wird fefigenommen, und indem fie dem Richter zeigen 
will, auf welche Art Pasdquino farb, reibt fie fich die Zähne 
mit denfelben Blättern und flirbt ebenfalls ... — 681 


Achte Novelle. 
Neifile. 

Y Girolamo liebt Salveſtra; durch die Bitten der Mutter genöthigt, 
reißt er nach Paris, kehrt zurüd und findet fie verheirathet; 
heimlich fommt er in ihr Haus, ftirbt an ihrer Seite, wird in 
eine Kirche getragen und Salveſtra ftirbt neben ibm 2 . «66 


Neunte Novelle. 
Filofrato, 

Herr Guillaume Roufillon gibt feiner Gattin bad Herz bed Kern, 
Guillaume Guarbaftagno, der von ihm getöbtet und. von ihr 
geliebt worden war, zu eſſen. Da fie ed jpäter, erfährt, ſtürzt 
fie fi von einem hohen Fenfter auf.die Erde nieder, ſtirbt und 
wird, mit ihrem @eliebten begraben . 2.2 BR 
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Zehnte Novelle. 


Dioneo. 

Die Frau eined Arztes legt ihren Geliebten, ben fie, da er in tie 
fem Schlafe liegt, für todt hält, in einen Raften, welchen zwei 
Wucherer heimtragen. &r erwacht und wird ald Dieb gefangen 
genommen. Die Dienerin der Dame erzählt vor Gericht, fie 
ſelbſt habe ihn in den Kaſten der Wucherer gelegt; auf dieſe Weiſe 
entgeht er dem Galgen, und bie Wucherer werben zu einer Gelb» 
ſtrafe verurtheilt, weil fie ben Kaften geftohlen haben 


Fünfter Sag, 


an welchem unter dem Regiment bet Fiammetta über bad geipro- 
den wirb, waß giebenden nach bittern und fchmerzlihen Er⸗ 
eigniffen Glüdliched begegnet if 


Erjte Novelle. 
&. Banfile 

imon verliebt ſich und wird dadurch Hug; er raubt jeine Geliebte, 
Sphigenie, auf dem Meere, wird in Rhodus ins Gefängniß 
geworfen, aus dem Liſimachus ihn befreit; er raubt aufs Neue 

mit diefem Zphigenie und Caſſandta an ihrer Hochzeit; ſie fliehen 

mit ihnen nach Greta, nehmen fie dort zu ihren Meibern und 
werben aladann mit ihnen in die Heimath zurüdgerufen . 


- Zweite Novelle 
Emilie. 

Conſtanze liebt Martuccio Gomito. Als fie hört, daß er geftorben 
fei, jetzt fie ih ganz verzweiflungsvoll in einen Kahn, der vom 
Winde nah Sufa geführt wird. Sie findet ihn in Tunis am 
geben und er, der bei dem Könige durch Rathſchläge zu einer 
angejehenen Stellung gefommen war, heirathet fie und kehtt mit 
iht nad Lipari zurück a a 


Hritte Novelle. 
Elije. 


Seite 


92 


105 


Pietro Boccamazza flieht mit Agnolella und ftößt auf Räuber. Die: 


Jungfrau flieht in einen Wald und wird in ein Schloß geführt: 


Pietro wird feigenommen, entflieht den Händen der Räuber : 


und gelangt nad) einigen Unfällen in dad Schloß, wo fi Agno« 
lella befindet. Dann heitathet er fie und tehrt mit ihr nach 


Haufe ud et en .Je 


112 
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ua- . Vierte Novelle. 
we Filoſtrato. 
he Manarbi wird von Herrn Lizio da' Valbona bei, feiner 
Tochter angetroffen ; er heitathet fic und Bleibt mit ihrem Vater 


in gutem Benehmen 2 ou 000 * — 
Fünfte Novelle. 
Neifile. 


®uibotto von —— läßt dem Giacomino von Pavia ein * 


zurück und ſtirbt. Giannuol di Severino und Minghind di 
Mingole verlieben in Faenza ſich beide in dieſes Mädchen, und 
kommen deßhalb in Streit mit einander, Endlich erkennt man, 
daß das Mädchen die Schweiter des Giannuol, ls und man —8 


fie dem. Minghino zum Weite „. De 


® Sechste Novelle. 

’ Bampinen. 

Gian von Procida wird bei einer Jungfrau angetroffen: die von 
ihm geliebt wird, und welche dem König Friedrich gefchentt wor: 
den war. Mm mit ihr verbrannt zu werben, wird er an einen 
Pfahl gebunden. Da erkennt ihn Ruggieri dell” Oria; er wird 
befreit und heirathet die Jungfrau .  . 00. 1. 05% . 


Siebente Novelle. 
Lauretta. 

Theodoto, ber in Biolante, die Tochter des Herrn Amerigo, ſeines 
Heren „verliebt ift, fchwängert fie und wird zum Salgen verur⸗ 
theilt. Er wird abgeführt, aber vom Vater erfannt, frei gemacht 
- und beirathet die Biolante . » ... —W 


Achte Novelle, 

Filomena 
Anaftafiu, aus dem Geſchlechte der Honefli> der eine Dame aus 
dem Geſchlechte der Traverfari liebt, verfchwendet feine Reich- 
thümer, ohne geliebt zu werben , und. von ben Seinigen getrennt, 
geht er nach Chiaffi, flieht Hier. eine Jungfrau von -einem-Mitter 


verfolgen und töbten, und von zwei Hunden verſchlingen. Er, 


ladet jeine Berwandten und die von ihm geliebte Dame zu. einem. 
Mittagefien ein, und die Dame welche einen. Ähnlichen Unfall 


Seite 


121 


127 


14 


12 fürchtet, wiejene andere Dame hatte, nimmt Anaftafius zum Mann.t, 149 


/ 
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— Neunte Novelle. 


kiammette, 


Seite 


Federigo, aus dem Geſchlechte der Miberighi;, liebt und wirb nicht - 
geliebt. Er: verſchwendet fein Vermögen für Geſchenke und rich⸗ 


tet fih zu Grunde, fo daß ihm nur nach ein Falle übrig blieb. 
Dieſen gibt er, da er nichts Anderes hat, der geliebten Dame, 


welche in fein Haus fommt, zu effen, und da fie diefed entbedt, 

ändert fie ihre Gefinnung, nimmt ih zu ihrem Gemahl und 

madt ihn reich Fe 
Zehnte Novelle | 


Dioneo, ' » 


läßt fih einen Jüngling fommen , ald Pietro zurückkehrt, ver— 
ftedt fie ihn unter einem Hühnerforb. Pietro erzählt, daß man 
im Haufe des Hercolano, mit welchem er hatte fpeifen wollen, 


einen Süngling gefunden habe, den beffen Gattin dahin bes 


rufen. Die Krau tadelt die Gattin Hercolano's. Unglücklicher— 
weife tritt ein Eſel mit dem Buße aufdie Finger deſſen, der 
unter dem Hühnerforb verſteckt ift, er fchreit,, Pietro lauft herzu, 


Wietto di Vinciolo — außer feinem Hatıfe zu Nacht. Seine Gattin 


fieht ihn, erfennt den Betrug jeined Weibes, mit der er jedoch 


zuletzt feiner Schlechtigfeit halber im Frieden bleibt :.. .» 
Sechster Tag, | 


an welchem, unter dem Regiment. der Elife, von Perfonen erzählt 
wird, welche, durch eine witzige Rede verfucht, diefelbe zurüd- 
zugeben, oder durch Fine Schnelle verftändige Antwort dem Ber» 
berben, der Gefahr oder dem Hohne ſich zu entziehen wußten. 

Erſte Novelle. 
Kilomena. 

Ein Ritter jagt zu Frau Oretta, er; wolle fie durch eine Novelle 
auf ein Pferd ſetzen. Da er jedoch jchlecht erzählt, fo bittet 
fie, ee möchte fie wieder abjegen ee 

Zweite Novelle. 


Pampinea. 
Der Bäder Eifti macht Herrn Geri Spind durch eine feine Rede auf 
eine unbefonnene Korberung aufmerffam . . 2. 20. 
Dritte Novelle, 
Lauretta. 


Frau Nonna di Pulci legt durch eine ſchnelle Antwort * viſchef 


von Florenz, der ſich unehrbareScherze erlaubt, Stillſchweigen auf 
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180 
182 


166 
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Vierte Novelle. Seite 
Neifile. 
Chichibio, der Koch des Currado Sianfigliazzi, verwandelt durch 
ein fchrefles Wort zu feinem Heile den Zorn ded Curtado in. 
Lachen und entgeht badurd dem lingfüd, mit welchem .er von 
Gurrado bedroht EU I ne .. 188 


Fünfte Novelle. 
Banfilo. 
Sr Foreſe da Rabatta und Meiſter Giotto, der Maler, kommen 
von Mugello, und der eine ſtichelt witzig auf das unſcheinbare 
Ausſehen des andenn. . 1A 


Sechste Novelle. 
Fiammetta. 
Michael Scalza beweist einigen jungen Leuten, daß die Bardnci bie 
älteften Ebelleute der Welt ſeien, und gewinnt ein Nachteſſen 1% 


Siebente Novelle, 
Filoftrate. 
< Frau Filippa wird, von ihrem Manne bei ihrem ®eliebten getroffen, 
vor ein Gericht geftellt, befreit fich aber durch eine gewandte und 
feine Antwort und bewirkt dabei eine Aenderung des Geſetzes 1% 


Achte Novelle. 
F Emilie. 
Zredco fordert feine Nichte auf, fich nicht mehr im Spiegel zu be 
trachten, wenn fie, wie fie jage, die wiberwärtigen Leute nicht 
ſehen mag . 0 tt’ e A — .199 


Neunte Novelle. 


Eliſe. 
Guido Cavalcanti rügt buch ein gewandtes Wort einige — 
tiniſche Ritter, die ihn überrajcht ‚Hatten . . 201 
Zehnte Novelle. 
Dioneo. 


Der Bruder Cipolla verſpricht einigen Bauern, ihnen eine Feder 
des Engels Gabriel zu zeigen, findet aber anſtatt derſelben Koh— 
len, von welchen er ſagt, es ſeien von denen, worauf. ber hei 
lige Lorenzo geröftet wordden. 20 
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Siebenter Sag, Seite 


an welchem, unter dem Regiment des Dioneo, von den Streichen 
die Rede iſt, welche die Weiber, ſeiſk aus Liebe, fei’e zu ihrer 
eigenen Rettung, jchon ihren Männern gefpielt haben, er 
ed bieje gemerkt haben oder nicht . te : 222 


Erfte Novelle. 
Emilie, 

Gianni, der Lothringer, hört Nachts an feine Schlafthüre klopfen 

und wedt feine Frau; fie macht ihm weiß, es fei ein Befpenft; 

bann bejchwören fie daſſelbe mit einem Gebet, worauf ed zu 
klopfen aufhört A z 0. MA 

Zweite Novelle. 
Filoſtrato. 

eronella ſteckt ihren Geliebten in ein Faß, wie ihr Mann nad 

Hauſe zurückkommt; da dieſer es aber verkauft hat, ſo ſagt ſie, 

ſie habe es bereits an einen Andern verkauft, der darinnen ſei, 

um zu ſehen, ob es auch ganz unbeſchädigt ausſehe. Dieſer 

ſpringt nun heraus, läßt es durch den Mann ausputzen und 
nachher zu fih nad Haufe bringen . » Eee "| 

Dritte Novelle, 
Eliſe. 

Bruder Rinaldo liegt bei,jeiner Gevatterin; der Mann findet ihn 

bei ihr in ber Kammer und fie machen ihm weiß, daß er feinem 
VPathchen die Würmer abtreibe . . . > | 

Bierte Novelle, 


auretta. 
Tofand jperrt feine Krau eine — — hinaus; als ihre 
Bitten, fie wieder einzulaffen, nichts heifen, jo thut fie, ala 
ob fie fih in einen Brunnen fürze, umd wirft einen großen 
Stein hinein; Zofano fpringt fchnell heraus und zum Brun« 
nen bin, fie aber geht ind Haus hinein , fließt nun ihn hin« 
aus, und liest ihm. tüchtig_den Text 5 5. a 243 
Fünfte Novelle. 
Fiammetta. 

Ein Eiferſfüchtiger läßt, als Prieſter verkleidet, feine — beichten 
dieſe gibt an, daß ſie einen Pfaffen liebe, der alle Nacht zu ihr 
komme. Während nun der Eiferſüchtige heimlich an ber Haub⸗ 
thüre Wache hält, läßt die Frau ihren Geliebten über das Dach 
zu fi herein und vergnügt fi mit ihm ee 


cn 


312 
Sechs te: Nopelle. Seite 


VPampinea. 
Frau —9 * — mit Lionetto zuſammen iſt, in auch uch 
die Geliebte seine® Herrn. Lambertuccio und mwirb von biejem 
>. befuht; darauf kommt ihr Mann zurüd und fie befiehlt Lam» 
bertuccio, mit dem bloßen Schwert in ber Hand aus dem Haufe 
zu ſtürzen; ihr Ehegemahl aber begleitet nachher den Lionetto 


nach » 7 |1\ [ ee... 
ı Siebente Novelle, 
Filomena. 


Lodovico entdedt ber Frau Beatrice feine Liebe, die er für fie hegt; 
biefe beaujtragt ihren Mann Egano an ihrer Statt in einen 
Garten zu geben und legt fi mit Lodovico zu Bette; dieſer fteht 
nachher auf, geht hinaus und prügelt den Egano in dem Garten _ 264 
Achte Novelle. 
F Neifile. 
Es wird Einer auf kein Weib eiferfüchtig; Diefe bindet fich bei Nacht | 
einen Faden an die Zehe, um zu merfen, wenn. ihr Geliebter 
zu ihr fomme,. Der Dann gewahrt dies, allein während er 
dem Liebhaber nahjpürt, Iegt die Frau ein andere Weib an 
ihrer Stelle ind Bett; dieſe prügelt der Dann und fchneibet ihr 
die Zöpfe ab ; darauf gebt er zu ihren Brübern; allein da biefe 
finden, daß ed nicht wahr ift, jo ichiebenfte ihn mit Schimpf- 
worten fort . r a. 272 
Neunte Novelle. 
Panfilo— | 
‚ Lidia, die Frau des Nicofrato., liebt den Pirro, der, um ſich da— 
von zu übergeugen, drei Dinge von ihr verlangt; dieje voll- 
bringt fie alle, vergnügt fich noch außerdem in Gegenwart Ni« 
eoftratod- mit ihm, und macht biefem weiß, bad, mad er ger 
— habe, ie ”. wahr,  . ee RR 
— Novelle. 


Diomeo 
Zwei Sianeſen lieben eine Ftau, bie Gevatterin bed Einen; ber 
Bevatter firbt,, Fehrt feinem gegebenen Beriprechen gemäß zu . 
feinem Gefährten zurüd und erzählt ihm, wie man ſich da 
oben die Zeit vertreibe  - . , gr 
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